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Kapitel 1


Ich kann ihn wieder sehen«, hauche ich dem kühlen Glas des barocken Fensters im Spiegelsaal entgegen, das sich über mir gefühlte vier Meter hoch erhebt.

Vor mir sehe ich den künstlich angelegten beleuchteten Park hinter einem ausladenden Balkon, sehe die drei muschelförmig angelegten Steinspringbrunnen, deren Fontänen nachts ausgeschaltet sind. Dahinter erkenne ich den angrenzenden Wald und gleich neben einer sich im schwachen Wind bewegenden Buche ein helles Gesicht. Ansonsten liegt der Körper des Fremden in der kompletten Finsternis. Die Lichter des beleuchteten Anwesens, in dem ich mich befinde, spenden nur Strahlen bis zu den Springbrunnen – weiter nicht. Dennoch bin ich mir absolut sicher, ihn im silbrigen Nebel, der ihn umgibt, zu erkennen.

Mein Atem beschlägt das kühle Sprossenfenster, als ich meine Augen zusammenkneife, um mehr von der fremden Gestalt erhaschen zu können. Was machst du schon wieder hier?

Mir bleiben noch zehn Tage. Zehn Tage, bevor ich die Akademie verlassen muss, bevor ich meine Prüfung absolviert habe und auf das, was draußen in dieser fremden Welt auf mich wartet, vorbereitet bin. Aber werde ich das überhaupt sein?

Seit vielen Jahren – um genau zu sein: sieben –, als ich gerade vierzehn war, schickten mich meine Eltern auf Anweisung der Regierung in diese Akademie und erhielten eine horrend hohe Summe. Ich bezeichne es als Menschenhandel, meine Eltern als einen Pakt mit dem Teufel, und wieder andere schätzen es als Privileg, ihre Kinder auf diese Akademien zu schicken. Warum? Nun, die Mädchen, die auf diesem Internat leben, aufwachsen und erzogen, zurechtgebogen und geformt werden, sind eine Rarität. Ich bin eine Rarität. Etwas Einzigartiges, was sie für sich beanspruchen. Sie, die, seit ich denken kann, unser Land beherrschen.

Vampire.

Jedes Mal, wenn ich das Wort in meinen Gedanken ausspreche, wandert ein eisiger Schauder über meine Schultern, meine Unterarmhärchen stellen sich auf und mir wird bei dem bloßen Gedanken eiskalt. Nicht, dass ich Angst vor ihnen hätte – nein, dennoch lösen sie eine zerreißende Unruhe in mir aus, ein nagendes Gefühl, das sich kaum beschreiben lässt.

»Das kann nicht sein«, höre ich hinter mir Lysann sprechen.

Wir sind mit Erlaubnis der Erzieherin Madame Fôuquet im Spiegelsaal, um für die anstehende Kür zu proben. Für gewöhnlich darf kein Mädchen nach dem Abendessen die Unterrichts- oder Übungsräume betreten. Aber mit einem freundlichen Lächeln, einem rührenden Augenaufschlag und den treffenden Argumenten ließ sie sich mit Absprache der Direktorin Geraldine umstimmen. Wie liebenswürdig.

Lysann nimmt ihre Übungsstunden im Ballett ernst, während ich glücklich darüber bin, wenn ich mir meine Knöchel nicht vor der Aufführung verstauche, meine Kniescheibe nicht herausspringt oder schlimmer noch, ich mir nicht die Hüfte breche. Dies würde nur bedeuten, die Kür zu wiederholen. Und nein, ich habe nicht vor, mir diese Übungsstunden weiter anzutun. Für mich sind es überflüssige Trainingseinheiten, die mir im weiteren Lebensverlauf wohl kaum nützlich sein werden.

Neben mir taucht plötzlich Lysann in ihrem schlichten, schwarzen Ballettkleid auf, hebt ihre Handflächen neben ihre Augen, um besser aus dem Fenster in die tiefschwarze Dunkelheit zu blicken. Noch auffälliger geht es wohl nicht?

»Ich sehe nichts, Dare. Niemanden.« Skeptisch mustere ich sie, wie sie ihr ovales Gesicht, an dem dunkle Haarsträhnen kleben, an die Scheibe presst. Als ich meinen Blick wieder zu dem Fenster wende, kann ich ebenfalls keine Gestalt mehr ausmachen. Er ist verschwunden.

»Weil er nun verschwunden ist. Das ist auch kein Wunder, wenn du versuchst, ihm hinterherzuspannen.«

»Hinterherspannen?« Sie senkt ihre Hände, bevor sie ihr Gesicht zu mir dreht. Ihre Wangen sind leicht gerötet. Sie atmet immer noch geräuschvoll von ihren Pirouetten aus und runzelt ihre makellose Stirn. »Du hast ihm doch hinterhergestarrt, deswegen ist er verschwunden. Er hat dich sicher gehört oder aber …« Sie kneift ihre Augen merkwürdig zusammen, als ob sie etwas plane. Schon gibt sie mir einen Schubs gegen die nackte Schulter, der mich zurücktaumeln lässt. »… du hast es dir eingebildet. Von deinem Liebsten geträumt, wie er dich aus Sankt Loryane abholt. Du bist eine Träumerin, Dare. Eine wahre Träumerin, aber niedlich.«

Niedlich? Augenblicklich verdüstern sich meine Gesichtszüge. Ich bin nicht niedlich. Ich bin alles andere als eine Träumerin, wenn, dann eine hundertprozentige Realistin. Denn das, was uns draußen aufgelauert hat, ist mit Sicherheit nicht mein Liebster. Nein, es sind kalte, blutrünstige Kreaturen – vom Teufel selbst erschaffen.

Warum Lysann weiterhin unserer Lehrerin an den Lippen hängt und die verdrehten, manipulativen Worte schluckt, als wären sie die Wahrheit, ist mir unbegreiflich. Ich habe sie gesehen. Beobachtet, wie sie auf der Straße meine beste Freundin Sarlisa überfallen haben.

Noch während ich wenige Schritte auf dem spärlich beleuchteten Bürgersteig weitergelaufen bin, wurde sie bereits in Sekundenschnelle zehn Meter von meiner Seite gezerrt. Sie haben sie gegen die nächste Hausfassade gepresst, sie an der verfluchten Wand festgehalten, als wäre sie ein mickriges Stück Vieh und dann – Gott bewahre, die Bilder werde ich wohl nie aus meinem Verstand verbannen können. Nie vergessen können, wie eine Bestie in ihren Hals biss, eine andere mit ihren rasiermesserscharfen Nägeln die Wange aufschlitzte und das Blut von ihrer Haut leckte. Als wäre es eine Delikatesse, als wäre es Erdbeersaft, der bei der Ernte zwischen den Fingern entlangläuft.

Zurück blieb nichts weiter als ihr glasiger Blick, als ich zu ihr rannte, nachdem mich einer dieser finsteren Typen freiließ. Mich durften sie nicht anrühren. Ich stehe auf der Roten Liste. Der Todesliste – wie ich sie nenne. Nein, an mir dürfen sie sich nicht vergehen, sonst würde der, dem ich versprochen bin, ihre hirnverbrannten Schädel von den Schultern reißen.

Geschockt von dem, wovon ich unfreiwillig Zeugin wurde, ging ich neben Sarlisas totenbleichem Körper in die Knie, rüttelte an ihren Schultern und besudelte mich mit ihrem Blut. Wie wild rief ich nach Hilfe. Aber keiner der Wohnungseigentümer, Mieter oder Ladenbesitzer öffnete die Tür – nicht einmal ein Fenster. Keiner rief den Hausarzt. Ich, nur ich habe mit zittrigen Fingern, brennenden Tränen in den Augen Passanten angesprochen und um Hilfe gerufen.

Als mich ein älterer Herr fragte, was passiert sei, ich ihm erzählte, dass Sarlisa von Vampiren angegriffen wurde, sagte er die Worte, die ich wohl niemals mehr vergessen werden. »Tut mir leid, aber Sie wissen selber, dass ich nichts ausrichten kann. Ich darf mich in diese Angelegenheit nicht einmischen.« Dann schritt der Mann einfach an uns vorbei. Er ging sorgenlos die Straße entlang.

Niemanden, keine Menschenseele interessierte, was uns zugestoßen war. Ein Mensch war verletzt worden und lag im Sterben; ich hörte nur noch ein kratziges, gequältes Keuchen ihrer Stimmbänder, aber niemand kam. Wir waren mutterseelenallein auf dem Bürgersteig der Rue Saint Fleur.

Mir blieb nichts weiter übrig, als Sarlisa zum nächsten Arzt zu schleppen. Auf dem Weg dorthin starb sie. Ich hörte kein Keuchen mehr, spürte keinen Puls oder Atemzüge mehr. Sie war tot, noch bevor ich die Praxis erreichte.

Das sind diese Typen – Mörder. Und Lysann glaubt, wie viele andere Mädchen auch, sie seien vom Glück getroffen worden, indem sie einem versprochen worden sind. Sie werden sich freuen, wenn das Gegenteil eintritt.

Aber ich werde meine Meinung für mich behalten – so wie ich es seit sieben Jahren tue. Seit ich mit vierzehn auf dieses Internat kam. Denn wenn ich meine Meinung äußern würde, hätte das Konsequenzen. Keiner der Mädchen darf schlecht über die Herrschaft der Vampire reden. Keine darf laut aussprechen, was sie wirklich sind. Ja richtig, sie sind unsere Beschützer, ohne die wir nicht leben könnten. Dass ich nicht lache.

Ich hasse diesen verlogenen Ausspruch.

»Ja, vermutlich habe ich von meinem Beschützer geträumt.« Dessen Namen ich nicht einmal kenne. »Vermutlich habe ich mir wirklich alles eingebildet«, lüge ich, drehe mich um und gehe auf die Mitte des Saals zu. »Wir sollten schlafen gehen.«

Mein Blick wandert zu der Wanduhr zwischen den beiden Flügeltüren. »Es ist bereits kurz nach zehn Uhr abends. Wenn wir nach halb elf auf den Gängen erwischt werden, dürfen wir morgen wieder einen Aufsatz darüber schreiben, wie sich Blutmädchen zu verhalten haben. Wenn wir jetzt schon nicht parieren, was wird uns wohl für eine Strafe ereilen, wenn wir uns unserem Gegenpart gegenüber ungebührlich verhalten?«

Mit einem Lächeln hebe ich eine Augenbraue und schaue zu Lysann, die eifrig nickt.

»Du hast recht. Warte, ich packe nur noch meine Sachen. In dem letzten Jahr will ich mir keine Fehler erlauben, die mein Zukünftiger auf meinem Zeugnis lesen kann.«

Fast schon tut sie mir leid. Sie ist wie versessen darauf, ein gutes Bild vor der Akademie und ihrem Vampir abzugeben.

Leise stöhne ich, greife nach meiner Tasche, die neben der Tür liegt, und werfe einen letzten Blick zu den drei großen Fenstern. Ich habe dich gesehen. Und es gibt nur zwei Gründe, weswegen du hier sein kannst.

Erstens: um mich auszuspionieren. Oder zweitens: um bereits jetzt einen passenden Moment abzuwarten, mein Blut zu trinken, das dir dabei helfen wird, dich zu einem der mächtigsten Vampire zu machen.

Aber das werde ich nicht zulassen – zuvor verschwinde ich von der Akademie und bettle lieber auf der Straße um Almosen.


Kapitel 2


Drei Abende später träume ich einen skurrilen Traum, wie ich zusammengekauert auf der Straße knie. Mich nichts weiter als Lumpen umgeben. Vor mir steht eine blecherne Schüssel, die einer verbeulten Blechdose gleicht, in der wenige Münzen liegen. Mein Tagesertrag, denn es dämmert bereits. Es ist nicht die Morgendämmerung, nein, die Abenddämmerung.

Die Gaslaterne der Straße über mir flackert auf, die nun zahlreiche Nachtfalter und Mücken anlockt. Eine dunkle Kutsche, vor der zwei Rappen eingespannt sind, rauscht im Eiltempo an mir vorbei. Der Kutscher schenkt mir keine Beachtung, als wäre ich Luft oder Schmutz, der auf der Straße liegt.

Ich starre nur auf die Blechschüssel, in der sich Geld befindet, von dem ich mir nicht einmal Brot kaufen kann. Wie konnte es dazu kommen? – frage ich mich in diesem Moment. Wie, verflucht, wurde ich zu einer Bettlerin, obwohl mir ein geebneter Weg bereitlag?

Meine Handgelenke und Finger, die ich zur Schüssel vorstrecke, sehen seltsam ausgemergelt aus, meine Haut ist ausgetrocknet, mein Körper friert vor Kälte. Obwohl es nicht mal unter achtzehn Grad haben dürfte. Es ist ein Sommerabend.

Als ich mich über die polierte Schale beuge, erkenne ich mein Gesicht, das sich darin spiegelt. Dunkle Augenringe, fahle Haut und Haar, das dürftig zusammengebunden worden ist, sind darin zu erkennen. Ich blicke einem völlig fremden, gespenstischen Gesicht entgegen, in dem ich mich wiedererkenne, aber ich kann nicht glauben, was ich sehe. Niemand will derart schnell altern, niemand will wissen, wie er alt aussieht, noch die Spuren des Lebens in seinem eigenen Gesicht erkennen. Ich bin einundzwanzig, keine fünfzig.

Mehrfach blicke ich in die Schüssel, hebe sie vom rissigen Asphalt, bis mein Blick von einem Paar schwarz polierter Schuhe, die in mein Sichtfeld treten, abgelenkt wird.

»Willst du wirklich so enden? Hier sitzen, warten, bis die Menschen, die selber kaum genug Geld zum Überleben verdienen, dir Münzen in deine Schalen werfen? Ist es das, was du willst, Dare?«, höre ich die maskuline, raue und zugleich betörende Stimme zu mir sprechen.

Noch nie habe ich solch eine rauchige und zugleich ansprechende Stimme gehört, die mir Gänsehaut verschafft wie diese. »Ich hätte dich für weitaus klüger gehalten.« Dieser letzte Satz treibt mir einen Pfeil mitten durchs Herz. Ich hätte dich für klüger gehalten, klingt wie: Was ist aus dir geworden? Dass du dich als Bettlerin an den Wegesrand setzt, hätte ich nicht von dir erwartet.

Augenblicklich schnellt mein finsterer Blick zu dem Fremden hoch, der es wagt, mich in meinem Stolz zu kränken. Mir fallen gleichzeitig unglaublich viele Argumente ein, warum ich hier sitze, die ich ihm an den Kopf schleudern könnte. Aber als ich sein Gesicht sehe, bleibt mir nur der Mund offen stehen.

Der Mann sieht bleich aus. Seine Haut ist makellos, seine Augen stechen golden hervor und seine Lippen sind zu einem süffisanten Lächeln verzogen. Er mustert mich mit einem unverhohlenen Blick, der mir die Luft abschnürt.

»So wortkarg hatte ich dich nicht Erinnerung. Lösen meine Worte in dir etwas aus? Denkst du womöglich darüber nach, was ich dir gesagt habe? Ich gebe dir einen bescheidenen Rat. Mach es! Denk darüber nach, bevor wir uns wiedersehen. Denn das hier …« Er deutet mit seinem Fuß auf die verfilzte löchrige Decke, die mich umgibt. »… hat nicht mal ein Hund verdient.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, umgibt ihn ein wabernder Nebel, bis sich alles um mich herum verfinstert und mir nur noch rot glühende Augen entgegenblitzen. Rot wie Rubine. Rot wie Blut. Sie blinzeln kurz, dann erkenne ich in dem stickigen Nebel eine Hundegestalt, die sich von mir wegbewegt.

Ohne mich von dem, was gerade vor mir passiert ist, beirren zu lassen, erhebe ich mich. Die Schüssel löst sich vor mir in einem silbrigen Schleier auf, schon kurz darauf eile ich dem Hund hinterher. Die Straße, die Gebäude um mich verschwimmen zu dunklen Farben. Ich laufe, nein, renne mit hastigen Bewegungen dem Tier hinterher. Zugleich glaube ich zu träumen und niemals die Chance zu haben, die Gestalt einholen zu können. Sie wird für mich unerreichbar sein. Trotzdem versuche ich es, laufe durch die schwarze Finsternis und sehe kurz darauf die roten strahlenden Augen, dahinter in den Himmel aufragende Bäume, die eine Art Schloss umgeben.

Für den Bruchteil einer Sekunde komme ich mir vor, als befände ich mich in »Alice im Wunderland«, denn meine Umgebung hat sich komplett verändert. Zuvor saß ich in einer windigen, fast menschenleeren Gasse, nun aber befinde ich mich vor dem gusseisernen Tor eines aus Stein bestehenden Anwesens. Es wirkt alt, düster und verlassen. Aber selbst in der Dunkelheit erkenne ich blühende Sträucher, einen gepflegten Garten und höre den dumpfen Schrei eines Waldkauzes etwas von mir entfernt. Der zottelige schwarze Hund, der mir bis zur Hüfte reichen dürfte, lauert direkt hinter dem Tor. Er fixiert mich mit seinen Augen, aber knurrt nicht.

»Was ist das für ein verfluchtes Spiel?«, flüstere ich, bevor sich das Anwesen vor meinen Augen verfinstert und ich keuchend, mit den Armen in der Luft rudernd, in meinem Bett aufwache.

»Dare, was ist los?« Francine steht neben meinem Bett und schaut auf mich herab, als sei ich geisteskrank. Nun, vielleicht bin ich das auch.

Hastig erhebe ich mich aus den zerwühlten Laken und atme aus und wieder ein. Aus und wieder ein, dann schaue ich zu ihr. Sie steht in ihrem Nachthemd und ihrem zu einem Zopf gebundenen dunkelblonden Haar neben mir und streichelt über meinen Arm. Sie wirkt seltsam aufgelöst.

»Was soll los sein?«, frage ich sie. »Ich habe nur schlecht geträumt.« Mein Blick wandert zu ihrem Bett, meinem gegenüber. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach halb vier. Ist wirklich alles in Ordnung? Du hast im Schlaf gestöhnt, als hättest du Schmerzen. Du hast sogar mit den Händen deine Bettdecke an dich gezogen.«

Ihre Stimme ist gedämpft, um die anderen beiden Mädchen nicht zu wecken.

»Ja, ja, es ist alles in Ordnung. Du solltest wieder ins Bett gehen, bevor dich Zura verpetzt, weil du aufgestanden bist.« Sie würde jede Möglichkeit nutzen, um uns bei der Leiterin anzuschwärzen. Schnell flackert Francines Blick zu Zuras Bett, deren helle Vorhänge zugezogen sind. Als sie kein verräterisches Geräusch von ihr ausmachen kann, wandert ihr Blick wieder zu mir.

»In Ordnung. Schlafen wir weiter und hoffen, dass es nur ein übler Albtraum war. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass ich schon in den letzten Tagen festgestellt habe, wie blass du um dein Näschen bist.« Mit dem Zeigefinger stupst sie meine Nasenspitze an. »Werde bloß nicht vor der Aufführung krank oder lieg vor dem Empfang mit Fieber im Bett, das würde Leiterin Fôuquet nicht verkraften.« Es ist mir so etwas von gleichgültig, was sie verkraftet und was nicht. Ich verdrehe die Augen, lächele Francine entgegen und greife nach meiner Bettdecke.

»O nein, den Gefallen werde ich ihr nicht tun. Ich werde gesund sein, das verspreche ich dir. Schlaf gut.«

Francine nickt kurz, sodass ihre blonden Haarsträhnen mitwippen, dann seufzt sie. »Gute Nacht.«

Bevor sie zu ihrem Bett huscht, überprüft sie erneut die anderen beiden Betten, dreht sich zu ihrem und schiebt sich unter ihre Decke. Mit einem prüfenden Blick zieht sie die Vorhänge zu, während ich zum Fenster blicke, vor dem die Blätter des roten Ahorns rascheln.

Es ist keine Seltenheit, dass ich wirres Zeug träume. Aber vermutlich setzt mir die Vorstellung, in nur vier Tagen die Akademie zu verlassen, zu. Es macht mir Angst. Die Ungewissheit verschafft mir Gänsehaut, die schleichend wie Opium durch meine Adern fließt. Nicht, dass ich wüsste, wie sich ein Opiumrausch anfühlt, das will ich nicht damit sagen. Aber genauso stelle ich es mir vor. So wie die Abhängigen in gewissen dunklen Vierteln – wie man sagt – sich von der Droge benebeln lassen, genauso fühlt es sich in meinem Inneren an. Ich fühle mich unsagbar hilflos, weil ich nicht weiß, wie meine Zukunft aussehen wird.

Man sagt, kaum ein Mädchen, dass einem Vampir ausgehändigt wurde, wurde wieder gesehen. Aber wohin bringen sie sie? Was ist mit ihnen passiert? Und warum werden wir in dieser Akademie erzogen, um im Anschluss an einen völlig anderen Ort gebracht zu werden?

Es ist mir ein Rätsel. Leider erfahren wir bis auf unsere schulische Ausbildung, der Etikette und die gewissen Anstandsformeln kaum etwas, was außerhalb der Akademie passiert.

Mein Blick hängt an den dunklen Blättern, die unmerklich vom Mondlicht beleuchtet werden. Kühle Abendluft strömt durch das Holzfenster, deren Farbe leicht abblättert, bis ein Schatten mich ablenkt. Als ich glaube, mir ihn bloß eingebildet zu haben, greife ich nach dem Bettvorhang.

Doch wieder … wieder huscht ein Schatten am Fenster vorbei, Nebel wabert zwischen der Baumkrone hervor, sodass ich skeptisch die Augen zusammenkneife. Was ist das?

Ich kann nicht aufstehen, weil das Parkett erneut knarren würde. Wenn Zura nicht bereits geweckt wurde, wird sie es dieses Mal von meinen Schritten.

Unruhig drehe ich meinen Kopf auf dem Federkissen, dann starre ich wieder zum Fenster, vor dem rot glühende Augen funkeln wie in meinem Traum. Statt Angst zu verspüren, statt schreckhaft zusammenzuzucken, erhebe ich meinen Oberkörper, um mehr erkennen zu können. Bis ich es begreife.

»Es ist also wahr«, flüstere ich leise mehr zu mir selbst. Die Legenden, die erzählt werden, stimmen also.

Noch bevor ich meinen Gedanken weiterverfolgen kann, entgleitet er mir. Eine fremde Schwere schleicht sich in meinen Kopf, stiebt meine Gedanken wie schwebende Ascheteilchen davon und lässt mich meine Augen schließen. Plötzlich bin ich unendlich müde und will nichts mehr, als in den tiefen Schlaf zu sinken. Ja, alles, was ich will, ist schlafen und nicht weiterdenken.

Woran habe ich überhaupt gedacht?

MILAN

Ich sehe ihr eine Weile beim Schlafen zu, bevor ich mir endgültig sicher bin, dass sie nicht erneut aufwacht. Mit ein paar Tricks war es leicht, sich in ihren Kopf einzuschleichen, weil ich sicher sein wollte, welches Mädchen Lazares erhalten wird. Mich verblüfft es wieder, dass sie so überhaupt nichts wusste. Weder von unserer Welt noch von unseren Mächten noch von den Einflüssen, die wir haben. Ich gab ihr mehr als erkennbare Anzeichen, dass sie keinen gewöhnlichen Albtraum träumte, aber sie ahnte nicht mal ansatzweise, dass sich ein Vampir in ihre Gedanken geschlichen hatte.

Merkwürdig.

Was bringen sie den Frauen in den Schulen bei? Mit einem tiefen Atemzug, den ich mir selbst antrainiert habe, um nicht unter den Menschen, die nichts von Vampiren wissen, aufzufallen, atme ich unmerklich durch. Ich brauche nicht zu atmen, um Sauerstoff in meine Lungen zu saugen, um am Leben zu bleiben. Weil ich bereits tot bin. Kalte Luft strömt durch meine Lungen, obwohl es für mich keinen Unterschied macht, ob die Luft klirrend kalt oder staubig trocken wie Wüstenluft ist. Denn ich fühle nichts.

Mit verschränkten Armen senke ich mit einem schalen Lächeln meinen Blick auf den Rasen unter mir.

»Je weniger sie weiß, desto interessanter das Spiel.« Ich nicke einmal, bevor ich die Augen öffne, meine goldgelben Iriden wie die eines Reptils in der Nacht in der Fensterscheibe vor mir aufblitzen und mein Blick zu ihrem halb zugezogenen Bett wandert.

»Können wir endlich gehen?« Unter mir lehnt Tjarde am Baumstamm, dem die Warterei mit der Zeit zu öde geworden ist. Mit einem Stöhnen stößt er sich in Sekundenschnelle vom Baum ab und schaut zu mir mit einem gierigen Blick auf. »Mir wird es allmählich zu dämlich, einer Frau hinterherzuspionieren. Das ziemt sich nicht. Außerdem habe ich Hunger und ach …« Flüchtig wirft er einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben nur noch zwei Stunden, bevor die Sonne aufgeht und wir im Château sein sollten.«

»Er hat recht.« Odine steht keine zwei Sekunden später in ihrem silbrig glitzernden Minikleid, einen Blazer über die Schultern gezogen, hinter Tjarde und schaut ebenfalls zu mir auf. Zwischen den Fingern hält sie eine Absinthflasche, von der sie ab und zu einen Schluck nimmt, obwohl ihr bereits jetzt anzusehen ist, dass sie genug haben dürfte.

»Wir sollten aufbrechen. Hierzubleiben ist … ist gegen die Spielregeln, Jungs. Aber darüber habe ich mit dir schon vor wenigen Stunden geredet. Hat es was gebracht? Nö. Rodan wird so oder so wieder gewinnen, auch wenn du ihr auflauerst und dich über ihre Qualitäten erkundigen willst. Ich gebe ihr während des Wettbewerbes nicht mal fünf Minuten, schon liegt sie mit durchtrenntem Rückgrat zwischen den Buchsbaumhecken. O weh, die Kleine bricht mir bereits jetzt das Herz.« Sie kichert niedlich, nimmt einen Schluck vom smaragdfarbenen Getränk, bevor sie ihre silbrigen Augen in meine Richtung hebt. »Tut mir leid.« Ein Schluckauf. »Ich hab meines wohl verloren.« Tjarde schüttelt nur den Kopf, greift sich die Absinthflasche und setzt sie an seine Lippen an.

Odine schmunzelt mir mit ihren vollen Lippen entschuldigend entgegen, bevor sie auf ihre gepflegten Fingernägel blickt.

An ihrem Mundwinkel hängen wenige Tropfen Blut. Sofort kneife ich die Augen zusammen, weil es ebenfalls gegen die Spielregeln ist, sich an den Menschen der Akademie zu bedienen.

Wir werden unter keinen Umständen verlieren. Nicht in diesem Jahr. Nicht erneut! Die Akademie bildet unnütze Mädchen aus, die Lazares nicht gebrauchen kann. Wir brauchen eine, die weiß, in welcher Zeit wir leben. Keine, die altertümlich gekleidet ist und glaubt, wir befänden uns im 19. oder 20. Jahrhundert. Zudem sollte sie Grundkenntnisse über Vampire haben. Wissen, dass sie sich in ihren Kopf einschleichen können, nachts die größte Gefahr darstellen und nicht an einem rechtwinkelig gelegten Kaffeeservice interessiert sind.

»Wir werden sehen. Was sie hier ausbilden – oder glauben, auszubilden –, ist veralteter Blödsinn.« Ich nicke mit dem Kinn zu dem Fenster, bevor ich nach einem lockeren Sprung auf dem Rasen lande. »Aber ich habe eine Woche Zeit, ihr Dinge beizubringen, die sie am Leben erhalten.«

Neben mir fängt mein Bruder an zu lachen. »Das haben wir vor hundert Jahren gesehen und hundert Jahren davor und genau bei dem ersten Wettkampf hundert Jahre davor, an dem du teilgenommen hast, auch. Dreihundert Jahre immer das Gleiche. Du kannst nicht gewinnen, solange du kein ›sakrales Blut‹ besitzt. Die Wahrscheinlichkeit liegt bei eins zu zehn Millionen. Rodan hat eines. Solange er Samira besitzt, wird er gewinnen. So einfach ist das. Mit einer Gewöhnlichen, die besonders starkes Blut hat, wirst du keine Punkte sammeln können.«

Samira, richtig. Das Mädchen, das Rodan vor über zwei Jahren für sich entdeckt hat. In jedem Jahrhundert findet er eine Frau mit sakralem Blut. Tjarde hat recht. Es ist selten – sehr selten sogar, allerdings habe ich dennoch eine Chance. Zumindest hat Lazares Rodans Angebot angenommen, auch mit einem schwächeren Blut teilzunehmen.

»Allmählich kommt es mir vor, als ob ihr beiden nicht auf meiner Seite stehen würdet.« Mein Blick wandert von Tjarde zu Odine, die mehrfach blinzelt, dann leise hickst.

»Nein, wir stehen hinter dir, hinter Lazares. Als deine Freunde wollen wir nur ehrlich zu dir sein. Das … das ist doch nicht verwerflich. Scheiße, knallt einem das Zeug den Schädel weg.« Tjarde hält ihr erneut die Flasche entgegen.

»Etwa schon genug, Honeymoon?« Sie lächelt, bevor sie ihn am Kragen zu fassen bekommt und hemmungslos küsst. Ich verdrehe nur die Augen.

»Sicher.« Ich werde morgen Abend wiederkommen, um mehr über das Mädchen, dessen Namen mich nicht interessiert, im Auge zu behalten. Mir liegt nichts an ihrem Leben, vielmehr an unserem Sieg. »Gehen wir.«


Kapitel 3


Noch ein Tag, dann werde ich dem Vampir übergeben, der mir gestohlen bleiben kann, weil ich bereits eine Idee habe, um zu verschwinden.

»Du wirkst in Gedanken versunken. Hast du mir überhaupt zugehört?« Catharina sitzt mir gegenüber in ihrer dunkelroten Schuluniform mit einem goldenen Abzeichen, das wir alle tragen, und löffelt ihre Suppe, bis sie mit der Hand vor meinem Gesicht wedelt. »Dare, hallo?«

»Ich habe dir zugehört. Und nein, ich bin nicht nervös.« Warum sollte ich das auch sein? Ich werde die Aufführung hinter mich bringen und dann nonchalant von der Bühne treten, mein Zeugnis abholen und meine Koffer packen.

»Jede, die gegangen ist, war nervös. Mach mir nichts vor. Du wärst die Erste, die ohne Herzflattern die Akademie verlässt.« Sie deutet auf die goldene Flügeltür des Speisesaals, in dem sich über siebzig Mädchen von vierzehn bis einundzwanzig Jahren in ihren Schuluniformen tummeln. Es herrscht eine ungewöhnliche Lautstärke, weil sich alle Mädchen angeregt unterhalten. Nur im Speisesaal ist es erlaubt, laut zu reden, nicht aber in den Gängen, den Schlafräumen oder den Gärten.

»Es ist aber so.« Wenn du wüsstest, weshalb ich nicht nervös bin. Ich bin es nur nicht, weil ich einen Plan B in meinem Kopf geheim halte. Er ist nicht todsicher, aber sicher genug, nicht einem Vampir zu gehören.

»Dann stimmt etwas nicht mit dir.« Misstrauisch runzelt Ana ihre Stirn. Sie ist ein Jahr jünger als ich, trägt ihr dunkles dickes Haar zu einem Zopf geflochten, das um ihren Kopf wie ein Kranz festgesteckt ist. Jeden Morgen werden wir geprüft, ob unsere Frisuren und unsere Kleidung sitzen. Falls nicht, gibt es Strafpunkte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einem Vampir wichtig ist, wie unser Haar hochgesteckt wurde, wenn er seine Zähne in unsere Halsbeuge schlägt.

»Wenn du dort hinkommst, wo Jasmin und Elena hingekommen sind …« Lysann beugt sich mir entgegen und zupft an ihrer Baguettescheibe herum. »Dann richte ihnen liebe Grüße aus, sag ihnen, dass ich sie vermisse. Oder nein … Ich werde dir lieber einen Brief mitgeben, den du ihnen überreichen kannst.«

Ich lächele ihr matt entgegen. Irgendwie tut sie mir leid, weil sie die Hoffnung hegt, ich würde beiden begegnen, die vor einem Jahr die Akademie verlassen haben. Würde ich keinen Fluchtweg planen, hätte ich ihnen Lysanns Brief übergeben. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als ich beobachte, wie sie Papier, Tintenfass und Feder aus ihrer Ledertasche fischt und zu schreiben beginnt.

»Werde ich, sollte ich sie antreffen«, versichere ich ihr. Meine Worte hören sich selbst für mich erstaunlich aufrichtig an. Und sie sind nicht einmal gelogen. Sofort huscht ein Lächeln über ihre Lippen, als sie zügig die Feder in das Tintenglas steckt, zu mir aufblickt und dann weiterschreibt.

»Und du schreibst uns, versprochen?« Ana greift nach meiner Hand und blickt mir mit ihren eisblauen Augen erwartungsvoll entgegen. »Sei die Erste, die uns antwortet.« In ihren geweiteten Augen kann ich sehen, dass sie sich bereits jetzt Gedanken darüber macht, was in einem Jahr aus ihr wird, was sie erwartet. Kein Mädchen hat bisher einer von uns geschrieben. Ob die Briefe von der Akademie abgefangen worden sind, wissen wir nicht. Ich hoffe es. Denn wenn es nicht so ist, muss ich mir Schlimmeres ausmalen.

Womöglich leben die Mädchen nicht mehr.

»Ich verspreche es dir. Ich werde dir zwei Tage nach meiner Ankunft …« Wo auch immer mich meine Füße tragen werden. »… schreiben. Ich werde dir berichten, wie es mir geht. Was von uns erwartet wird, wo ich wohne, ob ich die anderen Mädchen getroffen habe oder in welche Stadt ich gebracht werde. Alles. Du erfährst es in meinen Briefen. Dafür wird Lysann auf dich aufpassen.« Mein eindringlicher Blick huscht zu Lysann, die nun ihre geschriebenen Zeilen durchliest und zufrieden nickt. Dann faltet sie das Pergament ordentlich zusammen und reicht es mir.

»Ich werde auf unser kleines Nesthäkchen aufpassen. Seid ihr so weit?« Lysann blickt auf die Pendeluhr im Speisesaal, der von Minute zu Minute leerer wird. »Wir sollten uns umziehen gehen. In einer Stunde sind wir dran.«

Mit einem Seufzen erhebe ich mich, verstaue Lysanns Brief in meiner Akademietasche und zupfe meinen bordeauxroten Rock zurecht, der Falten vom Sitzen angenommen hat. Daraufhin bringe ich mein Tablett zur Rückgabe und schlängele mich hinter Lysann durch die Mädchentraube an der Tür. Es sieht fast so aus, als könnte Lysann nicht schnell genug unsere Kür aufführen.

Die Stunde verging erstaunlich schnell – wie im Fluge. Kaum dass ich mit geschlossenen Augen hinter der ionischen Säule im Garten für den Bruchteil einer Sekunde tief durchatmete, erklangen die ersten Töne. Eine weiche, beinahe zärtliche Melodie wird gespielt, deren Töne sich bereits in meinem Gedächtnis eingebrannt haben.

Lysann begann neben den zwei anderen Mädchen in einer Diagonalen in ihren Ballettschuhen auf die Bühne des Gartens in einem Ballet blanc geformten Figur zu tänzeln, während ich flüchtig zur Zuschauermenge blickte. Sämtliche Mädchen der Akademie haben sich versammelt. Selbst die Wächterinnen, die Lehrerinnen und sogar die Direktorin, Madame Geraldine, sitzen erwartungsvoll vor uns im beleuchteten Garten.

Wenn ich diese Kür überstanden habe, dann habe ich es geschafft. All meine Prüfungen hätte ich bestanden, dieser – für mich überflüssige – Auftritt würde in meinem Zeugnis festgehalten werden. Und ich hätte meinen Abschluss. Meinen erfolgreichen Abschluss, um die Akademie zu verlassen.

Von dem Streichorchester, das Klänge im Park erzeugt, die viel lebendiger wirken, als sie ein Grammofon wiedergeben könnte, bekomme ich Gänsehaut. Meine Haut beginnt zu kribbeln, mein Herzschlag beschleunigt sich und selbst meine Gedanken über meine nächtliche Flucht aus der Akademie scheinen sich aus meinem Kopf zu verlieren. Ich liebe die hauchzarten kribbelnden Laute eines Orchesters. Ich könnte ihnen stundenlang zuhören, weil sie mich jedes Mal in eine Art Rauschzustand versetzen. Als gäbe es nur mich, die Musik und die grenzenlose Freiheit. Ich müsste nichts weiter tun, als die Arme von meinem Körper zu strecken und mich rücklings in den akkurat gestutzten Rasen fallen lassen. Könnte über mir den nachtschwarzen Himmel beobachten, die vereinzelten dunklen Wolken über mich vorübergleiten sehen und die Augen vor der Welt verschließen. Für mich allein sein.

»Pst, Dare. Dein Einsatz!« Schräg hinter mir steht Daphne mit ihrer Brille auf der Nase, die mir einen warnenden Blick schenkt. Gott bewahre, mein Einsatz.

Kurz nicke ich, dann tripple ich zwischen den weiß gekleideten Ballerinas auf die Bühne. In Schwarz, wie der verwunschene Schwan aus Tschaikowskis Schwanensee, gleite ich völlig gedankenverloren in meiner einstudierten Bewegung über die polierten Steinplatten der Bühne.

In einem Fouetté en tournant drehe ich mich vielfach in einer anschließenden Pirouette auf meinem Standbein. Die Welt um mich verwirbelt in verschiedenen Gelb- und Grautönen, bis ich nur noch blinzele und genau einen Punkt in der beleuchteten Zuschauermenge mit den Augen fixiere.

Routiniert tanze ich die gelernten Sequenzen, ohne mich anstrengen zu müssen.

In einem Grand jeté springt Arkada auf mich zu und greift nach meiner Hand. Die anderen Mädchen tanzen um uns wie eine Blumenrosette herum, als ich mich mit Arkada in einem sinnlichen Tanz aneinanderschmiege. Als würde ich mit einem männlichen Gegenpart tanzen. Doch leider nimmt unsere Akademie weder Jungs noch Männer auf, deswegen muss ich mit einer Frau vorliebnehmen. Sie ist ebenfalls schwarz gekleidet, trägt einen silbrigen Gürtel und einen Dreispitz wie zu Napoleons Zeiten, der mich immer wieder schmunzeln lässt, auf ihrem Kopf. Das Witzigste an ihr ist der aufgeklebte Schnurrbart. Den Zuschauerinnen allerdings scheint es zu gefallen. Wir tanzen unser Duett, als wären wir ein Liebespaar – Romeo und Julia.

Als wir uns voneinander trennen, weil zehn in zarten weißen Tüll gekleidete Ballerinas um uns herumschweben, senke ich bedächtig rückwärts trippelnd meinen Blick. Mein Abgang ist zugleich das Ende des Aktes. Nicht mal ein Hauch von Aufgeregtheit ist zu spüren. Alles hat hervorragend geklappt, somit habe ich meinen Abschluss sicher.

Mit einem erprobten Lächeln trete ich in den Schatten der Bühne und überlasse Lysann den nächsten Akt. Wäre nicht ein Funkeln, das reflektiert wird, hätte ich womöglich meinen Kopf nicht erneut zu den Zuschauern gerichtet.

In der letzten Reihe erkenne ich eine Gestalt in einem dunklen Mantel. Das Gesicht ist vom Schatten der zugezogenen Kapuze völlig verdeckt. Ich kann nicht einmal erkennen, welches Mädchen es ist, das uns in dieser aberwitzigen Kostümierung zusieht.

Wie albern. Sollte Direktorin Geraldine sich umdrehen, würde der Schülerin sofort dreistündiges Nachsitzen drohen, weil sie nicht in ihrer Schuluniform erschienen ist.

Aber mich bringt die Person in dem Umhang etwas zum Schmunzeln. Kaum dass ich mich wieder hinter den Säulen versteckt halte und erneut zur letzten Reihe blicke, stirbt mein amüsiertes Lächeln, weil die Umhangträgerin spurlos verschwunden ist.

Das kann nicht sein. Unmöglich. Gerade noch vor wenigen Sekunden stand sie hinter der Zuschauermenge. Mehrfach kontrolliere ich den Garten, suche die Bäume und Büsche ab, hinter denen sich ein Mensch verstecken kann. Aber ich finde nichts. Niemanden.

Das kann ich mir unmöglich eingebildet haben. Konzentriert ziehe ich die Augenbrauen zusammen, bevor ich die Stufen hinter der Bühne hinabsteige und mit dem Zeigefinger über die Lippen fahre. Wie ich es öfter mache, wenn ich überlege.

»Madame Lá Roche.« Die tiefe, fast kratzige, vom Schreien ausgeleierte Stimme der Direktorin erklingt, mit der ich im Leben nicht gerechnet hätte.

In Teufels Namen, hat sie mich erschreckt. Reflexartig drehe ich mich zu ihr um.

»Ja, Direktorin Geraldine?« Höflich knickse ich und schaue ehrfurchtsvoll zu Boden. Obwohl nichts Ehrfurchtsvolles an ihr ist. Sie ist leicht rundlich, trägt krauses Haar, das mich immer an einen Besen erinnert, und dazu eine runde Brille, durch die ihre Augen etwas größer wirken. Unheimlich groß. Ich mochte sie noch nie. Bisher hatte ich während der sieben Jahre die Ehre nur zwei Mal, sie persönlich anzutreffen. Das erste Mal, als ich auf die Akademie aufgenommen wurde. Das zweite Mal, als ich nachts erwischt wurde, als ich unerlaubt in den Garten ging. Und das nur, weil ich nicht schlafen konnte und Heimweh hatte.

»Kommen Sie umgehend in mein Büro. Ich möchte Sie sprechen. Zuvor …« Sie wedelt mit ihrer ringlosen rechten Hand in meine Richtung. Vermutlich, weil sie niemand heiraten wollte oder sie sich ihrem Beruf verschrieben hatte. »… kleiden Sie sich um. Ich erwarte Sie in fünfzehn Minuten im Gebäude. In meinem Büro.«

Fünfzehn Minuten. Brennt es? Habe ich etwas versäumt? Etwa gegen die Regeln verstoßen?

Ich muss vermutlich ein Gesicht machen, als hätte ich ihre Worte nicht verstanden, woraufhin sie ihre Hände in die Hüfte stemmt und mir nun mit einem Lächeln »Starren Sie nicht so, sondern beeilen Sie sich lieber. Heute ist Ihr Glückstag« sagt.

Glückstag? – zumindest scheint sie nichts auszusetzen zu haben. Warum mir sofort das Bild meiner Eltern im Gedächtnis herumspukt, kann ich nicht sagen. Aber für mich wäre es das größte Glück, sie wiederzusehen. Meine Eltern und meinen Bruder Jonathan wiederzusehen. Zu wissen, dass es ihnen gut geht.

»Oui, Direktorin Geraldine.« Wieder ein Knicks in dem schwarzen Ballettkleid.

Schnell wende ich mich von ihr ab und eile in meinen Ballettschuhen auf das Gebäude zu, in dem sich die Umkleiden befinden. Jeder Schritt schmerzt in den Schuhen, aber es ist mir gleichgültig. Es ist mir dabei auch egal, dass ich Direktorin Geraldine überhole und sie vermutlich ihre harte Miene aufsetzt wegen meines ungebührlichen Verhaltens. Doch sollte meine Familie auf mich warten … Bei Gott, das wäre unfassbar.

Mit schwerem Herzklopfen stehe ich keine Viertelstunde später vor den kolossalen Türen des Direktorinnenbüros in meiner Schuluniform und trage wieder meine ordnungsgemäß gebundenen Lederstiefel. Nur mein Haar ist immer noch zu einem Dutt auf dem Kopf gesteckt, weil ich keine Zeit hatte, sie erneut zu einem Zopf zu flechten.

Einmal klopfe ich gegen das dunkle Holz, woraufhin ein »Herein« ertönt.

Ich bin keine Träumerin, aber in diesem Moment male ich mir aus, wie meine Eltern vor dem langen polierten Schreibtisch aus Kirschholz sitzen und sich zu mir umdrehen. Wie meine Mutter zufrieden strahlt, mein Vater mich mit einem stolzen Gesichtsausdruck in die Arme zieht. Und Jonathan … Ich habe ihn über sieben Jahre nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht einmal, wie er aussieht. Wie groß er geworden ist. Was er macht.

Als ich die Klinke herunterdrücke und die Tür öffne, sehe ich keine drei Personen vor dem Schreibtisch sitzen. Nein, nicht einmal zwei – nur eine.

Gut, wenn mich mein Vater begrüßt, würde mir das auch genügen.

Allerdings trägt er kein dunkelblondes Haar, das zurückgekämmt auf seinem Kopf liegt. Mein Vater hat dunkles, fast pechschwarzes kurzes Haar.

»Madame Lá Roche, Sie sind pünktlich. Sehr gut. Kommen Sie ruhig herein. Aber schließen Sie die Tür. Ich vertrage keine Zugluft. Davon bekomme ich jedes Mal heftiges Kopfweh und fühle mich den halben Tag unpässlich.«

Wie erstarrt mit einem womöglich enttäuschten Blick ziehe ich die Tür hinter mir zu, die ein leises gequältes Knarren von sich gibt.

Die erste Frage, die sich meinen Gedanken aufdrängt, ist: Wer ist dieser Mann?

Die zweite Frage: Warum sollte er der Anlass sein, mich glücklich zu machen?

Noch bevor ich meine Gedanken sortieren kann, atme ich unmerklich tief durch, ringe um meine Fassung und setze einen ruhigen, etwas argwöhnischen Blick auf.

»Nun kommen Sie. Nicht so zurückhaltend.« Eifrig nickt mir die alte Frau entgegen, in deren Gesichtszügen ich ablesen kann, dass sie einmal eine attraktive Frau gewesen war.

Aber zurückhaltend? Nein, das bin ich wirklich nicht. Mit zusammengezogenen Augenbrauen fixiere ich bei ihrer Bemerkung den Hinterkopf des Mannes. Bis auf sein dunkelblondes Haar, das in seinem Nacken endet, und einen dunklen Vorhang kann ich nichts weiter von ihm erkennen. Falsch. Auf der Schreibtischkante erkenne ich unter dem Schein der Öllampe seine exakt zusammengelegten Fingerspitzen, als würde er beten. Sie sind schmal, aber nicht dürr, kreidebleich, doch zugleich sehe ich Adern, die sich auf seinem Handrücken abzeichnen. Dunkelblaue Venen. Und einen tiefschwarzen Obsidian oder Opal an seinem kleinen linken Finger aufblitzen.

Erst beim Herantreten an den Schreibtisch, auf dem sich akkurat geordnete Papierstapel neben der verrußten Öllampe befinden, bin ich mir sicher, dass es weder ein Obsidian noch Onyx noch Opal ist. Wie konnte ich ihn nicht erkennen!

Es ist ein Blutjaspis – ein Heliotrop mit dunkelroten Punkten, die das Blut Christi symbolisieren.

»Bei allem, was mir heilig ist …«, murmele ich rückwärtsgehend. Augenblicklich wird mir bewusst, wer vor der Direktorin sitzt. Auf deren Stirn sich eine Zornesfalte abzeichnet.

Wie kann das möglich sein? Ich habe noch mehr als einen Tag!

»Mäßigen Sie Ihren Ton, mein Kind!«, fährt mich die Direktorin an und erhebt sich. »Jetzt kommen Sie endlich heran. Hat man Ihnen kein Benehmen beigebracht? Sind die Jahre der strengen Erziehung etwa auf unfruchtbaren Boden getroffen?«

Ihr krauses Haar zittert um ihren Schädel bei jedem aufgebrachten Wort, das über ihre gekräuselten Lippen kommt.

Dem Fremden allerdings scheint sie nicht zu imponieren. Er bleibt weiterhin in seiner stoischen Haltung sitzen, dreht sich nicht einmal zu mir um, als würde es ihn nicht interessieren, wer sich im selben Raum mit ihm befindet. Nun, vielleicht ist es ihm auch völlig gleichgültig, weil er nur Millisekunden bräuchte, um sich umzudrehen und mir das Genick zu brechen. Ich bin keine Gefahr für ihn. Nichts weiter als eine verirrte Obstfliege auf einem angerichteten Salatbüfett.

Oder aber er hat sich bereits umgedreht, so schnell, dass ich es nicht gemerkt habe. Könnte das sein?

»Verzeihung, Direktorin Geraldine.« Höflich knickse ich, den Blick auf den Parkettboden gerichtet. »Es kam über mich.«

»Es kam über Sie? Allmählich habe ich die Befürchtung, mein Kind, du seist längst noch nicht so weit. Ich sollte Sie ein Jahr länger hierbehalten, wenn Sie nicht in der Lage sind, sich angemessen Gästen gegenüber zu benehmen. Monsieur Lemarquis hat sich heute auf den Weg gemacht, um das Mädchen, das Lazares Descartes erwarten wird, anzusehen. Er hat weder Kosten noch Mühen gescheut, unsere Akademie zu besuchen. – Mit Verlaub, Monsieur Lemarquis, hätte ich nur ansatzweise ahnen können, dass Sie unsere Akademie beehren, so hätte ich Vorkehrungen treffen lassen. Hätte für einen angemessenen Empfang gesorgt …«

Etwas überzogen legt sie ihre Hand auf die Brust. Als wäre das eine Entschuldigung. Ich hingegen verdrehe innerlich die Augen. Wie peinlich kann ihr Auftritt noch werden.

Allerdings lasse ich mir meine Gefühlsregung nicht anmerken.

Schräg hinter dem Fremden sehe ich, wie er seine Finger voneinander löst und die linke Hand andächtig hebt. »Schon gut.«

Als ich seine ruhige, kalte Stimme höre, jagt es mir einen Schauder vom Nacken an mein Rückgrat hinab. »Ich würde mich gerne selber mit der jungen Dame unterhalten, da ich zeitlich eingebunden bin. Sicher haben Sie dafür Verständnis, dass ich meine Zeit nicht vergeuden kann.« Aha. Hat er nicht unendlich viel Zeit auf Erden? Was stören ihn da ein paar verloren gegangene Minuten.

»Sicher, aber natürlich. Selbstverständlich.« In einem lockeren Gang, den ich Direktorin Geraldine in ihrem Kostüm nicht zugetraut hätte, geht sie um den schweren Schreibtisch, hinter dem ich aus den dahinter liegenden Fenstern den beleuchteten Garten in der Dunkelheit erkennen kann.

Sofort sträubt sich alles in mir, mich auch nur eine Sekunde mit einem Vampir in einem Raum zu befinden. Mir wäre es lieber, sie würde bleiben.

Nein, das kann sie nicht machen. Das ist gegen die Regeln. Noch nie gab es Vorabtreffen. Nie durfte ein Mädchen bei einem Vampir sein, wenn es nicht von der Akademie entlassen wurde.

»Benehmen Sie sich«, zischt mir die alte Frau im Vorbeigehen ins Ohr, dann verlässt sie den Raum. Nein, verflucht. Was mache ich jetzt?

»Drehe deinem Feind nicht für eine Sekunde den Rücken zu!« Der Spruch meines Vaters wird mir wohl kaum helfen. Ich setze wenige Schritte zurück zur Wandecke, in dem sich ein Kachelofen befindet, und greife instinktiv zu einem geschwärzten Schürhaken.

»Sie wollen mit mir sprechen?«, frage ich direkt heraus. Meine Finger beben und mein Herz droht mir jeden Moment aus dem Brustkorb zu springen. Ich hasse meine unkontrollierbaren Reflexe, wenn ich Angst habe. Du hast keine Angst. Du hast eine Waffe – zumindest etwas, um dich zu verteidigen.

»Leg den Schürhaken beiseite, und benimm dich nicht wie ein Weib, das sich vor seinem Mann fürchtet.« Wie war das?

In einer leichten Bewegung erhebt er sich, schiebt den Armsessel, in dem er gesessen hat, zurück und dreht sich zu mir um.

Sein makelloses Gesicht zieht als Erstes meine Aufmerksamkeit auf ihn. Er hat ausgeprägte Wangenknochen, einen Schatten von einem Bart, wenige lose Strähnen fallen in seine Stirn, die ebenfalls wie Porzellan eben und glatt wirkt. Ich kann keine Falte des Alterns auf seinem Gesicht erkennen, auch wenn sich zwei tiefe Furchen über der Nasenwurzel abzeichnen.

Seine geschwungenen, fast blutleeren Lippen verziehen sich zu einem verächtlichen Lächeln, während seine braunen Augen ausdruckslos – nahezu gelangweilt auf mir ruhen.

Vor mir steht er in einem Umhang, darunter blitzt ein anthrazitfarbenes Hemd hervor, schwarze schmal geschnittene Hosen, die auf Lederschuhe hindeuten. Er sieht nicht zeitgemäß aus, da er weder einen Tagesrock trägt noch Zylinder noch einen steifen Stehkragen, wie ich sie kenne. Doch völlig auffällig wirkt er auch nicht.

Merkwürdig. Alles an ihm scheint fremdartig zu sein.

»Ich fürchte mich nicht vor einem Mann, lass dir das gesagt sein.« Mit Nachdruck umfasse ich den Eisengriff des Schürhakens noch fester. So fest, dass er sich in meine Handinnenfläche gräbt und leicht schmerzt.

»Kindchen, Kindchen, Kindchen.« Mit einem vor Spott triefenden Blick kommt er auf mich zu. Seine Augen, die zuvor dunkel wie die Nacht waren, lodern plötzlich rot auf. Es sieht aus, als würden sie in Flammen stehen. Blutrot. Keiner seiner Schritte ist zu hören. »Wer hat dir erlaubt, mich zu duzen? Anstand vergessen? Merke dir eines –«. Noch bevor er seinen Satz zu Ende gesprochen hat, steht er im Bruchteil einer Sekunde vor mir. Seine gierigen roten Iriden graben sich förmlich in meine Augen – als würden sie sich wie glühendes Eisen in meine Augäpfel einbrennen. Nur ein Ruck und er hält meine Kehle umfasst. Mit Nachdruck presst er mich gegen die Wand. Eine Leichtigkeit für ihn. Mit der anderen löst er Stück für Stück jeden Finger wie eine Apfelsinenschale vom Griff des Hakens. Aber wie … Ich schaue ihm giftig entgegen, ringe nach Luft, aber werde sicher nicht heulen oder klein beigeben. Täusch dich nicht, Vampir, ich bin stärker, als du denkst. Auch wenn mir gerade selbst die Überzeugung dafür fehlt.

Meine Arme fühlen sich zunehmend kraftloser unter seinem Griff an, obwohl sie in der Luft baumeln. Klappernd fällt der Schürhaken auf das frisch geölte Parkett. »Sprich mich mit ›Euch‹ an. Descartes erst recht. Du würdest mit deinem vorlauten Mundwerk keine zwei Schritte an seinem Hof machen, schon würde dein hübsches Köpfchen zur Belustigung aller über den Pflastersteinen rollen. Aber wir brauchen dich, verstanden?« Sein gefährlicher Blick wird für einen winzigen Moment milder. Fast sieht es so aus, als würde er sich zurückziehen wollen.

Mein hübsches Köpfchen? Wofür? Soll ich als hübsches Blutmädchen an seinem Hof angestellt werden? Träum weiter, du Bestie!

Meinen Gesichtsausdruck muss er in Sekundenschnelle abgelesen haben. Abrupt schiebt er sein Gesicht näher an meines. Wenige Millimeter und unsere Nasenspitzen würden sich berühren. »Ich kann in deinen Augen ablesen, was du denkst.«

»Könnt Ihr … nicht.« Ein halb grimmiger, halb gurgelnder Ton kommt über meine Lippen. »Ich wusste nicht …« Hart schlucke ich gegen den drückenden Schmerz an. Er presst mir fast die Luftröhre ab. Ein schwarzer Film flackert bedrohlich vor meinen Augen.

»Was, Liebes? Was wusstest du nicht?«

»Dass … ihr Kreaturen … Gedanken lesen … könnt.« Meine Lider werden schwerer. Allerdings kann ich zuvor erkennen, wie ihn meine Antwort noch mehr verärgert.

»Lassen wir das. Ich vergeude nur meine kostbare Zeit mit dir. Daher fasse ich mich kurz: Übermorgen früh drei Uhr dreiundvierzig bist du abholbereit. Du stehst mit einem Koffer am Tor. Genau einem Koffer.«

Mit einer unvorhersehbaren Bewegung gibt er meinen Hals frei. Röchelnd sinke ich auf die Knie. »Ich vergesse immer wieder, wie wenig ihr Menschen uns entgegenzusetzen habt. Tut mir leid«, verspottet er mich. Tut mir leid?

»Das soll wohl ein Scherz sein«, keuche ich, taste nach meinem geschundenen Hals und hebe den Blick. Er kniet tatsächlich vor mir. Sein aristokratisches Gesicht, das wer weiß wie viele Jahre in diesem Alter stagniert ist, blickt mir kurz mitfühlend entgegen. Haben diese Wesen überhaupt Mitgefühl?

Ein Schatten wischt die milde Geste beiseite. Anstelle tritt ein finsterer kühler Gesichtsausdruck. »Scherz? Mir wäre an deiner Stelle nicht zum Lachen zumute. Du glaubst doch nicht, ich wäre hier, um zu scherzen! Obwohl …« Er erhebt sich in einer geschmeidigen Bewegung vor mir. Fast gleicht er mit seiner dunklen Präsenz einem Adligen, der dem armen bedürftigen Mädchen seine Sünden verzeiht. Ich spucke darauf. »… mir deine bissige Zunge gefällt. Allerdings wird sie dich nicht sehr lange in unseren Kreisen am Leben erhalten.«

In unseren Kreisen?

Vor mir neigt er seinen Kopf, schiebt mit einer flüchtigen Bewegung eine lose, hellblonde Haarsträhne hinter mein linkes Ohr und mustert mich wie ein wehrloses Tier. Eiskalt trifft seine Haut auf meine, was mich instinktiv zusammenzucken lässt. »So blond wie Alisaria.« Seine Worte kommen murmelnd über seine Lippen. Er hat seinen Mund kaum bewegt, trotzdem habe ich sie gehört. Alisaria? Etwa jemand, den er kennt?

»Übermorgen früh drei Uhr dreiundvierzig und keine Minute später wird eine schwarze Kutsche am Tor auf dich warten. Du trägst ein rotes Kleid, schulterfrei, einen Pelz um den Nacken, damit dich nicht jeder räudige Vampir auf der Straße anfällt. Und den hier trägst du am Finger.« Unter seinem Umhang greift er in seine Hosentasche und hält mir im nächsten Moment einen goldenen Ring mit einem großen geschliffenen Rubin darin entgegen. »Sollte dich jemand ansprechen, schweigst du. Der Kutscher ist bereits über alles informiert. Alles, was du ab morgen siehst, hörst, riechst, schmeckst oder fühlst, dringt zu keinem anderen. Und glaube mir, Liebes, ich werde davon erfahren, solltest du einen Fehler begehen.«

Als er süffisant grinst, blitzen mir seine scharfen Eckzähne entgegen. Noch nie habe ich einen Vampir so nah gesehen. Er greift bestimmt nach meiner linken Hand, ohne dass ich mich dagegen aufbäumen kann, und steckt mir den Ring auf den Ringfinger. Es ist seltsam, aber kaum dass der goldene kalte Ring mit dem eingefassten Edelstein meine Haut berührt, fühlt sich die Welt bunter an. Berauschender, wie in einem Traum. Als wäre ich betrunken, obwohl ich es bisher noch nie war. Ich habe nur darüber gelesen, selbst nie einen Schluck Alkohol genossen. Warum auch sollte ich mir das Gift einflößen, um anschließend von der Akademie verbannt zu werden?

»Was bewirkt er?«, frage ich ihn misstrauisch. Schnell reiße ich meine Hand aus seinen Fingern.

»Er ist ein Schutz, den du nötig haben wirst, mehr musst du nicht erfahren. Zu meinem Bedauern werde ich dich morgen nicht abholen können, du reist allein. Sei folgsam und du wirst belohnt. Falls nicht …« Er hebt seine Kapuze, die er über seinen Kopf zieht, dann fährt er sich über die Kehle und schaut mir tragisch entgegen. »… erwartet dich der Tod. Ab jetzt hoffe ich auf deine Verschwiegenheit. Wir sehen uns auf Decharteau.«

Ich höre nur noch, dass die Tür schräg hinter mir ins Schloss fällt, schon ist er fort.

»Dass ich nicht lache.« Ich werde mit Sicherheit nicht morgen früh am Tor stehen, wie er es mir befohlen hat.

Hinter mir geht die Tür auf und Direktorin Geraldine betritt ihr Büro. Etwas perplex – irritiert trifft es besser – schaut sie sich in ihrem Raum um. »Was wollte ich noch gleich hier … Ich wollte …« Ihre Worte kommen geistesabwesend über ihre Lippen. Keine Sekunde später trifft mich ihr Blick unvermittelt.

»Madame Lá Roche! Was haben Sie in meinem Büro zu suchen? Sie wissen doch, dass Sie vor der Tür zu warten haben, bevor Sie hereingebeten werden.«

Hat sie nicht mehr alle Tassen im Schrank? Was soll ihre Frage? Ich stehe langsam auf, verstecke den Ring mitsamt der Hand hinter meiner Uniform und gehe auf sie zu.

»Sie haben mich vorhin zu sich gerufen.«

»Zu mir? Also … Nicht dass ich wüsste. Nein, das habe ich nicht. Gehen Sie, Kindchen. Sie sollten längst auf der Bühne stehen.«

Oh, là, là, sie scheint nicht mehr richtig zu ticken. Und ich weiß ganz genau, dass dieser Vampir etwas damit zu tun hat. Hat er ihr etwa einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf verpasst? Sie so lange geschüttelt, bis sie die Orientierung verloren hat?

Wie dem auch sei: Er meint es ernst. Todernst. Allerdings lasse ich mich nicht einschüchtern.

O nein, Vampir. Das war unsere erste und zugleich letzte Begegnung – auf Nimmerwiedersehen!


Kapitel 4


Dieses verfluchte Mistding geht nicht ab!« Verbissen drehe ich an dem Ring um meinen Finger, aber er bewegt sich keinen Millimeter. Klemmt um meine Haut wie ein Siegel.

Wirsch greife ich erneut zur Kernseife, schäume sie auf und reibe in meinem Abschlusskleid über das elende Stück Metall. Los, beweg dich!

Aber nichts, rein gar nicht passiert.

»Herr im Himmel, das ist doch kaum möglich.« Er hat ihn mir aufgesetzt, wieso also soll er nicht mehr abzunehmen sein?

Sofort schießt mir der Gedanke durch den Kopf, einen Schmied aufsuchen zu müssen. Zumindest habe ich in Büchern darüber gelesen, dass diese Zunft mit Metall umgehen kann. Oder nein, der Hausmeister.

Wie witzig, Dare. Was willst du ihm sagen? ›Tut mir leid, Monsieur Tancer, dass ich Sie Ihrer Zeit berauben muss, aber ein Vampir hat mir einen Ring angelegt? – Und nein, ich bin nicht verlobt. Ich hab nur nicht schnell genug reagieren und meine Hand zurückziehen können.‹ Er würde mich für verrückt erklären, es Direktorin Geraldine erzählen und diese würde mich zur Rede stellen.

Halt besser deinen Mund, Dare. Packe deinen Koffer weiter und geh in zwanzig Minuten zur feierlichen Zeugnisübergabe.

Was, wenn er mir dort auflauert? Er war es, der mich während der Kür scharf im Auge behalten hat. Da bin ich mir absolut sicher. Warum? Sicher, um mich wie die Wochen zuvor auszuspionieren. Und er will, dass ich es weiß, dass er mich im Auge behält. Ansonsten würde er vorsichtiger vorgehen.

Als auch mein zwanzigster Versuch fehlschlägt, den Ring abzubekommen – den ich gar nicht mal hässlich finde –, lege ich die Seife zurück auf den Waschtisch.

Wieder im Mädchenschlafraum starre ich meinen geöffneten Koffer an, in dem sich nicht viel befindet. Zwei Kleider, ein Mantel, Unterwäsche, Korsetts, Strümpfe, ein paar Stiefel, Haarbänder und ein Buch. Mehr besitze ich nicht, denn alles, was ich brauchte, fand ich in der Akademie vor. Woher also soll ich ein rotes Kleid und einen Pelz herbekommen? Ich habe weder das eine noch das andere.

Im Abendlicht, das durch das Fenster flutet, funkelt der rote Edelstein wie ein Blutstropfen. Als ich meine Hand hebe und den Stein genauer betrachte, kann ich darin einen trüben Schleier sehen. Er sieht aus wie ein Nebel. Mit der Fingerkuppe streiche ich darüber. Kaum habe ich ihn berührt, beginnt sich der Nebel in dem Ring zu drehen. Sich auszudehnen und dann wieder zusammenzuziehen. Was für ein Teufelswerk ist das? Was ist in dem Ring? Wofür ist er?

»Dare.« Ein Klopfen an der Tür, das ich vollkommen überhört habe. Schnell drehe ich mich um. Ana steht in ihrem Festkleid in der Tür.

Mit ihren strahlenden Augen blickt sie mir ängstlich entgegen.

»Ana, was machst du hier? Solltest du nicht schon längst unten sein?«

»Ja, schon, aber …« Sie dreht sich kurz in dem beleuchteten Gang um. »… darf ich kurz reinkommen?«

»Gerne.« Ich nicke ihr entgegen. »Was ist passiert?«

»Nichts.« Sie zieht die Tür hinter sich leise ins Schloss und kommt auf mich zu. »Ich möchte nur allein mit dir reden, weil wir zuvor keine Möglichkeit dazu hatten.«

»Gut, aber du verabschiedest dich noch nicht von mir?« Ana presst die Lippen aufeinander und nimmt neben dem Koffer in ihrem dunkelblauen gerade geschnittenen Kleid auf meinem Bett Platz.

»Doch, schon. Ich weiß, dass mich Lysann und die anderen immer beruhigen, dass dir nichts passiert. Und es dir gut gehen wird, Dare. Aber ich glaube das nicht.« Nervös nestelt sie mit ihren Fingern an ihrem Kleid. Sie kann mir nicht einmal in die Augen blicken. Auf mich wirkt sie verloren, fast alleingelassen.

Neben ihr nehme ich Platz und greife nach ihrer Hand, doch ihr Blick klebt weiterhin auf ihrem Schoß. »Ich glaube nicht, dass es uns gut gehen wird, wenn wir die Akademie verlassen. Wenn es so wäre, würden die anderen sich dann nicht melden? Wir schließen Freundschaften und versprechen uns zu schreiben, nur keine … keine der Mädchen, die gegangen sind, schreiben. Niemals. Susanna hat es mir vor einem Jahr versprochen, Lisa-Sophie, Alexine, Eveline, Jessabelle, keine hat sich gemeldet … keine.« Ein Schluchzen entkommt ihren Lippen, bevor sie ihre rechte Hand hebt und über ihre Augen wischt.

»Ich bin vielleicht eine der Jüngsten, aber selbst ich verstehe, dass etwas nicht stimmt. – Und … und ich bin ziemlich sicher, du wirst auch nicht schreiben und wie vom Erdboden verschluckt sein. Das macht mir Angst, sehr sogar.« Wieder ein Schluchzen. Ihre Lippen zittern, und sie krampft ihre zierlichen Finger um meine Hand, als sie zu mir blickt. »Was wird aus uns, Dare? Was wird danach aus uns? Warum sagt uns das niemand? Wir sollen etwas Besonderes sein, besonderes Blut haben, uns angeblich ein schöneres Leben erhoffen, als andere Menschen … Doch was, wenn es nicht stimmt? Sie belügen uns, Dare. – Sie verheimlichen uns die Wahrheit.«

Die Worte aus ihrem unschuldigen Mund zu hören, dabei ihr junges, unerfahrenes Gesicht zu sehen, trifft mich mitten ins Herz. Ich weiß, sie hat Angst, schon die letzten Monate gehabt, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass sie sich solche Gedanken macht. Gedanken, die sie quälen.

»Beruhige dich, Ana. Ich weiß, dass ich dir nicht versprechen kann, dir zu schreiben. Ich weiß, vorhin gelogen zu haben …« Sie nickt, woraufhin Tränen über ihre Wangen rollen und auf ihrem Kleid landen. Sofort nehme ich sie in den Arm. »Aber ich verspreche dir, alles nur Erdenkliche zu tun, um dir einen Brief zukommen zu lassen. Falls du keinen erhältst, weder in einem Monat noch in einem halben Jahr, versuche zu verschwinden.«

»Was?«

»Verlass die Akademie.« Ich ziehe sie näher an mich. »Denn ansonsten erwartet dich das, was uns andere Mädchen ereilt hat. Versuche, einen Weg zu finden, um zu fliehen. Suche deine Familie, deine Geschwister, aber komm nicht mehr zurück.«

Ihre Finger krallen sich in meinen Rücken. Keine Antwort ist von ihr zu hören. »Ana?«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Das hier ist wie unser Zuhause. Ich kann nicht einfach verschwinden. Sie werden mich suchen, mich bestrafen. Und wenn nicht mich, dann meine Familie. Das geht nicht.« Ja, es war wohl zu vorschnell, ihr diese Idee in den Kopf zu pflanzen. Ich blicke zum Fenster, hinter dem es bereits dämmert. Die wenigen Wolken färben sich flachsrot, fächern ein Farbenspiel unterschiedlicher Orangetöne zwischen den alten Bäumen auf. Als wäre dieser Sonnenuntergang ein Omen für mich …

»Ich verstehe dich, Ana. Es muss auch nicht sofort sein, nur, wenn du keine Nachricht erhältst. Du schaffst das.« Ich löse mich von ihr und blicke ihr tief in die Augen. »Du bist zwar klein, dafür intelligent, mit einem scharfsinnigen Verstand. Ansonsten wärst du nicht bei mir. Falls ich dir schreiben kann, wo auch immer ich sein werde, besteht keine Sorge.«

Eifrig nickt sie. »Du hast recht. Ich wünsche es mir so sehr. Ich werde dich vermissen, große Schwester.«

Erneut schlingt sie ihre Arme um mich und drückt sich an mich, als würde sie Halt suchen. Mit einem Lächeln auf den Lippen ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf ihr geflochtenes Haar. Sie riecht immer nach warmem Gebäck, nach etwas, das man beschützen muss.

»Auch wenn ich nicht bei dir sein kann, werde ich auf dich aufpassen. Bleib bei Lysann und Francine, hörst du?«

Wieder nickt sie, dann gebe ich sie frei. »Und nun geh in den Festsaal zurück. Wir sehen uns während der Zeremonie.«

Auf ihrem Gesicht sind immer noch Zweifel abzulesen, dafür wirkt sie nicht mehr so besorgt. Ihre Augen sind von den Tränen leicht gerötet, aber ihre Lippen verziehen sich zu einem schwachen Lächeln.

»Du siehst so hübsch aus, Dare. Bis später.«

LAZARES

Für gewöhnlich bleibe ich auf den Aftershowpartys länger – für gewöhnlich. Aber heute ödet mich die Feier an. Die Gäste sind todlangweilig, die Frauen sprechen mich nicht an, und die Cocktails und Drinks sind dermaßen miserabel, dass ich nichts weiter will, als meinen Ferrari aufzusuchen. Als ich durch das Gewölbe gehe, im Gehen meine Hemdärmel zurechtrücke, nehme ich aus den Augenwinkeln einen Schatten wahr. Gähnend drehe ich mich langsam zu den sandfarbenen polierten Säulen des Anwesens um.

Ich kann die Aura von Alisaria förmlich riechen. Aber darauf, sie jetzt zu sehen, mit ihr das alte Problem zu klären, habe ich keine Lust. Deswegen gehe ich weiter. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Wenn sie mit mir reden möchte, kann sie mich rufen.

Mein Blick richtet sich auf die beiden Portiers, die mir bereits wenige Meter zuvor die Glastüren aufhalten. Frische kühle Sommerluft weht mir entgegen. Ein Hauch von Ginster zieht sich in meine Nase.

In Gedanken zähle ich die Sekunden, bis sie mich rufen wird. Zehn, neun … Ihr Herzschlag drängt sich meinen Ohren auf. Bum, bum; bum, bum. Eine nette Versuchung. Sie weiß, wie sehr ich es mag, ein schnell schlagendes Herz zu hören. Teuflisch schön. Dem ich stundenlang zuhören könnte. Das zirkulierende Blut, das ich spüren kann, auch wenn sie mehr als knapp hundert Meter von mir entfernt steht, macht es nicht besser.

Wie eine Droge.

Freundlich nicke ich den Portiers entgegen.

»Monsieur.«

Nicht einmal deren Herzschläge können ihren überschatten.

Ich betrete den Eingangsbereich, der über Treppen auf ein Blumenrondell führt. Vier, drei, zwei …

»Ihr Wagen wird gleich vorgefahren.« Die Stimme des zweiten Portiers. Kaum dass er die Worte ausgesprochen hat, glühen die Scheinwerfer meines silbergrauen Sportwagens auf, schleichen sich einen Weg um das Blumenrondell und keine zwei Sekunden später steht mein Ferrari vor den Stufen. Eins! Und Alisaria ruft: »Lazares, warte bitte.«

Ich öffne meine Lippen, bevor ich stehen bleibe. Ihr Herzschlag nähert sich mir Schritt für Schritt. Das Rauschen ihres Abendkleides ist über dem Marmorboden zu hören.

»Warum sollte ich das tun?«

Mich heute wieder von ihren Worten überreden zu lassen, alles erneut zu überdenken, wird nichts an meiner Entscheidung ändern. Es ist für mich Zeit zu gehen. Das wusste sie, seit wir uns das erste Mal trafen.

Es gibt immer ein Ende, einen Abschluss zwischen einem Vampir und einer Sterblichen. Und für mich wird es Zeit zu gehen, Lebewohl zu sagen.

Das Spiel habe nicht ich mir ausgedacht. Als ich mich nach einem Stöhnen zu ihr umdrehe, kommt es mir vor, als würden wir uns erst einen Monat kennen. Dabei sind es zehn Jahre her, seit sie von der Akademie abgeholt wurde. Exakt heute.

»Weil es sicher eine Möglichkeit gibt. Das kann nicht alles gewesen sein, du kannst dich nicht einfach so von mir verabschieden und mich gehen lassen. Wir hatten ein Versprechen. Bedeutet dir das etwa nichts mehr? Willst du mich deshalb nicht mehr, weil ich gealtert bin? Sag es mir … bitte.«

Keuchend kommt sie vor mir zum Stehen. Sie ist einen Kopf kleiner als ich. Mit beiden Händen hält sie ihr dunkelblaues Kleid über den Boden, darunter sehe ich ihre nackten Füße, weil sie ihre Schuhe ausgezogen haben muss. Die Röte zeichnet sich auf ihren Wangen ab, während sie ihre Augen fragend zusammenzieht. Mit Anfang zwanzig habe ich sie kennengelernt. Nun ist sie Anfang dreißig. Es wird Zeit, sie gehen zu lassen.

»Du kennst die Regeln. Du kanntest sie, noch bevor ich dir den Vorschlag unterbreitet habe, mich in den Jahren zu begleiten. Es tut mir leid, aber ab heute gehen wir getrennte Wege. Suche dir einen Mann, mit dem du glücklich werden kannst, Kinder bekommen wirst und ein Leben erhältst, das du dir gewünscht hast. Geld genug hast du dafür erhalten. Ich kann dir nichts mehr bieten.« Ich will ihr nichts mehr bieten. Einfach nur gehen, bevor sie vor mir anfängt zu weinen. Ich ertrage keine Frauen, die weinen.

»Ähm … Lazares.«

»Ab heute Lord Descartes«, korrigiere ich sie streng.

»Das ist falsch, und das weißt du.«

Kurz muss ich lachen. »Ist es das? Wer hat mir in seinen Gedanken verraten, Kinder haben zu wollen, heiraten zu wollen und eine Familie zu gründen? Ich habe deine Wünsche gesehen, noch bevor du sie ausgesprochen hast. Ist das nicht Grund genug? Außerdem besteht die Regelung mehr als fünfhundert Jahre! Ich kann sie nicht ändern, nur Seine Durchlaucht selbst. Und mit Verlaub, ich habe nicht vor, bei ihm vorzusprechen.« Sie setzt einen weinerlichen Blick auf. Ihr hellblondes Haar schimmert unter den Laternen der imposanten Eingangshalle. Doch ihre Röte ist nun Blässe gewichen. Sie wirkt blass, fast kränklich.

Ihre großen graublauen Augen füllen sich mit Tränen. Nicht das noch.

»Bleib, bitte. Dann werde ich vor dem Prinzen vorsprechen.« Der Versuch wird scheitern. Keiner kann seine Regeln ändern, wenn er kein Interesse daran hat. Rodan hat momentan nicht mal Interesse an seinem Land.

»Es ist gut so, Alisaria. Glaub mir.« Ich lege meine Hand auf ihre Schulter und schaue ihr tief in die Augen. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als es zu tun. Ansonsten lässt sie niemals los. Mit einem sanftmütigen Blick, dem nun ein scharfer Gesichtsausdruck weicht, sehe ich mein Gesicht in ihren Pupillen. »Vergiss die letzten zehn Jahre, dass es mich gegeben hat. Vergiss, mich jemals getroffen zu haben. Falls du mich jemals wiedersehen solltest, wirst du mich nicht wiedererkennen. Ich bin dir völlig fremd.« Es ist besser so. Ich spüre den Zauber, der von mir auf sie übergeht, sie beeinflusst und ihre Gehirnzellen verändert, die Brücken zu ihrem Gedächtnis von mir kappt – als leide sie unter einer Amnesie.

Es hat funktioniert. Ihre Lippen stehen offen, und mir fällt es schwer, wegzusehen. Schnell eise ich meine Hand von ihrer Schulter los und drehe mich um. Sie war es nicht, nach der ich gesucht habe – ich habe meine Zeit verschwendet. Erneut!

Hinter mir höre ich noch, wie sie ihre Schuhe anzieht, dann eilig zur Veranstaltung zurückläuft.

Der Mann vom Parkservice hält mir die Tür meines Sportwagens auf, in den ich geschmeidig einsteige, und reiche ihm ein beträchtliches Trinkgeld. Dann trete ich auf das Gaspedal und rausche durch den Garten vor bis zur Hauptstraße.


Kapitel 5


Mit einem rabenschwarzen Kleid, mein teuerster Besitz seit der Beerdigung meiner Großmutter, streife ich mir die Kapuze über den Kopf. Den Umhang habe ich mir aus dem Theater geliehen. Geliehen, nicht gestohlen. Ich werde ihn irgendwann zurückbringen – gaukle ich mir vor.

Im Fenster des Erdgeschosses kann ich meinem eigenen Spiegelbild entgegenblicken. Mein blondes Haar wird von dem dunklen Stoff nahezu verdeckt, nur mein Gesicht leuchtet noch hell in der Finsternis. Mit den Fingern ziehe ich den Umhang dichter um mein Gesicht. Erst als ich meinen Blick durch die Toiletten der untersten Etage schweifen lasse und mir sicher bin, dass mich niemand gesehen haben kann, entriegele ich das Fenster. Ich drehe den Griff, dann ziehe ich das Holzfenster auf. Mein Gott, warum muss es immer solche knarzenden Geräusche von sich geben.

Endlich stehen beide Fenster einen Spaltbreit offen. Sofort schnappe ich mir meinen Lederkoffer und werfe ihn gezielt in den Rhododendronbusch unter mir. Der Busch wird ihn abfangen, ohne dass er beschädigt wird. Wobei mir lieber ist, von niemandem gehört worden zu sein. Der Garten ist völlig verlassen, nur am Tor befinden sich zwei Wachen, die ich spielend einfach umgehen werde, indem ich über den Zaun etliche Meter vom Haupttor entfernt klettere. Im Anschluss folge ich dem Weg in den Wald zu den ersten Dörfern. Von dem aus es leicht sein wird, weiter zu meinen Eltern zu gelangen.

Mit rasendem Herzen blicke ich dem Koffer im Gebüsch entgegen, sehe aber niemanden näher kommen. Sehr gut. Zügig klettere ich auf das Fenstersims und zögere nicht lange, die zwei Meter hinabzuspringen. Im Sport war ich schon immer hervorragend, trotzdem sollte ich mich nicht überschätzen. Mir ist dieser Fluchtversuch allerdings lieber, als mich in einer Stunde von dem Vampir und seiner Kutsche abholen zu lassen.

Federleicht, fast trainiert komme ich mit den Schuhen hinter dem Busch auf dem Rasen auf. Geduckt husche ich zu meinem Koffer, dessen silberner Griff in der Dunkelheit funkelt. Kaum habe ich ihn, zerre ich das Gepäckstück mit einem lautstarken Rascheln und Knacken der Äste aus dem Gebüsch. Wieder höre ich nichts. – Glück gehabt. Aber wie lange werde ich es noch haben? Gott, steh mir bei.

Bewaffnet mit dem Koffer schleiche ich unter den Fenstern entlang zum Zaun, etwa fünfzig Meter vom Haupteingangstor entfernt, um nicht entdeckt zu werden. Für gewöhnlich bricht weder jemand aus noch ein, deswegen sind die Sicherheitsvorkehrungen nicht verschärft. Welches Mädchen will schon ausbrechen, wenn es sich eine traumhaft schöne Zukunft nach dem Abschluss erhofft? Trotzdem will ich mich unter keinen Umständen erwischen lassen.

Am Zaun reihen sich erneut Hecken aneinander, die ich langsam mit wachsamem Blick umgehe, um zum Zementsockel des Zauns zu gelangen.

Immer noch schlägt mein Herz bedrohlich schnell, aber ich steige mit den Füßen auf den Sockel, hebe mein Kleid an und halte den Griff des Koffers fest umfasst. Es ist mühsam nur mit einer Hand, einem langen Kleid und den scharfen Kanten des Eisens die Metallstreben hochzusteigen. Aber ich schaffe es. Ich muss! Keuchend lege ich kurz vor den gefährlichen Zaunspitzen eine Pause ein. Aber nicht lange, weil mich so jeder entdecken könnte. Mir dreht es den Magen um. Verdammt, ich wünschte, ich wäre geübter darin.

Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich heute Nacht mein Schicksal besiegeln. Als würde ich einen Fehltritt begehen, der mich bereuen lassen wird, auch nur einen Fuß auf das Gitter gesetzt zu haben. Solch ein Blödsinn. Atme tief durch und wirf den Koffer über die Zaunspitzen, dann steigst du herab und bist ein freier Mensch.

Ja, genau so wird es werden.

Mit der letzten Kraft, die ich habe, schiebe ich den Koffer über meinen Kopf, bis er die Spitzen erreicht. Nur noch wenige Zentimeter, und ich muss ihm einen kleinen Stoß verpassen, bis er herabfällt. Warum habe ich auch so viele Dinge einpacken müssen!

Weiter schiebe ich ihn mit nur einer Hand Zentimeter für Zentimeter höher. Komm schon! Allmählich verlassen mich meine Kräfte. Nein, verdammt. Doch mit einem letzten Stoß schaffe ich es, dass der Koffer über die Zaunenden streift und mit einem lauten »Plopp!« auf der anderen Seite im Rasen landet. Wunderbar.

Ohne lange zu zögern, klettere ich höher und steige mit einem Bein über das Zaunende. Gefühlte zwei Meter hänge ich in der Luft, dann steige ich mit dem zweiten Fuß auf die andere Seite des Zaunes. Genau in diesem Moment verfängt sich mein langes dunkles Kleid an einer der Eisenspitzen. Das darf nicht wahr sein! Sosehr ich auch daran ziehe, es hilft nichts. Doch beim nächsten festen Zerren an dem Stoff reißt er, ich verliere die Balance, rutsche mit dem rechten Fuß von der gebogenen Zaunstrebe ab und falle rücklings herunter. Der Fall fühlt sich unendlich langsam an, bevor ein dumpfer Schmerz meine Wirbelsäule betäubt. Merde!

Erst zwei Sekunden später flammt der Schmerz richtig auf, ich glaube, keine Luft mehr zu bekommen, und starre zum funkelnden Sternenhimmel auf. Die Sternenbilder blicken mir wie zum Spott wunderschön entgegen. Nach wenigen Sekunden erhebe ich mich stöhnend und den Rücken reibend.

»Solch ein Fauxpas kann auch nur mir passieren«, fauche ich. Mein Steißbein schmerzt höllisch. Aber bevor mich jemand erwischt, angele ich mir den Koffer und humpele von der Akademie.

Nur vereinzelt sind Lichter in dem barocken fünfstöckigen Gebäude zu erkennen. Keines brennt in den Mädchenräumen, keines in den Klassenräumen eine Etage darunter. Ich dürfte nicht entdeckt worden sein.

Danke, Gott. Flüchtig bekreuzige ich mich, bevor ich mich umblicke und den Weg, der parallel zur Akademie verläuft, links abbiege.

Um mich herum wird es mit jedem Schritt, den ich mache, finsterer. Ich bin niemand, der sich in der Dunkelheit fürchtet, aber ich gebe zu, es ist mir unheimlich, mutterseelenallein direkt in einen Wald zu spazieren. Die wenigen Lichter der Akademie – meines ehemaligen Zuhauses – wurden bereits nach einigen Metern von einer hohen alten Eiche verdeckt. Sie können mir auch kein Licht mehr spenden. Allmählich jedoch gewöhnen sich meine Augen an die Finsternis, nur … ich schlucke … wäre da nicht dieses grauenhafte Gefühl, beobachtet zu werden …

Etwas funkelt auf, als ich den Wald betrete. Es ist kein Licht aus der Ferne, nein, sondern das rot glühende Schimmern des Rubins.

»Wie kannst du Mistding in der vollkommenen Dunkelheit leuchten, als wäre es helllichter Tag?« Das ist mir unbegreiflich. Dahinter steckt ein Fluch. Etwas Merkwürdiges, das ich noch nicht begreife. Zumindest hilft es mir, damit wenige Schritte im Voraus den Weg zu beleuchten.

Mehrfach blicke ich mich um, aber nichts ist zu hören. Weder der Schrei eines Kauzes noch raschelndes Gebüsch. Als ich in den Umhang greife, um auf der Taschenuhr meines Vaters abzulesen, wann die Kutsche mich abholen wird, zeigt sie mir kurz nach drei Uhr nachts an.

Aus welcher Richtung wird die Kutsche kommen? In welche fahren? Ich kann mich nur auf meine Ohren verlassen. Sobald ich das Rauschen von Rädern und die Hufe der Pferde höre, muss ich den Weg verlassen. Dieser Vampir wird ein Gesicht machen, wenn er mich nicht wie erwartet vorfindet. Ihm traue ich es sogar zu, die gesamte Akademie auseinanderzunehmen.

Mit einem Lächeln auf den Lippen gehe ich tiefer in den Wald, direkt auf einen wabernden Nebel zu, der jeden Morgen zwischen den Wäldern um die Schule herum zu sehen ist. Daher fürchte ich mich nicht vor ihm.

Allerdings sollten mir die blau leuchtenden Lichter am Wegesrand, die ich – wieder ein Blick auf die Uhr – eine halbe Stunde später sehe, zu denken geben. Was ist das?

Noch bevor ich rätseln kann, woher die Lichter stammen, höre ich weiter entfernt ein Heulen. Wölfe? Hier? Wie kann das sein? Sie sind seit mehr als hundert Jahren ausgerottet worden – so sagt man. Ob es stimmt, weiß ich nicht, aber ich verlasse mich auf die Worte meines Vaters. Er sagte mir, als ich gerade fünf Jahre alt war, dass Wölfe seit vielen Jahren nicht mehr gesichtet worden sind – der letzte Wolf, als er zwanzig war, erschossen worden ist. Sie seien ausgestorben, reißen kein Vieh mehr oder fallen Menschen an. Nur warum – lieber Gott – ähnelt das Heulen dem eines wilden Tieres?

Zugleich ist das Klappern von Metall zu hören, das stetig lauter wird. Das muss das Geschirr der Pferde sein. Reflexartig umfasse ich den Koffergriff fester und verlasse den Weg. Zwischen zwei Bäumen stolpere oder eher falle ich der Länge nach ins Dickicht, das mich verschlingt. »Ahr – mein Arm«, jaule ich auf. Schon von meiner abenteuerlichen Klettertour habe ich mir wenige Schnitte zugefügt, aber gerade schmerzt mein Unterarm höllisch. Ich muss ihn mir an einem Ast aufgerissen haben. Gerade als ich ihn abtasten will, ducke ich mich, denn mit einem lauten Poltern rast in einer erschreckenden Geschwindigkeit etwas silbrig Dunkles an mir vorbei. So schnell wie ein Windsturm, dass ich nicht einmal die Umrisse erahnen konnte. War das etwa die Kutsche? Im Gestrüpp suche ich meine Uhr, die mir exakt drei Uhr dreiundvierzig anzeigt.

Das Einzige, was mich beruhigt, ist der Gedanke, dass die Kutsche so schnell an mir vorübergefahren ist, dass der Kutscher mich nicht gesehen haben konnte. Das ist praktisch unmöglich. Als ich den Kopf hebe, sind die blauen Lichter verschwunden, aber …

»Nein …« Mir blickt ein feurig gelbes Augenpaar entgegen. Nein, es ist nicht nur eines. Es sind zwei, drei, vier … mein Blick wandert nach rechts. Fünf, sechs, sieben Augenpaare versteckt hinter knorrigen Baumstämmen und Zweigen, die sich mir unaufhaltsam nähern.

»Wölfe! Sie gibt es doch«, keuche ich auf. Sofort heult einer auf, wie ein Startschuss, um mich in Bewegung zu setzen. Ohne lange nachzudenken, rappele ich mich aus dem Gebüsch auf, kämpfe mich den leichten Abhang zur Straße hoch und renne. Vermutlich bin ich noch nie in meinem Leben so schnell gerannt … oder eher vorwärts gestolpert. Zu spät merke ich, dass die Wölfe es leichter haben, mich auf der Straße zu verfolgen als im Wald. Allerdings bin ich wesentlich langsamer zwischen den Ästen, die mir den Weg versperren. Mich überholen die Tiere wie zum Spott und kreisen mich aus jeder Richtung ein. Ich bleibe mitten auf dem eingefahrenen Waldweg stehen und drehe mich einmal um meine eigene Achse. Was verdammt soll ich jetzt tun?

Meinen Koffer habe ich im Dickicht liegen gelassen und ich trage keine Waffe bei mir. Ich könnte mit meinen Schuhen werfen oder mich zusammenkauern.

Abwehrend strecke ich die Hände von meinem Körper. Ich hätte die Akademie nicht verlassen oder das Angebot des Vampirs annehmen sollen. Denn jetzt lande ich als Fraß in den Mägen der Wölfe. Knurrend und zähnefletschend nähert sich mir ein dunkelgrauer, kräftiger Wolf. Seine Augen fixieren mein Gesicht. Auch die anderen kommen mir geräuschlos immer näher. Neben mir liegt ein dürrer Stock, den ich langsam aufhebe. Mit zittrigen Fingern umschließe ich ihn, und ich weiß doch, dass er mir nicht helfen wird, mich gegen die Raubtiere zu verteidigen. Kaum habe ich mich erhoben, springt der erste Wolf in meine Richtung. Ich schreie auf, schlage mit dem Stock auf seinen Kopf ein, als schon ein zweiter von links auf mich zuspringt und sich seine scharfen Zähne in meinem Umhang verfangen.

Mit aller Kraft schlage ich weiter auf das erste Tier ein, das sich jaulend zurückzieht, dann auf das zweite, bis sich ein heftiger Schmerz in meiner Wade ausbreitet. Rasch blicke ich mich um und sehe, wie ein Wolf seine Zähne in mein Fleisch getrieben hat. Schmerzerfüllt schreie ich auf, will nach ihm schlagen, ihn abschütteln, aber stürze nur unsanft auf die Steine. Mein verletztes Bein kann mich nicht mehr tragen, sodass ich mich nur hilflos vom Boden aus verteidigen kann. Gott, bitte hilf mir! Vertreib sie.

Tränen, die sich in meinen Augen hocharbeiten, versperren mir die Sicht. Der Schmerz raubt mir fast den Verstand, denn das Tier zerrt weiter an meinem Bein. Es schmerzt höllisch. Schlimmer, als ich es mir je vorstellen konnte. Ich will nicht als Leiche im Wald verrotten oder von den Tieren aufgefressen werden.

Weiter rudere ich mit dem Stock in der Luft herum und schlage auf das Tier ein, dessen Zähne immer noch in meiner Wade sind. Es sabbert, starrt mich gierig an und leckt das Blut von meinem Bein. Abartig! Endlich gibt es mich frei, als ein gezielter Schlag auf seine Augen trifft. Doch das macht es nicht besser. Ich ziehe mich angestrengt auf die Knie, als ein weiterer Schmerz mich umreißt. Meine linke Schulter brennt und ich kann Zähne über meine Knochen schaben fühlen. Mein Schrei geht im Jaulen der Wölfe unter. Ein Knurren zerschneidet die Nachtluft. Sie knurren, bevor sie mir die Kehle zerfetzen werden. Anders kann es nicht sein.

Wimmernd, blind vor Schmerz kann ich nur noch das rote Funkeln des Ringes erkennen, dann das schmerzerfüllte Winseln eines großen Wolfes. Unweit von mir prallt etwas auf etwas Hartes. Ein Knacken. Das Scharren von Krallen über den Boden und das blutrote Leuchten über mir.

»Wie dumm kann man sein, sich in den Wäldern allein herumzutreiben!« Jemand hebt mich an der Schulter hoch. Nur ein Griff, aber er schmerzt, dann werde ich gegen etwas Hartes gepresst, das sich in mein Rückgrat gräbt. Schmerzerfüllt schreie ich auf. »Ich sollte dich hier und jetzt töten. Du hast es nicht verdient, am Leben zu bleiben, Dare! Du verstößt gegen meine Anweisung, dann …«

Mein verschleierter Blick gibt das schön geschnittene Gesicht von Lemarquis frei. Er sieht aus wie ein Dämon. Dahinter kann ich pechschwarze Pferde in silbernem Geschirr sehen, die wütend durch ihre Nüstern prusten und mit den Hufen aufstampfen.

»Lass sie am Leben, Milan. Ich kümmere mich um sie. So viel Mut sollte belohnt werden.« Ich weiß nicht, wer das sagt. Ob Mann oder Frau. Ich will nur weg. Und am Leben bleiben.

»Lass mich gehen … am Leben.«

Der Vampir lacht bitter auf. »Du bist so was von erbärmlich.«

»Mach Platz!« Vor meinen Augen verschwindet Lemarquis – dieser Scheißkerl – und macht für ein anderes blasses Gesicht Platz. Eine Frau mit wunderschönen Augen, jedoch genauso rasiermesserscharfen Zähnen, wie sie Lemarquis besitzt.

Ich sacke auf den Boden, blutend, unendlich schwach und müde. Selbst wenn sie mich hier töten, wäre es mir in diesem Moment gleichgültig. Ich gebe einfach auf, kann nicht mehr.

»Nimm sie hoch und trag sie in die Kutsche.« Es ist die Frauenstimme, die das sagt. Nein, ich will nicht!

Doch schon umfassen mich Hände um meine Mitte, ein angewidertes Schnauben ist zu hören, dann baumeln meine Beine in der Luft. Jede Berührung, jede Bewegung lässt meine Verletzungen erneut in Flammen stehen. Dennoch beiße ich die Zähne zusammen, halte die Augen geschlossen und bete innerlich, dass die Schmerzen schnell vorbei sein werden.

Als ich auf etwas abgelegt werde, man meinen Körper über Polster schiebt, schreie ich auf. Der Schmerz in meiner Schulter macht mich wahnsinnig. Schlagartig öffne ich die Augen, sehe eine Laterne über mir, dann das Gesicht des Vampirs vor meinen Augen.

Ich bäume mich sofort auf. »Ich will … nicht«, bringe ich stöhnend über die Lippen. Zugleich klingen meine Worte wie ein Betteln.

»Du wirst aber müssen. Das alles hättest du dir ersparen können, Kind. Also reiß dich zusammen!« Ich kralle meine Finger in das glatte Polster der Sitzbank, schaue flüchtig zur Decke und sehe neben Lemarquis’ Gesicht das der Frau.

»Bitte. Lasst mich … gehen.« Mit letzter Kraft will ich meinen Rücken von dem Polster drücken. Mir gelingt es sogar, bis ich an der unverletzten Schulter wieder auf dem Sitz fixiert werde.

»Mir reicht deine Widerspenstigkeit. Bleib liegen und atme!« Ohne es zu wollen, muss ich in das Gesicht des Vampirs über mir blicken. Seine braunen von dunkelroten Linien durchzogenen Augen blicken scharf auf mich herab.

»Fahr sie nicht in diesem Ton an, Milan.« Ruckartig blicke ich zu der Frau.

»Wir sind komplett.« Gegenüber von mir hat ein weiterer Mann die Kutschentür geschlossen und nimmt neben der Frau Platz. Erneut will ich mich mit aller Kraft aufrappeln, als Milan in Sekundenschnelle von dem fremden Mann zu mir blickt. Sein rasiermesserscharfer Blick genügt, schon gebe ich meinen Aufbäumversuch auf.

»Gut so. Schließ die Augen. Wir fahren eine Weile.«

»Schöner Salat. Bei dem Anblick bekomme ich Hunger. Sie riecht besonders gut. Kutscher!«, ertönt die Stimme des fremden Mannes. »Fahr los! Bis Saint Christian. Dann steigen wir um.«

»Magst du etwa keine Kutschen?«, fragt die Frau belustigt. An ihren Ohren hängen schwere kristallene Ohrringe, ansonsten trägt sie eine Bluse und Hosen. Hosen? Frauen dürfen keine Hosen tragen.

»Du etwa?«, erwidert der Mann. »Ich bin heilfroh, wenn wir mit einem Wagen unterwegs sind. Mich mochten Pferde noch nie.« Der dunkle Blick des Fremden trifft mein Gesicht, bevor er zu mir nickt. »Sollten wir ihr nicht zuvor helfen?«

Unter mir beginnt sich die Kutsche in Bewegung zu setzen. Nur mit Mühe bringe ich keinen Laut über meine Lippen. Lemarquis’ Augen ruhen ebenfalls auf mir.

»Nein«, antwortet er gedehnt. »Sie ist nicht so schwer verletzt, um zu sterben, aber genug, um zu spüren, dass sie einen schweren Fehler begangen hat.« Plötzlich beugt er sein Gesicht näher zu mir herab. »Sieh es als erste Lektion an. Das Missachten der Regeln zieht Folgen nach sich.«

»Das ist Quälerei.« Abrupt erhebt sich die dunkelhaarige Frau.

»Bleib sitzen, Odine!« Wie in Trance verfolge ich die drei Vampire um mich, aber kann nichts ausrichten. Ich habe Durst, der Schmerz wütet in meinem Bein, auf meiner Zunge schmecke ich Gallensäure, aber ich werde ihn nicht erneut bitten, mich gehen zu lassen. Sekunde um Sekunde schließen sich meine Augen. Ich spüre nur noch das glatte Polster unter meinen Fingerspitzen, das intervallmäßige Pochen in meinem Bein und in meiner Schulter und die Müdigkeit. Ich bin gefangen und mein Leben hängt nun von den drei um mich herum ab. Nie in meinem Leben habe ich mich so allein gefühlt. Ich will wieder zurück … will wieder nach Hause …

Irgendwann schmecke ich etwas Süßliches auf meinen Lippen, das Poltern der Kutsche ist verstummt, und ich glaube, nicht mal eine Minute die Augen geschlossen zu haben.

»Ich würde es nicht tun, wenn deine Herztöne nicht zurückgehen würden, aber trink. Mach schon.« Die Worte sind dicht an meinem Ohr zu hören. Finger graben sich in mein Haar, um meinen Kopf anzuheben. Die Berührung fühlt sich fast zärtlich, behutsam an. Reflexartig schlucke ich, weil das gut schmeckende Getränk meine Kehle hinunterrinnt. Nur ein hauchzarter Beigeschmack von bitteren Brombeeren legt sich auf meine Zunge und spült die Gallensäure fort. An meinen Lippen spüre ich etwas Weiches, kein Glas oder Becher. Aber um die Augen zu öffnen, fehlt mir die Kraft.

»Weiter!«, fordert mich eine Stimme auf. Das Brennen in meiner Schulter lässt zunehmend nach, das heiße Pochen in meinem Bein ebenfalls. Mit jedem Schluck gehen die Schmerzen zurück, aber ich fühle mich immer noch … schwach und schläfrig.

Keine Ahnung, wann, aber irgendwann ist das weiche Kühle vor meinen Lippen verschwunden und mir wird aufgeholfen. Immer noch kann ich meine Augen kaum öffnen.

»Steh auf! Mach die Augen auf. Noch mal werde ich dich nicht tragen.«

Warum nur habe ich solch ein Pech und muss an diese freundliche Person geraten! Warum muss er derart unfreundlich zu mir sein? Ich mag ihn auch nicht – daher beruht das auf Gegenseitigkeit.

Drei Augenpaare beobachten mich, als ich die Augen öffne. Diese Frau schaut mitfühlend in meine Richtung, der Fremde skeptisch und Milan genervt. Ich schiebe mich auf die Ellenbogen und spüre nichts mehr. Keine Schmerzen, kein Brennen, kein Pochen oder Ziepen. Sehr gut. Was auch immer er mir für ein Heilmittel gegeben hat, es hat ein Wunder verrichtet.

»Und jetzt komm. Mann, du bist langsamer als eine Raupe.« In einem schwungvollen Satz steht er hinter der geöffneten Kutschentür im Freien. Der alte Kutscher mit einem silbrigen Schnauzer steht schräg hinter ihm und mustert mich abschätzend, dann verschwindet er aus meinem Blickfeld und macht Platz für einen glitzernden Vorhang aus bunten Lichtern in der Nacht. Was ist das?

Ohne mich von Milans Aufforderung beeindrucken zu lassen, erhebe ich mich und komme wackelig auf die Füße. Immer noch spüre ich das feuchte Blut auf meiner Haut kleben, aber als ich in die Knie gehe, um meine Wade zu betrachten, finde ich unter dem zerfetzten Stoff heile Haut vor. Die Wunde hat sich geschlossen. So schnell?

»Was habt Ihr mir gegeben?«, frage ich ihn mit einem eindringlichen Blick.

»Du sollst aussteigen, keine Fragen stellen!« Danke auch für die Antwort.

»Geh schon, ansonsten wird er noch böse«, höre ich die Frau hinter mir.

»Ist er das nicht bereits?«, antworte ich ihr zynisch. Sie lacht kurz.

»Glaub mir, er kann noch fieser werden, wenn er genervt ist. Manchmal ist er ein unausstehliches Arschloch«, flüstert sie mir nahe meinem Ohr entgegen. Ich sehe sie nicht, aber spüre ihre eisige Aura in meinem Nacken.

»Arschloch? Was ist das?« Schnell drehe ich mich zu ihr um. Doch noch bevor ich eine Antwort von ihr erhalte, schnappt Milan mein Handgelenk und zieht mich mit solcher Wucht in seine Richtung, dass ich aus der Kutsche falle und unsanft auf den Knien lande.

»Beim Allerheiligen, geht es Euch noch gut?!«, fahre ich ihn an. Ich knie vor ihm, als er meine Hand freigibt, meinen Umhang zu fassen bekommt und mich mit einem Ruck auf die Füße zerrt.

»Ich habe dir zweimal angewiesen, auszusteigen. Ein drittes Mal werde ich es nicht tun! Jetzt steig in die Limousine.« Mit einem knappen Nicken deutet er auf ein schwarzes Etwas, das ich noch nie gesehen habe. Aber es funkelt in der Nacht kristallklar wie geschliffener Stein, hat Räder und ähnelt einer Kutsche. Es ist aber keine.

»Was ist das für ein Ding?« Kaum dass ich die Frage gestellt habe, hakt sich der fremde Vampir bei mir unter und führt mich zu dem Gefährt.

»Ein Auto. Ein mit einem Motor betriebenes Gefährt. Sieht cool aus, oder? Und der Clou ist, es fährt viel schneller als eine Kutsche. Während diese Kutsche da …« Er dreht sich zu der Kutsche, vor der sechs edle Pferde angespannt sind. »… 6 PS besitzt, hat dieses nette Gefährt unglaubliche 330 Pferdestärken.«

Ich verstehe nicht, wovon er redet.

»Aha. Und was ist das im Hintergr…« Wieder stoße ich auf Lemarquis’ strengen Blick, der mich ermahnen soll, keine weiteren Fragen mehr zu stellen und in das Gefährt einzusteigen. Wie soll man da einsteigen?

Doch der Fremde neben mir zieht an einem Hebel und öffnet die neue Kutsche. »Setz dich und schnall dich an.«

Vor mir öffnet die Frau die andere Tür und setzt sich in den Wagen, also mache ich es ihr nach. Das neue Auto ist viel kleiner als eine Kutsche, es riecht auch anders und ein Kutscher sitzt schon drin hinter einem kreisrunden Griff. Was soll das? Lemarquis steigt ebenfalls ein, greift hinter mir nach etwas und steckt eine Art Verschluss neben meiner Hüfte in das Polster.

»Komm mir nicht zu nahe!«, ermahne ich ihn, denn ich spüre seine Hände an meiner Hüfte. Er faucht nur verächtlich. Sein harter Blick gräbt sich in mein Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde glühen seine Augen rot auf, und seine Lippen öffnen sich, sodass ich nun die Spitzen seiner Fänge erkennen kann. Augenblicklich jagt ein Schauder kitzelnd mein Rückgrat hinab.

»Wie redest du mit mir! Anscheinend weißt du nicht, wer vor dir sitzt.« Nein, woher auch! »Halt die Klappe und mach am besten wieder die Augen zu. Schlafend warst du erträglicher.«

Ich funkele ihm entgegen, verschränke die Arme und schaue stur aus dem Fensterglas vor mir. Dann hat irgendwer außen Laternen angezündet, die sich am Auto befinden müssen, denn der Schotterweg wird beleuchtet. Wie funktioniert das? Der Fremde setzt sich zu meiner Rechten, und kaum dass er Platz genommen hat, grollt etwas laut auf. Verschreckt halte ich mir die Ohren zu, dann bewegt sich das Gefährt. Was für eine Höllentechnik ist das!

Es rollt und rollt und wird immer schneller. Ich dachte schon, die Kutsche sei wahnsinnig schnell, aber das Ding ist noch schneller. Und es macht mir unheimliche Angst.

Beklommen sitze ich auf dem glatten schwarzen Polster und weiß nicht, wohin ich zuerst blicken soll. Vor mir sehe ich unzählig viele Türme, Häuser und Laternen, neben uns einen dunklen Wald, von dem wir uns immer weiter entfernen. Die Häuser, die ich sehe, sind gigantisch hoch. Auf deren Dächer blinken Lichter, wie Blitze. Die Bauten sehen eigenartig krumm, oval, gewölbt und nicht gesund aus. Warum haben sie kein Ziegel- oder Schieferdach? Warum keine Mauern?

Ich schaue zur Seite, als ein Gebäude, das wie ein riesiges Ei geformt vor dem Nachthimmel wie ein Juwel schimmert, neben uns in die Luft ragt. Es ist unglaublich hoch, was ich nur sehen kann, wenn ich den Kopf senke. Das Gebäude muss über hundert Ellen hoch sein. Wie kann man solche Konstruktionen bauen?

Kaum habe ich die Spitze des Turms gesehen, streife ich mit meinem Ohr über Stoff, bemerke zu spät, meinen Kopf fast auf Lemarquis’ Schoß abgelegt zu haben. Mit einem Räuspern greift er nach meiner Schulter und schiebt mich auf meinen Platz zurück.

»Wir sind noch nicht so weit für körperliche Annäherungen. Bleib also sitzen, und berühre mich nicht, ohne mich zu fragen.«

Die Frau kichert, als sie sich zu uns umdreht, während ich vermutlich rot anlaufe und hart schlucke.

»Entschuldigung«, nuschele ich, dann lehne ich mich im Polster zurück.

»Ah, du kannst dich doch benehmen«, stellt er neben mir fest und hebt beide Brauen in die Stirn. »Zumindest etwas.«

Mehr als einen verärgerten Blick in seine Richtung erhält er nicht von mir. Ich würde ihm am liebsten etwas darauf antworten, aber lasse es. Denn ich weiß nicht warum, aber wenn ich nur flüchtig zu ihm blicke, ist da etwas, was mich zu ihm hinzieht. Als ich länger darüber grübele, woran es liegen mag, schüttele ich den Kopf und schaue weiter stur aus dem Fenster.


Kapitel 6


Da du weder ein rotes Kleid trägst noch einen Pelz …«, beginnt Milan neben mir, als das Gefährt die Stadt passiert hat und wir nun einen von Bäumen umsäumten Landweg entlangfahren. »Wird dir Odine helfen, dich angemessen anzukleiden.« Mein Blick wandert zu der Frau vor mir, die sich mit einem Stirnrunzeln zu mir umdreht.

»Muss das sein? Ich bin nicht ihre Zofe. Außerdem habe ich die halbe Nacht nichts getrunken, meine Zeit verplempert und in einer Stunde geht die Sonne auf. Kann das nicht einer der Bediensteten übernehmen? Annabella, Sofia oder Lisa?«

Milan lächelt knapp, schaut von mir zu ihr.

»Nein, du übernimmst es. Die Kleine wird ansonsten mit ihrem sturen Verhalten die anderen noch anstecken.« Wie bitte? Den Blick scharf geradeaus gerichtet, blicke ich nur knapp aus den Augenwinkeln in seine Richtung.

»Okay. Ich tu es. Aber nur dieses eine Mal.« Sie hebt ihren Zeigefinger. »Schließlich ist das nicht mein Aufgabengebiet. Aber möglicherweise ist sie mir doch von Nutzen.«

Mit einem mehrfachen Zwinkern schaut sie auf mich, bevor der Fremde neben mir plötzlich meine rechte Wange umfasst und den Kopf zur Seite biegt. Es geht so schnell, dass ich nur einen ängstlichen Laut hervorbringe, schon spüre ich seine Zähne auf meiner Haut.

»Bitte nicht«, keuche ich, schiebe ihn mit meinen Händen von mir, was nichts bringen wird. Milan neben mir grinst, dann schnappt er sich meine Hände.

»Regel Nummer eins: Verweigere niemals einem Vampir, sich das zu nehmen, was er will, Liebes, ansonsten folgen Strafen. Will er von dir trinken, lässt du es zu.« Niemals!

Ich kann mich kaum unter seinem Griff bewegen, nur mein Herz schlägt so laut, dass ich es selbst hören kann. Verbissen kneife ich meine Augen zusammen und warte ab, was passiert. Doch es passiert nichts. Der Fremde zieht sich von mir zurück.

»Nein, ich bin nicht scharf auf ihr Blut. Es wurde bereits von deinem verunreinigt.«

»Was soll das bedeuten?« Die Augen des Fremden ruhen kurz auf Milan, der lacht.

»Du bist still!«, ermahnt er mich, bevor er sich dem anderen zuwendet. »Zu schade, dann wirst du dir etwas fangen müssen.«

»Hier in Decharteau? Hier gibt es nur wenig Auswahl. AB ist so gut wie gar nicht vorhanden. Und ich hätte meinen Arsch darauf verwettet, dass sie AB hat. Vielleicht sogar negativ.« Neben mir leckt sich der Fremde über die Lippen. »Ich kann fast immer riechen, welche Blutgruppe ein Mensch hat, außer bei dir fällt es mir schwer.«

»Dann wirst du dich mit anderen Blutgruppen begnügen oder etwas aus dem Vorrat nehmen müssen.«

Mit einer Drehung, die mich zu Milan schiebt, rast der Wagen eine schmalere Straße entlang, direkt auf Lichter vor uns zu.

Neben uns befindet sich nichts weiter außer Felder und vereinzelt Sträucher, die ich schwach in der Dunkelheit ausmachen kann. Immer noch hält Milan meine Handgelenke fest umfasst. So fest, dass es schmerzt. Die Kälte, die er ausstrahlt, kriecht in meine Arme, bis ich sie kaum noch spüren kann. Sie kribbeln, als seien sie eingeschlafen.

»Das kalte Dreckszeug. Nicht in diesem Leben. Wirklich sehr schade, denn eigentlich war eine kleine Willkommensfeier für dich geplant, hättest du dich an die Regeln gehalten. Weil du aber die Regeln missachten musstest, hast du unsere Pläne verworfen. Und wer bekommt es ab? Ich. Der Hauptgewinn. Das ist alles deine Schuld!« Sieht so aus, als hätte ich nun Vampir Nummer zwei verärgert. Odine vor mir sieht ebenfalls nicht glücklich aus.

»Warten wir ab, was Lazares dazu sagt. Er fällt ihre Bestrafung – und möglicherweise … sieht sie so aus, dass sie morgen Abend als Wiedergutmachung zu uns drei gebracht wird«, singt ihre verführerische Stimme vor mir. Was?! Verschreckt blicke ich weiter geradeaus und beiße die Zähne zusammen. Die drei mögen mir zwar das Leben gerettet haben, aber wenn das der Preis ist, wäre ich lieber gestorben. Wäre ich lieber von den Wölfen aufgefressen worden.

Und wer ist Lazares? Etwa der, dem ich gehören soll? Nicht diesem Milan? Hoffentlich – und ich bete zu Gott – ist er nicht solch ein … wie sagte Odine: »Arschloch«, wie Milan.

Bitte nicht.


Kapitel 7


Vor einem aus Stein gebauten Gebäude, das einem Schloss gleicht, bleibt das knurrende Gefährt stehen. Die Lichter des Wagens gehen aus, schon steigen alle Vampire aus der Metallkutsche und ein Klacken ist neben mir zu hören. Aber ich will nicht aussteigen.

Was mich in dem beleuchteten Anwesen mit den meterhohen Hecken, den alten knorrigen Bäumen und dem hohen Metalltor – das sogar höher als das der Akademie ist – erwartet, will ich mir nicht ausmalen.

Weitere Gefährte stehen hinter dem Tor. Ich kann mindestens sechs Stück zählen – kleine Wagen in Rot und große in Weiß, silber bis schwarz.

»Aussteigen!« Ich weiß, dass ich seine Anweisungen befolgen soll, aber gerade bin ich bewegungsunfähig. Der Kutscher dreht sich zu mir, schaut zuerst mit einem warmen Lächeln zu mir, dann verändert sich sein altes, furchiges Gesicht schlagartig zu einer finsteren Fratze mit einem raubtierhaften Blick. »Du hast ihn gehört!«

So schnell wie jetzt bin ich noch nie aus einer Kutsche ausgestiegen. Nein, nicht ausgestiegen, mehr rücklings herausgestürzt, wobei ich mich in etwas mit meinem Fußknöchel verfange, das mich nicht freigibt. Auf dem Boden zerre ich daran, bevor ich jemanden stöhnen höre. Plötzlich kniet Lemarquis neben mir und löst das graue Band mit dem Verschluss von meinem Fuß.

»Achte das nächste Mal darauf, dass du nicht das gesamte Wagenmobiliar beim Aussteigen mit hinausbeförderst und du Kratzer an den teuren Limousinen hinterlässt. Du kannst fahren, Richard.«

Mit Schwung knallt er die Wagentür zu und das Gefährt rast davon. Mich umgibt eine stinkende Qualmwolke, die mich husten lässt, dann rappele ich mich auf, noch bevor mir wieder ein eingebildeter Vampir helfen muss.

Ich hasse bereits jetzt das Leben hier. Niemals wollte ich zurück zur Akademie, aber gerade würde ich nichts lieber tun wollen. Die fremden Worte, die andersartigen Dinge und Städte, die Vampire, alles, was mich umgibt, ist mir fremd. Ich wusste, dass ich mich niemals mit der Welt der Vampire anfreunden könnte, aber das übertrifft jegliche Vorstellung.

»Komm zu mir, Kind.« Milan winkt mich zu sich. Mit zwei Schritten stehe ich bei ihm, bevor er mir einen silbernen Halsreif anlegt, der mit einer Mechanik leise einrastet. Dann greift er nach meinen Handgelenken und zieht aus seinem Mantel ebenfalls silberne Reife.

»Wofür sind sie?« Erwartungsvoll blicke ich zu ihm auf, aber er zuckt nur arrogant mit den Mundwinkeln und ignoriert meine Frage. Richtig, ich darf ihm keine Fragen stellen, nur seinen Anweisungen folgen. Mein Blick ruht länger als nötig auf seinem Gesicht, wandert über sein dunkelblondes Haar, seinen Dreitagebart und seinen Adamsapfel, wieder hoch zu seinen geschwungenen Lippen. Konzentriert legt er meine Handgelenke in die stählernen Fesseln, während mich Odine hinter Milan scharf im Blick behält. Warum schaut sie wie eine eifersüchtige Ehefrau zu mir?

»Dass du ihr dein Blut gegeben hast, war völlig unnötig, jetzt starrt sie dich permanent an. Warum sollte ich ihr nicht meines geben? So verliebt würde sie mich dann nicht anglotzen.«

»Eifersüchtig, Liebling?« Der Fremde nähert sich ihr und streichelt über ihre Wange.

»Nein, ich bin für sie verantwortlich. Sie sollte lebend auf Decharteau ankommen, nicht verletzt oder geschwächt. Das war Lazares’ Anweisung. Und die habe ich nur befolgt.« Milan hebt seinen Blick und schaut auf mich herab, nachdem er die Schlösser der Fesseln geschlossen hat. »Hätte ich diese Anweisung nicht erhalten, hätte ich dich blutend wie ein Stück Vieh im Kofferraum transportiert. Aber Lazares kann es nicht leiden, wenn seine Wagen beschmutzt werden. Zu tragisch.«

Jedes Wort, das Lemarquis’ schöne Lippen verlässt, ist blanker Spott. Er verhöhnt mich, schikaniert mich, blamiert mich und beleidigt mich, wann immer er eine Gelegenheit dazu hat.

»Warum seid Ihr so zu mir? Was habe ich Euch getan?«, frage ich ihn direkt heraus. Die sich hocharbeitenden Tränen kann ich kaum verbergen. Er sieht sie oder riecht die salzige Feuchtigkeit, zumindest bleibt sie ihm nicht unbemerkt. Sein Blick ist weiterhin steinhart, bis er für den Bruchteil einer Sekunde blinzelt, kurz durcheinander aussieht. Bevor eine Träne über meine Wange rollen kann, drehe ich den Kopf zum Anwesen und wische sie mir mit den zusammengebundenen Gelenken fort.

Für gewöhnlich weine ich nicht, sehr selten, aber gerade ertrage ich seine Art nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr länger eine Schutzwand vor ihm errichten und seine Beleidigungen an mir abprallen lassen.

»Wir sollten gehen«, bestimmt er, greift nach meiner Kette zwischen den Handschellen und zieht mich zu sich.

Odine spaziert leichtfüßig auf das Tor zu, legt ihre Fingerspitzen an der Seite des Tores an die gefühlt drei Meter hohe rustikale Mauer und wartet auf uns. Kaum hat sie die Mauer berührt, senken sich die Torspitzen wie Pfeiler in den Boden. Das Aufeinanderschaben von Metall ist zu hören, dann ist das Tor komplett im Boden versunken.

»Du läufst direkt hinter mir. Falls ich angesprochen werde, bleibst du hinter mir stehen. Du sprichst kein Wort, stellst keine Fragen und folgst mir, wo auch immer ich hingehe. Und …« Mit einer raschen Bewegung dreht er sich zu mir um, sodass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. »Du hältst den Blick gesenkt. So lange, bis ich dich auf dein Zimmer gebracht habe.«

Als ich nicht auf seine Anweisung reagiere, aber den Blick gesenkt halte, umfasst er mit seiner eisigen Hand meinen nackten Unterarm. »Hast du mir zugehört?«

Mehr als nicken kann ich nicht.

»Schön. Nun komm.«

Vor mir folge ich seinen schwarzen Stiefeln, laufe ihnen hinterher und behalte nur sie im Auge. Für einen winzigen Moment schaue ich mich aus den Augenwinkeln um. Irgendwie kommt mir dieser Ort bekannt vor. Die Mauer, das Tor, die alten Bäume, das alte Gemäuer aus puren Felsklötzen, die drei Türme und der gepflegte Garten. Nur woher?

Über einen gepflasterten Weg gehen wir auf ein Rondell zu, direkt an den Gefährten vorbei, deren Räder ich sehen kann. Hinter mir höre ich ein Rattern, das vermutlich von dem sich schließenden Tor verursacht wird.

Schließlich erreichen wir Stufen. Milans Stiefel steigen fünf, sechs, sieben Steinstufen empor, bis ein Rauschen zu hören ist. Eine Glastür mit Beschlag öffnet sich vor ihm.

»Eine Neue?« Die Stimme dringt von vorn an mein Ohr. Es ist eine Frau mit einer schönen, aber zugleich verschnupften und wenig erfreuten Stimme.

»Ja. Ist das Zimmer von Alisaria bezugsfertig?«

»Nein, noch nicht. Die Renovierung und Möblierung ist noch in Arbeit.«

»Klasse, wohin sollen wir sie dann bringen?«, fragt Milan, aber in einem weniger gereizten Tonfall. Zu gern würde ich aufsehen wollen, um zu sehen, wer vor ihm steht. Aber ich darf nicht. Einer der drei Vampire würde es bemerken und mich einen Kopf kürzer machen. Dass sie nicht vor Bestrafungen zurückschrecken, ist kaum zu übersehen gewesen.

»Nach oben. Der Ostturm ist zwar noch nicht fertig eingerichtet, aber dort darf sie vorerst unterkommen, bis Alisarias Gemächer neu eingerichtet worden sind.« Schon zum zweiten Mal höre ich den Namen Alisaria. Ist sie ebenfalls ein Vampir?

»Danke«, höre ich Milan sagen. Er kennt das Wort »Danke«? Beachtlich. »Weiter.«

Irgendwann biegen wir links in einen weiteren Gang ab, der kaum beleuchtet wird. Mir kommt es vor, als würden wir gefühlte zehn Minuten über diesen Gang laufen, bevor wir vor einer Metalltür stehen bleiben, neben der zwei große Vasen stehen.

»Du bist für heute entlassen, Tjarde. Odine, du kleidest sie noch um, dann kannst du ebenfalls gehen.«

»Ich komme später zu dir, mein Honigkuchen.« Odines hohe Absatzschuhe trippeln über den Steinboden auf den Fremden zu, dann ist ein saugendes Geräusch zu hören. Küssen sie sich etwa? Abartig.

Kurz darauf verschwindet die beißende Kälte schräg hinter mir. Hat dieser Tjarde diese Kälte ausgestrahlt?

Ein seltsames Läuten dringt an meine Ohren, bis sich die Metalltür vor uns über Schienen aufschiebt. Milan zieht mich mit einem leichten Ruck zu sich.

»Folge mir!«

Ich betrete einen kleinen quadratischen Raum, der nicht größer als ein Vorratsraum oder Kaninchenstall sein dürfte, bevor sich Türen schließen und der Boden unter meinen verdreckten Stiefeln leicht wackelt. Er ruckelt unerwartet, sodass ich mit der Schulter gegen eine Wand stoße. Wo, in Gottes Namen, sind wir? Was passiert hier? Ein seltsames Geräusch wie Fahrtwind ist zu hören, und wir werden weiter leicht durchgeschüttelt, bis eine Melodie ertönt und Milan an mir vorbeigeht, um mich erneut hinter sich herzuziehen.

Wieder geht es einen Gang entlang, Wendeltreppen aus dunklem Stein aufwärts, immer höher, erneut einen Gang entlang und wir biegen rechts ab. In meinem Leben werde ich nicht mehr zurückfinden.

Unzählig viele Türen sind neben mir zu sehen gewesen, von denen ich nicht weiß, zu welchem Raum sie gehören. Will ich es überhaupt wissen? Lieber nicht. Irgendwann öffnet Milan vor mir eine Holztür und betritt mit Odine und mir einen eher abgenutzten grauen Teppichboden.

»Du darfst aufsehen.«

Erleichtert darüber, nun endlich meine Umgebung mustern zu dürfen, hebe ich meinen Blick. Ich befinde mich in einem eher kleinen, spärlich eingerichteten Raum. Die Holzmöbel wirken abgenutzt, der Teppichboden ist ausgetreten, die Vorhänge der beiden Fenster sind vergilbt. Dennoch … na ja, dennoch hätte ich Übleres erwartet. Ein Kellerverlies, eine Kammer auf dem Dachboden oder ein Zimmer unter der Treppe, unter der ich jedes Mal Menschen auf und ab gehen höre. Ich bin es gewohnt, mich auf das Anspruchslose einstellen zu können.

»Das wird vorübergehend dein Zimmer sein. Hier stinkt es zwar etwas nach Schimmel …« Odine geht an mir vorüber, direkt auf ein Fenster zu, um den Vorhang beiseitezuschieben und es zu öffnen. »… aber es hätte dich schlimmer treffen können. Für ein gefallenes Mädchen hast du es ganz gut getroffen.« Gefallenes Mädchen? Die Worte verlassen ihren Mund, als seien sie eine Beleidigung. Noch nie habe ich diese Bezeichnung für uns gehört. Flink dreht sie sich auf ihren Absätzen zu mir um.

»Beginnen wir mit dem Umkleiden. Chery, komm.«

»Chery«, wiederhole ich leise. Odine blickt an mir vorbei. Ich folge ihrem Blick und starre auf eine brünette, zierliche, junge Frau mit einer schwarzen Bluse und ebenfalls dunklem Rock, die nun auf mich zukommt. Von Milan ist nicht mehr die geringste Spur zu sehen. Seit wann hat er den Raum verlassen?

Aber eigentlich interessiert es mich nicht. Ich bin heilfroh, ihn nicht länger in meiner Nähe wissen zu müssen. Am liebsten würde ich ihm nicht wieder begegnen wollen. Dieser fiese, beleidigende, menschenverachtende Töl…

»Na los, steh nicht da wie angewurzelt. Ich habe meine Zeit nicht im Lotto gewonnen. Komm zu mir und zieh dich aus.«

Ausziehen? Vor ihr? Mit Sicherheit nicht.

Instinktiv schüttele ich den Kopf und setze einen Schritt zurück. Das werde ich nicht tun. Nicht vor einer Fremden. Nein, vor zwei Fremden.

»Du willst nicht?« Odine kommt gelassen auf mich zu, stemmt ihre Hände in die Hüfte und schenkt mir einen hinterhältigen Blick. »Hast du dir etwa Milans Worte noch immer nicht eingeprägt?«

»Ich will sie mir nicht einprägen!«, zische ich ihr stolz entgegen. Doch das kleine bisschen Stolz verlässt mich, als sie mich unvermittelt zurückstößt. So schnell, dass ich nicht reagieren kann. Ihr Stoß ist wie ein heftiger Druck, der mir den Atem raubt.

»Doch!« Wieder ein Stoß. »Das! Wirst!« Erneut schiebt sie mich zurück, bis ich die Wand auf meinem Rücken spüre. »Du!«

Ihr zuckersüßes Lächeln ist vollkommen verschwunden. Nun funkelt sie mir verärgert entgegen. »Es gelten Regeln. Und auch du wirst sie wie jeder andere auf Decharteau befolgen müssen.« Vor mir fletscht sie ihre makellosen Zähne und fixiert mich weiterhin mit der Hand an der Wand. Ihr himmlisch fruchtiger Geruch umgibt mich, während ihre schönen Gesichtszüge zu einer finsteren Maske verzogen sind. Neben mir höre ich ein verschrecktes Keuchen. Sehe aus den Augenwinkeln, wie Chery unauffällig Abstand von der Szene nimmt. Sie ist eindeutig ein Mensch, ansonsten würde sie nicht eingeschüchtert wirken. Aber mein Blick bleibt fest.

»Wie sehen die Regeln genau aus, Odine?« Ich will sie beim Namen nennen, damit sie nicht glaubt, etwas Besseres zu sein.

Seit Vampire ihre eigenen Städte gegründet haben, sich präsentieren, als wären sie etwas Gottgleiches, etwas, das über den Menschen steht, wüten sie unter uns. Noch vor Hunderten Jahren, erzählte mir mein Vater, waren sie eine fast ausgerottete Art. Sie wurden gejagt und gepfählt. Sie wurden zu Gejagten. Mittlerweile wendet sich das Blatt. Wir Menschen wurden zu den Spielbällen der Vampire. Nur eines vergessen diese Kreaturen des Teufels: Sie sind auf uns angewiesen. Gibt es uns Menschen nicht, gibt es auch sie nicht. Und es ist kein Geheimnis, dass sie bereits ein Verbot erlassen haben, keine weiteren Menschen mehr in diese Monster verwandeln zu dürfen. Ansonsten würden sie verhungern.

»Ihr sperrt mich hier in diesen Raum ein, und ich werde nur rausgelassen, wenn Essenszeit ist?«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. Ist dies das sorglose Leben, das uns Mädchen nach der Akademie erwartet? Ist es das, zu dem wir erzogen worden sind? Warum habe ich kein wertloses Blut, keines, das sie brauchen! Warum wurde ich keine einfache Landarbeiterin, die täglich mit Schwielen an den Händen die Felder bearbeitet!

Amüsiert hebt sie eine Augenbraue, dann gibt sie mich frei.

»Ganz so tragisch ist dein Schicksal nicht, Dare.« Sie betont meinen Namen, als wäre es etwas Abartiges. Ich wusste nicht, dass sie meinen Namen überhaupt kennt. »Dich trifft ein weitaus besseres Schicksal.«

»Und welches?«

»Das wird dir früh genug mitgeteilt – sobald du dich zu benehmen weißt!« Ihre Züge lockern sich, dennoch behält sie mich scharf im Blick. »Eigentlich mochte ich dich anfangs. Ich habe gesehen, wie du dich gegen die Wölfe verteidigt hast, habe deinen Mut und deine Entschlossenheit zu überleben gesehen – wie ihn selten jemand vor dir hatte. Was ich jetzt aber sehe, ist verletzter Stolz, Widerspenstigkeit und Verschlossenheit. Wenn du dich nicht recht schnell an deine Umgebung gewöhnst, dich nicht an Regeln halten willst – gut. Ich verfüge nicht darüber, zu entscheiden, wie du bestraft wirst. Aber ich rate dir, es zu lassen, bevor du es bereuen wirst. Es gab Mädchen, die weitaus dankbarer waren, auf Decharteau aufgenommen worden zu sein. Sie wollten sich einfügen, sie waren kooperativ und freundlich.« Sie spricht im Präteritum. Also bedeutet es, dass sie nicht mehr auf dem Anwesen oder sogar am Leben sind.

Bei der Vorstellung blicke ich hinter Odine zum Fenster, vor dem eine Baumkrone im Wind raschelt, und schlucke den unangenehmen Kloß in meinem Hals hinunter.

»Ich kann es ja versuchen.« Was bleibt mir anderes übrig. Mein Blick schweift vom Fenster wieder zu ihr. »Allerdings wirst du mich nicht nackt sehen.« Sie schnaubt abfällig. »Aber sie wird mir helfen, mich umzuziehen.« Ich drehe meinen Kopf zu Chery, die sich in die linke Raumecke neben dem Holzschrank verkrochen hat.

»Ich?«, fragt sie mit einer dünnen Stimme. »Mylady, ich …«

»Schweig!« Odine hebt ihre gepflegte linke Hand. »Du hast sie gehört. Sie will sich nur in deiner Anwesenheit umkleiden, dann gestatte ich es dir. Nur dieses eine Mal. Glaub nicht, ich würde es für dich tun, es liegt nur daran, dass ich dich nicht mit Milans Blut in deinem Körper anrühren kann und nun anderweitig meinen Durst stillen muss. Beeilt euch, dann geh schlafen. Du wirst dich an deinen neuen Tagesrhythmus gewöhnen müssen.«

Mit ihren glänzenden Augen fixiert sie mich, dann ist ein Windzug neben mir zu spüren und Odine ist aus dem Zimmer verschwunden.

»Ist sie weg?«, frage ich das Mädchen und zugleich mich selbst. Chery zuckt mit den Schultern.

»Ich glaube schon«, wispert sie leise.

»Fein, ich bin Dare. Und auch wenn ich vor Odine gesagt habe, dass ich nur dich um mich haben will, ist es gelogen gewesen. Ich kann mich allein umkleiden, waschen und zu Bett gehen. Leg meine Sachen auf das Bett und verlasse bitte mein Zimmer.« Meine Worte kommen hart über meine Lippen, und ich weiß, dass nichts Freundliches in meiner Stimme liegt, aber ich will nichts weiter als meine Ruhe haben. Allein sein und meine nächsten Schritte überdenken.

»Das dürfen Sie nicht.«

»Ich weiß«, antworte ich mit einem Seufzen und streife eine blonde Haarsträhne hinter mein Ohr. »Aber du wirst niemandem davon erzählen. Bitte geh.«

Ihr herzförmiges Gesicht wirkt verunsichert. Sie muss etwas jünger sein als ich. Wie alt ist sie? Sechzehn? Siebzehn? Wie kam sie hierher?

Schnell huscht ihr Blick zur Tür, bevor sie den Messingknauf dreht und dahinter verschwindet, um keine Minute später mit Handtüchern, einem roten Kleid auf einem Bügel, Pelz und Nachthemd in ihren Händen vor mir zu stehen. Sie legt die Kleidung auf meinem Bett ab, das zumindest frisch bezogen aussieht, und hängt das opulente Kleid an die Schranktür.

»Wartet, ich bringe noch Zahnbürste, Zahnpasta, Duschgel und Shampoo und einen Rasierer.«

»Einen Rasierer?«, wiederhole ich, als hätte ich sie nicht richtig verstanden. Den brauchen nur Männer, um ihren Bart einzukürzen. Mit einem Rasiermesser konnte ich noch nie umgehen.

»Genau.« Eilig verschwindet sie hinter der Tür, um mir dann in einem Stoffbeutel alle aufgezählten Dinge zu reichen, zu knicksen und im Anschluss die Tür hinter sich zu verschließen.

Ich halte den Stoffbeutel in der Hand und schaue ihn an. Er fühlt sich nicht wie Baumwolle an. »Und wo sind Knöpfe oder Haken an dem Ding?« Wie geht er auf?

Mehrfach drehe ich die Tasche in meinen Händen, bis ich einen kleinen Haken finde, der sich aufschieben lässt. Was ist das für eine Technik …? Kaum habe ich die Tasche geöffnet, finde ich darin gläserne Töpfe, die viel leichter als Glas sind.

»Merkwürdiges Zeug. Eine Seife hätte mir gereicht.« Daher lasse ich die Tasche stehen, weil ich mit den Dingen nichts anfangen kann, und suche ein Waschbecken auf.

In einem separaten Zimmer finde ich leider weder einen Badebottich noch eine Zinkbadewanne vor, dafür ein Waschbecken ohne Drehknauf, ein halbrundes Keramikbecken am Boden und eine gläserne Kammer mit Metallbeschlägen. Wofür die auch ist, es ist mir gleichgültig. Stattdessen verschließe ich die Tür, riegele sie ab und gehe auf das Waschbecken zu. Mehrmals betrachte ich den Wasserhahn. Wie auch immer er funktioniert, er sieht kompliziert aus. Es gibt nur einen Hebel, aus dem Wasser kommen könnte. Aber wie? Wo dreht man ihn auf? Warum muss alles derart kompliziert sein?

Ich fasse nach dem Griffstück und drehe daran, aber nichts passiert. Es geht nach links und nach rechts zu drehen, aber das war es.

»Irgendwie muss es gehen, oder aber es ist kaputt. Hätte ich nur einen Wassereimer, dann würde es schneller gehen.«

Denn allmählich werde ich müde. Ich habe kaum geschlafen, bin nur von den Schmerzen ohnmächtig geworden, was man nicht als Schlafen bezeichnen kann. Irgendwann stoße ich gegen den Wasserhahn und der Hebel wird nach oben geschoben. Das Wasser strömt schnell ins Becken, sodass ich meine Hände darunter halte, damit ich nicht das ganze Badezimmer flute. Bis ich aufschreie.

»Wahhhhh! Heiß, heiß, heiß! Was ist das für ein Teufelswerk!« Schnell nehme ich Abstand und reibe mir meine verbrühten Finger, die feuerrot aufflammen. Das Wasser läuft weiterhin ins Becken und Dampf steigt auf. Kein weiteres Mal werde ich dieses Ding anfassen. Ich will mir nicht am Metall die Finger verbrennen. Waschen sich Vampire mit heißem Wasser, weil sie ansonsten nichts spüren, weil sie eiskalte, tote Wesen sind? Das wäre für mich die einzig logische Erklärung. Und wie ist das heiße Wasser in den Wasserhahn gekommen?

Mich schüttelt es. Wo waren gleich die Handtücher? Im Schlafzimmer. Ich eile ins Schlafzimmer, schnappe mir ein Handtuch, wickele es um meine Hand und gehe vorsichtig auf den Waschtisch zu. Was, wenn noch mehr Technik dahintersteckt und das Wasser in meine Richtung spritzt?

Mit zittrigen Fingern rutsche ich Stück für Stück auf den Wasserhahn zu. Bitte, lass mir nichts passieren. Als ich dicht neben ihm stehe und ihn scharf im Blick behalte, drücke ich den Hebel mit einer hastigen Bewegung herunter. Sofort verstummt das Rauschen, der Dampf löst sich auf und nichts ist mehr zu hören. Kein Wasser mehr.

»Gott sei Dank.«

Doch bevor ich schlafen gehe, muss ich eine Toilette aufsuchen. Sicher befindet sie sich im Garten oder im Gang. Gut, ich werde sie finden.

Als ich mehrere Meter über den Gang gehe, finde ich niemanden vor. Es dürfte auch nicht verwunderlich sein, weil es bereits vor den hohen Fenstern im Gang dämmert. Die Sonne, die noch nicht zu erkennen ist, verfärbt den Himmel hinter hohen Steinmauern zu einem türkisblauen Meer. Es sieht traumhaft schön aus. Sogar die ersten Vögel sind zu hören. Tief unter mir, bestimmt sechs Stockwerke unter mir, kann ich den kunstvoll angelegten Garten sehen. So unheimlich, wie er in der Nacht gewirkt hat, sieht er nicht aus.

Irgendwie muss ich dort runter, denn auf dem Gang sind seltsamerweise alle Türen verschlossen. Keine deutet auf ein Plumpsklosett hin. Ich raffe meinen zerrissenen Mantel enger um meine Taille und suche nach Treppen, bis ich endlich eine breite beleuchtete Treppe gefunden habe, über die ein roter Teppich verläuft.

Schnell eile ich hinunter und hoffe, niemandem zu begegnen, und zugleich, heil wieder in mein Zimmer zurückzufinden, ohne mich zu verlaufen.

Überall sehe ich mich um, finde alle zehn Schritte einen Kronleuchter im Gang vor und sehe Gemälde, die sicher ein Kind gemalt hat. Sie sind weder schön noch wirken sie teuer.

In der nächsten Etage sind die Gänge viel prunkvoller. Die Wände sind von glattem glänzendem Gestein überzogen, der Teppich besitzt an den Seiten goldene Ornamente, dafür hat er die Farbe von einem dunklen Rot in schwarz gewechselt. Sicher, damit bei der häufigen Benutzung nicht die Flecken zu schnell gesehen werden. Zumindest habe ich noch nie solch einen schwarzen und zugleich samtigen Teppich unter meinen Füßen gefühlt. Ich gehe in die Knie, um ihn anzufassen. Er ist seidenweich, sicher viel zu teuer, als dass hier häufig Bedienstete entlanglaufen.

Mit der Hand streiche ich darüber, bis sich lautlos Stiefel in mein Blickfeld geschoben haben. Immer noch sind meine Hände gefesselt, sodass ein leises Klirren mich verraten haben muss.

»Darf ich fragen, was du hier zu suchen hast?«

Mein Magen krampft sich augenblicklich zusammen, als ich die Worte in einem tiefen Bariton über mir höre. Ich wage es kaum auszusprechen.

»Die Schönheit des Teppichs bewundern?«, frage ich und hebe meinen Blick. Meine Augen wandern über schwarze Stoffhosen, hinauf zu einem tief sitzenden Gürtel, weiter zu einem anthrazitfarbenen Hemd, dessen Kragen aufgerichtet steht, zu nachlässig hochgekrempelten Hemdärmeln. An den gepflegten, blassen Händen prangt ein Blutjaspis in einer puren Goldfassung. An den Unterarmen des Mannes sehe ich dunkle schlangenartige Gebilde bis unter den Hemdstoff kriechen, was mir Gänsehaut bereitet. Ich habe nur von Straftätern oder Seglern gelesen, die solche in Haut gestochene Farbe auf ihrem Körper tragen.

Viel zu lange haftet mein Blick auf den Monstern auf seiner Haut, bevor ich in sein Gesicht blicke. Der Mann, der eindeutig ein Vampir ist, hat schwarzes Haar, das ihm aus dem Gesicht gestrichen ist, dazu grünblaue Augen. Ein Schatten wird seitlich über sein Gesicht geworfen, der seine Augen gefährlich aufblitzen lässt.

»Die Schönheit des Teppichs bewundern? Tatsächlich? Wenn du von diesem Gangteppich bereits begeistert bist und dich dafür hinkniest, wie wirst du es sein, sobald du die persischen Teppiche im blauen Saal gesehen hast?«

Verspottet er mich gerade?

Sein Grinsen wird breiter, als ich die Augen zusammenkneife, um in seinem Gesicht zu lesen, ob er es ernst meint.

»Den blauen Saal suche ich jedoch nicht.« Langsam erhebe ich mich und stehe auf, aber so, dass ich dabei unbemerkt einen Schritt Abstand zu ihm halte. Erst jetzt kann ich seine fast perfekt gerade Nase sehen, mit einem leichten Höcker, der nicht einmal unattraktiv an ihm aussieht, sondern ihm einen besonderen Makel verleiht. Seine Wangen hingegen und das Kinn sind rasiert, doch irgendwie wirkt er müde.

»Und was willst du aufsuchen? Verrätst du mir das?«

»Also … unter Umständen …« Das wird jetzt unangenehm werden. Seine Augen bleiben auf meinem zerfetzten Umhang hängen, auf den Handgelenkfesseln, dem Halsband und dem Rubinring, bevor er eine Braue hebt.

»Sprich schon. So wie es aussieht, scheinst du neu hier zu sein und eine aufregende Nacht hinter dir zu haben.« Wenn er wüsste, wie aufregend sie war.

»Allerdings. Ich bin unfreiwillig hierhergebracht worden und suche einfach nur die Toiletten, die irgendwo hier sein müssen, um dann endlich nach dem anstrengenden Tag schlafen gehen zu können.«

Er lacht leise. »Wo bist du untergekommen?«

»Im Ostturm.« Ich drehe mich auf den Fußballen um und nicke den Gang entlang. Er aber deutet hinter sich.

»Er liegt in dieser Richtung.«

»Ah.«

»Ja. Und du wirst, auch wenn es nicht gerade das gastfreundlichste Zimmer ist, dort eine Toilette auffinden, wie sie in jedem Raum, den ein Mädchen bezieht, aufzufinden ist«, erklärt er mir in einem freundlichen Tonfall. Gut zu wissen, aber wieso habe ich keine gefunden?

Skeptisch nicke ich und will mich umdrehen, bevor er wie die anderen Vampire ebenfalls unfreundlich wird. Einen Vampir nach einer Latrine zu fragen, ist wohl das Lächerlichste, was ich mir vorstellen kann.

»Nicht so schnell.« Ich bin bereits wieder wenige Schritte zurückgegangen, als er schlagartig wie ein Gespenst vor mir steht und ich gegen eine unsichtbare Wand pralle. Was war das?

»Du bist die Neue, richtig?« Ich nicke und weiche einen Schritt zurück. Nicht, dass er ebenfalls testen will, ob ich gut schmecke.

»Willst du mir nicht erzählen, wie du angekommen bist? Wie die Reise verlief?«

»Nein, ein andermal gerne, aber nicht jetzt. Ich müsste dann auch …« Ich will direkt an ihm vorbeigehen, aber ich kann keinen weiteren Schritt vorwärts machen.

»Was ist das für ein Trick?« Eine tiefe Furche ist über seinem Nasenrücken zu sehen, als ich weiter versuche, gegen die unsichtbare Wand anzukommen und es mir sogar Stück für Stück – wenn auch schwer – gelingt. Er sieht überrascht aus, während er mich beobachtet, wie ich mich abmühe. Wie auch immer er das macht, er ist gerade dabei, mir die Nacht noch weiter zu vermiesen.

»Sehr redegewandt scheinst du nicht zu sein.«

»Sollte ich das nach dieser Nacht?«, frage ich ihn zynisch und drehe mich zu ihm um, als mich keine unsichtbare Barriere mehr aufhält.

»Welcher Nacht? Du willst ja nicht mit der Sprache herausrücken«, höre ich die Stimme vor mir, als ich immer noch nach hinten blicke. Er steht erneut dicht vor mir, sodass ich seinen frostigen Atem auf meinem Haar spüre. Irgendwie blickt er mich seltsam an, weil er mit seinen Augen mein Gesicht abtastet, als wäre ich eine exotische Blume.

»Der Nacht, in der ich verhindern …« wollte, hierhergebracht zu werden. Ich sollte es ihm nicht sagen. Wenn ich es ihm erzähle, wird er denken, ich sei auf der Flucht, und wird mich aufhalten. Wenn ich ihm sage, nicht hier sein zu wollen, wird er misstrauisch werden.

Er umfasst meine Schulter und schiebt mich nicht gerade sanft, aber auch nicht grob gegen die Wand zwischen zwei Bilder, auf denen Jagdszenen zu sehen sind.

Irgendetwas stimmt nicht, weil ich mich nicht mehr bewegen kann, mein Blut zu Eis gefriert und er mir seinen Blick aufdrängt. Es fühlt sich an, als würde ein schleichender eiskalter Nebel in meinen Kopf kriechen.

»Was ist das?« Schnell schließe ich meine Augen, presse die Lider aufeinander und will nichts weiter, als dass es aufhört. Keine Ahnung, wie es passiert ist, aber der Schleier wird aus meinen Gedanken verdrängt. Schlagartig öffne ich meine Augen.

»Was auch immer Ihr gemacht habt, macht es nie wieder!« Rasch ducke ich mich unter seinem Griff hinweg und eile, nein, renne über den Gang. Was war das? Was hat er mit mir gemacht?

LAZARES

»Merkwürdiges Ding.« Ich schaue ihr nach, obwohl es ein Leichtes für mich wäre, sie einzufangen. Aber in dem Zustand, in dem sie sich befindet, würde ich weder Antworten von ihr erhalten – noch aus ihr herausholen können.

Ihr Umhang stank nach altem vertrocknetem Blut, nach Fichtenharz und Moos, aber auch nach Wölfen. Das Blut in ihrem Kreislauf war durchtränkt von dem eines Vampirs, und alles an ihr wirkte … verkehrt. Ich sollte erfragen, was vorgefallen ist, aber zuerst …

Ich pfeife eine hohe viertönige Melodie, die kaum zu hören ist. Keine drei Sekunden später ist ein Flügelschlagen im Gang zu hören. Ein Schatten durchbricht wie ein Schattenspiel die Beleuchtung im Gang, bevor sich Severin auf meinen Handrücken setzt. Ein Bergfalke aus Sibirien und mein wertvollster Besitz. Einer der Falken, die bereits als ausgestorben gelten und die wohl die lernfähigsten Tiere sind.

»Achez ra diza-tru.« Er soll sich auf den Weg machen, um die Region um New Paris zu beobachten. Denn in letzter Nacht griffen erneut Ziôn-Vampire unsere Stadt, meine Region, an. Und da ich nicht vorhabe, ihnen die Oberhand zu überlassen, brauche ich Informationen: wer sie anführt und die Geschäfte plündert, die Tower zum Einsturz bringt und mit welchen Waffen sie ausgerüstet sind. Sarez da’ cherazida. Sei bis Mitternacht zurück. Severin bringt einen grellen Schrei hervor, dann erhebt er sich und hinterlässt wie jedes Mal mit seinen Krallen Kratzer auf meinem Handrücken, die in weniger als zwei Sekunden verheilen.

Und heute Abend werde ich mich um das neue Mädchen kümmern, denn gerade habe ich keine Zeit mehr dafür. Hinter den Fenstern tasten sich die ersten Sonnenstrahlen über die Mauern, die Außenkameras und Sensoren sind eingeschaltet und die Mauern vor feindlichen Vampirangriffen geschützt. Es wird Zeit, sich zurückzuziehen.

Ein letztes Mal werfe ich einen Blick auf den dunklen Teppich. Wie seltsam, dass man sich für diesen Teppich interessieren kann. Ich grinse spöttisch, dann suche ich meine Gemächer auf, bevor sich die Fensterscheiben verdunkeln und keine UV-Strahlen mehr in das Château lassen.


Kapitel 8


Aufgrund eines heftigen Polterns an meiner Tür, als würde sie jemand mit einer Axt bearbeiten, öffne ich verschreckt die Augen. Das Zimmer um mich herum liegt in der kompletten Dunkelheit. Die Vorhänge sind zugezogen, und zuerst glaube ich, verschlafen zu haben. Heute ist Sonnabend. Du kannst nicht zum Unterricht verschlafen haben. Außerdem ist es noch dunkel.

Wieder das dumpfe, feste Klopfen. Als ich mich nach links und einmal nach rechts umblicke, aber weder Betten noch zugezogene Vorhänge der anderen Mädchenbetten erkennen kann, wird mir schlagartig bewusst, nicht auf der Akademie, nicht auf Sankt Loryane zu sein.

»Das darf nicht wahr sein. Es war kein Albtraum …«, murmele ich leise zu mir.

»Nein, das ist kein Traum. Ich komme jetzt zu dir rein.« Ich erkenne die genervte Stimme hinter der Tür. Milan.

»Ähm …« Ich schaue an mir herab und hebe das dünne Laken, das mich in der Nacht frösteln ließ, hoch. Ich trage bis auf mein Unterkleid nichts. »Nein! Wartet.«

»Nichts da.« Ist er besessen?!

Der Messingknauf dreht sich, schon steht er in meinem Zimmer, in dem ich nur etwas die Umrisse meiner Umgebung ausmachen kann.

»Was soll das? Ich liege noch im Bett, bin nicht mal …«

»Angekleidet, ich weiß, aber das interessiert mich nicht.« Genauso sieht er aus. Neben sich betätigt er einen Knopf an der Wand, bevor mir grelles Licht in die Augen sticht, ich erblinde.

»Beim Heiligen …! Lasst diesen Unfug.« Woher kommt auf einmal dieses helle Licht? Wie hat er eine Öllampe so schnell entflammen können? So beißend hell?

»Der Allheilige wird dir auch nicht mehr helfen können. Es ist kurz nach 22 Uhr, Zeit, aufzustehen, dich zu waschen und anzuziehen. Ich behalte dich im Blick, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass du heute Morgen auf der Suche nach einer Toilette warst. Ich hoffe, du hast sie hier …« In wenigen schnellen Schritten steht er neben der Badtür und schiebt sie auf. »… in dem Badezimmer vorgefunden und nicht in eine Ecke uriniert. Denn sie steht genau dort!«

Ich rapple mich mit dem vor den Körper gepressten Laken im Bett hoch und verrenke meinen Kopf, um einen Blick auf den Gegenstand zu erhaschen, der eine Toilette darstellen soll. Er zeigt doch tatsächlich auf das weiße Keramikgefäß, das einem Waschbecken gleicht.

»Das ist ein Waschbecken, keine Toilette. Außerdem habe ich nicht in eine Ecke uriniert. Ich habe gewisse Manieren.«

»Von denen ich selten etwas merke«, unterbricht er mich. »Soll das bedeuten, ich lüge? Soll das heißen, der Gegenstand, auf den ich zeige, sei kein WC?« Nein, nur, dass du mich veräppeln willst. Genau dieser Blick bringt meine unausgesprochenen Worte zum Ausdruck.

»Nein, aber beweise es mir, dass dies eine Toilette ist«, antworte ich ihm und verschränke meine Arme demonstrativ im Bett sitzend vor der Brust.

»Das ist doch lachhaft. Ich muss kein WC aufsuchen. Wenn du diese glorreiche Erfindung noch nie in deinem Leben gesehen hast, muss ich dir nicht vorführen, wie sie funktioniert«, erwidert er in einem missbilligenden Tonfall und verschränkt ebenfalls die Arme vor der Brust. Ich starre ihm finster entgegen und erwidere seinen eiskalten Blick. Es kommt mir vor, als würden wir uns eine Minute gegenseitig in Schach halten, uns mit Blicken messen. Aber wieso sollte er mich anlügen? Was hätte er davon? Nichts.

»Schon gut. Erkläre sie mir.« Ich wickele das Laken um meinen halb nackten Körper, bevor ich mit den Füßen aus dem Bett steige und in einer großen Distanz auf ihn zugehe.

»Ich frage mich jedes Mal aufs Neue, warum ihr wie im Mittelalter lebt, obwohl wir uns im 21. Jahrhundert befinden. Komm schon, ich zeige es dir. Nur dieses eine Mal.« Geht doch. Er kann also, wenn er will. Ich lächele matt, dann gehe ich auf ihn zu. Kaum habe ich die Badtür erreicht, steht er neben dem angeblichen Klosett.

»Man öffnet den Deckel vorsichtig und legt ihn auf der gegenüberliegenden Wand ab. Schau, genau hier.« Er klappt den weißen Deckel auf und dann deutet er in eine weiße Schüssel. Aha.

»Dann setzt man sich darauf. Das führe ich dir nun nicht vor – erledigt sein Geschäft, spült und schließt den Deckel. Das ist schon die ganze Zauberei. Wirst du das schaffen?« Ein belustigtes Grinsen huscht über seine Lippen, während mich seine dunklen Augen fixieren.

»Verstanden. Wie spült man?« Wie Wäsche spülen? »Wo ist der Eimer?«

»Eimer? Es gibt keinen Eimer, keinen Schacht, keine Ziehschnur, nur diese Taste. Du betätigst diesen silbernen Knopf, das war es auch schon.« Mit einer Leichtigkeit drückt er den Knopf über dem geöffneten Deckel, und das Rauschen von Wasser ist zu hören, was mich zusammenzucken lässt. »Wie kommt es dort rein?« Ich schiebe mich näher zu ihm und blicke in das Keramikgefäß.

»Über Wasserrohrleitungen, die im gesamten Château verlegt worden sind.« Plötzlich rümpft er die Nase. »Du stinkst wie ein verwestes Stück Wildschwein.« Und du verhältst dich wie eines! »Wie die Dusche funktioniert, weißt du vermutlich auch nicht.« Dusche?

Ich schüttele den Kopf. Wendig dreht er sich zu dem gläsernen Kasten gegenüber dem Klosett um. »Diese Erfindung nennt man D-u-s-c-h-e«, sagt er gedehnt, als wäre ich begriffsstutzig und nicht lernfähig. »Warum? Weil man darunter duschen, sich waschen und reinigen kann. Nackt versteht sich.«

Mit einem gierigen Blick, der mich provozieren soll, schaut er meinen Körper auf und ab. Ich raffe das Laken nur noch fester unter meinen Armen zusammen.

»Man öffnet die Glastüren, stellt sich darunter und reguliert an der Mischbatterie die gewünschte Temperatur. So weit verstanden?«

»Nein. Wie stellt man die T-e-m-p-e-r-a-t-u-r ein?«, reize ich ihn, ebenfalls mit demselben missbilligenden herablassenden Tonfall. Ich erinnere mich an mein gestriges Erlebnis mit dem Wasserhahn, bei dem ich mir die Hände verbrüht habe. Das muss ich kein zweites Mal erleben.

Ein genervtes Stöhnen ist zu hören.

In seinen dunklen Kleidern stellt er sich unter diese sogenannte Dusche und deutet auf einen Hebel. »Drehst du ihn nach links, wird das Wasser eiskalt, nach rechts brühend heiß, deswegen ist ein blauer Punkt für kalt und ein roter für heiß darauf abgebildet. Wähle also die Mitte. Du schaffst das. Ich warte hier auf dich, bis du dich geduscht hast.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und setze einen Schritt zurück.

»Doch hoffentlich in meinem Schlafzimmer? Nicht in deiner Anwesenheit!«

»Etwas dagegen? Ich will dich im Auge behalten«, antwortet er mir geschmeidig.

»Nackt vor dir?«

»Richtig. Es ist nicht so, dass ich noch nie eine Frau nackt gesehen habe, wenn dich das tröstet.« Tut es nicht. »Beeil dich, wir haben einen straffen Plan abzuarbeiten.« Mit einem gelassenen Wink deutet er auf die Dusche und nimmt auf dem Klosettdeckel Platz. Den linken Fußknöchel auf das andere Knie gelegt, schaut er mir erwartungsvoll entgegen. Irgendwie finde ich seine Haltung sinnlich, schön, ansprechend … Warum denke ich das? Er schaut mich nur an. Nichts Verärgertes liegt mehr in seinem Gesicht verborgen.

Aber ich kann das nicht. Noch nie habe ich mich vor einem Mann ausgezogen, noch nie hat mich ein Mann nackt gesehen.

»Leg los. Ansonsten habe ich die Befürchtung, du verpestest mit deinem Geruch das gesamte Schloss.«

»Gut. Kannst du mir Seif…«

»Ihr!«, knurrt er plötzlich zwischen fest aufeinandergepressten Lippen. »Du sprichst mich kein einziges Mal mehr mit ›du‹ an, speichere es dir endlich in deinem Gedächtnis ab. Seife gibt es nur für die Hände. Du wirst die Tasche brauchen, die dir das Mädchen gestern gegeben hat. Hol sie selber. Ich bin nicht dein Bediensteter.«

Solch ein Mist! Es war ein Versuch, ihn aus dem Badezimmer zu vertreiben und die Tür hinter ihm zu verriegeln. Verärgert verlasse ich das Bad, greife mir die Stofftasche vom Tisch im Schlafzimmer und kehre in das Badezimmer zurück. Warum muss er mich blamieren! Mich beschämen!

»Könntet Ihr Euch bitte umdrehen?«, bitte ich ihn gespielt freundlich, damit ich mich ausziehen kann. Würde ich ihn anfahren, hätte es sicher zur Folge, dass er mir in Sekundenschnelle das Laken samt Unterkleid vom Körper reißt.

»Nein.« Mehr sagt er nicht. In meinen Augenwinkeln ziept es, weil ich den Tränen nah bin. Es ist eine Schande, vor ihm zu stehen und mich gleich entkleiden zu müssen. Ungeniert starrt er mich an, während ich mit den nackten Füßen auf den kalten Boden tripple. Was mache ich jetzt?

»Worauf wartest du? Je mehr Zeit du im Bad brauchst, desto mehr Zeit wird dir vom Frühstück abgezogen. Und ich konnte schon zwei Etagen unter deinem Zimmer hören, dass du Hunger hast.« Ich schlucke hart.

»Fein«, wispere ich, drehe mich von ihm weg und lasse das Laken sinken. Als Nächstes streife ich mit zittrigen Fingern das Unterhemd über den Kopf, anschließend die Unterhose. Ein Pfiff ist zu hören.

»Warum ziehst du dir diese alte Omaunterwäsche freiwillig an?«

»Weil es jeder auf der Akademie trägt. Das sind die neusten Modelle.« Ein schallendes Lachen ist hinter mir zu hören.

»Odine wird dir später die neuesten Modelle zeigen, die sind nichts verglichen mit diesem hässlichen Teil. Dreh dich zu mir um.«

Ich lege meinen rechten Unterarm um meine Brüste, die nicht gerade klein, aber auch nicht zu groß sind, um sie nicht verdecken zu können. Mit der anderen Hand verberge ich meine Scham und drehe mich zu ihm. Wehe, er fasst mich an! Was, wenn er über mich herfallen wird, mich meiner Jungfräulichkeit berauben will? Er könnte es tun, ohne dass ich die geringste Chance hätte, um mich zu verteidigen.

»Gefällt Euch, was Ihr seht?«, frage ich ihn bissig.

Seine Zähne blitzen kurz auf, als er mir einen unmissverständlichen Blick schenkt, der mir verraten soll, nicht in diesem Ton mit ihm zu sprechen.

»Nimm die Hände herunter«, sagt er gelassen, als wäre es nichts Ehrenrühriges.

Vehement schüttele ich den Kopf. Über meinen Körper zieht sich von der eisigen Kälte, die er ausstrahlt, Gänsehaut und mir wird zugleich heiß und kalt.

»Nimm sie herunter, habe ich gesagt!« Von gestern weiß ich, dass er mir nur zweimal Anweisungen gibt. Wenn ich sie beim zweiten Mal nicht befolge, wird er mich das spüren lassen.

Schweren Herzens schließe ich meine Augen. Eine Träne löst sich aus meinen Wimpern und rollt über meine Wange, als ich die Hände sinken lasse. Ich kann ihn nicht ansehen, ihm nicht in die Augen blicken, wenn er meinen nackten Körper lüstern anstarrt. Ich wünschte, ich könnte mich in diesem Moment in einer Ritze verkriechen. Neben meinen Oberschenkeln krampfe ich meine Finger zu Fäusten zusammen, schon rollt die nächste Träne mein Gesicht bis zum Kinn hinab, tropft auf den dunklen Boden. Kein Wort dringt zu meinem Ohr. Weder eine anzügliche Bemerkung noch ein gelangweiltes Stöhnen noch Gelächter ist zu hören. Ist es endlich vorbei …? Hat er endlich genug gesehen …!

Die Zeit kriecht an mir zäh vorbei. Von Minute zu Minute wird meine Lage unerträglicher, bis ich die Augen vorsichtig öffne.

Er sitzt weiterhin kerzengerade vor mir wie ein versteinertes Monument und schaut mich an, meine Brüste, meine Schultern, meinen Bauch, meine Hüfte, meinen Intimbereich, meine Beine hinab.

»Wir haben einiges zu tun, so wird dich Lazares niemals in Empfang nehmen. Hat man dir keinen Rasierer mitgegeben? Heißwachs, irgendetwas, um die Haare zu entfernen?« Seine Stimme klingt weder gereizt noch genervt, einfach nur sachlich, als sei er mein Leibarzt.

»Ja … ja-a. Ich werde ihn holen.« Meine Stimme klingt seltsam brüchig, verletzt, und ich würde alles tun, um nicht weiter wie angewurzelt vor ihm stehen zu müssen. Ich gehe in die Knie, um den Stoffbeutel vom Boden, dort, wo ich ihn abgelegt habe, aufzuheben, und versuche erneut, ihn zu öffnen.

»Gib mal her, das kann keiner mit ansehen.« Er erhebt sich, kommt auf mich zu und will nach dem Beutel greifen, bis es mir gelingt, ihn selbst zu öffnen. Er steht nicht mal eine Armlänge von mir entfernt – gefährlich nah – und schaut von meinen Händen zu mir auf.

Wieder spüre ich dieses Kitzeln, Flattern in meinem Brustkorb. Als würde ich ihn kennen, als wäre er ein Teil von mir. Und doch weiß ich, er ist abgrundtief gefährlich. Aber dieser Blick – dieses Gesicht – seine Lippen.

Ohne es bemerkt zu haben, gehe ich auf ihn zu, hebe mich auf die Fußspitzen und will ihn nur mit den Lippen berühren. Seine Haut unter meiner fühlen.

»Woah, lass diese Späße, Kindchen.« Schnell weicht er zur Seite aus, was mich aus der Balance bringt, und ich bekomme wild mit den Armen in der Luft rudernd gerade so die Waschtischkante zu fassen, um mir nicht die Stirn am Wasserhahn aufzuschlagen.

»Das Blut scheint immer noch nicht deinen Kreislauf verlassen zu haben. Hast du nichts getrunken?«, fragt er mich plötzlich, umfasst meine Taille und hilft mir auf. Seine Berührungen sind gefrierend kalt, sodass ich scharf die Luft einziehe. Kälte kriecht bis in meinen Brustkorb, die mich schaudern lässt.

»Von welchem Blut redet Ihr?«

»Meinem. Ich musste dir meines geben, bevor du ins Jenseits gewandert und von den Verletzungen, die dir die Wölfe zugefügt haben, gestorben wärst. Vampirblut heilt außerordentlich schnell Wunden, auch Verletzungen, die sich Menschen zugefügt haben. Trinkst du etwas, heilt dein Körper in einer rasanten Geschwindigkeit. Hätte ich dir keines gegeben, aber wäre ein Sanitäter vor Ort gewesen, hätte dein Körper über zwei Wochen gebraucht, um sich zu erholen. Was zu viel Zeit kostet, weil ich dich in dieser Woche gesund und fit brauche. Der Nachteil allerdings ist: Gebe ich dir Blut, vernebelt es dir deine Sinne. Du glaubst, in mich verliebt zu sein, dass du nur mich willst. Es ist in manchen Fällen äußerst praktisch, aber in deinem Fall leider lästig. Morgen früh wird der Fluch vorbei sein, glaub mir. Und jetzt spring unter die Dusche, wasch dich und dann rasieren wir dich. Und zwar deinen gesamten Körper.«

Gesamter Körper? Mein Blick wandert zu meinem Schambereich. Von ihm?

»Geh jetzt duschen, und hör auf, ständig nachzudenken oder meine Anweisungen infrage zu stellen«, faucht er mir entgegen. Mein Herzschlag verdoppelt sich, als er mir bedrohlich nahe kommt. Im Spiegel über dem Waschtisch sehe ich mein zerzaustes Haar, schnappe mir die Bürste aus der Tasche und kämme es, bevor ich zögerlich unter die Duschbrause steige. Bröckeliges Blut wird von meinem Körper gewaschen, als stände ich unter einem Wasserfall. Kleine Äste sammeln sich vor einer silbernen Scheibe zu meinen Füßen. Das Wasser ist wohlig warm und tut unglaublich gut.

»Hand rausstrecken!« Erst jetzt fällt mir auf, keine Handschellen mehr zu tragen.

Ich strecke ihm meine Hand entgegen. Er öffnet eine lilafarbene Flasche und drückt etwas Cremiges auf meine Hand. »Das ist für die Haare. Schäum sie ein.«

»Wer hat mir die Handschellen abgenommen?«, frage ich ihn, während ich die Finger in mein Haar schiebe und das cremige Zeug darin verteile.

»Ich. Lazares’ Anweisung. Du hast bereits geschlafen und es nicht bemerkt. Das Halsband wirst du weiterhin tragen und die Handschellen, sobald du das Zimmer verlässt. Wann du auf sie verzichten darfst, entscheidet Lazares.« Lazares, Lazares, Lazares. Wer ist das?

»Hand rausstrecken!« Wieder eine protzige Anweisung. Hinter den beschlagenen Glasscheiben ist er kaum mehr zu erkennen. Auch dieses Mal gibt er eine cremige Flüssigkeit auf meine Hand. »Das ist für den Körper. Es ist wie Seife. Schäume es zwischen deinen Händen auf und wasch dich damit.«

Zu Befehl! Ich tue, was er sagt, bis ich irgendwann aus der Dusche steigen soll. Als ich es mache, steht er plötzlich oberkörperfrei vor mir. Uha.

»Wickele dir das Handtuch um deine Haare, mit dem …« Er reicht mir ein zweites Tuch. »… trocknest du dich ab, wenn du fertig bist, gib mir Bescheid, dann beginnen wir mit der Rasur.«

Ich lasse mir erdenklich viel Zeit beim Abtrocknen, bis es ihm auffällt und er »Beeilung!« zischt.

Wirsch winkt er mich zu sich. »Ich mache das exakt ein Mal in deinem Leben, hörst du? Du schaust zu und machst es die nächsten Male selber. Ich frage mich wirklich, warum ich das hier machen muss«, sind seine letzten kaum verständlichen Worte. Das frage ich mich auch, du Holzkopf.

»Kann ich es nicht allein versuchen?«

»Nein. Du schneidest dich, was unschön aussehen würde. Und ich habe nicht vor, dir wieder Blut zu geben. Also beginnen wir. Leg das Handtuch weg, und heb die Arme, damit wir den Pelz loswerden.« Pelz?!

Trotz seiner Beleidigung lege ich das Handtuch auf den Boden und hebe meine Arme in die Luft.

Er kommt auf mich zu, sprüht irgendein weißes Zeug auf die Haut – etwa Rasierschaum? – und verteilt es unter meinen Armen. Bisher habe ich nur meinen Vater sich bei einem Frisör im Dorf den Bart rasieren lassen gesehen. Noch nie woanders. Wofür sollte das auch gut sein? Wenn Gott uns so geschaffen hat, warum sollte ich diese Prozedur über mich ergehen lassen?

Um Himmels willen, das kitzelt schrecklich. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu lachen, und schaue zur Decke. Starr ihn bloß nicht verliebt an, nicht auf seine nackte helle Haut. Du kannst diesem Bann widerstehen. Obwohl es mich etwas schüttelt, zu wissen, dass sich sein Blut in meinem Körper befindet.

»Bereit?«

»Wofür?« Ich senke meinen Blick. Er hält zwischen den Fingern eine Art kleinen Besen, der silbern glänzt.

»Adieu zu dem Bewuchs zu sagen?« Er hebt doch tatsächlich seine linke dunkelblonde Augenbraue und grinst.

»Ja.«

»Ja, Sir Lemarquis, will ich das nächste Mal von dir hören.«

Sein Grinsen ist wie aus dem Gesicht weggewischt worden.

»Ja, Sir Lemarquis«, antworte ich ihm in einem nicht gerade freundlichen Tonfall. Er überhört ihn, dann setzt er den Rasierer an und zieht ihn unter meinen Achseln über die Haut. Ein leises Schrappen ist zu hören, und ich bete zu Gott, dass er mich damit nicht verletzt. Doch nach nicht mal einer Minute setzt er das Ding unter meinem zweiten Arm an und zieht es beflissentlich über meine Haut. Ohne dass er mich vorwarnt, umfasst er meine Hüfte und hält mich fest, damit ich mich nicht mehr bewege, sobald er das Ding auf meine Haut ansetzt.

»Sieht schon viel appetitlicher aus.« Appetitlicher? Ich schaue unter meine Arme, wo Schaumreste zu sehen sind, doch schon fordert er von mir, mein linkes Bein auf dem Toilettendeckel abzustellen.

»Als Nächstes die Beine. Glaub mir, Dare, du wirst einiges dafür gutmachen dürfen.« Die Befürchtung habe ich allerdings auch. Wenn sich ein Vampir herablässt, mich zu rasieren, kann das nicht gut enden. Zügig, aber sehr konzentriert, enthaart er meine Beine, wäscht den Rasierer aus, beginnt den nächsten Zug, das nächste Bein, so routiniert und schnell, dass ich kaum atmen kann. Ich fahre über die Haut und sie fühlt sich … seidig zart an, unglaublich schön.

»Nun zum größten Übel.« Er schaut von mir zu meinem Intimbereich.

»Ich schaffe das allein, wirklich … ähm, Sir Lemarquis.« Ich will nach dem Rasierer greifen, als er mir die Hand heftig wegschlägt.

»Ich mache das.« Klasse, das ist dermaßen erniedrigend. Zwischen seinen Fingern erscheint der Schaum, er will mich damit berühren, aber ich weiche zurück.

»Nein, bitte.«

Genervt erhebt er sich und kommt auf mich zu. »Denkst du, ich mache das zum Spaß? Jetzt stell dich hin und hab dich nicht so.« Ja, irgendwie denke ich das schon. Warum sollte das sonst ein Mann machen.

»Warum nicht Odine?«

»Weil du sie gestern hinausbefördert hast. Und sie beleidigt ist.«

»Warum keine Bedienstete?«

»Weil sie dich nicht nackt sehen dürfen.«

»Aber du? Also … Ihr?«

Vor mir reckt er sein Kinn in die Höhe. »Ja, weil ich sehen will, wie du gebaut bist, sehen will, ob du noch Jungfrau bist, und ich der Beauftragte dafür bin. Lazares vertraut nicht jedem.« Aber dir? – wäre es mir fast herausgerutscht.

»Ich …« Mir verschlägt es die Sprache. Das kann er nicht machen.

»Ich habe nie einen Mann zuvor angefasst, das schwöre ich Euch.«

»Oh, das soll ich dir glauben? Nachdem du mich vorhin angesprungen wärst, wenn ich dir nicht ausgewichen wäre? Du bist hübsch, Dare, hübscher als jedes Mädchen, das ich je hier gesehen habe. Du kannst mir nicht erzählen, nicht eine Liebschaft gehabt zu haben, streng enthaltsam in deiner Akademie geblieben zu sein. Sicher hat dir einmal ein Mann nachgestellt. Irgendwann einmal. Als du und deine Freundinnen die Akademie verlassen durftet. Oder heimlich?«, stellt er mir die Frage tatsächlich. Seine Augen forschen in meinen, und noch bevor ich mich bewegen kann, ist mein Körper wie erstarrt. Festgenagelt an der Wand des Badezimmers. Das ist eine bodenlose Unterstellung!

Ich spüre wie schon heute Morgen einen Schleier in meinem Kopf. Als hätte ich ihn angeschlagen und könnte mich an nichts erinnern.

»Sag mir, dass du nicht lügst. Dass du keusch geblieben bist.« Die Antwort liegt auf meiner Zunge, doch der Schleier ist die reinste Qual. »Sag die Wahrheit.«

»Ich …« Er steht vor mir, aber zugleich verblasst seine Präsenz und verschwimmt zu einem dunklen Farbenspiel vor meinem Blickfeld.

»Ich … Was …« Mühsam hebe ich meine Hand zu meiner Schläfe. Als lägen schwere Metallketten darum, kann ich meinen Arm kaum beugen, aber schaffe es.

»Wie ist das möglich?«, fragt er plötzlich perplex und steht nur noch eine Handfläche von mir entfernt vor mir. Ich kann ihn schärfer erkennen als zuvor, denn der Schleier verblasst …

»Was machst du mit mir?«

Er beantwortet mir meine Frage nicht, umfasst stattdessen fest meine Schultern und fängt meinen Blick auf. Wo zuvor der Schleier für einen kurzen Moment aus meinem Verstand gestoben ist, wird er nun dichter.

»Verrate mir: Wurdest du je von einem Mann angefasst?«

Wie von allein kommen die Worte »Nein, noch nie« über meine Lippen. Der Schleier schmerzt und zugleich kämpfe ich dagegen an.

»Bist du noch unberührt?« Wieder fegt solche Macht durch meine Gedanken, die in meinen Erinnerungen wühlt und sie schmerzhaft durchgeht.

»Ja.«

»Geht doch. Leg dich auf dein Bett, das Handtuch unter deinem Rücken ausgebreitet, bis ich zu dir komme.« Er schnippt einmal vor meinen Augen, dann nicke ich wie selbstverständlich. Wie hat er das gemacht? Egal wie, aber ich möchte es kein zweites Mal erleben.


Kapitel 9


Ich fühle mich wie benutzt, leer und erniedrigt. Zugleich ringe ich mit mir, nicht in Tränen auszubrechen, als ich von vier Wachen umgeben über den Gang geführt werde. Wieder liegen kalte Eisen um meine Gelenke, als sei ich ihre Leibeigene.

Die Männer um mich herum tragen silberschwarze Anzüge, wirken streng und unnahbar. Sie machen mir Angst.

Permanent grüble ich über einen Fluchtversuch. Irgendwann muss es mir gelingen, diese andersartige Welt zu verlassen. Ich will hier nicht bleiben.

Vor mir läuft Milan, der den Wächtern an den Türen zunickt. Ausnahmsweise habe ich den Blick gehoben, obwohl es mir verboten ist. Und genau in dem Moment folgt ein Schlag gegen mein Genick. Er brennt höllisch. Ich kneife die Augen zusammen und starre wieder auf den Steinboden, der von dunklem Teppich überzogen wird. Zuvor war er dunkelblau, nun ist er schwarz – wie der, den ich gestern Nacht gesehen habe.

»Er erwartet dich bereits.«

Nachdem Milan die Untersuchung mit einem Arzt, der in mein Zimmer gelassen wurde, durchgeführt hat, mich rasieren ließ und mir dann zwei Mädchen, jünger als ich, mir in das rote Seidenkleid geholfen haben, mir die Haare aufwendig hochgesteckt und mich geschminkt haben, wurden mir wieder die Handschellen angelegt.

Das Frühstück ist ausgefallen, weil ich zu viel Zeit im Bad verbraucht habe. Milan schien es geärgert zu haben, aber er gab keine unangebrachten Kommentare von sich. Erst recht nicht, als vom Arzt festgestellt wurde, ihn nicht angelogen zu haben.

Denk nicht mehr daran – das macht die Erinnerung nur noch schlimmer. Fest presse ich die Lippen aufeinander und bleibe hinter Milan stehen, als eine Flügeltür geöffnet wird. Ich weiß nicht, wo ich bin, in welchem Flügel des Gebäudes, nur, dass mich dieser Lazares erwartet. Ich bin nicht einmal neugierig, wer er ist. Der dumpfe Schlag auf meinem Nacken ziept immer noch, und alles, was ich will, ist, wieder allein zu sein und an einer Idee zu tüfteln, von hier zu entkommen. Und mir wird es gelingen.

Warum mir gerade der Gedanke durch den Kopf geht, Ana von hier zu schreiben, weiß ich nicht. Aber ich muss sie warnen. Ich muss ihr sagen, die Akademie zu verlassen, wenn sie dieser üble Ort erwartet. Das hätte sie nicht verdient. Sie, die sie immer so sanftmütig und zart ist, würde daran zerbrechen.

Entschlossen blicke ich dem samtigen Boden entgegen, atme den Schmerz in meinem Nacken fort und sammele jeden Mut zusammen. Ich hasse diesen Ort und werde ihn verlassen!

»Betritt den Raum und verbeug dich vor dem Parlamentsabgeordneten. Sprich Lazares nach jedem Satz mit ›Mylord‹ an, rede nur, wenn du aufgefordert wirst, und schau ihn nicht zu lange an, das gilt bei uns als Beleidigung und Respektlosigkeit – es sei denn, du möchtest, dass er seine Zähne in deinen Hals schlägt. Ich hoffe, diese einfachen Manieren wurden dir in deiner Akademie beigebracht«, flüstert mir Milan wie einen Gesang ins Ohr. Ja, mir wurde beigebracht, einen bis zur Vollendung ausgeführten Knicks darzubieten und nur zu reden, wenn es mir erlaubt wird.

Ich nicke nur, dann bleiben die Wachen vor der Tür stehen und ich werde zusammen mit Milan in einen hell beleuchteten großen Raum geführt, der von vielen Schuhpaaren umgeben ist. Ich zähle flüchtig im Vorbeigehen zehn, zwanzig, fünfzig und weitaus mehr Schuhpaare. Die meisten in Leder, die auf einem polierten dunklen Parkettboden stehen. Mein Herz sackt zwei Etagen tiefer. Wie viele Menschen, nein Vampire, befinden sich in diesem Raum?

»Lemarquis«, höre ich die tiefe, rauchige Stimme eines Fremden. Nein, er ist nicht fremd. Mein Herz, das mir bereits zur Mitte gerutscht ist, hört nun auf zu schlagen.

»Lazares, ich bringe dir nach einigen Unannehmlichkeiten das neue Mädchen, das für die Zeration bestimmt ist.« Zera… was?

»Schön, ich hatte gestern bereits das Vergnügen«, erklingt die Stimme in dem totenstillen Raum. Kein Atemzug ist zu hören. Wie auch? Ich bin umgeben von Toten, von nicht lebenden Kreaturen, die nicht atmen können oder müssen.

Halte den Blick gesenkt! Schau auf keinen Fall auf – rufe ich mir in Erinnerung.

»Leider, weil sie ihren Raum verlassen hat«, knurrt Milan. »Los, tritt näher an ihn heran und verbeuge dich vor deinem zukünftigen Herrscher.«

Ich ziehe bei seinen Worten instinktiv die Augenbrauen zusammen, aber trete wenige Schritte mit den klirrenden Fesseln vor, bevor ich einen Fuß zurücksetze und einen wackeligen Knicks hinlege. Wären meine Gelenke nicht gefesselt, sähe er um einiges eleganter aus.

»Miserabel«, raunt mir Milan die Worte ins Ohr, wie ein geheimnisvolles Flüstern.

»Lass diese Spielerei, Lemarquis.« Lazares scheinen seine Worte nicht entgangen zu sein. »Heb deinen Blick und sieh dich hier um, denn das wird dein neues Zuhause sein, solange Lemarquis dich unterrichtet.« Sofort hebe ich anfänglich zögerlich, dann selbstsicher meinen Blick und schaue mich in dem großen Salon, der einem imposanten Saal gleicht, um. Um mich herum befinden sich weitere in schwarze, moderne Smokings gekleidete Männer, ein paar wenige Damen in dunklen Kleidern mit golden schimmernden Getränken zwischen ihren Fingerspitzen, blicken mir belustigt entgegen. Als wäre ich eine Attraktion. Die Anwesenden sind sehr festlich gekleidet, als warteten sie auf eine Veranstaltung.

Mein Blick wandert weiter zu Milan, der nun Abstand von mir nimmt, sich zuvor ein filigranes Glas schnappt und mir mit einer erhobenen Augenbraue zuprostet. Dieser Saal wirkt alt und neu zugleich. Hinter hohen Fenstern kann ich die Nacht erkennen, helle Lichter an der Decke und den Wänden blenden mich. Vor den Fenstern befindet sich eine Art Bankett und vor mir steht vor einem dunkelroten Vorhang Lazares. Ist das sein Vor- oder Nachname?

»Da du mir gestern Nacht nicht erzählen wolltest, wie deine Anreise war, hast du nun die Möglichkeit, sie vor allen zu berichten.« Ich schaue zu Lazares auf, sehe seine dunklen teuflischen Augen. Wie er amüsiert in seinem vornehmen Smoking auf mich herabblickt und dann wenige Schritte auf mich zukommt. Weiterhin herrscht eine zerreißende Ruhe, die mein Herz vermutlich laut schlagen lässt. Er steht nun direkt vor mir, während die anderen Vampire am Rand des Raums verteilt zu mir blicken.

»Sie war …« Mein Blick wandert eingeschüchtert über jedes einzelne Gesicht. Mir kommt es vor, als wolle er mich wie Lemarquis bloßstellen.

»Ja, ich bin ganz Ohr?«

Zwischen meinen Lippen hole ich tief Luft, schließe für einen winzigen Moment meine Augen, um im nächsten Moment fest in sein schönes Gesicht zu blicken. Warum strahlen diese Vampire diese gefährliche Schönheit aus, die mich noch mehr hemmt?

»Mehr als beschwerlich, Mylord.« Wieder senke ich meinen Blick zu seinen Händen und behalte den Ring im Auge. Er schimmert blutrot, nicht mehr schwarz, und irgendwie kommt es mir vor, als würde meiner ebenfalls zu glühen beginnen.

»Mehr als beschwerlich heißt?«, hakt er nach, winkt eine Vampirin an seine Seite, die auf ihn zueilt und ihm ein eckiges Glas mit Eis darin reicht, dann wieder in den Hintergrund rückt.

Ich sollte ihn anlügen. Aber Milan weiß, dass ich versucht habe, zu entkommen. Nervös reibe ich meine schwitzigen Handflächen aneinander und antworte ihm: »Ich wurde von Wölfen angegriffen und schwer verletzt. Allein Sir Lemarquis habe ich es zu verdanken, noch am Leben zu sein.« Mein Blick schweift zu seinem Gesicht. »Im Anschluss wurde ich von der Kutsche in Ihre Stadt gebracht, Mylord.«

»Das war alles?«, erkundigt er sich. Immer noch hängt mein Blick auf Milan, der nicht eine Miene verzieht.

»Ja, das war alles.« Er findet sofort heraus, dass ich lüge, mich sehr weit vom Grad der Realität entfernt bewege.

»Hast du nicht einen winzigen Teil vergessen?«, wirft Milan ein und verschränkt nun seine Arme.

»Ich …«

»Der, dass du versucht hast, zu fliehen, statt dich, wie der Brauch es will, von deinem Kutscher abholen zu lassen?«, unterbricht er mich, ohne auf meinen Einwand einzugehen. »Hast du nicht vergessen, zu erwähnen, dich den Regeln widersetzt zu haben? Mehrfach! Keine zuvor hat es jemals versucht, abzuhauen. Warum?« Etwa, weil sie verblendet werden und nicht wissen, was sie erwartet?

»Ich wollte zu meinen Eltern.« Entschlossen blicke ich dem Lord entgegen. »Ich wollte sie wiedersehen nach der langen Zei…«

»Und warum hast du nicht darum gebeten?« Ein leises Murmeln durchbricht die Stille, die mich zuvor frösteln ließ.

»Weil es mir Milan …« Milans Augen weiten sich gefährlich. Ich habe seinen Namen genannt. »Verzeihung. Weil, weil mir Sir Lemarquis keine Wahl ließ.« Das entspricht der Wahrheit, der absoluten Wahrheit.

»Stimmt das, was sie sagt?« Lazares wendet sein Gesicht Milan zu, der den Kopf schüttelt. Warum nur kommt es mir so vor, als wollten sie mit mir spielen? Sie hätten mir niemals die Möglichkeit eingeräumt, meine Eltern wiederzusehen, und nun stehen sie vor mir, als zögen sie es in Erwägung.

»Davon war nie die Rede. Sie hat weder erwähnt, zuvor ihre Eltern sehen zu wollen, noch um Erlaubnis gebeten. Ich hätte anders gehandelt, hätte sie mir davon berichtet.« Er lügt! Warum glaube ich ihm nicht? Warum steht er in seiner selbstgefälligen Art vor mir und will mich dafür bluten sehen, was ich getan habe?

»Es tut mir leid, Mylord.« Vor ihm falle ich schnell auf die Knie, ohne klar denken zu können. Aber da mir die anderen Vampire feindselig entgegenblicken und ich weiß, wozu sie fähig sind, will ich nicht bestraft oder hingerichtet werden. Ich spüre, dass er enormen Einfluss hat, dass er hier das Sagen hat und er mich aus einer Laune heraus köpfen lassen könnte.

»Hm …« Ein abfälliger Ton, der zu mir dringt.

»Du hast versucht zu fliehen. Man könnte meinen, dass dich die Wölfe angegriffen haben, sei Bestrafung genug, aber da du dich weiterhin, wie mir zu Ohren gekommen ist, den Anweisungen meiner Berater mehrfach widersetzt hast, es dir an Anstand mangelt, dich angemessen ihnen gegenüber zu benehmen, bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu bestrafen.«

Bestrafen? Ich blicke ihm entgegen. Ich würde sagen, noch tiefer kann ich nicht sinken.

»Du wirst in den nächsten Tagen als Bedienstete arbeiten, wie die gewöhnlichen Mädchen. Allerdings, und das sollte eine Ehre für dich sein, nur für mich«, erläutert er mir in einem seidigen Tonfall, der mir unter die Haut geht. Gut, es hätte mich weitaus schlimmer treffen können. Aus den Augenwinkeln blicke ich Milan entgegen, der erstaunt eine Braue hebt.

»Verbeug dich aus Dankbarkeit vor ihm«, fährt mich ein älterer Vampir mit ergrautem Haar von rechts an. Mein Blick zuckt zu ihm. Er sieht hinterhältig und einschüchternd aus, eine Person, mit der man sich nicht anlegen sollte.

Schnell verbeuge ich mich in dem roten ausladenden Kleid und habe meine liebe Not, nicht wieder die Balance zu verlieren.

»Danke, Mylord.«

Ich komme mir vor den versammelten Wesen dermaßen erniedrigt vor, dir nur auf mich starren.

»Dann beginnen wir damit, dass du dich in dieser Raumecke aufhältst und, sobald ich einen Wunsch habe, ihn erfüllen wirst. Ich hebe als Zeichen dafür meine Hand.« Lazares steht weiterhin direkt vor mir. Seine Worte sind so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. Womöglich sollen ihn die anderen nicht hören.

»Ansonsten will ich dich nicht hören oder sehen. Übersiehst du ein Zeichen, wirst du eine Bedienstete eines anderen Vampirs. Und ich versichere dir, für einen von ihnen wirst du nicht nur eine Bedienstete bleiben.« Kälte jagt durch meinen Körper beim Verstehen seiner Worte. Ich weiß, was er damit sagen will. Sie werden mich misshandeln, mein Blut einfordern und Schlimmeres?

»Ja, Mylord.«

»Dann geh und warte auf ein Zeichen von mir.« Mit einer lockeren Handbewegung deutet er auf die Ecke links hinter sich, wo der dunkelrote Vorhang zusammengerafft hängt.

»Gehen wir nun zum festlichen Teil des Abends über und der Kundgabe, dass wir wissen, welcher Ziôn die Liga anführt.« Ich lausche den Gesprächen, behalte Lazares immer im Blick, ohne ihn aufdringlich anzustarren, und höre so viele Dinge, von denen ich nichts verstehe. Ziôn-Vampire, die ihre Städte angreifen, die schwache Gene haben und nur darauf aus sind, ihr Territorium zu erweitern. Die Menschen in Ketten abführen, die letzten Menschenstädte für sich beanspruchen, von deren Existenz niemand erfahren soll. Ich muss kurz in mich hineinlachen und fixiere mit den Augen meine Handschellen. Und die sich dem Verbot widersetzen und weitere Menschen in Vampire verwandeln.

Zuvor wusste ich weder, dass es Städte nur mit Menschen gibt, die nichts von der Existenz der Vampire wissen, noch dass es diese Ziôns gibt. War es vielleicht einer von ihnen, der meine Freundin in der Gasse ermordet hat? Sollen diese Vampire, die sich in dem Saal befinden, so viel besser sein? Das kann ich einfach nicht glauben. Nicht, als ich sehe, wie einer einen Menschen in den Saal bringen lässt und er seine Zähne vor den Augen aller in dessen Hals schlägt. Ich sehe nicht einmal Angst in den Augen des Mädchens. Es wirkt zurückhaltend, fast schon wie ein Tier abgerichtet, dass dem Vampir einstudiert seine Kehle preisgibt.

Kurz zweifele ich, ob ich diejenige bin, die alles verkehrt sieht. Denn öfter habe ich nun sagen hören, dass sich die anderen Mädchen nicht so angestellt haben, dass sie freundlich und lernfähig gewesen waren. Ist das wirklich so gewesen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass nicht eine darum gekämpft hat, nicht wie eine lebende Nahrungsquelle durch dieses Château zu wandeln, und nur gerufen zu werden, wenn es gebraucht wird.

Ein dunkles eckiges Gerät neben dem umrahmten Vorhang flackert plötzlich in buntem Licht auf, Menschen sind darauf zu sehen, die sich bewegen wie ich. Wie kann das sein? Skeptisch mustere ich das fremdartige Ding und neige meinen Kopf. Es gibt so viele Dinge, Gegenstände, die ich nicht verstehe, die mir ein Rätsel sind.

Auf dem Ding sehe ich, wie eine Frau spricht und dann in Flammen stehende Gebäude gezeigt werden. Sie ist kein Vampir, sondern ein Mensch, was ich mit der Zeit gelernt habe, zu unterscheiden.

»Genau das meine ich«, spricht eine Vampirin in einem knappen glitzrigen Kleid. »Sie toben weiter in den Randstadtteilen und im Zentrum von New Paris; wenn das so weitergeht, wird es Clankriege geben, weitere Verluste von Menschen, die wir uns nicht leisten können, und die Zunahme von unkontrollierbaren Vampiren, die sich weiterhin sakrales Blut rauben. Sie werden mit jedem Tag stärker, sodass selbst Rodan das nicht länger ignorieren kann.« Ihre Stimme klingt leicht aufgebracht, aber sachlich. Direkt neben ihr steht Odine, die ihre Nase angewidert kräuselt und dann einen Schluck aus ihrem Glas nimmt. Sie trägt ein dunkelgrünes bodenlanges Kleid. Ihr Haar ist zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden und ihren Arm ziert ein breiter goldener Armreif. Sie sieht wunderschön aus, aber besorgt.

»Rodan sollte meiner bescheidenen Meinung nach zurücktreten. Seiner seichten Politik haben wir diesen Ausnahmezustand zu verdanken«, brüllt der ältere Vampir, der mich zuvor angefahren hat, dazwischen.

»Nach der Zeration wird sich entscheiden, wer weiterregiert, so sehen es die Regeln vor. Er kann mit keinem Misstrauensvotum gestürzt werden. Er ist praktisch unantastbar.« Lazares blickt flüchtig zu dem flackernden Ding, dann zu den anderen Vampiren. Sein Blick ist finster, verärgert und ich kann sein Glas zwischen den Fingern knirschen hören.

»Das nicht«, fügt ein anderer Mann, der einem Pianisten ähnelt, hinzu. »Aber er muss zurücktreten, wenn das Parlament abstimmt, dass er nicht mehr im Sinne des Triadenabkommen handelt.«

»Bis diese Wahl stattgefunden hat, werden diese Bastarde bereits Paris eingenommen haben, weitere Teile des Nordens und Mittelfrankreichs, womöglich auch die Nachbarländer.«

Mir wird es kalt ums Herz, als ich seine Worte höre, aber dann hebt er seine Hand. Ohne lange zu zögern, setze ich mich in Bewegung und gehe auf ihn zu.

»Bring mir ein neues Getränk. Whisky mit Eis«, raunt er mir zu, als wäre ich Luft, nicht mal einen Blick wert. Alle Augenpaare haften auf mir. »Wir werden die Zeration abwarten. Sollte einer der Unsrigen sakrales Blut besitzen, hat er den Anspruch auf eine Regentschaft.«

»Das ist praktisch unauffindbar«, höre ich Milans Stimme. »Rodan hat eines, die Gegner vermutlich zwei, sie liegen klar im Vorteil, und das wissen sie, weil sie zwei Herrschern ihres abnehmen konnten.«

Ich steuere auf die Bar zu, hinter der eine in eine Bluse und schwarzen Hosen gekleidete Bedienstete steht und mir das Glas abnimmt. Mir fällt auf, dass jeder Mensch, der in diesem Château arbeitet, schwarz trägt. Unheimlich.

»Whisky bitte mit Eis.«

»Kommt sofort.« Sie lächelt mir entgegen. »Du hast dich tapfer geschlagen für deinen ersten Tag. Das halbe Château redet von dir.« Wirklich?

»Danke. Also nicht für die Information, dass das halbe Château über mich redet. Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich sie leise.

»Ich habe mich beworben.«

»Beworben?«, wiederhole ich, als sei dies undenkbar. Nur was hat ein hübsches Mädchen hier in diesem Vampirgruselschloss zu suchen? Nicht mal für viel Geld würde ich das hier in Kauf nehmen wollen.

»Ja, die Bezahlung ist nicht übel, auch wenn ich nur in der Nachtschicht arbeite. Ich mache das jetzt schon – lass mich mal nachdenken …« Vor meinen Augen schüttet sie Alkohol, der in meiner Nase brennt, in das Glas, gibt zwei eckige Eisstücke hinzu und reicht es mir. »… vier Jahre, glaube ich? Wahnsinn, wie die Zeit vergeht. Während ich immer mehr Falten auf der Stirn bekomme, sehen sie aus wie vor vier Jahren. Witzig, was? Hier, fertig – und nicht verscheppern, sonst stehst du wieder vor ihnen und erhältst den nächsten Ordnungsgong.«

»Danke.« Bevor ich mich umdrehe, frage ich sie: »Wie heißt du?«

»Seline. Schön, dich kennenzulernen.« Freundlicherweise streckt sie mir, nachdem sie ihre Hand an der Schürze abgewischt hat, ihre Hand entgegen. Ich zögere, aber greife dann nach ihrer. Die Erste, die nett zu mir ist.

»Mädchen!«, knurrt plötzlich eine Stimme in meinem Kopf.

»Oh, oh, er schaut verärgert. Den Bigboss solltest du nicht warten lassen. Viel Glück noch.«

Bigboss? Eigentümliche Redewendung.

Eilig drehe ich mich um, bis ich vor Lazares knickse und ihm mit beiden Händen das Glas entgegenstrecke.

»Das nächste Mal etwas zügiger.« Du könntest es dir selber holen und wärst dabei sogar schneller als ich!

»Das habe ich gehört!« Schon wieder spricht er mit seiner Stimme in meinem Kopf.

»Aber wie?«, keuche ich verwirrt. Rückwärtsgehend flüchte ich in die Ecke im Saal, in der ich zuvor den aufregenden Reden und Vorträgen zugehört habe.

»Vergiss das ›Mylord‹ das nächste Mal nicht.« Wieder ist er in meinem Kopf. Wie macht er das? Sind nicht mal mehr meine Gedanken geheim? Kann ich mich nicht mal in meine Gedankenwelt zurückziehen, ohne dass diese beschattet wird?

Scharf blicke ich in Lazares’ Richtung und erwarte eine Antwort. Ihm ist sicher der letzte Gedankenzug nicht unentdeckt geblieben. Er steht seitlich zu mir, den Blick auf das Gerät, das weiterhin Bilder von brennenden Gebäuden zeigt, und hebt eine Augenbraue. Dabei grinst er herablassend.

Er hat ihn gehört! Verdammt, das soll aufhören.


Kapitel 10


Meine Augen werden nach gefühlten zwei Stunden schwer wie Blei, sodass ich sie nur noch mit Mühe aufhalten kann. Ich bin die Umstellung einfach nicht gewohnt. Nachts wach zu sein und am Tage zu schlafen.

Vor mir verschwimmen die Bilder, ich lehne meinen Rücken etwas an die kühle Wand und senke meinen Blick – in dieser Position dürfte es nicht auffallen, etwas zu schlafen. Nur kurz. Es muss nicht lang sein, nur wenige Minuten, um die Müdigkeit zu überwinden.

Ich denke an meine Eltern, meine Freundinnen in der Akademie, an die Abende, als ich den Vampir am Waldrand gesehen habe, an den Traum vor wenigen Tagen … alles verschwimmt in Gedanken, mein Atemzug wird ruhiger, gleichmäßig. Es tut so unglaublich gut – bis mich ein Schnippen weckt.

»Du schläfst doch nicht etwa?«

Augenblicklich öffne ich meine Augen und mein Blick schnellt hoch, trifft tiefschwarze Augen in einem frischen Grünton.

»Nein … nein, Mylord. Ich hielt nur den Blick gesenkt«, antworte ich ihm und schiebe mich etwas von der Wand weg.

Sein Blick wird eisern, misstrauisch.

»Du lügst mich an? Vergiss nicht, dass ich in deinen Gedanken forschen kann, ob du die Wahrheit sprichst«, sagt er verärgert. Hinter ihm kann ich keinen Vampir mehr ausmachen, niemand ist mehr in dem großen Saal zu sehen, außer zwei Bedienstete, die Gläser abräumen und Jalousien herunterlassen.

»Nein, Mylord.« Mit einem Schritt zur Seite will ich ihm ausweichen, aber er kommt mir zuvor und stemmt über meine Schulter seine Hand an die Wand.

»Wieder eine Lüge. Willst du dieses Spiel immer weiter fortführen?« Wenn ich damit durchkäme, möglicherweise.

»Wirst du nicht, das verspreche ich dir.« Und wieder hallt seine tiefe dunkle Stimme in meinem Kopf. Schlagartig hebe ich meine Hände und halte mir die Ohren zu, als würde es etwas bringen, damit die Stimme aus meinen Gedanken zu verbannen.

»Lasst das, bitte. Ihr wisst nicht, wie sich das anfühlt, wenn einem der letzte Ort der Privatsphäre genommen wird.«

»Ich werde dir bald viel mehr nehmen, wenn du deine Einstellung nicht änderst.«

»Ich werde mir mehr Mühe geben, aber hört auf damit …«

Es ist kein Schmerz, den er mit dem Eindringen in meinem Gehirn verursacht, mehr ein Bloßstellen. Es ist, wie in der Anwesenheit der fünfzig Vampire nackt ausgezogen zu werden. Schlimmer als die Prozedur, die der Arzt an mir praktiziert hat. Unangenehmer, als mich vor Milan auszuziehen. Es lässt sich kaum mit Worten beschreiben …

»Wir werden sehen.« Sein Gesicht ist meinem sehr nahe, ich spüre seine kalte Aura auf meinen nackten Schultern, bis er die Hand von der Wand löst. »Es wird Zeit, meine Gemächer aufzusuchen.«

Ich schlucke unmerklich. »Schau nicht so entsetzt, sondern folge mir.« Keine Sekunde später steht er an der Flügeltür, die sich mindestens fünf Meter von mir entfernt befindet, und öffnet sie mit einer schnellen Bewegung. »Und versuch nicht wieder einzuschlafen.«

Beim Gehen wird mir das kaum möglich sein.

»Ich lasse mich gerne überzeugen.«

Während ich ihm über die Flure zu dem kleinen Raum folge, den er mir als Lift oder Aufzug erklärt, wandern meine Gedanken zu seinen Räumlichkeiten, was mich dort erwarten wird. Wird dort meine eigentliche Bestrafung auf mich warten?

Gerade jetzt habe ich nicht das Gefühl, dass er Zugriff auf meine Gedanken hat, ansonsten hätte er diese sicher wieder kommentiert.

Als im Aufzug eine rote 7 aufglüht, schiebt sich die Metalltür auf und wir befinden uns in einem weitläufigen Gang mit dunkelblauem Teppichboden. Fenster zu meiner Rechten offenbaren einen unglaublich beeindruckenden Ausblick auf die Gärten – oder womöglich die Gärten und den angrenzenden Wald. Weiter vor mir befinden sich dunkle Türen, neben denen Lazares auf eine Konstruktion seine Hand legt, nachdem er irgendetwas eingegeben hat. Ein Sirren ist zu hören, dann öffnet sich die Tür automatisch, wie von allein.

»Tritt ein und warte neben der Tür auf meine Anweisungen.« Ich betrete einen – anders als erwartet – hellen Raum, mit hohen Stuckdecken, zwei geschwungenen Steinsäulen in der Mitte des Raumes, die ein Vorzimmer mit einer gemütlich aussehenden Ottomane und Sessel bilden. Stehlampen befinden sich in dem Raum sowie ein heller freundlicher Teppich auf einem dunklen Holzboden. Rechts von dem Raum zweigt durch einen breiten Durchbruch in der Wand ein weiterer ab, links davon ebenfalls, in dem ich einen Schreibtisch vor den Fenstern sehe. Lazares streift sein Jackett von den Schultern, wirft es nachlässig über einen der Sessel und geht in den rechten Raum.

Vor mir verdunkeln sich mit dem Hellerwerden des Horizonts die Fenster wie durch Magie. Seltsame Schatten schmiegen sich wie von allein vor die Fenster. Sicher, um die Sonne, die für Vampire tödlich ist, abzuschirmen. Es sieht nach einem ausgeklügelten System aus.

»Das ist es auch«, dringt seine Stimme an meine Ohren. »Es sind speziell angefertigte Fenster, die sich mit der Zunahme der UV-Strahlen verdunkeln. Spezielle elektrische Jalousien machen einen Einbruch durch die Fenster unmöglich. Komm zu mir.«

Die Hände ineinander gelegt, gehe ich in dem voluminösen Kleid in das Zimmer, in dem er sich befindet.

Darin finde ich ein helles Bett vor, einen gigantischen Schrank, gepaart mit Bücherregalen und einem Tisch, der sich rechts von mir zwischen den Buchregalen befindet. Über dem Tisch befindet sich ein Bild mit einer Frau, die eine dunkle Brille trägt und über das gesamte Gesicht strahlt. Das Bild ist doppelt so groß wie eine Armlänge von mir und in Schwarz-Weiß gehalten. Dennoch strahlt es eine gewisse Faszination aus.

Die Frau ist wunderschön. Ohne es bemerkt zu haben, bewundere ich das Bild, bis Lazares sich vor mein Blickfeld schiebt, dann meinem Blick folgt. Irgendwie drängt sich mir der Gedanke auf, dass diese Frau Alisaria ist, denn sie ist blond, jung und sieht unglaublich glücklich aus. Milan hat von ihr gesprochen, und das mehrfach. Aber wieso sollte ein Bild von ihr in Lazares’ Zimmer hängen?

Mit jedem Gedanken, den ich weiter in meinem Kopf ausspreche, weil es unmöglich ist, sie geheim zu halten, verfinstert sich seine Miene.

»Hör auf, über sie zu denken. Das Bild wird morgen abgenommen.«

»Etwa weil es Euch verletzt, sie jeden Tag zu sehen?« Zu gern würde ich wissen wollen, was vorgefallen ist. Wo sie ist, wer sie ist, was sie mit diesen Vampiren verbindet.

Er antwortet mir nicht, sondern fixiert mich weiterhin mit seinem Blick.

»Es wird in wenigen Minuten Tag werden, also hilf mir, mich zu entkleiden.« Spöttisch hebt er eine Braue, was mein Herz schneller schlagen lässt.

Mit einem Seufzen senke ich den Blick von dem Bild und beginne sein Hemd aufzuknöpfen. Es gefällt mir nicht, einem Vampir so nahe zu sein.

»Wie ist deine Blutgruppe?«, fragt er mich direkt heraus. Das weiß ich selbst nicht.

»Ich weiß es nicht«, bringe ich über die Lippen, ziehe meine Augenbrauen zusammen und muss an gestern Nacht denken, als dieser Tjarde erzählt hat, er würde nur AB-Blut trinken. Womöglich hat jeder Blutsauger seine Vorlieben.

»Du weißt es nicht? Wurden keine Tests auf deiner Akademie durchgeführt?«

Ich schüttele den Kopf, während ich das Hemd fertig aufgeknöpft habe und es ihm behutsam über die entblößte Brust streife, weiter über seine Schultern.

»Wie heißt du? Erzähle etwas über dich, deine Familie, deine Herkunft«, fordert er mich auf. Während ich flüchtig zu ihm aufblicke, aber mich schnell wieder auf meine Aufgabe konzentriere, antworte ich ihm.

»Ich heiße Dare Lá Roche, komme aus der Bretagne.« Wo immer ein herrlich milder Wind weht. »Genau genommen aus einem Dorf in der unmittelbaren Nähe von New Saint Gerand. Ich habe Eltern, die in der Landarbeit tätig sind.« Dass meine Familie einmal einem Adel angehört hat, aber verarmt ist, lasse ich lieber weg. »Ich habe einen jüngeren Bruder, den ich mehr als sieben Jahre nicht gesehen habe und der nun achtzehn Jahre alt ist.« Ich vermisse Jonathan. »Mehr gibt es über mich nicht zu sagen.«

»Wie alt bist du?«

»Könnt ihr das nicht aus meinem Gesicht ablesen? Haben Vampire dafür keine Begabung?«, erwidere ich und knöpfe die Manschettenknöpfe an seinen Hemdärmeln auf.

»Du weißt erstaunlich wenig über uns, kann das sein? Es ist wirklich verblüffend – obwohl du von unserer Existenz weißt.«

Den letzten Knopf schiebe ich durch das Knopfloch, dann gehe ich an ihm vorbei, um ihm von hinten das Hemd auszuziehen. Es gehört sich einfach nicht, einen Mann anzustarren.

»Antworte mir!«, knurrt er über seine Schulter. Ich kann sein Profil sehen, seine Nase mit dem leichten Höcker, seine scharfen Augenbrauen, seine Augen, die Macht und Stärke ausstrahlen, und seine hohen Wangenknochen. Wenige dunkle Haarsträhnen fallen in seine Stirn, die zuvor ordentlich zurückgekämmt lagen.

»Nein, ich weiß nur, wozu Euresgleichen fähig ist«, bringe ich verärgert über die Lippen. »Ich bin nicht das Mädchen, das Ihr erwartet, und werde niemals so sein. Obwohl sie uns auf der Akademie eine Gehirnwäsche verpasst haben, ging diese an mir vorbei. Weil Erinnerungen nicht schöngeredet werden können. Weil man sie nicht auslöschen kann. Ich halte nicht viel von der Regentschaft der Vampire, wie sie mit anderen Lebewesen umgehen, wie sie sich über die Naturgesetze stellen und auch nicht von der Vermittlung von Mädchen mit besonderem Blut, die in Akademien für das Leben an der Seite eines Vampirs erzogen werden. Sie sollten eine freie Wahl haben, selber entscheiden können, wie ihre Zukunft aussieht. Man sollte ihre Familien nicht mit Geld bestechen und die Zukunft dieser Mädchen beschönigen.«

Ein abfälliges leises Lachen ist zu hören. »Es hört sich an, als seist du einmal dem falschen Vampir bei Nacht begegnet, und du hättest die Akademie nur besucht, damit deine Eltern Geld zum Leben haben.«

»Das trifft es in etwa«, sage ich leise.

Ich trete wieder vor ihn, ohne seine nackte helle Haut zu betrachten, und warte auf die nächste Anweisung.

»Zieh meine Schuhe aus, dann meine Hose.« Bin ich deswegen hier? Um ihn aus- und anzukleiden?

Vor ihm gehe ich in die Knie und habe meine Probleme, ihm die Lederstiefel mit gefesselten Händen auszuziehen. Aber irgendwann gelingt es mir. Als Nächstes öffne ich den Ledergürtel und den Knopf seiner Hose. Ein grausiger Schauder jagt mir den Rücken hinab bei der Vorstellung, was als Nächstes folgen wird.

»Nicht einschlafen.« Ich nicke, dann öffne ich dieses seltsame Ding wie an meinem Stoffbeutel im Bad.

»Das nennt sich im übrigen Reißverschluss.« Ah – wieder etwas gelernt.

»Warum ist Eure Welt völlig anders als die unsere? Warum kenne ich so viele Gegenstände und Wörter nicht, Mylord?«, frage ich ihn. Verdammt, ich habe die Male zuvor vergessen, ihn mit »Mylord« anzusprechen.

»Weil einige Menschen beschlossen haben, sich der Vampirregentschaft zu entziehen, weil sie lieber ein abgeschiedenes Leben führen wollen als eines in den Städten. Nicht in jeder Stadt weiß man von unserer Existenz, nur in denen, mit denen wir ein Handelsabkommen haben. Du musst dir das wie ein geheimes Gefüge vorstellen, das im Verborgenen existiert. Es wissen nur Menschen von uns, die wir brauchen, die für uns arbeiten, auf die wir angewiesen sind, mit denen wir verhandeln und natürlich, von denen wir hier und da Blut nehmen. Mit einer Manipulation der Gedanken haben wir immer noch die Option, sie alles vergessen zu lassen.«

»Wie, Mylord?«

Ich streife ihm die Hose über seine schlanke Hüfte weiter hinab, wobei mein Blick zu ihm hochschnellt. Bei Gott, jetzt sehe ich seinen Körperbau, seine feinen Härchen unterhalb des Bauchnabels, seine sich zur athletischen Brust hinaufziehenden Muskeln, wie ich sie früher bei den Dachdeckern oder Bauarbeitern im Sommer gesehen habe, die in der Sonne schwitzten. Nur sieht Lazares um einiges besser gebaut aus, breite Schultern, Muskeln, die sich über seine Arme und Brust spannen und Stärke symbolisieren.

Am unheimlichsten ist nicht sein athletischer Körperbau, sondern die dunklen Geschöpfe, die sich von seinem von mir aus rechten Arm bis zu seiner Brust weiter hinab zu seiner rechten Flanke ziehen. Tätowierungen.

»Indem man sich in die Gedanken seiner Opfer einschleicht, sie mit seinem Willen verändert und ihre Erinnerungen verschiebt oder ausradiert. Es ist so, als würde man Teile eines Puzzles aus dem Gedächtnis entfernen und ein neues hinzufügen. Ich könnte das jederzeit mit dir tun.«

Es wäre eine Erlösung, nichts von diesen Wesen zu wissen.

»Glaub das nicht, Dare. Das, was in letzter Zeit passiert, ist keine Erlösung für Menschen, die nicht von uns wissen. Diejenigen, die wissen, das wir auf dieser Welt existieren, haben wenigstens die Möglichkeit, sich zu verteidigen, und wissen, mit wem sie es zu tun haben oder worauf sie sich einlassen, wenn sie Vampire auf ihre Seite locken und ihnen ein unausschlagbares Angebot machen«, antwortet er mir hart. Sein Blick ist weiterhin unverwandt auf mich gerichtet, auch als er seine Füße hebt, damit ich ihm seine Hosen ausziehen kann. Zum Glück redet er mit mir, ansonsten würde ich mich in dieser Situation noch hilfloser fühlen.

»Man hat die Möglichkeit als Mensch, einen Vampir zu bekämpfen?«, frage ich ihn. »Das glaube ich eher nicht. Uns wurde nie erzählt, wie es den Menschen früher gelungen ist, Eure Art …«

»Auszulöschen?«, fügt er hinzu und grinst amüsiert. Er lächelt, als wäre es ein Spaß, über die Jagd auf Vampire zu sprechen.

»Die einzelnen Jäger, die wussten, wie wir sterben können, sind längst zwei Generationen vor dir gestorben und nahmen ihr Wissen mit ins Grab. Was nicht bedeutet, dass es unmöglich ist, uns zu töten.« Ab jetzt wird das Gespräch interessant, denn wenn ich wüsste, wie sie sterben, würde es mir die Angst nehmen. Ich könnte mich verteidigen.

»Allerdings ist da die Schnelligkeit eines Vampirs, der du immer unterlegen sein wirst. Schlag dir deine Idee aus dem Kopf, Dare. Uns zu besiegen, benötigt nicht nur das Wissen womit, sondern auch wie. – Sammle die Kleidung ein und bring sie vor die Tür. Reich sie der Angestellten.«

Ich nicke knapp, lege seine Kleidungsstücke behutsam über meine Arme und erhebe mich.

Auf dem Gang befindet sich tatsächlich eine Angestellte, die mir die Schmutzwäsche abnimmt.

»Danke«, haucht sie und verschwindet am Ende des Ganges um die Ecke.

Zu gern würde ich zurück auf mein Zimmer wollen. Was, wenn ich der Bediensteten folge, sie frage, wie man aus einem Seiteneingang entkommt?

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, raunt mir eine Stimme gefährlich ins Ohr – eisig, unnahbar und beängstigend. Er hat meinen Gedanken gelesen und ahnt, was ich vorhabe. Ohne mich umdrehen zu müssen, weiß ich, dass Lazares hinter mir steht. »Schließ die Tür. Augenblicklich!«

Meine Finger zittern wie Espenlaub, als ich die Tür schließe und sie ins Schloss fällt. Plötzlich liegt seine eiskalte Hand um meine Taille, die andere hält meinen Nacken umfasst. »Für gewöhnlich lasse ich mir vor der Tagesruhe einen Menschen aufs Zimmer bringen, aber nicht heute. Da du nicht weißt, welche Blutgruppe du hast, lass es mich herausfinden. Du wirst es nicht einmal merken, das verspreche ich dir«, haucht er mit einer gefrierenden Kälte in mein Ohr. Mit jedem Wort, das er spricht, spüre ich seine Lippen auf meiner Halsbeuge unterhalb meines Ohres, was ein zärtliches Gefühl verursacht, würde nicht die Angst in mir toben, gleich zu sterben.

»Ich werde dich nicht töten, das verspreche ich dir.« Meine Erinnerungen wandern zu Sarlisa, die vor meinen Augen leer getrunken wurde, sich gegen die dunklen Männer um ihr Leben schreiend gewehrt hat. Bis … bis ihre Schreie verstummten.

Mir wird heiß und kalt zugleich, meine Hände umklammern immer noch den Türknauf, bis ich seine Eckzähne auf meiner Haut spüre, sein Griff fester wird und ich mich unter ihm hinwegducke. Mit einem kräftigen Stoß mit dem Ellenbogen in seine Brust lockert sich sein Griff.

»Lasst das!« Schnell will ich mich an ihm vorbeischieben, und mir gelingt es sogar für wenige Schritte, als er mich in Sekundenschnelle an der Schulter zu fassen bekommt, mich heftig mit dem Rücken neben der Tür an die Wand stößt, seinen Kopf senkt und meinen Kopf zur Seite dreht. »Hast du mir vorhin nicht zugehört? Gegen die Schnelligkeit eines Vampires hast du keine Chance!«

Es geht so wahnsinnig schnell, dass ich mich weder rühren noch schreien kann. Seine Zähne dringen in meine Halsbeuge wie scharfe Messerspitzen, zugleich spüre ich seine samtigen Lippen. Immer tiefer durchbrechen seine Fänge meine Haut, was höllisch schmerzt; ich kralle mich mit den Händen an seinem Unterarm fest. Bevor ich die Augen schließe, sehe ich, wie sich seine dunklen Tätowierungen auf der Haut bewegen, sie werden dunkler wie tiefschwarze Tinte und dann … dann, als ich mein warmes Blut auf meiner Haut spüre, zieht er sich blitzschnell zurück.

»Das kann unmöglich stimmen!«, flucht er. Wenige Meter von mir keucht er, sein Brustkorb hebt und senkt sich, während er mich verblüfft und zugleich verärgert ansieht.

Mit Tränen in den Augen drehe ich mich schnell zur Tür, nutze den Moment, reiße sie auf und renne über den Gang. Immer noch spüre ich Blut auf meiner Haut, das meine Halsbeuge unterhalb des Halseisens hinabrinnt. In mein purpurrotes Damastkleid sickert.

Verdammt, tat das weh! Ich will einfach nur weg, so schnell es geht, raus aus diesem Schloss!

Stürmisch biege ich im Gang nach links ab, irgendwo war dieser Aufzug. Ich muss nur eine Taste drücken, dann die Nummer der Etage, das hat er mir erklärt.

Mehrfach hämmere ich auf die Taste ein, bis der Aufzug erscheint. Ein heiß-kalter Schauer durchflutet meinen Körper, meine Atemzüge gehen schwerer, mein Herz schlägt auffällig laut und mir wird … etwas schwummrig.

Kaum dass sich die Türen des Aufzuges öffnen, springe ich hinein und drücke 0. Die Türen schließen sich, als ein schneller Schatten vor der Tür erscheint. Gerade noch kann ich die Gesichtszüge von Lazares vor mir erkennen, schon schließen sich die Metalltüren. Solch ein Mist, er wird bereits unten auf mich warten, bevor der Lift angekommen ist. Schnell drücke ich die Taste mit der Nummer 2. Kein weiteres Mal werde ich mich von ihm anfassen oder beißen lassen. Nie wieder – das verspreche ich ihm!

Ein winziger Teil von mir fand ihn sogar sehr aufgeschlossen und ehrlich. Aber das war nur eine Fassade. Denn im Grunde sind sie alle gleich!

Wenn ich in die Gärten gelange, bin ich frei. Er kann mir unmöglich nach draußen folgen, weil bereits die rot flammende Sonne hinter den Mauern erschienen ist.

Die Türen schieben sich auf. Endlich!

Keiner ist davor zu entdecken. Eilig hebe ich vorn mit den lästigen Metallfesseln mein Kleid an und renne über den Gang. In den Stoffschuhen läuft es sich erstaunlich gut, dass ich am anderen Ende des Ganges die Treppen unbeschadet hinuntereilen kann.

Zu spät bemerke ich, mich direkt unter Menschen zu befinden, die die Vorhalle entstauben, den Boden wischen. So viele, die mich alle verwundert anstarren, während ich mich kurz im Kreis drehe. Ich wähle in der Halle eine Tür links von mir und befinde mich kurz darauf in einem Raum mit metallenen Geräten und Schränken, zwischen denen Köche Geflügel waschen, Gemüse schneiden und seltsames Gebäck aus dem Ofen ziehen. Was …?

In diesem Schloss arbeiten unzählig viele Menschen, was ich zuvor nicht bemerkt habe. Ich remple versehentlich einen älteren Mann an.

»Hey, pass doch auf, Mädchen! Fast wäre mir die Sachertorte her…« Er dreht sich zu mir um und hält dabei eine halb fertige Torte in der Hand, die er nun fest an der Tortenplatte umklammert.

»Verzeihung«, sage ich rasch. »Tut mir wirklich leid, Sir.« Sein Blick haftet kurz auf mir, wandert zu meinem Hals. Schnell greife ich mir eine Serviette von einem Tisch und drücke sie gegen die Bisswunde, bevor ich weitergehe und mehr Blicke auf mich ziehe. Irgendwo wird es einen Ausgang geben. Es muss einen Ausgang geben, Dare. Das Personal wird wohl kaum durch den Haupteingang in dieses Château hereinspazieren.

Eine Tür, über der in grün leuchtenden Buchstaben »Exit« steht, darunter »Notausgang« lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. Keine Ahnung, wohin sie mich führt, aber sie verhilft mir, dieser misslichen Lage zu entkommen. Ich stürme auf den Notausgang zu, streife im Vorbeigehen zwei weitere Menschen und öffne die Tür. Im gleichen Augenblick gehen schrille Sirenen los, die mir mein Trommelfell sprengen.

»Das ist der Notausgang, Fräulein!«, schreit mir eine ältere Frau über dem ohrenbetäubenden Lärm entgegen. Ganz genau – denn ich bin in Not.

Die Tür öffnet sich schwerfällig, sodass ich nur mit Mühe hindurchschlüpfen kann und mich keine Sekunde später im Freien auf einem gepflasterten Weg befinde. Vor mir ragen hohe Mauern auf, daneben befindet sich ein Wendelgang, der sicher in den Garten führt. Ich eile über den Weg, in dem wunderschöne Mosaike eingelassen sind, an kunstvoll geschnittenen Sträuchern, einem Brunnen und an hohen alten Eichen vorbei. Die ersten Vögel zwitschern mir zum Spott entgegen, als befänden wir uns im Paradies. Ein Paradies, das einer Hölle gleicht.

»Du wirst nicht weit kommen, Dare. Sämtliche Tore sind verschlossen, die Mauern unüberwindbar, Wachen befinden sich an den Ausgängen«, dringt die dunkle Stimme in meinen Kopf. »Bleib stehen und mach dich nicht zum Narren! Das Spiel wirst du verlieren.«

Niemals! Verschwindet endlich aus meinen Gedanken!, antworte ich ihm in meinem Kopf und schaue mich gleichzeitig langsamer werdend nach ihm um. Er muss mich entdeckt haben, ansonsten wüsste er nicht, dass ich mich bereits im Garten befinde. In meinen gefesselten Händen halte ich die von Blut durchtränkte Serviette, an der ich mich festklammere. Gott weiß, wie viel Blut er mir geraubt hat, ohne Einwilligung, ohne zu fragen. Das wird kein weiteres Mal passieren!

Ich renne weiter blind den Wendelgang entlang in der Hoffnung, etwas zu finden, das mir zur Freiheit verhilft. Doch ich renne … direkt in seine Arme. Meine Schritte werden langsamer, als ich ihn vor mir wieder gekleidet in schwarzem Hemd, Hosen und Stiefeln stehen sehe. Er hält sich im Schatten des Gemäuers auf und fixiert mich mit seinem Blick wie ein angeschossenes Wild, dem er nur mit einer leichten Bewegung das Genick brechen wird. Seine Gesichtszüge sind hart, verärgert und gefährlich. Hast du etwa erwartet, er wäre glücklich über deinen ergebnislosen Ausbruch?

Die Sonne schiebt sich über die Mauern. Ich lächele überlegen, bevor ich den Rasen betrete.

»Versucht es, wenn Ihr in Asche verwandelt werden wollt, M-y-l-o-r-d.« Dieses Mal bin ich es, die ihn verspottet. Mein Atem geht stockend, dennoch bringe ich ein selbstsicheres Lächeln über meine Lippen hervor. Erst jetzt sehe ich, dass seine Angestellten aus den Fenstern zu uns gaffen, Wachen erschienen sind, die mich scharf im Blick behalten und seltsam eckige schwarze oder silberne Waffen tragen.

Rückwärtsgehend versuche ich, Abstand zu halten und mich nicht länger anstarren zu lassen, bis ich mit dem Rücken gegen eine durchsichtige Wand stoße.

»Was gibt es jetzt zu dieser unmöglichen Zeit?«, fragt Milan plötzlich neben Lazares stehend, bevor er in meine Richtung blickt. »Dare? Was hat sie wieder angestellt!« Odine und Tjarde stehen weitere Sekunden später ebenfalls neben ihm. Ich kann beobachten, dass Lazares etwas zu Milan sagt, der ihn überrascht anblickt. Sie tauschen Worte aus, während Wachen immer näher kommen, deren Haut sich aber rötet.

Zu spät bemerke ich, dass eine dunkle Wolke die Sonnenstrahlen über uns erstickt, sie kaum noch auf den saftig grünen Rasen fallen. In weniger als einem Bruchteil einer Sekunde befindet sich Lazares vor mir, die Wand hinter mir, an die ich mit dem Rücken gepresst stand, ist verschwunden, was mich rückwärts umkippen lässt. Nein! Hilfe suchend will ich das Gleichgewicht behalten, aber lande unsanft mit dem Rücken auf der Rasenfläche neben einem blühenden Hibiskus. Mein Kopf stößt dumpf auf.

Wie ein Tier wirft er sich auf mich. Ich spüre kaum sein Körpergewicht, dafür seinen bestimmten Griff um meinen Hals. »Du wolltest es nicht anders. Beenden wir, wo wir aufgehört haben. Hier vor den Augen der anderen. Ich werde mich nicht von dir verhöhnen lassen, selbst dann nicht, wenn dein Blut unbezahlbar ist.«

Ängstlich schüttele ich den Kopf, stemme meine Hände gegen seine Brust, die wie in Stein gemeißelt hart und unnachgiebig ist. Dann dreht er meinen Kopf mit Gewalt zur Seite, wogegen ich mich wehre, und seine Zähne dringen wieder in meinen Hals.

»Nein!«, keuche ich.

»Ich hätte es wissen müssen. Seit gestern Nacht«, höre ich ihn in meinem Kopf. »Aber es ist zu lange her, sodass ich die Anzeichen vergessen habe …«

Seine Zähne graben sich tiefer durch meine Haut, ich spüre ihn schlucken, mein Blut schlucken, meine Hände sinken auf meine Brust. Schwach blinzele ich den leuchtenden Blüten des Strauches entgegen, bis sich Nebel vor mein Sichtfeld schiebt und ich etwas Goldenes vor meinen Augen schimmern sehen kann. Es erinnert mich an einen Engel, den ich vor langer Zeit schon einmal gesehen habe, der so hell strahlt, dass ich seine Konturen kaum erkennen kann. Das Licht wirkt beruhigend, sanftmütig, und von ihm geht eine Melodie aus, die mein Herz berührt, mich schweben lässt und mir Wärme schenkt.

Kaum schließe ich meine Augen vor dem goldenen Licht, stürze ich in einen tiefen bodenlosen Abgrund. Mein Schrei wird von Luft erstickt. Ich kann nicht atmen. Etwas schnürt mir die Lungen zu, sodass ich hektisch nach meinem Hals taste, als ob ich so mehr Luft in meine Lungenflügel pumpen könnte, so wieder frei atmen könnte.

»Beruhige dich, atme tief ein und wieder aus.« Ich blinzele und sehe den Arzt, der mich gestern untersucht hat, über mir. Mit den Füßen strample ich mich von ihm weg.

»Berührt mich nicht!« Mit dem Kopf knalle ich gegen den Holzrahmen des Bettes und jaule leise auf.

Hinter dem Arzt stehen Lazares, Milan, Wachen und Chery.

»Wird sie sich wieder erholen?«, erkundigt sich der Herrscher besorgt. Es sieht fast so aus, als wäre er um wenige Jahre gealtert.

»Wenn Ihr sie in Ruhe lasst, dann ja. Aber so wie es aussieht, hat sie einen Schock erlitten. Etwas mehr Feingefühl hätte alles vereinfacht«, antwortet er bissig. Er redet erstaunlich unvoreingenommen mit dem Vampir, ohne Hemmungen oder sich ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Lazares’ Augen wandern, nachdem er sich kurz über die Lippen geleckt hat, von dem alten Mann zu mir.

»Die wird sie bekommen.« »Ich gebe dir mehr Zeit, dich einzuleben. Deine Strafe ist verbüßt und die Fesseln wurden dir abgenommen. Was nicht bedeutet, dass ich dich freigebe. Erhol dich, Dare!«

Ich ziehe meine Hände vor mein Gesicht und kann nur noch leichte rote Male, die die Eisen verursacht haben, erkennen.

»Ruh dich aus. Ich sehe später nach dir, wenn du einige Stunden geschlafen hast. Und vergiss das Trinken nicht. Auf dem Nachttisch lasse ich dir Wasser und Orangensaft stehen, hörst du?«, spricht der Arzt freundlich zu mir. »Chery wird die ganze Nacht an deiner Tür warten und im Notfall nach dir sehen.«

Wie bin ich hierhergekommen? Es ist eindeutig mein Zimmer. In meinem Kopf herrscht eine seltsame Leere, die mir ein ungutes Gefühl bereitet, das sich kaum mit Worten beschreiben lässt.

Als der Arzt geht, sehe ich für einen winzigen Moment Lazares mit Milan sprechen, der in mein Zimmer blickt und eine Braue hebt. Chery kommt auf mich zu, greift nach dem Glas und reicht es mir.

»Trink das. Es hilft, damit das Schwindelgefühl vergeht.«

Misstrauisch blicke ich dem Glas entgegen. Ich glaube kaum, dass mir ein Glas Wasser helfen wird, dass sich überhaupt etwas bessert. Trotzdem greife ich danach, nehme zwei Schlucke und schicke sie daraufhin fort, um zur Ruhe zu kommen.

Mit den Fingern taste ich in der Dunkelheit über meine Halsbeuge, aber da ist nichts zu spüren, weder eine gereizte noch angeschwollene Haut, kein Schorf.

Die Bisse sind verschwunden, als wäre nie etwas vorgefallen.

LAZARES

»Du bist dir absolut sicher mit dem, was du da sagst?«, fragt Milan, während er mich über den Gang begleitet. »Ich meine, etwas verlockend roch ihr Blut schon, als ich sie verletzt von den Wölfen gezerrt habe und Tjarde sich kaum zurückhalten konnte, nur …«

»Würden meine Verbrennungen sonst in dieser Schnelligkeit verheilen? Wohl kaum. Ich bin mir absolut sicher, auch wenn es Jahre her ist, seit ich es geschmeckt habe. Niemals hätte ich mich ansonsten den Sonnenstrahlen ausgesetzt.« Mir war es das wert. Erstens: als Machtdemonstration, dass ich mich von einem Mädchen nicht vorführen lasse. Zweitens: weil ihr Blut wahre Wunder verrichtet.

»Ich möchte nur ausschließen, dass wir auf einen geplanten Schachzug der Ziôn-Vampire reinfallen. Denen wäre alles zuzutrauen und mal ehrlich – diese Dare ist nicht richtig im Kopf. Sie hat völlig abgedrehte, veraltete Ansichten. Möglich, dass sie ein Lockvogel ist und uns vergiftet, bevor wir es merken.« Seine Bedenken sind nicht abwegig, aber er hat nie von sakralem Blut getrunken. Somit weiß er nicht, dass dieses Blut unverfälschlich ist. Man kann es nicht manipulieren oder vortäuschen – es ist … etwas Einzigartiges, das wie zarter Schnee im Frühling auf der Zunge zergeht. Wie Morgentau, der den süßen Duft der Rosenblätter in sich aufsaugt.

Diese Stärke, diese vollkommene Macht, die durch den Körper strömt, ist unvergleichbar.

»Wenn ich der absoluten Überzeugung bin, dass sie eine Sakrale ist, habe ich mich nicht getäuscht. Sie ist es, die uns helfen wird …«

»Sicher«, spottet er. »Die Einzige, der sie helfen wird, ist sich selber.«

»Weil sie eine Blockade in ihrem Kopf errichtet hat. Ich habe mehrfach ihre Gedanken gehört, ihre Erinnerungen gesehen. Die Schulung lief mehr als fehl.« Milan schnaubt verächtlich.

»Ich schaue es mir morgen Abend genauer an, wenn ich die ersten Prüfungen an ihr vornehme. Sie wird sie nicht bestehen, das versichere ich dir«, antwortet er abfällig und von sich eingenommen. Die Sonnenflecken auf seiner Haut, die sich dunkel verfärbt haben, heilen bei ihm allmählich. Sieben Vampire hat sie durch ihre Flucht der Sonne ausgesetzt – wenn auch nur indirekt.

Er weiß nicht, wovon er spricht. Fast wirkt er auf mich, als sei er eifersüchtig darauf, nicht früher herausgefunden zu haben, dass sie eine Besonderheit ist. Sakrales Blut findet man äußerst selten. Man sieht es ihm nicht an, aber man spürt die Kräfte, wenn ihr Wille sich dem eines Vampirs widersetzt. Wie gestern Nacht, als sie sich der Blockade entzogen hat – ohne viel Anstrengung. Das hätte mir Zeichen genug sein müssen.

Mehrfach fiel es mir schwer, überhaupt in ihren Kopf einzudringen – vor allem dann, wenn sie von starken Gefühlen wie Angst, Wut und Misstrauen geleitet wird. Rede ich und wecke keinen Zweifel in ihr, beruhigt sich ihre Gedankenwelt und ich kann auf sie zugreifen. Wird sie geübter darin, wird es mir praktisch unmöglich sein, überhaupt in ihren Kopf eintauchen zu können oder ihre Gedanken zu manipulieren. Menschen mit sakralem Blut, vorrangig Frauen, können, wenn sie lange Zeit trainiert werden, jeden psychischen Angriff abwehren, ihn erkennen und im besonderen Fall sogar an ihr Gegenüber spiegeln. Vor mehr als 357 Jahren ist mir eine Frau begegnet, die dieses Blut in sich trug. Es ist zu lange her, als dass ich es sofort an Dare erkannt hätte. Denn Jerasine habe ich nur kurz getroffen, als sie auf der Flucht vor Rodan war. Sie ließ mich nur einmal den Sonnenaufgang, der golden über den Horizont wandert, schmecken. Hätte ich ihr Blut nicht geschmeckt, hätte ich keinen Vergleich – nur den: Wenn man einmal von ihm getrunken hat, spürt man die unendliche Macht. Ihr Blut war wie eine Droge, wie eine Erinnerung, die wohl nie ein Vampir, der davon gekostet hat, vergessen kann.

»Sie hat einfach zu wenig Kenntnisse über Vampire. Sie wundert sich weder über den detaillierten Traum, den ich vor wenigen Nächten in ihren Kopf gepflanzt habe, noch wusste sie davon, dass unser Blut Wunden schneller heilen kann. Und erst recht nicht, dass wir Gedanken umstricken können. Eine knappe Woche bleibt uns, um sie auf den neusten Stand zu bringen. Dabei zähle ich noch nicht mal ihre hinterwäldlerischen Kenntnisse des Zeitgeschehens mit. Sie weiß nicht einmal, was ein Toaster ist, wie ein Auto fährt oder dass Uhren nicht mehr aufgezogen werden müssen. Versuche aus einem geistig Debilen einen Einserschüler zu machen. Und das innerhalb von sechs Nächten. Ich vermache dir meinen gesamten Besitz, falls es dir gelingt, aber ich sehe darin keine Zukunft. Verdammtes Power-Blut hin oder her. Sie kommt zu spät, um unsere Lage zu verbessern.«

»Dein Optimismus war schon immer der Charakterzug, den ich am meisten an dir bewundere.« Ich belächele seine Skepsis. »Du wirst es dennoch versuchen. Wir haben keine andere Option. Ich habe weitere Dinge zu klären. Wir sehen uns in wenigen Stunden bei ihrer ersten Stunde. Ich will mich selber überzeugen, wie sie sich anstellt – auch, dass du sie nicht in deiner Rage erwürgst.« Ich biege in den Gang rechts zum Nordflügel ab, bevor ich mich wendig umdrehe. »Ach ja, zu keinem ein Wort. Bisher soll es nicht die Runde machen, was sie ist.« Es ist für sie und uns vorerst das Beste. Denn wenn die Gegner erfahren, dass wir sakrales Blut in Decharteau schützen, wird das ihr nächster Angriffsort sein. Ich will, dass keine Informationen nach außen dringen. Bis auf Milan, Odine und Tjarde und Prof. Viscon weiß niemand davon. Und so soll es bleiben. Ich kann es mir nicht leisten, die Ziôn-Vampire auf den Plan zu rufen. Noch nicht.

Diese Horde unausgegorener junger Vampire würden ihre Gier nicht zügeln können und sie sofort blutleer zurücklassen. Mag sein, dass sich zwei Sakrale in ihrem Besitz befinden. Allerdings möchte ich nicht wissen, in welchem Zustand sie sich befinden.

Es dringen immer mehr Nachrichten nach außen, dass sie brutaler und rücksichtsloser vorgehen, als wir glaubten. Sie besitzen keinen Anstand, halten sich an keine Regeln und widersetzen sich den herrschenden Vampirmeistern. Dass Rodan das Geschehen belächelt und als vorübergehende Krise abtut, wird nichts daran ändern, dass diese nicht mal zwanzig Jahre alten Vampire die Menschen weiter terrorisieren, sich nehmen, was sie brauchen, und ihnen Angebote unterbreiten, ihren Kreisen beizutreten. Falls sie es nicht tun, hängen sie in der nächsten Nacht angenagelt an ihrer Haustür – selbstverständlich ohne einen Tropfen Blut in ihren Körpern. Es sind bereits Hunderte Fälle in und um New Paris vorgefallen. Menschen nehmen davon Kenntnis und verbarrikadieren sich in ihren Wohnungen, was ihr Leben auch nicht schützen wird. Selbst die altverbreiteten Bräuche: Knoblauch, Weihwasser und ein Pfahl ins Herz könnten uns töten, wird diese Menschen nicht ruhig schlafen lassen.

Ich habe bereits einige von ihnen auf Decharteau aufgenommen, deren Familien ganz genau wissen, was in unserer Stadt vor sich geht. Nur kann ich nicht jeden Hilfesuchenden aufnehmen. Das sprengt selbst meine Kapazitäten.

Man sollte die Ursache bekämpfen, nicht die Symptome. Alle Ziôn-Vampire müssen mit sofortiger Wirkung hingerichtet werden, das wäre die Lösung – keine Wortklauberei, kein Abwarten, keine Beratschlagungen und Diskussionen.

Ich balle neben meinem Bein die rechte Hand zu einer Faust, bevor ich neben meinen Zimmern den 27-stelligen Code eingebe. Die Tür schwingt vor mir auf, zugleich wandert mein Blick auf meine Hand, die makellos verheilt ist. Dare konnte nicht sehen, was die absorbierten Sonnenstrahlen verursacht haben – aber sie weiter ihr Spiel treiben lassen, konnte ich nicht. Ich mache mich nicht auf meinem Château zum Gespött der Menschen, Verbündeten und Mitarbeiter! Auch wenn sie glauben, sie wäre ein gewöhnliches Blutmädchen – ein Mädchen, das den höherrangigen Vampiren zusteht.

Sie mag auserwähltes Blut haben, sie mag die Akademie besucht haben, von dessen Besuch ihre Eltern profitieren, aber ich lasse mich nicht von ihr vorführen!

Ich durchquere mein Loft und steuere direkt in den linken Raum, wo mich eine Flasche mit siebzigjährigem Scotch aus Schottland einlädt, auf den freudigen Anlass zu trinken.

Es ist mehr als eine glückliche Fügung, dass dieses Mädchen in unsere Hände gefallen ist.

Ich drehe den Verschluss der Flasche auf, gieße mir den teuren Alkohol in ein Scotchglas und trete ans Fenster. Die Sonne hat bereits die ersten Baumkronen überwunden. Es ist 7:39 Uhr. Durch die Scheiben der Fenster können mir die Sonnenstrahlen nichts anhaben, dennoch ist es besser, Abstand von ihnen zu halten. Sie sind wie Gift, das einen Vampir lähmt und ja, wie Dare sagt, uns töten kann. In diesem Punkt hat sie recht.

Ich setze das Glas an meine Lippen und spüre zugleich immer noch diese unbeschreibliche Energie in mir, die mich sicher nicht zur Ruhe kommen lässt. Alles fühlt sich intensiver an, seit ich von ihr getrunken habe. Die Gier, die in jedem Vampir, selbst dem geübtesten von uns, steckt, und ein Urinstinkt ist, ist wie fortgeblasen. Weg. Ich spüre nicht das Verlangen, in Rage oder Wut einen Menschen zu mir rufen zu lassen. Der Gedanke an die Ziôn-Vampire geht mir immer noch durch den Kopf, aber es ist kein Anlass, ihn mit frischem Blut zu verdrängen.

Es ist seltsam, doch ich werde mich zügeln müssen, mich dieser Versuchung, sobald der Zauber vorbei ist, hinzugeben. Ungefähr für dreißig Stunden wirkt das unbezahlbare Blut, danach ist das Verlangen umso stärker.

Wieder nehme ich einen Schluck von dem Alkohol. Binde dich nicht an sie. Unter keinen Umständen! Denn was dich danach erwarten wird, könnte dich in den Wahnsinn treiben. Mit einem Schnippen meiner Finger lodern Flammen im Kamin rechts hinter mir auf, Feuer leckt über die Holzscheite und erweckt ein beruhigendes Knistern.

»Nein, ich werde dem widerstehen können.« Müssen!


Kapitel 11


Beginnen wir damit, dass du meinen Anweisungen folgst, verstanden?« Milan schreitet vor mir in einer geraden Haltung auf und ab. Jede Anziehungskraft zu ihm ist verloren gegangen. Wenn ich ihn sehe, finde ich ihn weiterhin attraktiv, aber ich würde mich nicht wie am letzten Abend auf ihn stürzen. Ehrlich gesagt ist es mir peinlich, daran zu denken.

»Hörst du mir zu, Kind?«

»Kind … Ich heiße Dare. D. A. R. E.«, buchstabiere ich meinen Namen. »Merk es dir, ansonsten höre ich auf keine Anweisungen von Euch, Sir Lemarquis.«

»Dare. Schön.« Seine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Strich. »Dann habe ich heute drei Aufgaben für dich. Du wirst eine Manipulation lösen müssen. Das, was ich dir zeige, zwischen real und irreal unterscheiden und meine Blockade lösen dürfen.« Ich verstehe nur Bahnhof, aber gut, das wird mir gelingen. In dem großen Raum, umgeben von zwei Spiegeln und drei bodentiefen Fenstern, wie die in meiner Schule, nicke ich ihm entgegen.

»Beginnen wir.«

Milan grinst ungehalten, legt seine Fingerspitzen aufeinander und hebt dann seine Hand. »Beginnen wir mit Punkt drei, von dem ich mir habe sagen lassen, dass du ihn bisher am leichtesten gemeistert hast.«

»Einverstanden«, antworte ich ihm und weiß nicht so recht, was auf mich zukommt.

»Dann geh rückwärts, versuch dich von mir zu entfernen.«

Ich mache, was er sagt, und setze in meiner Hose – Jeans soll sie heißen – und T-Shirt, drei Schritte zurück. Schon spüre ich eine harte Wand an meinen Schulterblättern. Instinktiv drehe ich mich zu ihr um. Es ist nicht die Wand des Raumes, sondern eine unsichtbare, wie sie Lazares öfter erschaffen hat. Gut, du packst das. Ich drehe mich zu ihr um, taste mit den Fingern über eine glatte, kalte Aura, bis ich meine Fingerspitzen darin versenken kann wie bei einer Matratze. Herrlich, es funktioniert, ohne mich anstrengen zu müssen. Mit der Seite lehne ich mich dagegen, drücke meinen Ellbogen dagegen, aber komme nicht hindurch.

»Das war schon alles?« Er bringt mich auf die Palme!

»Nein, Sir Lemarquis«, antworte ich ihm verbissen. In seiner lockeren Haltung steht er hinter mir, als ich einen Blick über die Schulter wage, und hält seine Hand ausgestreckt in meine Richtung. Erneut kämpfe ich gegen die Wand an, bis ich sie anhauche. Und tatsächlich, mein Atem beschlägt die Wand wie eine Scheibe.

Ich setze einen Schritt vor, drücke mich weiter gegen die Wand und konzentriere mich darauf, es zu wollen, daran zu denken, dass diese Barriere nicht wirklich existiert und nur eine Illusion von ihm ist. Und tatsächlich. Es funktioniert. Schwerfällig schiebe mich durch sie hindurch. Es fühlt sich komisch an, denn als ich sie durchquere, spüre ich die Umrisse der Wand eng um meinen Körper liegen. Als würde ich durch einen starken Wasserfall gehen, dessen Wasser auf meinen Kopf prasselt. Kaum habe ich die Mauer überwunden, stoße ich zwei Schritte weiter auf eine weitere Wand.

»Wie kann ich sie erkennen, ohne jedes Mal dagegen zu laufen oder sie ertasten zu müssen?«, frage ich ihn und taste mit den Fingerspitzen über die nächste durchsichtige Oberfläche.

»Gar nicht.«

»Doch«, höre ich eine zweite Stimme. Als ich mich zu Milan umdrehe, steht nun Lazares neben ihm. Er!

Ich will ihn nicht sehen, nachdem er sich gestern ungehalten wie ein Tier auf mich gestürzt hat.

»Indem du die Aura, die von ihr ausgeht, spürst. Sie ist kalt und alt. Oder aber du hauchst sie an, wie schon zuvor.« Wie lange hat er mir bereits zugesehen?

Ich hole tief Luft und wende mich wieder der Wand zu, während beide hinter mir schnelle Worte in einer anderen Sprache austauschen. Sie klingt alt und fremdartig.

Fein, du schaffst das. Die Kälte spüre ich, aber das Alter? Wie soll man das Alter einer Wand spüren?

Ich lege meine Hände auf die Wand und will mich hindurchschieben, als ich die vorige auf meinem Rücken spüre. Ziehen sie sich zusammen? Verdammt, ich sollte mich beeilen. Ich durchquere sie, als ich von rechts eine Wand auf mich zukommen spüre. Ich weiß nicht wie, aber als ich in der Luft nach ihr taste, nehme ich sie wahr. Eine weitere links von mir und eine von vorn. Nicht so viele auf einmal, die mich umkreisen!

Ich weiß nicht, auf welche ich mich zuerst konzentrieren soll, stemme meine Hände von meinem Körper und will sie aufhalten, mich zu erdrücken.

»Es sind zu viele!«, keuche ich mit Herzrasen.

»Nimm dir eine vor. Konzentriere dich auf eine und nicht auf alle. Sammle deine Gedanken und passiere eine«, höre ich Lazares hinter mir sagen. Das sagt er so leicht. Aber ich gebe nicht leichtfertig auf und stemme meine Hand auf die Wand vor mir, setze meinen Willen ein, nur diese zu überwinden. Aber es macht es mir nicht leichter, die anderen auf meinem Körper zu spüren, wie sie mich einengen. Trotzdem gelingt es mir mit viel Kraft. Ich stoße mit aller Kraft gegen die Wand, presse meinen Körper dagegen, sodass ich mit zu viel Schwung mit einer weiteren Barriere vor mir, die ich nicht kommen sah, kollidiere. Autsch! Meine Wange knallt hart dagegen, was verdammt schmerzt. Ein dumpfes Pochen breitet sich in meiner linken Gesichtshälfte aus, das mir Tränen in die Augen treibt.

»Hört auf, gebt mir eine Pause«, rufe ich, wische mir die Tränen weg und drehe mich zu ihnen um.

Lazares hebt eine Braue, während Milan den Kopf schüttelt.

»Wir müssen weiterüben, uns fehlt die Zeit.«

»Wofür?«, frage ich ihn bissig. »Warum muss ich das üben? Was hat das für einen Zweck?«

»Weil du an der Zeration teilnehmen wirst und dich mit den besten Mädchen der Vampire messen musst.« Wie albern. Wer denkt sich dieses Spiel aus?

»Und wenn ich nicht will?«, kontere ich und verschränke meine Arme vor der Brust. »Es könnte eine andere für mich antreten. Ich bin nicht einmal zwei Nächte hier, ich kenne mich nicht mit den Ritualen aus. Wieso soll also ich daran teilnehmen?«

Ein Räuspern ist zu hören, bevor Lazares vor mir steht. Wieder mit dieser machteinflößenden Präsenz, mit diesem schalen Grinsen und dem erhabenen Blick.

»Weil wir dich für die dafür passende Kandidatin halten. Sieh es mal so, du musst diesen Wettbewerb gewinnen, dann erwartet dich eine unbeschadete Zukunft.«

»Nein, ich habe gestern gehört, dass es nur Euch verhilft, an die Spitze dieser Regentschaft zu kommen. Das ist es, was Ihr wollt: mit meiner Hilfe New Paris regieren. Für mich sehe ich darin keinen Vorteil.« Nicht den geringsten. Allmählich wird mir klar, dass es kein anderes Mädchen gibt, das für sie antreten kann. Wo sind sie? Was ist aus ihnen geworden?

»Was ist aus den anderen Mädchen der Akademie geworden? Sie dürften ein Jahr oder länger hier sein und besser Bescheid wissen als ich.« Lazares’ Gesichtszüge verfinstern sich. Mir fällt auf, dass er bisher kein einziges Mal in meine Gedanken eingedrungen ist.

»Sie leben nicht mehr …«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Sie …« Mir bleibt der Mund offen stehen. Das soll heißen, sie sind gestorben? Wann? Wie? Ich kann sie nicht mehr wiedersehen? Ana und Lysann erhalten deshalb keine Antwort von ihnen?

»Zumindest nicht alle hier. Einige Schülerinnen sind nicht nach Decharteau gekommen, viele werden in andere Häuser gebracht. Und du hast recht, sie haben einen klaren Vorteil, wenn sie an dem Wettstreit teilnehmen, weil sie länger üben können. Mehr Zeit hatten, die wir nicht haben. Also streng dich an, denn es geht nicht nur um eine Regentschaft, sondern um dein Leben«, erklärt er mir gelassen.

Mein Leben … Was für eine Lüge. »Ich … ich steige aus.«

Ich gehe an ihm vorbei, auf die nächste Tür zu. Als ich sie öffnen will und nach dem Türgriff greife, verbrenne ich mir an dem Griff die Hand. Er ist glühend heiß, wie Feuer.

»Du wirst hierbleiben und üben! Du bist bereits angemeldet worden. Es gibt kein Zurück mehr.«

Milan steht nun neben mir und grinst. »Los, geh«, fordert er mich plötzlich auf. Die Türklinke glüht rot auf. Ich komme ihr mit den Fingerspitzen immer näher, spüre die sengende Hitze auf meiner Haut und ziehe sie rasch zurück.

»Doch, indem Ihr ein anderes Mädchen wählt, Mylord«, antworte ich Lazares. »Ich bin nicht bereit dafür.«

Auch wenn mir die Hitze Brandblasen hinterlassen wird, greife ich entschlossen nach der Klinke und drücke sie herunter. Ich schreie auf, als meine Handinnenfläche verbrannt wird, und ziehe sie abrupt zurück.

»Sie kann noch nicht mal diesen Trick durchschauen. Bis Ende der Woche werden wir es nicht schaffen, Lazares, das musst selbst du einsehen. Vielleicht hat sie recht, sie ist nicht die Passende«, sagt Milan und schaut von mir zu Lazares. Trick? Es ist nur ein Trick. Das würde bedeuten, es ist nicht real.

»In ihr steckt mehr Potenzial, als du glaubst. Sie würde es selber herausfinden, wenn sie nicht so sturköpfig wäre.« Einfaltspinsel!

Entschlossen umgreife ich den Türgriff, stelle mir vor, er wäre eiskalt, nicht heiß, und drücke die Klinke herunter. Wenn sie in meine Gedanken vordringen können, wenn sie sich in meinem Kopf einnisten können, können sie mir sicher auch vorgaukeln, dass dieser Türgriff heiß ist. Es ist nur ein Trick – ermahne ich mich. Und es funktioniert. Wenn ich daran denke, dass er kalt ist, kann ich ihn berühren und die Tür öffnen.

»Siehst du. Es ist gar nicht so schwer.« Plötzlich steht Lazares vor mir und lächelt mir entgegen. Sein Lächeln ist freundlich und beeindruckt. Es ist sicher auch ein Trick von ihm, mich umzustimmen.

»Gut, ich gebe zu, sie hat es drauf, wenn sie will«, stimmt Milan hinter mir gelangweilt zu. »Aber wenn sie nicht will, was willst du tun? Sie zwingen?«

Lazares’ Gesichtsausdruck wird ernst. Er sieht aus wie Mitte dreißig und hat doch diese Ausstrahlung, als sei er weitaus erfahrener.

»Nein, zwingen nicht. Ich werde ihr etwas zeigen.«

»O nein, Eure Gemächer habe ich schon gesehen.« Ich setze einen Schritt zurück und werde von Milans Händen aufgehalten.

»Zeras te foulor achez gerasuatar tez.« Skeptisch ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Was ist das für eine Sprache?

»Les friore herasos de gastare. Ich halte das für keine gute Idee.«

»Doch, sie soll es selber sehen, um sich ein Bild zu machen. Nichts anderes kann sie umstimmen. Wenn sie dann immer noch nicht an dem Wettbewerb teilnehmen will, kann sie gehen.«

»Das meint Ihr wirklich? Ich darf gehen?«, frage ich ihn, als ich seine Worte höre. Seine Augen sind, während er spricht, auf mein Gesicht geheftet, bis er nickt.

»Du bist dann frei und kannst hingehen, wo immer du möchtest. Ich gebe dich frei.« Warum nur glaube ich ihm nicht?

»Tamara!«, ruft er plötzlich in den Gang und eine Frau kommt auf ihn zu. »Lass ihre Jacke bringen und den Wagen vorfahren.«

»Gerne, Mylord.« Sie lächelt freundlich und geht dann über den Gang.

»Nach Ende der Nacht möchte ich eine Entscheidung von dir hören, Dare. Wähle klug, denn eine weitere Wahl lasse ich dir nicht. Wirst du dich gegen Decharteau entscheiden, kannst du nicht mehr meinen Schutz in Anspruch nehmen, und ich wähle ein anderes Mädchen deiner Akademie.« Es hört sich an, als hätte sich Milan hinter mir verschluckt, dann eilt er auf Lazares zu und spricht aufgebracht in dieser fremden Sprache mit ihm. Als hätte der Herrscher seinen Verstand verloren, der nur seine Hand hebt, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Heute scheint mein Glückstag zu sein, er lässt mir tatsächlich die Wahl, zu gehen.

Ich lächele in mich hinein, streife eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hat, und strecke ihm meine Hand entgegen.

»Einverstanden. Zeigt mir, was Ihr mir zeigen wollt, dann wähle ich, Mylord.« Und kehre zu meinen Eltern zurück. Kaum dass er mein Strahlen auf dem Gesicht sieht, wird sein Gesicht von einem dunklen Schatten überdeckt, seine Zähne blitzen gefährlich auf, dann greift er nach meiner Hand.

»Deal.« Wie Morgenreif, der im Winter auf den Blättern und Gräsern haftet, fühlt sich seine Hand an. Eiskalt und fest. Sofort erinnere ich mich daran, wie er meine Taille hielt, als er seine Zähne in meinen Hals geschlagen hat. Schnell ziehe ich sie zurück. Hoffentlich beißt er mich nicht als Machtdemonstration erneut. Aber hat ihn nicht der Arzt ermahnt, mich vorerst zu schonen? Hoffentlich hört er auf die weisen Worte des Arztes und nährt sich von jemand anderem als von mir.


Kapitel 12


Im modernen Wagen, in den ich nur widerwillig eingestiegen bin, sitze ich direkt neben Lazares. Hinter uns fahren zwei weitere dunkle Gefährte, die Wachen sein müssen, hinterher. Hat er solche Angst, allein sein Château zu verlassen?

»Nein, die Angst habe ich nicht. Aber wenn du das siehst, was ich dir zeigen werde, wirst du wissen, warum ich nicht auf die Escorte verzichten will.«

Lasst das!

»Mir gefällt es. Es ist eine einfache Kommunikation, ohne dass man belauscht wird, Dare. Dir ist es nur unangenehm, dass ich deine Gedanken verfolgen kann, weiß, woran du denkst, was deine Sehnsüchte und Erinnerungen sind.«

Er hat recht. Kein Mensch möchte, dass jemand anderes in seinem Kopf liest wie in einem Buch. Gut. Denke an Blumen, ein Kornfeld und einen See, somit wird er irgendwann gelangweilt von meinen Gedanken sein. Dann eine Kuh, die über eine Wiese trampelt, die frisst und muht.

»Netter Versuch«, höre ich ihn neben mir zynisch sagen, bevor das graue Gefährt schneller wird und wir in einer rasanten Geschwindigkeit, bei der sich mir der Magen umdreht, in eine Stadt fahren, die er als New Paris bezeichnet.

»Aber wenn du diese Gedanken parallel zu deinen eigenen, geheimen aufrechterhalten kannst, wäre es praktisch unmöglich, in deinen Geist zu gelangen.« Tatsächlich? Perplex blicke ich zu ihm. Er gibt mir diesen Ratschlag, wo er doch gestern ein Geheimnis daraus gemacht hat, wie man Vampire töten kann.

Er starrt nur auf die Straße vor uns, die nun von Häusern oder zumindest ehemaligen Häusern umsäumt ist. Von den Gebäuden stehen nur noch die Grundfesten. Es sind nichts weiter als verlassene Ruinen, an denen wir vorbeifahren. Vor mir sehe ich wieder diesen glitzernden Vorhang aus Lichtern, die hohen Türme und verspiegelten Hochhäuser. Aber … alles wirkt irgendwie tot und leer, als würden keine Menschen auf den Straßen laufen. Ganz sicher, weil sie sich nachts vor den Vampiren einsperren und keinem auf der Straße begegnen wollen.

»Da hast du recht. Sie haben Angst und verstecken sich vor ihnen – zumindest die, die noch frei leben.« Mit seinen Worten durchbricht er meine Gedanken, biegt rasant an einer Kreuzung ab und platziert den Wagen, der augenblicklich verstummt, am Straßenrand. Neben mir drückt er eine Taste und das Sicherheitsband löst sich über meiner Brust. »Steig aus, wir machen einen Spaziergang.«

Hinter uns gehen die Lichter der anderen Autos aus – den Namen Auto habe ich mir mittlerweile eingeprägt, weil er sehr einfach ist.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das machen wollt?«, fragt ihn ein großer Vampir mit kurzem schwarzem Haar. »Das ist Gefahrenzone zwei. Falls wir ihnen begegnen und sie Euch fassen …«

Lazares hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich will in Zone eins, dort, wo sie sehen kann, wie schlimm das Ausmaß ist.« Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, denn wenn selbst der kräftig und stark aussehende Vampir seine Gründe hat, nicht hier zu sein, wieso sollte ich es dann? Aber ich will sehen, was er mir zeigen wird. Obwohl meine Entscheidung längst feststeht, Decharteau zu verlassen. Ich steige aus, nachdem mich Milan aus dem Auto winkt.

»Das wird eine spaßige Nacht werden, Menschlein. Ich hoffe, dein Herz ist stark genug, um die zu verkraften.« Wieder lacht er amüsiert.

»Macht Euch lieber Gedanken um Euch, schließlich scheinen selbst die Eurigen Angst zu haben, hier zu sein«, zische ich ihm entgegen. Mit einem Stoß schubst er mich zum Auto zurück.

»Ich hasse deine unfolgsame Art.«

»Und ich Euer arrogantes Gerede, Vampir!«, antworte ich ihm, während ich meine Schulter reibe.

»Es kann losgehen.« Lazares geht voraus, direkt in eine dunkle rauchige Gasse, in der die Wände seltsam bemalt sind. Es sieht nicht mal schön aus, eher wie Verschandelung. Dann tritt er auf eine abgenutzte Leiter heran, die sich an dem Wohngebäude, das sehr heruntergekommen und verlassen aussieht, befindet, und steigt sie hinauf.

Ihm folgen zwei Wachen, dann soll ich ebenfalls die Leiter hinaufklettern. Während Lazares und die Wachen die gefühlten zwanzig oder dreißig Meter ohne Mühe hinter sich lassen, steige ich die Sprossen langsam höher und immer höher. Schau bloß nicht hinunter. Ich war noch nie so weit oben. Unser Haus hatte drei Etagen und die Akademie fünf, aber als ich die zehnte Fensterreihe sehe, verknotet sich mein Magen. Die Wohnungen sehen verlassen aus, keine Menschenseele ist darin zu sehen. Als mir der Atem wegbleibt und mich Seitenstechen quält, halte ich mitten auf der Leiter an, um durchzuatmen. Meine Arme schmerzen bereits und ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus.

Über mir sehe ich Lazares sich über die Mauer beugen. Er steht direkt an der Kante und scheint nicht die geringste Angst zu haben, herunterzustürzen.

»Geht es etwas schneller? Meine Oma könnte mit einem vergipsten Bein und ihrem Rollator schneller die Leiter hochsteigen als du!«, meckert Milan hinter mir. Als ich hinunterblicke, erkenne ich ihn, wie er zu mir blickt, tiefer unter ihm weitere vier Vampire, die nur auf mich warten. Ich trete mit dem Fuß nach ihm.

»Ich wusste nicht, dass ein Wesen wie Ihr überhaupt Verwandtschaft hat. Haben sie Euch nicht in einem Heim abgegeben?«, ärgere ich ihn. Ein Fauchen ist zu hören.

»Beweg deinen Hintern – aber plötzlich! Bevor ich meine Verwandtschaft zum Festessen einlade und sie dir vorstelle!« Mit einem Stoß gegen meinen Hintern, der mich aufkeuchen lässt, schiebt er mich höher.

»Fasst meinen Hintern nicht an!« Ein schäbiges Lachen ist zu hören.

»Ich habe dich bereits nackt gesehen, schon vergessen, Liebling? Steig weiter hoch, mach schon und schlaf dabei nicht ein.«

Blödsack! Ich klettere weiter hoch. Der Wind reißt an meinen Kleidern, und meine Arme beginnen zu zittern, als wir die zwanzigste Fensterreihe erreicht haben und mich noch mindestens zehn weitere erwarten. »Kurze Pause«, bringe ich schwer atmend hervor.

Ich starre hinab und das Bild unter mir verschwimmt zu einer dunklen Suppe. »O Gott«, jammere ich verbissen und klammere mich eng an die Leiter.

»Was ist nun wieder?«, meckert Milan.

»Mir wird schlecht«, bringe ich über meine Lippen. Nur mit Mühe kann ich dem Würgereiz widerstehen.

»Nein, nein, nein … du kotzt mir nicht …« Bevor ich wieder verbissen aufblicken kann, umfasst jemand meine Taille, und ich werde in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit auf das Dach befördert, auf dem ein heftiger Wind herrscht.

Milan steht nun neben mir und schaut mir entgegen. »Ein ›Danke‹ wäre sehr freundlich, ansonsten würden wir noch eine Woche an der Leiter hängen und ich in der Sonne gegrillt werden.«

»Danke, Sir Lemarquis«, wispere ich leise und atme tief durch, um die Übelkeit zu überwinden. Allmählich verschwindet das Schwindelgefühl und mein Magen beruhigt sich. Gott sei Dank, denn viel länger hätte ich es nicht mehr auf der Leiter in dieser schwindelerregenden Höhe ausgehalten.

»Du hättest sagen sollen, dass du Höhenangst hast«, stellt Lazares vor mir fest und hebt mit zwei Fingern mein Kinn an. Ich bin gezwungen, in seine Augen zu blicken, was mir nicht gefällt.

»Ich wusste nicht, dass wir uns auf dem Dach herumtreiben würden. Es war von einem Spaziergang die Rede.«

»Nicht auf den Straßen in New Paris. Sie überwachen die Straßen mit ihren Kameras, Gangs ziehen durch die Bars und Kneipen und brechen Wohnungen auf. Ich lege keinen Wert darauf, ihnen in deiner Begleitung zu begegnen. Auf den Dächern sind wir am sichersten aufgehoben. Es sei denn, du wärst lieber durch die Kanalisation gegangen?« Ein charmantes Lächeln legt sich auf seine Lippen, bevor er die Finger zurückzieht und dabei flüchtig meinen Hals streift. Genau die Stelle, in die er mich gestern zweimal gebissen hat und die verheilt ist. Rasch setze ich einen Schritt zurück, um mich seiner Berührung zu entziehen. Er hebt mit einem milden Lächeln den Kopf, aber geht dann an mir vorbei, als wäre nichts passiert. »Gehen wir weiter.«

»Das ist mehr als riskant, mit einem sak…«, mault Lemarquis.

»Milan!« Lazares winkt ihn zu sich. »Du kannst gerne hier auf die Wagen aufpassen, wenn es dir zu riskant ist«, fährt er ihn scharf an.

»Nein, ich lasse mir den Spaß mit Sicherheit nicht entgehen. Aber wir sollten sie besser bewachen. Was ist, wenn sie abhaut? Hier finden wir sie frühestens auf der Schlachtbank oder im Leichenhaus wieder.«

Mein Herz droht auszusetzen.

Ich werde nicht abhauen, spreche ich in meinen Gedanken deutlich aus, dass Lazares nun von Milan zu mir blickt. Gleichzeitig mit dem Zucken seiner Mundwinkel nickt er einmal.

»Das wäre das Klügste für dich.«

Wir laufen über die Dächer der Stadt, soweit wir kommen, bis vor uns ein Abgrund auftaucht. Ein Zug rattert schnell über Schienen, wenige Gefährte – nein, Autos – sind wie Ameisen so klein zu sehen, die mit ihren Laternen die Straßen abtasten. Weiter entfernt sind markerschütternde Schreie und ein Grölen zu hören, die vom Wind in meine Richtung getragen wird. Wenn sie selbst mir nicht entgehen, wie laut müssen die Stimmen erst für die unsterblichen Wesen sein?

»Achtung.« Mit einem Satz bin ich auf Milans Armen. »Wehe, du zappelst, dann landest du als Brei auf der Straße. Halt dich fest.« Ich schaue zu ihm auf, in seine eisblauen Augen und nicke, bevor ich meine Arme um seinen Hals lege und er schwungvoll Anlauf nimmt, um mit mir in einem rasanten Tempo auf das andere Dach zu springen. Die anderen Vampire folgen uns, als ich zurückblicke. Als jedoch mein Blick nach unten wandert, fange ich an zu schreien. Wir sind etliche Meter über der Straße. Wenn er mich fallen lässt, breche ich mir sämtliche Knochen. Daher kralle ich mich fester an seine Jacke und kneife die Augen zusammen.

»Braves Mädchen.«

»Dare!«, antworte ich ihm, als er mich auf dem Dach auf die Füße stellt.

»Brave Dare«, neckt er mich, setzt mich unbeschadet ab und richtet meine dunkle Lederjacke.

Lazares winkt uns zu sich, direkt an … was ist das? Auf dem Dach befinden sich seltsame blaue Säcke mit verdrehten Stücken, die ekelhaft stinken. Um zu sehen, was das ist, gehe ich in die Knie.

»Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, ermahnt mich Lazares und zieht mich schnell zurück. »Das musst du nicht sehen.«

»Was ist das?«, frage ich ihn und schaue zu ihm auf.

»Leichen, die sie hier oben abgelegt haben, damit die Menschen in den Städten sehen, was aus ihnen wird, wenn sie ihre Anweisungen nicht befolgen oder eben das hier.« Lazares umfasst meine Hand und führt mich bis zur Kante des Hochhauses, von dem aus ich beleuchtete Fenster der Nachbarhäuser sehen kann, an denen mehrere X hängen.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Die Frage, wer ist das, wäre treffender«, raunt mir Milan ins Ohr. »Es sind Menschen, die von den Ziôns an ihren Fenstern aufgehangen wurden. Die Skelette, die dort im Wind segeln, waren Vampire, die sich ihnen widersetzt haben. Man erkennt sie an den verbrannten Knochen. Kein Mensch würde dermaßen schnell verwesen.«

Mich schüttelt es. Wir befinden uns in einer Stadt, umgeben von Gestank, Leichen und Vampiropfern. Rauch steigt aus den Gassen hervor. Wieder sind laute beängstigende Schreie zu hören, Schüsse hallen weiter entfernt zu uns hoch und Glas wird irgendwo zerbrochen.

»Und das war früher nicht so?« Die Frage stellt sich mir einfach, weil ich Vampire bisher immer als etwas Gewissenloses in Erinnerung behalten habe.

»Nein, es begann vor mehr als neun Jahren. Vereinzelt wurden Menschen auf den Straßen von angeblich neuen Vampiren angegriffen. Zuerst nahm man an, es seien Kriminelle, wie es sie auch unter Menschen gibt. Später fand man heraus, dass es eine neue Gruppierung ist. Eine Ansammlung von neuen Vampiren, die sich in Rekordzeit vermehrten – gegen die Gesetze des Parlaments und des Prinzen. Sie verbreiten nichts weiter als Chaos und verwandeln Menschen. Sie wollen die neue Republik – das Land verändern und missachten dabei unsere Regeln. Dabei sollte ihnen längst aufgefallen sein, dass sie immer weniger Nahrung haben. Wenn sie alle Menschen, die ihnen nicht folgen oder fliehen wollen, abschlachten, werden sie verhungern.«

»Oder aber fallen weitere Städte an«, fügt Milan knurrend hinzu. Jeder Spott ist wie weggeblasen. Er blickt verärgert herunter und öffnet leicht seine Lippen, sodass seine Eckzähne zum Vorschein kommen. Etwas, das kann ich ihm ansehen, verbindet ihn mit der Stadt und scheint ihn zu verletzen, als er die vielen Toten, an denen ein Exempel statuiert wurde, beobachtet.

»Aber es betrifft nur die Städte.« Ich habe damit rein gar nichts zu tun. Was diesen Menschen passiert ist, was aus ihrer Stadt wurde, betrifft nicht mich.

»Der Osten und Norden Frankreichs sind betroffen, weite Teile in England, Skandinavien und Spanien. Es sieht derzeit nicht danach aus, als würden sich die Länder erholen. Die Einflussreichen glauben, dass dies nur eine vorübergehende Invasion ist. Findest du das ebenfalls, Dare?«, fragt mich Lazares und deutet auf die blutverschmierten Scheiben, die eingebrochenen Türen, die verkohlten Gebäude und die auf dem nächsten Turm aufgehängten drei Skelette, die im Wind hin und her baumeln.

»Ich … wusste nichts davon.« Woher auch …

»Weil du im Mittelalter aufgewachsen bist, bei den sieben Zwergen hinter den sieben Bergen – wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen.« Milans Worte kommen weder belustigt noch amüsiert über seine Lippen, sondern voller Verärgerung. »Sei froh, dass dir das erspart geblieben ist. Wir sollten gehen, ich kann die Schweine bis hier oben riechen.«

Sirenen übertönen plötzlich den Lärm der Stadt, und etwas brummt in der Luft, das ich nicht zuordnen kann.

»Helikopter und Drohnen, verdammt!«, zischt ein Vampir neben mir, zieht etwas unter seiner Jacke hervor und umfasst es fest. Eine Waffe! Die anderen tun es ihm gleich.

»Wir verlassen das Gebäude. Augenblicklich!«, weist Lazares an. »Dare.« Er nickt mich zu sich, während ich zu einem grellen Licht, das über unsere Köpfe fliegt, schaue. Es fliegt in der Luft wie eine Sternschnuppe in der Dunkelheit, aber macht Lärm wie hundert Autos.

»Hättet ihr euch angemeldet, hätte ich gerne ein Bankett anrichten lassen, Mylord«, sagt jemand rechts von uns. Milan knurrt tief aus seiner Kehle und schiebt sich vor mich. Neben uns schälen sich immer mehr bleiche Gesichter aus der Dunkelheit – alles Vampire. Es sind ungefähr zehn, während wir zu siebt sind.

»Madox. Warum überrascht es mich nicht, dich als Ersten in dieser Stadt anzutreffen.«

»Deine Stadt gefällt mir. Es lebt sich erstaunlich gut in ihr.« Seine Stadt? Mein Blick huscht überrascht zu Lazares. Ich glaubte, er will die Stadt regieren, aber er regiert sie bereits? Wie konnte er das zulassen? Sie zu dem werden lassen, was sie ist?

»Nicht mehr lange, das versichere ich dir. Rodan schaut euch geduldig zu, aber ich werde jeden Einzelnen dafür hinrichten lassen, was ihr aus ihr gemacht habt.« Die Vampire lachen schäbig hinter Madox, der sich uns nähert. Er wirkt aalglatt und gewieft. Sein Haar ist silberweiß wie Schnee und sticht besonders in der Dunkelheit hervor. Zugleich hat er markante Gesichtszüge, die mich einen Schritt zurücksetzen lassen. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ich weiß nicht woher, aber diese Stimme, dieser Gang und sein Gesicht …

»Woher?«, fragt mich Lazares in Gedanken.

Ich weiß … es nicht. Er soll aus meinen Gedanken verschwinden und lieber seine Haut retten, als sich mit mir zu unterhalten.

»Du wirst doch nicht so werden wollen wie wir? Kaltblütig, gewalttätig, ein Gesetzloser ohne Gewissen? Das steht dir nicht, Mylord. Nach hundertjähriger Erfahrung wirst du deinen Prinzipien unterlegen sein. Deine veralteten Ansichten werden dich immer wieder zur Vernunft zitieren. Dabei weißt du ganz genau, dass es in unserer Natur liegt, Menschen als das anzusehen, was sie nun mal sind.« Madox’ Blick wandert an Milan vorbei zu mir. »Eine Nahrungsquelle.« Er macht einen weiteren Schritt auf uns zu, während er mich wie ein Insekt betrachtet. »Du bringst mir einen Menschen als Zeichen, euch gehen zu lassen?«

Kurz kneift Lazares die Augen zusammen, fletscht die Zähne, bevor er gerissen grinst und seine Abwehrhaltung lockert.

»Ganz genau. Ich brauche sie nicht. Nimm sie dir, dafür dürfen wir unbeschadet gehen.« Wie bitte? Meine Augen weiten sich, als ich seine Worte höre. »Mensch, beweg dich dort rüber!«, weist er mich harsch an wie noch nie jemand zuvor.

»Wie überaus freundlich. Denn sie werden immer weniger. Ihr Blut ist von Medikamenten und Antidepressiva, die sie ruhigstellen sollen, vergiftet. Komm her, mein Kind.« Madox winkt mich zu sich, während ich wie angewurzelt stehen bleibe.

»Das war dein Plan? Mich loszuwerden?« Er wollte mir nie die Stadt zeigen, sondern gehört diesem Pakt an!

»Geh schon, ich kann deine Klappe nicht mehr ertragen!« Warum treffen mich seine Worte wie Speerspitzen.

»Nein, ich …« Milan macht mir Platz, wechselt einen knappen Blick mit Lazares und greift dann ruppig nach meinem Handgelenk.

»Am besten, Ihr reißt ihr zuerst die Kehle auf, ihr vorlautes Mundwerk ist kaum zu ertragen«, erklärt er Madox wie eine Gebrauchsanweisung.

»Sie sieht nicht aus, als könne sie überhaupt ein Wort herausbringen«, stellt Madox fest. »Na, komm schon, wir tun dir nichts.« Wer’s glaubt. Bittend schaue ich zu Milan auf, der mich keines Blickes würdigt und mich vor Madox’ Füße zerrt. »Das könnt Ihr nicht tun!« Ich ramme die Fersen in den Beton, um Milan aufzuhalten, doch er drückt mich an der Schulter heftig auf die Knie. Ein greller Schmerz erfüllt meine Kniescheiben. Ich schreie auf.

»Gern geschehen. Wir gehen dann.« Gerade als Madox seine scharfen Zähne ausfährt und seine Krallen über meine Stirn streichen, sehe ich über mir eine silberne Klinge auftauchen, die Milan Madox in die Brust rammt. Ein kehliger Laut kommt über seine Lippen, bevor der Körper vornübersackt, direkt in meine Richtung und Milan ihm mit einer entsetzlich schnellen Bewegung den Kopf von den Schultern schlägt.

Blut spritzt in meine Richtung, direkt in mein Gesicht. Schon fliegen neben mir weitere scharfe Spitzen auf die verfeindeten Vampire zu, die zu Boden sacken und deren Köpfe von den Körpern abgetrennt werden.

»Bei allem, was mir heilig ist …« Rückwärts krieche ich über den Boden, weit weg von dem Geschehen, um nicht mehr mit ansehen zu müssen, wie sie sich gegenseitig abschlachten. Doch ich komme nicht weit, als ich mit meinem Rücken gegen etwas pralle. Ich blicke auf und starre Lazares in die Augen, der auf mich herabsieht.

»Gut gespielt, Kleines.« Er reicht mir seine Hand entgegen. »Keine Angst, ich hätte dich ihnen nicht ausgeliefert.«

»Dafür wirkte es sehr real! Für Euch mag das ein Spiel sein, aber nicht für mich!« Ich rappele mich allein auf und gehe über das Dach, um die nächste Leiter aufzusuchen. Mehrfach versperren mir meine blonden Haarsträhnen die Sicht, die ich verärgert wegschiebe.

»Nun warte, Dare.« Augenblicklich steht er vor mir.

»Nein, ich will gehen, ich habe genug gesehen, erlebt … Ich will nach Hause. Versteht Ihr das nicht? Das hier ist nicht meine Welt. Sie ist fremd, kalt, gefährlich und stinkt und ist blutrünstig. Ich will einfach nur weg. Meine Entscheidung steht fest, ich will Euer Château verlassen.«

Seine Gesichtszüge erstarren augenblicklich. »Wirklich? Du willst gehen? Diese Zeration würde mir dazu verhelfen, das hier …« Seine Hand schweift über die zerbrochene unheimliche Stadt. »… wieder zurückzugewinnen, die Ziôns zu besiegen und sie für das zu bestrafen, was sie getan haben. Willst du diesen Menschen nicht helfen? Willst du sie im Stich lassen?« Er fährt mich an, als wäre es meine Schuld, was aus seiner Stadt geworden ist.

»Es ist nicht meine Stadt, Mylord. Was habe ich damit zu tun? Es tut mir leid, das zu sehen, aber ich bin nicht dafür verantwortlich, diese Stadt zu retten.« Mit all dem will ich nichts zu tun haben.

»Ihr seid so erbärmlich und schwach. Ihr Menschen habt es wirklich nicht anders verdient, als so behandelt zu werden!«, geht er mich mit gefletschten Zähnen an. »Ich bring dich nach Hause, dann sehen wir uns nicht mehr wieder!«

Einverstanden!

Mit einem schnellen Schwung umfasst er meine Mitte und springt gefolgt von den anderen Vampiren die Hausfassade hinunter. Kurz überschlägt sich mein Magen, ich kneife die Augen fest zusammen, um nicht mit ansehen zu müssen, in welcher unmenschlichen Geschwindigkeit wir die Fassade herabrauschen. Ich weiß, ihn zu enttäuschen, aber das ist nicht mein Problem. Bis vor Kurzem wusste ich nicht einmal etwas von New Paris, den Ziôns.

»Ich wusste, es war eine Scheißidee«, grummelt Milan hinter uns. »Ich hätte sie bei den Wölfen lassen sollen.« Danke auch, dass du mir meine Entscheidung noch mehr erleichterst, Sackgeige.

»Wo wohnen sie, deine Eltern?«, fragt Lazares, als wir im Wagen mit den roten Bezügen sitzen.

»In Danféron.« Warum kurz ein verächtliches Schnauben von ihm zu hören ist, weiß ich nicht, doch der Wagen setzt sich daraufhin in Bewegung.

Wir fahren gefühlt über eine Stunde durch eine ländliche Gegend, in der uns hoffentlich kein Vampir begegnet. Stur starre ich aus dem Fenster und zähle die Sekunden, bis wir dort sind. Wie ich meinen Eltern nach der langen Zeit begegnen soll, weiß ich nicht. Aber ich bin heilfroh, bei ihnen zu sein statt bei diesen Blutsaugern.

Als wir an einem zerfallenen und halb heruntergekommenen Gasthof mit einem windschiefen Schild vorbeifahren, den ich als einen der belebtesten Häuser des Dorfes in Erinnerung behalten habe, wird mir mulmig zumute. Das Auto rollt über eine matschige Straße, durch Pfützen und Geröll, an weiteren Häusern vorbei. Doch alle sind sie unbeleuchtet. Nur beim Müller scheint im oberen Stockwerk Licht zu flackern, obwohl die Mühle dahinter wohl bessere Zeiten erlebt haben dürfte. Sind wir hier wirklich richtig? – frage ich mich immer wieder bei jedem Meter, den wir hinter uns lassen.

Vier Häuser weiter steht unseres. Aber in dem Haus brennt kein Licht. »Halte hier an.«

»Gerne, Dare. Dann Lebewohl!«

Du ebenfalls! Ich kann aber nur nicken, ohne es auszusprechen. An dem Hebel neben mir habe ich von Milan gesehen, wie man die Tür öffnet, dann steige ich aus dem Auto. Schnell knalle ich die Tür zu, dann durchlaufe ich die Lichter des Wagens, der auf dem Weg wendet, und steuere auf mein Elternhaus zu. Nichts weiter als rot glühende Rücklaternen sind zu sehen, als sich das Auto von mir entfernt. Die anderen Wagen warten weiter vorn auf Lazares und setzen sich in Bewegung, als er vorfährt. Keine Minute später sind sie verschwunden und ich stehe mutterseelenallein auf der Dorfstraße vor dem Fachwerkhaus meiner Familie.

Ein Quietschen lenkt meine Aufmerksamkeit auf ein wackeliges Schild über der ehemaligen Bäckerei.

Endlich! Ich gehe auf das Haus meiner Eltern zu, ein altes Bauernhaus, das über dreihundert Jahre alt ist, mit einem Schieferdach und einer dahinter liegenden Scheune. Der Zaun vor dem Haus sieht alt und ungepflegt aus, Zaunlatten wurden herausgebrochen, als wäre er Jahre nicht mehr erneuert oder gestrichen worden. Fensterläden hängen schief an der Fassade und die Haustür steht leicht offen.

Was ist hier passiert? Ich schiebe das Tor auf und gehe auf das Fenster zu, um einen Blick ins Innere zu werfen. Aber es ist nichts zu erkennen.

Gut, geh in das Haus und sieh dich um, auch wenn es aussieht, als sei das Haus verlassen. Aber da es bereits nach Mitternacht sein dürfte, wäre es kein Wunder, wenn alle schliefen. Schließlich müssen sie früh aufstehen, um den Herd zu heizen, Brot zu backen und die Felder zu bearbeiten. Aber was, wenn sie hier nicht mehr wohnen? Mein Vater hätte dieses verschlissene Tor als persönliche Beleidigung empfunden. Nur wo könnten sie hingezogen sein? Ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen? Das ergibt einfach keinen Sinn – oder aber ich sehe noch nicht den Sinn, der dahintersteckt.

Ich schiebe die quietschende, alterslastige Holztür auf und betrete den Treppenflur, in dem die Holzstufen der Treppe eingebrochen und beschädigt sind. Spinnweben hängen über mir, und alles sieht aus, als wäre Jahre niemand mehr hier gewesen. Eilig durchlaufe ich die leeren möblierten Räume, schaue mich in der Küche um, in der meine Mutter die besten Kekse gebacken hat, suche das Wohnzimmer auf – alle Räume in der unteren Etage sind leer. Auch in der ersten und zweiten Etage. Niemand ist vorzufinden, nur ausgeplünderte Regale und eine Ratte, die mir frecherweise über den Weg spaziert. Außer dem heulenden Wind, der durch ein eingeschlagenes Fenster weht, ist es unheimlich ruhig in dem einst bewohnten fröhlichen Haus.

Ich sehe mich jetzt noch am Klavier sitzen, während mein Bruder durch den Garten tobt, mein Vater die Bäume schneidet und meine Mutter in der Küche die Klaviermusik mitsummt. Aber davon ist nichts übrig geblieben.

»Was soll ich jetzt tun?« Hier wohnen? Ich habe praktisch nichts. Ob das dieser Vampir wusste? Weiß er etwa, was aus diesem Dorf geworden ist?

Plötzlich fällt mir der Müller ein. In dem Haus brannte Licht. Zielstrebig steige ich die maroden Treppenstufen hinunter, bedacht darauf, nicht einzubrechen, und verlasse unser Haus, um den Müller zu befragen.

»Monsieur Sanferant. Sind Sie da?« Mehrfach klopfe ich gegen seine Haustür. Hoffentlich öffnet er mir. »Hallo?«

In der ersten Etage wird ein Fenster geöffnet. »Kruzifix, was soll der Blödsinn, mitten in der Nacht zu stören!«, schimpft eine weibliche, ältere Frau aus dem Fenster, mit einem Kopftuch über dem Haar, unter dem sich Lockenwickler abzeichnen.

»Madame Sanferant?«

»Ja, was gibt es? Was wollen Sie?«, fragt sie empört und aufgebracht.

»Ähm … ich bin Dare Lá Roche.«

»Kenne ich nicht!« Sie will mich wieder abweisen und umfasst in ihrem Nachtgewand den Fensterladen.

»Doch, das Mädchen vier Häuser weiter. Die dort drüben gewohnt hat.« Ich deute mit dem Finger auf das eingefallene Gebäude.

Sie grummelt vor sich hin. »Ach die. Ja, ich erinnere mich an sie. Ging sie nicht auf diese Akademie?«

»Ja, genau. Können Sie mir sagen, wo meine Eltern sind? Mein Bruder?«

»Das wissen Sie nicht? Sie wurden geholt. Wenige Wochen, nachdem Sie das Haus verlassen haben.«

»Geholt?«, wiederhole ich. »Von wem?«

»Hinweggerafft von der Seuche, wie fast alle in diesem Dorf.«

»Seuche?«, keuche ich. »Aber …«

»Tut mir leid, Madame Lá Roche, aber das ist nun schon fast sieben Jahre her. Sie können sie auf dem Friedhof besuchen gehen. Angenehmen Abend noch!« Schon rammt sie ihr Holzfenster zu, so heftig, dass das Glas im Rahmen klirrt, dann zerrt sie mit Schwung die Gardine vors Fenster.

»Sie sind tot?« Das glaube ich nicht. Sicher sind sie weggezogen, wohnen woanders, und Madame Sanferant, die ich noch nie leiden konnte, irrt sich.

Mit zügigen Schritten laufe ich zum Friedhof am Ende des Dorfes, der sich hinter der Kirche befindet, dabei quälen mich die abstrusesten Gedanken.

Ich brauche wenige Minuten, um den auf der Anhöhe gelegenen Friedhof zu erreichen und dann die Gräber abzusuchen. An jedem Kreuz, an dem ich vorbeilaufe, bin ich erleichtert, nicht die Namen meiner Eltern und meines Bruders zu lesen. An der Friedhofsmauer stehen zwei verlassene windschiefe Kreuze, auf die ich zugehe und dann … »Elisabeth und Robert Lá Roche«, in das Holz geschnitzt, lese. Daneben »Jonathan Nolan Lá Roche«. Mir stockt der Atem, während ich wie erstarrt auf die Namen blicke, sie mehrmals lese.

»Das kann nicht wahr sein … nein …« Vor dem Grab falle ich in das wuchernde Gras auf die Knie und schüttele den Kopf. Das ist unmöglich. Immer wieder lese ich ihre Namen, um eine Verwechslung auszuschließen. Aber sie liegen hier, vor mir. Tot. »NEIN!«, schreie ich laut auf dem menschenleeren kargen Friedhof. »Nein, bitte nicht.«

Mit den Jackenärmeln wische ich mir die Tränen aus meinem Gesicht. War alles umsonst? All die Jahre, die ich die Akademie besucht habe? Sie haben nie etwas von dem Geld gehabt, das sie für meinen Besuch erhielten, nie die Möglichkeit auf ein sorgenfreies Leben gehabt!

Noch jetzt kann ich mich an den Moment erinnern, als der Bürgermeister mit der Vollendung meines 14. Lebensjahres im Namen der Regierung dazu aufgerufen hat, jedes Mädchen testen zu lassen. Ich konnte nicht glauben, dass mein Name darunter war – ich zu einer mit besonderem Blut gehören sollte. Während andere jubelten und sich freuten, ging für mich die Welt unter. Das waren fünf Monate nach Sarlisas Ermordung. Nur mit Mühe konnte ich mich von meinen Eltern, die mir gut zugeredet hatten, verabschieden. Ich habe es für sie getan. Nur für sie.

Und nun war alles umsonst? Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!

»Wo bist du, Gott, wenn du mir das antust!«, schreie ich dem Nachthimmel mit tränenerstickter Stimme entgegen. Silberne Sterne blinken mir wie zum Trotz entgegen – nichts weiter. Ich erhalte keine Antwort, nur das Blöken von weit entfernten Schafen auf einer Weide. Vor dem Grab kauere ich mich zusammen und weine Minute um Minute. Selbst als der Tau meine Jeanshose durchweicht, meine Finger erfrieren und ich einem Weinkrampf erliege, kauere ich vor den Gräbern.

Es ist einfach, damit leben zu können, Menschen, die man liebt, irgendwann wiedersehen zu können – auch wenn die Zeit ungewiss ist. Aber unerträglich ist die Wahrheit, zu wissen, diesen Menschen nie wieder zu begegnen, sie nie wieder lachen oder besorgt zu sehen. Ich hätte so viel mit ihnen bereden wollen. An so vielen Dingen mit ihnen teilhaben wollen … Ich kann mich kaum einmal mehr an ihre Stimmen erinnern, nur schwach an ihr Lächeln und ihre Gesichter auf den Bildern im Schrank des Mädchenzimmers in der Akademie. Die nun in meinem Koffer, der im Wald liegen geblieben ist, für immer verloren gegangen sind.

Ich weiß nicht … Schnell vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und wippe mit dem Oberkörper vor und zurück. … was ich jetzt machen soll. Wohin ich gehen soll … Ich habe rein gar nichts mehr. In mir fühlt es sich an, als sei mir der letzte Funken Hoffnung auf eine unbeschadete und glückliche Zukunft genommen worden. Als sei meine Welt in tausend Stücke zerbrochen. Wie soll ich weiterleben …

Ich konnte nicht einmal auf ihrer Beerdigung sein, mich nicht von ihnen verabschieden … Permanent kreisen meine Gedanken um meine Familie, um die Dinge, die ich verpasst habe … und die, die ich mit ihnen erleben wollte. Ich schluchze, wische mir erneut die Tränen aus dem Gesicht. Meine Augenwinkel schmerzen bereits von Tränen, die nicht versiegen wollen. Ein schleichendes Pochen breitet sich in meinem Kopf aus, das stetig zunimmt.

Neben dem Grab steht an der Friedhofsmauer eine große alte Eibe, auf die ich zugehe. Ich behalte dabei die dunklen Beeren im Blick, die alles ändern könnten, die mich dorthin bringen, wo meine Familie ist. Ich greife mir drei der samtigen Früchte und gehe darauf wieder zu den Gräbern.

Was macht es für einen Unterschied, ob ich hierbleibe oder ebenfalls zu ihnen …

»Denk nicht einmal ansatzweise daran!« Wie versteinert blicke ich zu den Holzkreuzen auf. Wie kann das möglich sein? Mit tränenverschleiertem Blick schaue ich zu Lazares auf, der keine drei Meter von mir entfernt unter einer alten Eiche steht und mich beobachtet. Sein Haar wird aus der Stirn geweht, seine Augen glühen gelb auf wie die einer Katze. Wie lange steht er dort und lauscht meinen Gedanken?

»Du!« Mit solch einer unendlichen Wut im Bauch stehe ich mit den Eibenfrüchten in der Hand auf und gehe auf ihn zu. Er ist tatsächlich hier und wagt es, mich in meiner Trauer zu stören, mich zu beobachten! Wie lange steht er schon hier? Das spielt keine Rolle. Er soll gehen! Mich allein lassen. »Ihr seid an alldem schuld! Ihr und Eure Art. Ohne Euch würde es diese Akademien nicht geben! Ohne Euch wäre das hier nicht passiert!« Ich deute mit einem Wimmern auf die Gräber, die vor meinem Blick verschwimmen. Es ist mir gleichgültig, in welcher Verfassung er mich hier sieht, dass ich mich nicht beherrschen kann und wie ich aussehen muss.

»Mach mich nicht für den Tod deiner Eltern verantwortlich, Dare. Sie starben an einer Seuche, der Nervenkrankheit, besser bekannt als Typhus. Eine Krankheit, die seit mehr als achtzig Jahren heilbar ist. Sie haben sich nicht von einem modernen Arzt mit Antibiotika behandeln lassen. Hätten die Bewohner dieses Dorfes keine privaten Brunnen, sondern sich an eine zentrale Wasserversorgung anschließen lassen, hätten sie sauberes Wasser gehabt und sich nicht infizieren können. Zudem gibt es seit mehreren Jahrzehnten einen Impfstoff gegen Typhus. Ich bin nicht derjenige, der diese Seuche hervorgerufen hat. Deine Eltern sind diesen Weg gegangen, sie wollten sich nicht dem ›Neuen Leben‹ anschließen und dafür haben sie mit dem Tod bezahlt.«

Wie er das so leichtfertig sagen kann … Weder ein Quäntchen Mitgefühl noch Trauer liegt in seiner Stimme. Woher weiß er darüber Bescheid? Woher! Warum hat er mir nichts gesagt, sondern mich hierhergebracht? Etwa, damit ich zu ihm zurückgehe? Dieses berechnende Monster!

»Ihr wusstet es? Ihr wusstet davon und sagt mir nichts? Ihr elender, arroganter, psychopathischer Dämon.« Als ich Lazares erreiche, hebe ich meine Hand und verpasse ihm eine heftige Ohrfeige, dass sein Gesicht zur Seite fliegt. Mit dieser unglaublichen Kraft hätte ich nicht gerechnet. Er leckt sich über seine Lippen und murmelt leise Worte. »Alles ist für Euch ein Spaß. O ja, Ihr seid unsterblich. Euch kümmern die Probleme und Leiden der Menschen nicht. Verschwindet! Ihr habt es mir versprochen! Ihr beschmutzt mit Euren Füßen nur das Grab, das Andenken meiner Familie.« Er rührt sich nicht. Nicht einen Millimeter. »Verschwindet, habe ich gesagt!«, schreie ich ihm wütend entgegen, stoße mit den Händen gegen seine Brust und will ihm noch eine Ohrfeige verpassen, als er meine Hand zu fassen bekommt.

»Es reicht!«

»Nein, es reicht noch lange nicht. Geht endlich! Fahrt zu Eurem Château und lebt glücklich bis in alle Tage!«, fahre ich ihn unbeherrscht an.

Ich weiß nicht, warum ich die Dinge zu ihm sage, ihn zu Unrecht beschuldige, an all dem schuld zu sein, aber im Grunde stimmt es – gäbe es diese Wesen nicht, wären meine Eltern vermutlich am Leben. Die Wut lässt mich nicht klar denken. Außerdem ertrage ich diesen Ort nicht mehr. Ich will nur weg …

Wenn er nicht gehen will, dann werde ich es tun. Aufgewühlt und innerlich zerrissen durchquere ich den Friedhof und suche das Tor auf – um wohin zu gehen?

Ganz gleich wohin. Was, wenn dieses Leben für mich keinen Sinn ohne meine Familie mehr hat? Der Gedanke an sie ließ mich auf der Akademie durchhalten. Es gab nichts weiter als die Erinnerungen an sie, die mich zum Lächeln brachten. Gerade fühle ich mich … als wäre ich gestorben, alles in mir ist … wie verdorrt, dunkel und kahl. Nichts bleibt als die Leere und Ungewissheit. Mein Blick wandert zu den Beeren in der Hand.

»Ich tue es äußerst ungern, Dare, aber du lässt mir keine andere Möglichkeit, mit dir normal zu reden. Ich bin zurückgekehrt, weil ich dich zur Vernunft bringen will. Aber du denkst daran, dich umzubringen. Das …« Lazares steht wie ein schwarzer Schatten vor mir und blickt mir eisern in meine Augen. »… kann ich nicht zulassen. Noch mal vergeude ich keine dreihundert Jahre, um das zu finden, wonach ich gesucht habe. Wenn du in der Lage bist, die Beeinflussungen aufzulösen, wirst du mich hassen, aber hoffentlich irgendwann verstehen, warum ich das getan habe.«

Er umfasst meine Schulter, hebt mit der anderen mein Kinn an und schlingt einen dunklen Umhang, den er zuvor nicht trug, um mich, bevor er den Kopf senkt. Nein, was soll das …?

Noch bevor ich mich zurückziehen kann, legen sich seine eiskalten Lippen auf meine, die Hand von meiner Schulter wandert hoch in meinen Nacken. Seine Lippen berühren zuerst nur hauchzart meine, bis er mich enger an sich zieht und ich nicht verstehe, warum ich nachgebe. Doch bald darauf verschmelzen unsere Zungen zu einem eisigen und zugleich lodernden Kuss, der mich kurz darauf in eine betäubende Schwärze stößt.

LAZARES

Sie ist es. Sie ist tatsächlich wiedergeboren worden. Wieder auf Erden. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, sie nach über dreihundertjähriger Suche zu finden. Man sagt, es ist eine Legende, dass ein Vampir eine Dunkelheit zweimal durchlebt, aber auch diese Gefühle?

Auf der Rückbank liegt sie ohnmächtig und völlig leer an Erinnerungen, die ich ihr nehmen musste. Was hätte ich anderes tun sollen? Sie hätte sich niemals umstimmen lassen, würde nicht mit dem Schmerz leben können, den ihr das Leben zugefügt hat. Wenn ich diese Gabe und zugleich diesen Fluch besitze, warum sie nicht anwenden, um diese aufgerissenen Wunden in ihr zu heilen? Sie wird es erfahren – irgendwann, wenn sie geübter ist. Bei gewöhnlichen Menschen hält eine Blockade bis zum Tod. Bei Sakralen – wenige Wochen. Geübte lösen sie innerhalb weniger Stunden.

Diese Zeit bleibt mir, um das zurückzugewinnen, was ich verloren habe. Ihre Seele, meine Stadt und meinen Einfluss.

Nur für sie habe ich die Akademien errichten lassen, um mir die Suche zu erleichtern. Denn wie soll man eine wiedergeborene Seele unter den Millionen Menschen finden? Das ist praktisch eine unmögliche Aufgabe. Doch zuerst war es ihr Aussehen, das dem von Jerasine fast identisch gleicht, dann ihre Kraft, das Blut, das in ihren Adern pulsiert. Es ist unverwechselbar. Und dann … die geschliffene reine Seele, die ich silbern in ihren Augen aufblitzen gesehen habe. Ist ein sakrales Blut vollends von Gefühlen und Emotionen überwältigt, zerstört oder liebt es, offenbart sich in ihren Augen der silberne Glanz von Tauperlen. Wunderschön und nur in den Iriden, die von Tränen verschleiert sind, zu erkennen.

Mit dem Ferrari rase ich über die Landstraße, weiche Rehen aus, die aufgescheucht auf die Straße springen, und fühle in mir die Hitze. Das ungeduldige Nagen, weil in wenigen Minuten die Dämmerung den ersten Sonnenstrahlen weicht. Viel zu lange habe ich sie vor dem Grab beobachtet. Ich konnte sie unmöglich allein in dem schäbigen Dorf zurücklassen und zulassen, dass sie sich ebenfalls infiziert. Die Lebensqualität in manchen Dörfern ist einfach unerträglich, weil die Menschen sturköpfig sind und dem modernen Lebenswandel engstirnig entgegentreten. Dabei sind es nicht einmal Vampire gewesen, die Seuchen bekämpfen können. Einige Menschen haben sich weiterentwickelt, andere sind stagniert.

Nur noch fünfunddreißig Kilometer. Rasant rauscht der Sportwagen mit 240 Kilometern pro Stunde über den Asphalt. Mir rennt die Zeit davon, auch wenn der Wagen ebenfalls getönte Scheiben besitzt, will ich es nicht darauf ankommen lassen, sie erneut zu beißen. Denn in mir faucht der Dämon, der mich Sekunde um Sekunde mehr in die Versuchung treibt, nur einen Schluck von ihrem Blut zu nehmen. Nur kurz mit ihm meine Lippen zu benetzen. Sie würde es nicht einmal merken. Ich würde die Wunde schließen und sie würde niemals davon erfahren.

Mein Blick wandert zum Rückspiegel. Sie liegt immer noch entspannt auf dem weichen Leder, ihre Augen sind geschlossen. Blonde Haarsträhnen zeichnen ihr Ohr nach, weiter hinab ihren Hals. Ich öffne die Lippen, schließe sie und schlucke.

»Nein.« Halt dich zurück, ansonsten wirst du dem immer weniger widerstehen können. Fest umkralle ich das Lenkrad, richte meinen Blick wieder auf die Straße, weil ein entgegenkommender Fahrer laut hupt. Arschloch! Aber ihm habe ich es zu verdanken, sie keine zehn Minuten später unversehrt in Decharteau vorzufahren. Mit einer rasanten Drehung halte ich auf dem gepflasterten Weg, steige aus und spüre die sengende Hitze durch meinen Körper wandern, als hätte ich Fieber.

»Wartet. Wir helfen Euch.«

Neben mir stehen zwei Wächter, die ebenfalls die Sonne spüren dürften, die bisher noch nicht den Horizont erreicht hat.

»Nein, ich trage sie allein hoch. Sind die Zimmer von Alisaria nun endlich neu möbliert?«

»Ja, Mylord.« Zwei Bedienstete stehen am Eingang über den Stufen und knicksen. »Wir begleiten Euch.«

Ausgezeichnet.

Eine der Wachen hält die Fahrertür des dunkelsilbernen GTC4lusso auf, schiebt den Fahrersitz zurück und lässt mich vor, Dare von der Rückbank zu heben. Wieder erinnert es mich an den Moment wie schon auf dem Dach von New Paris, als ich sie auf den Armen trug. An Jerasines leblosen Körper, den ich aus den Trümmern getragen habe. Als ihr Haar nach Feuer und Rauch roch, ihr Kleid zerfetzt um ihren Körper lag und sie mehrere Schnittwunden trug. Vertreib die Bilder aus deinem Kopf!

Vorsichtig trage ich sie durch den Eingang, wobei uns jeder Mensch neugierige Blicke schenkt, was ich hasse. Finster blicke ich zu ihnen, als ich die Vorhalle durchquere und auf die Treppe vor mir zugehe. Sie wird fortan in Alisarias Zimmern wohnen, die direkt neben meinen anschließen. Wie töricht konnte ich nur sein, zu glauben, Alisaria sei die Wiedergeborene? Sie sah Jerasine ansatzweise ähnlich, aber hatte kein besonderes Blut. Ich schob es darauf, dass eine Wiedergeborene nicht hundertprozentig alle Merkmale aufweisen müsse. Aber das war ein Trugschluss. Zehn Jahre habe ich mit ihr vergeudet, einfach verschenkt. Zehn Jahre, in denen Dare bereits gelebt hat, nicht einmal neunzig Kilometer von mir entfernt.

Danke, Gott, dass du mich verspotten musstest! Oder ist es doch ein Schicksalswink, dass sie mir über den Weg lief?

In meiner Etage angekommen, in der ich die Wachen entlasse und nur die Bediensteten den Flügel betreten lasse, passiere ich die helle Doppeltür und gehe an meinen Gemächern vorbei, auf zwei dahinter liegende Türen zu.

Die Bediensteten Florence und Lisandra schließen die Tür auf und lassen mich zuerst eintreten. Wo der Raum zuvor von dunklen Vorhängen abgedunkelt wurde, erstrahlt er nun in einem hellen Licht. Alle Möbel, die mich an Alisaria erinnern, sind beseitigt worden. Das Zimmer glänzt, wie ich es wollte, mit weißen Möbeln, gläsernen Oberflächen in einer sanften indirekten Beleuchtung. Es ist ein modernes Zimmer, das Dare nicht kennen wird. Aber ich hoffe, ihr gefällt es.

»Wir haben alles nach Ihren Wünschen herrichten lassen. Die Wände sind in Champagner gestrichen worden, die Vorhänge mintfarben und passend zu der Bettwäsche und den Handtüchern ausgewählt worden. Der Balkonbauer hat die Brüstung erneuert, alles, wie Ihr wolltet.« Zumindest scheint der Innenarchitekt seine Arbeit gut verrichtet zu haben.

»Danke. Verlasst die Räume und wartet vor der Tür. Ab neun Uhr seht ihr nach ihr.«

»Ja, Mylord.« Sie lächeln mir entgegen und verlassen die Räume. In dem Wohnbereich, der sich fast mit meinem spiegelt, gehe ich an einer hellen Sitzecke vorbei, direkt in ihr Schlafzimmer. Alles wirkt freundlich, hell und einladend. In dem breiten Bett gegenüber der Flügeltür lege ich sie behutsam ab, ziehe ihre Schuhe aus und auch ihre Jeans und Lederjacke. Es ist unheimlich schwer, ihrem Duft, der mich an Mandelblüte erinnert, zu widerstehen. Langsam ziehe ich die Decke über ihren schlanken Körper und lausche für einen Moment ihrem ruhigen, gleichmäßigen Herzschlag, ihren flachen Atemzügen.

»Ich hoffe, du lebst dich ein und wirst dich nicht zu schnell an das erinnern, was ich dir genommen habe.«

Sanft streiche ich eine hellblonde Haarsträhne aus ihrer Stirn und mustere ihr Gesicht, ihre reine Haut, ihre langen Wimpern, ihre vollen Lippen und das Pulsieren ihrer Halsschlagader. Sie sieht genauso aus wie Jerasine. Wie ein Ebenbild.

Meine Hand ruht immer noch unterhalb ihres Ohres. Doch bevor es sich mein aufgewühlter Dämon anders überlegt, löse ich sie von ihr und verlasse ihren Raum. Eine Weile bleibe ich vor ihrer Zimmertür stehen, schließe die Augen, bevor ich meine Räume aufsuche.


Kapitel 13


Aha, tolles Gerät. Und was macht man damit?«, frage ich Milan, der mich von der Seite belustigt anschaut und mir seit der Anreise das »Du« angeboten hat.

»Man kann damit seine Speisen würzen.« Klingt äußerst praktisch. Ich drücke den Knopf der elektrischen Salzmühle, die sich plötzlich surrend in Bewegung setzt.

»Festhalten nicht vergessen, sonst liegt die Mühle auf deinem Omelette.«

Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin, weil ich wohl ziemlich müde war und in einem Auto eingeschlafen sein muss, seit man mich von Sankt Loryant abgeholt hat. Aber bisher sind alle hier sehr freundlich zu mir. Etwas zu freundlich. Nachdem mir Angestellte geholfen haben, mich zu waschen und anzukleiden, hat mich Milan abgeholt, der mir nun jedes mir unbekannte Gerät erklärt. Kühlschrank, Motorrad, Heizung, Lampen, Jalousien, Auto, Toaster, Waffeleisen, Drehtür, elektrische Zahnbürste, Epilierer, Wecker, Computer, Tablet, Smartphone, Steckdosen und unglaublich viel mehr, dass mir der Kopf schwirrt. Wie soll ich mir das alles merken? Werde ich es mir je merken? Aber ich will es verstehen, diese neuartige moderne Welt, denn sie fasziniert mich.

Und sie wird mein neues Zuhause sein. Vorerst, wenn ich den Wettbewerb gewinne. Und ich werde gewinnen. Das Glück hätte mich nicht besser treffen können. Ich bin hier sicher, mich wird kein Vampir als Beute ansehen wie zurzeit in den kriminellen Städten. Lazares hat mir versprochen, dass nicht einer in diesem Château, das in manchen Ecken etwas düster wirkt, Blut einfordern wird, wenn ich es nicht will. Weil sie angeblich ein ausgeklügeltes System haben. Die Bediensteten, die hier arbeiten, geben einmal die Woche Blut in Form von Blutkonserven ab oder bieten sich an. Wie diese Konserven aussehen, weiß ich nicht. Außerdem werden sie gut bezahlt, sie sind freiwillig hier. Und wenn ich mich umsehe, die Kellnerin am Tisch beobachte oder den Koch, der das reichhaltige Frühstück nur für mich aufgetragen hat, sehe ich weder Furcht noch Trauer in ihren Gesichtern. Mehr das Gefühl, dankbar darüber zu sein, hier arbeiten zu dürfen. In Sicherheit zu sein.

Dann sollte ich es wohl auch sein – oder etwa nicht? Ich bin für diese Aufgabe berufen worden, damit diese Lebensqualität so bleibt. Ich weiß bereits jetzt, dass ich den Wettbewerb schaffen kann, wenn ich nur will. Ich war schon immer ehrgeizig, entschlossen und selbstsicher.

»So, wenn du dann fertig wärst, gehen wir in die Übungsräume. Freitagabend ist es bereits so weit, und wir sollten jede Minute nutzen, um dich zu einem Profi auszubilden. Du wirst sehen, dir wird es spielend leicht gelingen, die anderen sieben Mädchen auszuschalten.«

»Was, wenn nicht?«, frage ich ihn und stoße zwischen seine Rippen.

»Denk nicht daran. Du wirst es schaffen, aber nicht, wenn du dich hier weiter vollstopfst wie eine Mastgans.« Sein zähnezeigendes Lächeln ist zu sehen.

»Wie war das? Ich zeige dir gleich, wozu deine vollgestopfte Mastgans fähig ist.« Im Übungsraum.

»Gerne, ich kann es kaum erwarten.«

Wir verlassen den Frühstückssaal, in dem nun eifrig Linda das Geschirr abräumt. Sie ist eine nette dunkelhaarige Frau, die versucht, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

Seit ich vorgestern Abend während meiner Anreise gesehen habe, wie es in den Städten aussieht, seit ich weiß, wie glücklich ich darüber sein kann, hier sein zu dürfen, will ich um keinen Preis in einer Stadt wohnen. Wo sollte ich auch nach der Akademie hin? Als Waisenkind habe ich weder Familie, zu der ich könnte, noch Verwandte. Mein Leben lang wurde ich dazu erzogen, hier zu sein. Und ich kann mich wirklich nicht beklagen. Sie geben sich sehr viel Mühe, damit es mir hier gut geht.

Außerdem ist es unsere Aufgabe als auserwählte Mädchen, den Vampirfürsten zu dienen, die uns im Gegenzug dafür behüten wie einen Augapfel. Lysann hatte recht, es ist ein schönes Leben – fast wie das Leben einer Prinzessin, das wir führen.

»Beginnen wir am besten wieder mit den unsichtbaren Barrieren. Gestern hast du dich erstaunlich gut angestellt, aber heute wird es einen Grad schwieriger werden. Die Wände werden fester und dicker werden.«

»Okay«, antworte ich mit dem neuartigen Wort als Zustimmung. »Wir können beginnen.«

Ich nehme in der Raummitte Platz, schließe meine Augen und konzentriere mich. Rechts neben mir spüre ich eine kalte Aura, etwas, das sich mir nähert. Ich strecke der Wand meine Hand entgegen, mehr nicht und sie stoppt in ihrer Bewegung. Die nächste kommt von links auf mich zu, die ich ebenfalls ohne Anstrengung mit der Hand zum Stillstand bringe. Es gelingt mir heute außerordentlich gut.

»Beeindruckend. Durchbrich sie, Dare.« Ich nicke. Dann drehe ich mich der linken Wand zu, stelle mir vor, sie wäre Luft, nicht real und ein Tor, das ich passieren kann – und es funktioniert. Ich merke nur die Umrisse der Wand wie einen Windstrom auf meinen nackten Armen und Beinen. Mehr nicht.

»Wow, seit gestern scheinst du dich enorm verbessert zu haben.«

»Sie ist ein Naturtalent«, stimmt eine dunkle Stimme zu. Lazares. Ich öffne die Augen und blicke lächelnd zu ihm.

»Danke. Warum üben wir nicht komplizierte Hindernisse?« Lazares hebt in seiner stattlichen Präsenz seine Fingerknöchel zu den Lippen, als würde er meinen Vorschlag überdenken.

»Warum nicht.«

Kurz darauf umgeben mich durchsichtige Wände wie ein Labyrinth. »Versuche, zu uns zu gelangen, ohne eine Wand zu berühren.« Keine leichte Aufgabe.

Ich befinde mich etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, aber nicke entschlossen. Du packst das und wirst ihnen beweisen, dass diese Barrieren kein Hindernis für dich darstellen. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir das Labyrinth vor und beginne dann wenige Schritte nach rechts zu setzen, bis ich dreißig Zentimeter vor mir die eisige Aura spüre. Ich ändere die Richtung, gehe nach links, bis ich wieder auf eine Wand stoße. Immer weiter arbeite ich mich blind vor, höre nur auf meinen Instinkt, achte auf meine Reflexe, bis ich keine Aura mehr spüre und die Augen öffne. Direkt vor Lazares öffne.

»Irgendwie machen mir ihre Fähigkeiten Angst. Sie lernt erstaunlich schnell. Zu schnell. Dem Mädchen vor über zwanzig Jahren ist das nicht ein Mal gelungen. Sie konnte geradeso nach vier Wochen ohne Hämatome die Wand durchbrechen.« Milan schaut beeindruckt in meine Richtung. Lazares hebt anerkennend beide Augenbrauen und behält mich länger als nötig im Blick.

»Wir sollten sie nicht zu früh loben. Recharez de‘ tumeros elozariw th-weren.« Was sagt er zu Milan, ohne die Lippen großartig zu bewegen? Milan schaut zu ihm und nickt.

»Owen.« Heißt das so viel wie ja? Oder nein? Wozu?

»Beginnen wir damit, deinen Geist zu prüfen, inwieweit er resistent vor Manipulationen ist.«

»Setz dich doch.« Lazares grinst amüsiert, schnippt einmal und bietet mir an, auf einem Sessel, der zuvor nicht in dem leeren Raum stand, Platz zu nehmen. Ist das ein Trick? »Wir sollten es im Sitzen versuchen, nicht dass du von den Illusionen stürzt. Also kein Trick.

Ich nehme auf dem Sessel Platz, der sich anders als ein gewöhnlicher Sessel anfühlt. Im gleichen Moment glüht der Rubin an meinem Finger nur schwach auf und verengt sich um meinen Ringfinger. Der Nebel darin zieht sich zu einem kleinen Ring zusammen. Was bedeutet das?

»Ein wichtiger Schritt, den du niemals vergessen darfst, ist, dass eine Manipulation nur in deinem Kopf stattfindet. Sie existiert nicht so, wie du sie siehst. Zum Beispiel.« Lazares blickt mir in die Augen, ich spüre seinen Geist in meinen eindringen, bevor ich vor einem Flattern abgelenkt werde. Mein Blick huscht hinter mich. Dort versucht ein grau-grüner schöner Vogel mit krächzenden Geräuschen gegen die Fensterscheibe anzukämpfen, um in die Freiheit zu gelangen. Als es ihm misslingt, umkreist der große Vogel den Saal, bis ihn Lazares mit einer lockeren Handbewegung zu sich ruft. Der Vogel flattert auf ihn zu und setzt sich, als sei er abgerichtet worden, auf seinen Handrücken.

»Das ist ein Graupapagei. Ein schönes Tier, nicht wahr?«

Ich nicke. »Aber wie ist er hierhergekommen?«, fragt er mich unvermittelt.

Gerade als ich die Hand nach ihm ausstrecke, zögere ich. »Er war die gesamte Zeit hier. Schon als wir den Raum betreten haben.«

Lazares grinst, hebt die Hand, damit der Vogel fortfliegen kann. Ich drehe mich um und sehe in letzter Sekunde, wie der Papagei durch das Fenster ins Freie fliegt.

»Er war nicht hier. Zu keiner Zeit. Du glaubst, dass er hier war, als du den Raum betreten hast, aber nur, weil ich wollte, dass du es glaubst. Verstehst du, was ich damit sagen will?« Milan steht hinter ihm und scheint etwas auf dem Smartphone, auf dem er vorhin lustige Klingeltöne abgespielt hat, zu tippen.

»Konzentriere dich!«, ermahnt er mich, als er sieht, dass ich zu Milan starre.

»Tue ich. Aber der Vogel war da. Ich bin absolut sicher. Und er wollte aus dem Fenster fliegen, das zuvor …« Ich springe vom Stuhl auf, um mir die drei Fenster anzusehen. »Sie waren zuvor verschlossen.« Wie also kann der Papagei hinausgeflogen sein?

»Du bist auf einem guten Weg«, höre ich ihn in meinen Gedanken.

Er war also nie da? Nicht in dem Raum, als wir ihn betreten haben?

»Nein.«

»Und wie unterscheide ich, ob ich gerade fest an etwas glaube, das nicht existiert? Wie soll ich es unterscheiden, wenn ich meinem Verstand nicht vertrauen kann?«

»Eine sehr gute Frage. Es gibt zwei Dinge, die verhindern, auf deinen Verstand zuzugreifen. Wobei das eine es nicht verhindert, aber dir zeigt, ob dich gerade eine räumliche Manipulation umgibt.« Gespannt lausche ich seiner rauchigen, ausdrucksstarken Stimme, blicke in seine grünen Augen, die mich an eine Landschaft von früher erinnert.

»Der Ring, den ich dir geschenkt habe, hilft dir, eine Manipulation im Raum zu erkennen. Du hast die Kreislinie in ihm gesehen, nicht wahr? Er hat dir beschrieben, wo genau sich die Fälschung aufhält.«

Der Vogel flog im Kreis, noch bevor er es getan hat, richtig.

»Ganz genau.« Zufrieden lächelt er und geht an mir vorbei. »Aber um deinem Verstand zu trauen, hilft dir Silberblatt, das während des Wettbewerbes verboten ist.«

Silberblatt? Irgendwann einmal habe ich den Namen der Pflanze gehört. Sie auch gesehen, wenn sie im Sommer violett blüht und im Herbst silberne pergamentartige Blätter trägt. Es scheint sehr lange her zu sein, dass ich diese Pflanze gesehen habe.

»Die Pflanze geriet, nachdem vor hundert Jahren Menschen Vampire töteten, irgendwann in Vergessenheit. Man glaubte, in Europa alle Vampire getötet zu haben, die sich vorerst in Amerika und auf anderen Kontinenten versteckten. Bevor vor siebzig Jahren ein Abkommen zwischen den Menschen und Vampiren getroffen wurde, in dem beide ohne sich gegenseitig abzuschlachten existieren konnten. Doch zu unserem Bedauern haben die Ziôns jede Pflanze in den letzten Jahrzehnten vernichtet. Sie ist kaum mehr in Wäldern oder Gärten zu finden.«

»Wäre es nicht für euch besser, wenn diese Pflanze nicht mehr existiert?«, hake ich nach und schaue zu ihm auf.

Überrascht hebt er die Brauen in die Stirn. »Nein, nicht, wenn sich die Ziôns vermehren und Menschen sich nicht verteidigen können. Sie haben es verlernt, sich überhaupt gegen Vampire wehren zu müssen. Die wenigen, die von ihnen wussten, gingen getrennte Wege. Die Menschen, die nichts von ihnen wissen, glauben höchstens, dass ein Wildtier einen Menschen angefallen habe, Aliens ihre Mutter entführt haben oder sie vom FBI angeworben worden sind.« Er belächelt seine eigenen Worte. »Es wussten nur Menschen in den höheren Rängen von uns, mit denen wir verhandelt haben. Die Ziôns allerdings wollen die gesamte Menschheit spüren lassen, was wir sind, wo wir sind und wozu wir fähig sind.« Zu gern würde ich seine Geschichte hören wollen, wie er zu dem geworden ist, was er ist.

Er sieht nicht älter als Anfang dreißig aus, aber wirkt erfahren, vorausschauend und berechnend. Alles keine Eigenschaften, wenn man jung ist.

»Darüber, Dare, reden wir ein anderes Mal. Wir sollten weiterüben«, hallt seine Stimme sanft in meinen Gedanken, während er knapp lächelt.

Gut, üben wir weiter.

MILAN

»Secherz telar‘as meressa disa ruoguar.« Ich schaue warnend in Lazares’ Richtung. Ich finde, sie sieht sehr erschöpft aus. Sie dermaßen zu drillen, wird ihm auch nicht schneller zu seinem Sieg verhelfen. Er sollte nicht vergessen, dass sie immer noch ein Mensch ist. Zu viele psychische Eindrücke können einen Menschen schwächen und ihn womöglich geistig verwirren. Sollte das passieren, kann selbst eine Tiefenmanipulation ihre Gedanken nicht mehr ordnen. Das kann keiner.

»Thesera kilasor. Ich weiß, was ich tue«, antwortet er betont leise.

»Das hoffe ich für dich. Sie lernt erstaunlich schnell. Ich will nur nicht, dass du sie bis an ihre psychischen Grenzen bringst und ich ihr erneut den ganzen modernen Firlefanz beibringen muss.«

»Könnte es sein, dass du dir Sorgen um sie machst?«, fragt er mich plötzlich, als er nach seinem Tablet greift und seine Nachrichten durchgeht.

»Nein, ich will nur, dass wir gewinnen.« Ich grinse, dann biege ich in den Gang ab. »Bis später, Meister.«

»Gewöhn dich nicht zu sehr an sie. Dare könnte immer noch verlieren«, höre ich ihn sagen, während ich zurückblicke. Schon klar, aber das wird sie nicht. Sie hat ein außerordentliches Talent und ich setze mein gesamtes Vermögen auf die Kleine.

Mit Schwung öffne ich die Schwingtüren der Bedienstetenumkleide. Lauter gackernde Hühner, die sich nach ihrer Nachtschicht umziehen. Wer wäre wohl dieses Mal geeignet – mal überlegen. Zu gern würde ich wissen, wie Dares Blut schmeckt. Lazares macht, seit er Jerasine getroffen hat, immer ein Geheimnis daraus, wie sakrales Blut schmeckt. Er redet kaum darüber. Blut, das nur Göttern bestimmt ist.

Ich lache in mich hinein. Nun, Götter sind wir nicht, aber unsterblich wie sie schon. Aber Dare ist nur Lazares vorbehalten, das hat er unmissverständlich nach Anbruch der Dämmerung unter den Augen der anderen Vampire, die sich öfters während Besprechungen in Decharteau aufhalten, klargestellt.

Lord Ophors hat nur schallend gelacht. Ihm traue ich nicht über den Weg, genauso wenig wie seinen nichtsnutzigen Neffen. Hätten sie die Möglichkeit, an der Zeration teilzunehmen, wären sie ausgewählt worden, anzutreten, würden sie sich bei Lazares nicht einschleimen. Womöglich wären sie längst zu den Ziôns übergelaufen, wenn sie nicht ihre veralteten Ansichten von Vampirismus hätten. In vielen Punkten wie Macht, Einfluss und natürlich das Ausbeuten der Menschen schließen sie sich den Jungvampiren an. Aber eine Vielzahl neuer Vampire zu erschaffen – nein, das ist nicht in ihrem Sinne. Ansonsten würden sie ihr Vermögen teilen müssen und wären nichts Besonderes mehr.

»Wer von euch Hühnern ist bereit für die Blutbank? Heute hätte ich Appetit auf …« Vor mir huschen die Mädchen quiekend über die Bänke, darauf bedacht, ihre halb nackten Körper zu verdecken. Ich liebe es, wenn sie so aufgedreht sind. Es hat etwas von einer Jagd. Lüstern blicke ich mich um, stemme eine Hand an den Spind neben mir und warte.

»Null positiv etwa, Sir Lemarquis?«, fragt mich eine Dunkelbraunhaarige mit einem schrägen Pony.

»Du bist süß, aber nein.« Ich schüttele den Kopf. Enttäuscht tritt sie in den Hintergrund.

»B negativ?« Eine blonde Zierliche bietet sich mir an und lächelt unschuldig. Warum nicht?

»Komm näher.« Ich löse die Hand vom Spind und schaue lange in ihre grauen Augen. Etwas, aber nur sehr weit entfernt, erinnert sie mich an Dare. »Danelle, richtig?« Sie nickt und presst ihr Shirt, das sie sich überziehen wollte, über ihr Dekolleté. Niedlich und jung.

»Dann komm. Ihr anderen …« Ich schaue auf die anderen zwanzig Frauen. »… macht weiter, womit ihr aufgehört habt.« Schnell schnappe ich mir Danelles Handgelenk und ziehe sie neben der Umkleide hinter einen Vorhang. Am herrlichsten ist das Gefühl, bevor man sich sein Opfer greift, sich eines fängt, um danach die Zähne in ihre zarte Haut zu stoßen.

Sie lächelt und folgt mir aufgeregt. Ich spüre ihre wirren Gedanken, ihren schnellen Puls, aber keine Spur von Angst. Danelle wurde sicher nicht das erste Mal gebissen.

»Stell dich an die Wand, streck mir dein Handgelenk hin und schau zu mir.« Es ist ein berauschendes Gefühl, wenn einem die Beute in die Augen blickt. Sie macht, was ich sage, sodass ich mir ihr Handgelenk greife, es zu meinem Mund hebe und dann die Lippen öffne.

»Aber bitte keine Narben hinterlassen, Sir Lemarquis.«

»Niemals«, antworte ich dicht über ihrer zarten Hand, bevor das Ziehen in meinem Kiefer unerträglich wird und ich mit meinen Zähnen ihre Haut durchstoße. Danelle schaut mir unverwandt ins Gesicht, während sich mein Dämon mit jedem Schluck beruhigt. Ihre Augenlider flattern – wunderschön. Ich schmecke Metall, etwas Fruchtig-Süßliches und einen Hauch von etwas wie Nüssen. Das Fruchtige haben nur rhesusnegative Menschen an sich, während die positiven nach … etwas Weichem, Zartem schmecken wie Vanille.

Fest umfasse ich ihren Unterarm, sauge das hervorquellende Blut auf und schlucke es, bis ich ihren langsam werdenden Puls höre. Es ist genug. Mehr als bei einer Blutspende kann man einem Menschen selten entnehmen, ansonsten könnten sie sterben. Der Durst ist dann nicht völlig gestillt, aber vorerst gebändigt. Anders als die Bastarde, die jeden Menschen aussaugen wie eine Zecke.

Langsam ziehe ich meine Eckzähne aus ihrem Unterarm, beiße kurz in meinen eigenen und tupfe mit meinem Blut auf die Bisswunde, die ebenso schnell verheilt wie meine Verletzung. Es ist zu wenig Blut von mir, als dass sie mich wie Dare vor zwei Tagen mit diesem verliebten Blick ansieht.

»Danke sehr, Danelle. Bis zum nächsten Mal.« Schnell verschwinde ich, denn die Mädels wissen, im Anschluss viel trinken zu müssen und dafür entlohnt zu werden.

Weil ich mich noch nicht zur Ruhe begeben möchte, streife ich über den Gang an Dares Zimmer vorbei. Ich höre Stoff rascheln und laute Musik. Im Ernst? Sie hat ziemlich schnell begriffen, wie eine Stereoanlage funktioniert.

Ich klopfe an ihre Tür, nur um zu sehen, wie es ihr und dem fehlenden vorlauten Mundwerk geht.

»Ja?«, fragt sie laut.

»Ich bin’s, Milan.«

Sie öffnet die Tür in einem Tanktop und knappen Shorts. Oha. Mein Blick wandert über ihre schlanken Beine, über ihren Ausschnitt und ihre nackten Schultern.

»Was ist passiert? Ich wollte schlafen gehen.« Die grelle Stimme von Lady Gaga plärrt mir entgegen.

»Bei dem Lärm?« Ich konnte der Musik noch nie etwas abgewinnen. Warum hört sie keine Streichmusik oder Operetten? Das würde mehr zu ihrem Stil passen.

»Nein, warte.« Schnell dreht sie sich um, die Tür fällt vor mir zu, weil sie mich nicht hereingebeten hat, dann poltert es laut und ein leiser Aufschrei ist zu hören.

»Alles in Ordnung?« Ein wilder Fluchspruch wie »Verscheißter Mist« ist zu hören. Ich runzele fragend meine Stirn. Ich sollte ihr unbedingt beibringen, wie man richtig flucht. Aber ich kann nicht lange in mich hineingrinsen, denn ein magischer Duft zieht sich in meine Nase. »Scheiße, sie ist nicht gestürzt und blutet?«

Nur so erfahren andere Vampire, was sie wirklich ist. Und gottverdammt. Es ist wie Zucker, der auf der Zunge zergeht.

»Ich hab mir den Arm an der Kommodenecke aufgeschürft.«

»Tollpatsch!« Schnell gehe ich zu ihr ins Zimmer, stelle die nervigen Klänge aus und schaue mir ihren Arm an. Mir läuft wirklich das Wasser im Mund zusammen, als ich die hervorquellenden Bluttropfen sehe. Ich kann kaum wegschauen. Was ist das, verflucht noch mal!

»Es tut kaum weh, warum bist du hergekommen? Hallo?«

Ich lecke mir über die Lippen, dann blicke ich zu ihr auf. »Um zu sehen, wie es dir geht. Ich wollte dir heute nicht zu viel abverlangen.«

»Mir geht es gut. Ich würde dir sagen, wenn ich nicht mehr könnte. So besorgt hab ich dich noch nie gesehen.« Sie schaut mir mit ihren blauen Augen entgegen. Ihr blondes Haar fällt offen über ihre Schultern und sie tupft die blutende Stelle mit einem Taschentuch ab. Köstlich.

»Ich bin nicht besorgt, nur darum bemüht, dass du dich einlebst.« Schließlich bist du unsere Hoffnung, unsere Zukunft.

»Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich bin gerne hier.« Das war gestern noch nicht so. Wie hat Lazares es geschafft, sie dermaßen tief zu manipulieren? Sie fühlt nicht einmal ein unangenehmes Gefühl, hat nicht mal Zweifel oder hinterfragt ihre Aussage.

»Dürfte ich mir deinen Arm ansehen?«, frage ich sie mit einem eindringlichen Blick.

»Gerne, aber du hast keinen magischen Blick, mit dem du Wunden heilen kannst.« Das nicht, aber etwas Besseres. Ich sehe sie in diesem Moment nackt vor mir, wie vor zwei Tagen, ihre großen Augen und dann dieses Blut. Ohne zu zögern, hebe ich mein Handgelenk, reiße die Haut mit meinem Fingernagel längs auf, sodass Blut hervorquillt. Ich will, dass sie mich wieder so ansieht. Wie vorgestern. Wieder mit diesem verliebten, eindringlichen Blick.

»Wenn du das trinkst, heilt es besser. Ich denke nicht, dass Lazares es gut finden wird, wenn er sieht, dass du dich verletzt hast.« Es ist eine raffinierte Lüge, denn Lazares würde sich ansonsten selbst darum kümmern. Und so nehme ich ihm nur die Arbeit ab.

Sie kneift ihre Augen zusammen. Kann sie sich überhaupt daran erinnern, dass ich ihr schon einmal Blut gegeben habe?

»Trink es ruhig.«

Sie lächelt zart, schaut auf meinen Unterarm, bis sich die Wunde wieder schließt und ich sie erneut aufreiße.

»Wenn es Lazares gutheißt.« Sie greift mit ihren warmen Fingern meinen Unterarm. Ein Zögern, aber dann senkt sie den Kopf und trinkt. Sehr gut. Ich kann ihre warmen samtigen Lippen auf meiner Haut spüren, ihre Zunge, ihren lockeren Griff. Als sie fertig ist, schaut sie zu mir auf.

»Es schmeckt eigenartig, aber nicht abstoßend«, stellt sie fest, runzelt ihre Stirn und schaut kurz zur Seite, um ihren Kopf zu schütteln.

»Was ist?«, frage ich sie und lege meine Hand auf ihre Wange.

»Nichts. Es … heilt tatsächlich.« Sie blickt auf ihren Ellenbogen, über dem sich die aufgeschürfte Haut verschließt wie auch mein Kratzer. »Aber irgendwie …« Erneut schaut sie zu mir auf. Verflucht, warum hat sie das Gesicht eines Engels. »Ich weiß nicht … willst du nicht die Nacht über bei mir bleiben?«

Immer noch ruht meine Hand auf ihrer Wange, die sie nun in ihre Hände nimmt.

»Liebend gern. Es wird Zeit, schlafen zu gehen.« Doch statt sich umzudrehen, um sich in ihr Bett zu legen, schmiegt sie einen Arm um meinen Nacken, hebt sich ein Stück höher und küsst mich.

Ihre warmen Lippen liegen auf meinen, bis ich den Kuss erwidere, meine Zunge ihre spürt, sie umspielt und da dieses Gefühl ist. Verlangen und zugleich Sucht. Wie kann das sein? Der Kuss wird unbändiger, schneller, und unsere Zungen umkreisen sich wie im Spiel, bis sie mich rückwärtsgehend zu ihrem Bett zieht. Ihre Hand liegt weiterhin um meinen Nacken, während die andere auf meinem Hemd liegt. Sie beginnt es aufzuknöpfen, fährt mit den Fingern durch mein Haar und zieht mich näher an sich.

Schnell umfasse ich ihren Rücken und lege sie auf dem Bett ab, beuge mich über sie und höre den Ruf ihres Blutes. Ihre Lippen wandern meine Wange entlang, weiter zu meinem Hals, sodass ich von ihrem nur wenige Zentimeter entfernt bin. Meine Eckzähne schieben sich aus meinem Kiefer, die nur einige Millimeter über ihrer Haut schweben. Ihr Puls lockt mich, ihre Zärtlichkeiten sind das, was ich wollte – also beiß zu. Nur ein Biss, nur um zu wissen, wie es schmeckt, dieses heilige Blut. Gerade als ich den Mund weiter öffne, meine Fänge in ihren Hals jagen will, werde ich zurückgezerrt und pralle mit voller Wucht gegen eine Wand. Putz bröckelt von der Wand, ein Bild kracht neben mir auf den Boden.

»Jerazar Diases rar!«, faucht mir Lazares entgegen. »Was hast du hier zu suchen!« Dare steht schnell auf.

»Warte bitte, er …«

»Mit dir habe ich nicht geredet, sondern mit ihm! Dein Blut ist von seinem verseucht worden, was dich nicht klar denken lässt!«, brüllt er, während ich mich aufrappele.

»Schon gut, ich wollte es nur testen. Sie hat sich ihren Unterarm aufgeschürft und …«, versuche ich mich zu erklären und gehe auf ihn zu.

»Testen?! Sie ist auch für dich tabu!« Wieder stürmt er auf mich zu und befördert mich in den nächsten Raum, Dares Wohnbereich.

»Bitte, tu ihm nicht weh«, ruft Dare.

Lazares lacht kurz auf. »Du würdest wollen, dass ich ihm jeden Knochen breche, hättest du nicht seinem verlockenden Angebot zugestimmt. Wir klären das noch heute Abend, Milan. Verlass dich drauf.« Mit Schwung komme ich auf die Füße, schaue zu Dare, dann zu Lazares.

»Ja, überleg dir etwas Nettes für mich. Du hättest dasselbe getan wie ich.« Ich zupfe mein Hemd zurecht, reiße die Tür auf und verlasse Dares Loft. Was verdammt habe ich mir gedacht! Mit der Faust ramme ich in die Wand neben mir ein tiefes Loch.


Kapitel 14


Was ist hier passiert?«, fragt mich Lazares aufgebracht. Sein Gesicht ist umgeben von Schatten, seine Augen glühen gelblich auf, dann rot und sein Blick ist todbringend.

»Wie … wie Milan sagte. Er kam her, ich hab mir den Arm aufgeschürft und er hat ihn geheilt.«

»Und du bist seinem Zauber erlegen gewesen und musstest ihn küssen und dann deinen Hals anbieten!«, fährt er mich grimmig an und kommt immer näher auf mich zu.

»So war das nicht!«, kontere ich. »Er war freundlich zu mir. Mehr nicht.« Ein abfälliges Schnauben ist zu hören. Ist er etwa eifersüchtig? Er wirkte schon den gesamten Abend aufgewühlt, innerlich unschlüssig, nachdenklich und leicht reizbar. »Was ist mit Euch, seit wenigen Stunden seid Ihr … gereizt.«

Er fährt sich, wenige Schritte vor mir auf und ab gehend, durch sein dunkles Haar. »Es liegt an deinem Blut. Ich kann es nicht ertragen, mich zurücknehmen zu müssen. Ständig kreisen meine Gedanken nur darum.«

»Dann …«

»Nein!«, protestiert er und hebt die Hand, bevor ich meinen Gedanken laut ausgesprochen habe. »Ich brauche es nicht. Leg dich schlafen, der Rest klärt sich heute Abend.«

Der Rest klärt sich heute Abend? Wendig dreht er sich der Tür zu, als er abrupt stehen bleibt. »Ach ja, vergiss nicht, viel zu trinken, um Milans Blut aus deinem Körper zu spülen. Gute Nacht.«

Mit einem Rums fällt die Tür ins Schloss. Sollte ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen haben? Nein, ich kann nichts dafür, dass Lazares sich darüber aufregt, Milans nett gemeintes Angebot angenommen zu haben.

»Es war nicht nett gemeint, sondern berechnend«, mischt er sich in meine Gedanken ein.

Ihr seid nicht dabei gewesen!, antworte ich ihm in Gedanken.

»Der kurze Anblick hat mir genügt. Schlaf jetzt!« Wie ich diese herrschsüchtige Seite an ihm nicht mag. Aufgebracht schaue ich mir im Spiegel entgegen, schiebe mein hochgeschobenes Top über den Bauch, richte meine Shorts, schalte die Lampen aus und steige dann in mein großes herrschaftliches Bett. Die Laken bestehen aus Damast und Seide, vollkommen weich und zart.

Weil ich nicht sofort einschlafen kann, starre ich auf die stuckbesetzte Decke zum Kronleuchter mit geschliffenem Glas auf. Wie er mich angesehen hat. Milan. Seine charismatischen Gesichtszüge, seine Stimme.

»Hör auf, an ihn zu denken. Dein Körper ist verseucht von seinem Blut.«

Schnell raffe ich das Laken höher. Er hat mich gehört? Belauscht mich immer noch?

»Ja, weil du keine Ruhe gibst.«

Das ist nicht sein Ernst! Es ist unkontrollierbar, an nichts zu denken, fast unmöglich. Sosehr ich es auch versuche, schleichen sich mir neue Bilder von Milan ins Gedächtnis, wie er mich angefasst hat, berührt hat, geküsst hat. Ich hätte ihm mein Blut angeboten, sogar ihn länger geküsst.

»Du hättest sogar mit ihm geschlafen, wenn ich nicht eingeschritten wäre.« Ein grausiger Schauder jagt mir durch den Kopf.

Niemals!, leugne ich.

»Doch, glaub mir. Du hättest dich ihm angeboten, wie es jede Frau macht, die von einem männlichen Vampir trinkt. Aber vergiss nicht, wem du gehörst, wer dich beschützt. Ich allein habe das Anrecht, dein Blut einzufordern, kein anderer Vampir.«

Auch mit mir zu schlafen? – schießt mir der unangenehme Gedanke durch den Kopf.

»Auch das. Wann immer und so oft ich es will. Und glaub mir, Vampire sind sehr ausdauernd, sehr leidenschaftlich und hingebungsvoll beim Sex.« Ich weite meine Augen. Sex? Etwa Geschlechtsverkehr?

»Ganz genau. Warum, denkst du sonst, habe ich dich von Prof. Viscon untersuchen lassen?« Ich schlucke hart.

Können wir das Thema bitte lassen. Ein übler Beigeschmack legt sich auf meine Zunge. Ich entscheide immer noch, wem ich mich hingeben werde, und nicht Ihr. Das ist ja lachhaft.

»Nein, du hast leider keine Wahl. Sehr lange werde ich dich nicht mehr schonen, Dare. Wenn es so weit ist, wirst du gehorchen müssen. Oder aber ich muss wie Milan andere Mittel anwenden.«

Ein seltsames Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als ich mir vorstelle, wie es ist, wenn er über mir liegt. Ich spüre ihn in meinem Geist, wie er auf eine Antwort wartet. Aber ich kann nicht klar denken. Seine Haut ist eiskalt, ich habe ihn nie länger als eine Sekunde angefasst, nie geküsst. Niemals könnte ich mich einem Fremden hingeben. Ich weiß, dass es zu unseren Aufgaben gehört, uns ihren Wünschen zu fügen, aber das … nein.

Wie lange seid Ihr ein Vampir?, frage ich ihn, um das Thema zu wechseln. Lange Zeit lausche ich meinen Gedanken, horche in meinen Kopf hinein, aber erhalte keine Antwort.

»Länger, als du dir vorstellen kannst.«

»Wie lange? Sagt schon, Mylord.«

Ein Knurren ist zu hören … oder doch ein Stöhnen? »713 Jahre. Genügt dir die Antwort?« Fast ein ganzes Jahrtausend. Ich rechne zurück. Das würde bedeuten, er ist 1 303 geboren, minus seines Alters von – hm – 32 Jahren.

»33 Jahren«, ergänzt er in Gedanken. »Macht …«

»1 270«, sprechen wir zugleich in Gedanken aus. Furchtbar.

»Was ist daran furchtbar?«, will er wissen. Ich rutsche auf dem Rücken über die Matratze und schiebe das Kissen höher.

Ich würde nicht so lange leben wollen. Ist das nicht eine Last, so viele Menschen kommen und gehen zu sehen? So viel erlebt zu haben? Und nie zur Ruhe zu kommen? Den stetigen Wandel der Zeit zu beobachten? Sich immer neu anpassen zu müssen?

»Viele Fragen, auf die ich selber keine Antwort habe, Dare. Es ist ein Fluch, Menschen kommen und gehen zu sehen, sie zu Grabe zu tragen. Jedoch hat das Vampirleben so viel mehr zu bieten, wofür ein Menschenleben niemals ausreicht.«

Ich stelle mir in Gedanken vor, wie er die vielen Jahrhunderte gelebt hat, was er gesehen und erlebt haben könnte. Aber es bleibt für mich unbegreiflich. Ich kann es mir schwer vorstellen.

Irgendwann, das spüre ich, hat er meine Gedanken verlassen, er ist entweder fortgegangen oder ruht bereits, denn ein Vampir schläft nicht. Niemals. Als sich mein Kopf leer und ich mich allein zurückgelassen fühle, drehe ich mich auf die Seite und schließe meine Augen, obwohl ich noch viel mehr Fragen an ihn habe. Nur wenige Minuten später und ich versinke in einen traumlosen Schlaf.


Kapitel 15


Das kann er nicht wollen! Ich belächele das Kleid, das ich trage, und meine Frisur, das kräftige Make-up, wie sie es nennen.

»Ich sehe aus wie … wie …«

»Wunderschön seht Ihr aus, Madame Lá Roche«, unterbricht mich Lisandra, »wie eine Partygängerin.«

»Eine was?« Ich drehe mich zu Florence und Lisandra um – meine neuen Zimmermädchen, die rund um die Uhr für mich da sind. Nach dem anstrengenden Training, das heftige Kopfschmerzen hinter meiner Schädeldecke verursacht hat, besuchen wir heute eine Party. Eine Feier soll das sein. Aber warum sehe ich aus wie eine Käufliche? Ein leichtes Mädchen?

»Ich kann in diesen Glitzerschuhen nicht laufen. Es geht wirklich nicht. Mit dem engen Kleid kann ich kaum einen Schritt vorwärts setzen.«

»Ihr müsst kleine Schritte machen. Und Halt bietet Euch sicher unser Lord.« Meine Gesichtszüge entgleisen. Wie witzig. Wackelig laufe ich in den High Heels über den Teppich und gerate wieder ins Wanken. Die Schuhe drücken vorn, quetschen mir fast die Füße ab, und laufen lässt es sich darin auch nicht. Zudem trage ich ein dunkelblau glitzerndes eng anliegendes Kleid mit einem Ausschnitt, bei dem sich meine Oma geschämt hätte.

Mehrfach gehe ich an den amüsierten Mädchen vorbei, versuche es wirklich, in den unheilvollen Schuhen zu laufen, aber es gelingt mir nicht.

»Ihr müsst eine gerade Haltung annehmen, Madame. So hier.« Lisandra schnappt sich einen der Wälzer aus dem Buchregal, dessen Bücher ich noch keine Aufmerksamkeit geschenkt habe, und setzt es sich auf den Kopf.

Ich weiß, wie man aufrecht geht, aber nicht mit den Schuhen. Ständig muss ich auf den Boden schauen, um nicht vornüberzukippen oder über etwas wie eine Teppichfalte zu stolpern.

Vor dem Standspiegel bleibe ich stehen und klammere mich an ihm fest. Bei Jesus Christus … Meine Augen. Ich sehe aus wie Odine. Das Einzige, was mir gefällt, ist mein Haar, das aufwendig geflochten auf meinem Kopf sitzt. Es sieht unschuldig und nicht ganz so anzüglich aus. Dafür ist mein Hals vollkommen entblößt, sodass jederzeit ein Vampir Zugang zu ihm hat – wenn er will. Es war Lazares’ Anweisung. Allerdings würde es keinen Unterschied machen, ob mein Haar über dem Hals liegt oder nicht. So oder so könnte er jederzeit seine Zähne in meine Halsbeuge graben. Wie es sich bei ihm anfühlt? Irgendwie kommt es mir vor, als hätte mich früher schon einmal ein Vampir gebissen – nur kann ich mich nicht daran erinnern.

»Ist sie so weit?«, höre ich im Nebenraum Lazares fragen, der zuvor bei einem Meeting, einer Art Besprechung, war.

Nein!, rufe ich in Gedanken. Ich kann nicht mitkommen. Es geht einfach nicht. Ich sehe verboten aus.

»So schlimm wird es nicht sein, jetzt komm, wir müssen los. Milan kann es kaum erwarten, dich zu sehen«, raunt er mir mit einem leisen Lachen in meinen Gedanken zu.

Warum macht er das? Ständig habe ich noch leichte Hitzewellen, die meinen Körper durchjagen, wenn ich an Milan denke. Zum Glück lassen sie allmählich nach.

Das ist nicht komisch. Verspottet mich nicht auch noch, Mylord!

»Das würde mir im Traum nicht einfallen, Mylady«, heuchelt er und steht plötzlich in der Tür. Sein Blick hängt an mir, genauso, als er mich zum ersten Mal in seinem Château auf dem Gang gesehen hat. Warum ich auf dem Gang stand, weiß ich nicht mehr. Es ist merkwürdig, aber Teile meiner Erinnerung liegen brach – völlig im Dunkeln. Und je mehr ich danach forsche, sie mir genauer ins Gedächtnis rufe, desto mehr pralle ich gegen eine dunkle Wand in meinem Kopf.

»Nicht übel«, raunt er mir zu und schaut doch tatsächlich zu meinem Ausschnitt.

Extrem vornehm in einem dunklen Anzug, darunter ein Hemd mit Plisseefalten und einem Stehkragen hebt er eine Braue. Seine Lippen sind geöffnet, sodass ich nur etwas die scharfen Spitzen seiner Eckzähne erkennen kann. Das pechschwarze Haar ist aus seiner Stirn gestrichen und liegt beeindruckend seiden auf seinem Kopf, stößt nur etwas auf dem Kragen auf. Aber seit vorgestern hat er den Bart stehen gelassen, der einen Schatten über sein Gesicht legt, der männlich und gar nicht mal ungepflegt aussieht.

»Es ist übel, Mylord. Ich kann Euch so nicht begleiten.« Mit dem Zeigefinger deute ich auf die glitzrigen Heels.

Ein warmes Lächeln umspielt seine Lippen, bevor seine Augen von meinem Ausschnitt zu meinem Gesicht wandern.

»Doch, das wirst du meistern. Denk nicht ständig darüber nach und schon wird es dir gelingen. Aber zuvor nimmst du das hier ein.« Er kommt auf mich zu und reicht mir eine silberne Tablette.

»Was ist das?«, frage ich ihn skeptisch, löse mich vom Spiegel und nehme eine aufrechte Haltung ein. Im Stehen ist es sogar ganz passabel, mich aufrecht auf den Dingern zu halten. Immer noch ist Lazares über einen halben Kopf größer als ich, dafür kann ich nun seine grünen Augen, wenn sie nicht gerade gefährlich rot auflodern, besser mustern.

»Florence, bring ihr Wasser.« Er winkt sie zu sich.

»Ja, Mylord.« Sie hält auf die Bar im Nebenraum zu, auf der täglich frische Säfte, Wasser und Limonaden für mich bereitstehen.

Was soll ich da nehmen?, frage ich ihn in meinen Gedanken.

»Silberblatt. Ich möchte, dass du nicht manipuliert wirst, während wir von fremden Vampiren umgeben sind. Auch nicht, dass dich einer bezirzt.«

Gut, das möchte ich auch nicht.

»Cleveres Mädchen.« Sein Blick ist durch und durch lüstern. Und das liegt nur an diesem Kleid, diesem Make-up und den Strümpfen, von der Unterwäsche ganz zu schweigen. Ich greife zu der Tablette, dann nach dem Limonadenglas, das mir Florence reicht, und schlucke die Tablette hinunter, die nach … überhaupt nichts schmeckt. Kein Beigeschmack, nichts.

»Warte zehn Minuten, bis sie wirkt«, sagt er eindringlich und schaut mit einem charmanten Lächeln in mein Gesicht. Schau mich nicht so an.

Ich nicke, bis er mit den Fingern unerwartet mein Kinn hebt. »Doch, das werde ich. Du siehst bezaubernd aus.« Augenblicklich denke ich an seine Worte von gestern Nacht. Das ist sicher ein Zeichen dafür, dass er mich am Ende des Abends will. Meine Augen schauen ihm entgegen, ohne dass ich den Blick von ihm lösen kann.

»Jetzt hab dich nicht so, Dare. Bist du dann so weit?« Schon steht er neben mir und bietet mir seinen Arm an. »Denn das musst du sein, weil wir noch einige Dinge im Wagen zu besprechen haben. Lerne schnell, wie man sich auf dieser Veranstaltung verhält, sonst bist du Freiwild für die anderen Fürsten.«

Mir wird ein dunkler Mantel um die Schultern gelegt, kurz nachdem wir das Château verlassen. Lazares hilft mir, jeden wackeligen Schritt in den modischen Schuhen auszugleichen. Jedes Mal sehe ich ein Grinsen, wenn ich seinen Arm fester umfasse. Wenn ich mich jedoch aus seinem Griff löse und mich am Geländer abstützen will, verhindert er es mit den Worten: »Was soll das werden, Liebes?«

Liebes? Milan wartet an einem der Wagen auf uns und verbeugt sich elegant in seinem nachtschwarzen Anzug und dem Hemd vor mir.

»Du siehst völlig verändert aus. Willst du nicht lieber an meiner Seite mitfahren?« Seine Stimme ist wie ein Lockruf. Gerade als ich mich von Lazares lösen will, ermahnt er mich.

»Du bleibst, wo du bist.«

»Lass diese Spielerei, Milan, bevor sie sich tatsächlich Hals über Kopf in dich verliebt«, faucht er ihm amüsiert entgegen.

Milans Blick verrät mir seinen Gedanken, der nicht anders lauten kann als: Das wird sie.

Und ja, gerade will ich nichts anderes.

»Jihaa! Ich bin dann so weit, Jungs und Dare. Habt ihr etwa nur auf mich gewartet?« Ein heftiger Windzug fegt an mir vorbei, bis Odine in einem goldenen Kleid neben Tjarde zum Stehen kommt, sich zum Seitenspiegel der Limousine herabbeugt und mit etwas ihre Lippen betupft. »Jetzt, jetzt bin ich startklar für die Party. Ähm.« Als sie sich zu uns umdreht, verzieht sie ihr Gesicht und stemmt eine Hand lässig in die Hüfte. »Warum schaut ihr alle, als sei die Party gerade vorbei? Wie auch immer. Ich sitze vorn.«

»Honigbärchen, warte!«, pfeift sie Tjarde zurück, der nur unwillig die Augen verdreht. »Sorry, sie verträgt die neue Droge nicht.«

»Droge?« Opiate?

»Nein, LSD, Ecstasy, Schnee …«, antwortet mir Lazares. »Alles Dinge, um die du einen weiten Bogen machen solltest, weil sie deinen Verstand vernebeln und dich hässlich aussehen lassen. Nimm Platz.« Er führt mich zu der Limousine und deutet gegenüber von Odine auf das Polster.

»Ich habe keine Drogen genommen«, leugnet Odine mit einem imposanten Augenaufschlag. »Ich bin keine hundert mehr. Das habe ich nicht nötig, also beruhigt euch alle wieder. Ich freue mich nur.«

»Tatsächlich?«, fragt Tjarde genervt. »Worauf?«

»Party mit einer Jungfrau, hallooo? Wie cool ist das denn? Ich verwette meinen sexy Arsch, dass sie heute die Nacht ihres Lebens hat. Partymeile, Kind und du mittendrin. Das wird der Knaller!«

Ich verstehe nur »Hallo, Leben« und zwinkere mehrfach, als sei sie psychisch geschädigt. Milan steigt neben mir ein und lacht. »Den Stoff brauch ich auch, um jeden Tag über das Elend hinwegzusehen. Wie komme ich zum Regenbogen, an dem die pinken Einhörner auf mich warten?«, fragt er Odine ernst, die ihm plötzlich laut losprustend auf die Schulter schlägt.

»Der war gut. Wärst du früher auch nur halb so locker gewesen wie jetzt, hätte ich mich wohl nicht für deinen Bruder entschieden.«

Hat sie keine Hemmungen?

»Nein. Odine hat ernste Momente, aber die meisten von ihr … Schau sie dir an«, antwortet mir Lazares.

Woher kennt Ihr sie? Von der Seite schaut er zu mir und grinst, während sich der Wagen in Bewegung setzt.

»Sie war eine Geliebte, die ich vor zweihundert Jahren in einer Postkutsche kennengelernt habe. Wir verbrachten eine angenehme Zeit auf dem Land, bevor sie mich anbettelte, ebenfalls unsterblich werden zu wollen, weil sie Angst um ihre Jugend und Schönheit hatte. Seitdem hängt sie wie eine Zecke an mir, aber sie ist eine loyale Person.«

Loyal gegenüber was?

Gut, so genau wollte ich es dann doch nicht wissen. Sie ist ein leichtes Mädchen, das bei den Männern herumgereicht wird, da bin ich mir sicher.

»Hör mir mal zu, Kleine, ich kann deine Gedanken ebenfalls hören«, fährt mich Odine plötzlich an. »Ich kann mich zwar nicht mit dir mental unterhalten wie der Lord, aber jedes einzelne Wort, das du denkst, kann ich ebenfalls hören, wenn ich will. Und das, als was du mich bezeichnet hast, bin ich mit Sicherheit nicht. Das ist unverschämt.« Sie fährt vor mir ihre Krallen aus, was mich hektisch in den Sitz pressen lässt. Alle Blicke haften auf mir, bevor Lazares sie aufhält.

»Setz dich, Odine, und komm wieder runter! Sie weiß es nicht besser, gerade du müsstest das verstehen.«

»Tut mir leid«, flüstere ich leise. Wo ist der Lichtschalter, der in meinem Kopf die Gedanken einfach ausknipst, damit Vampire sie nicht mehr hören können?

Den Rest der Fahrt lasse ich mir in Ruhe von Lazares die Regeln der Veranstaltung erklären.

»Zuallererst bleibst du an meiner Seite. Es gelten Regeln unter Vampiren, die ihr Mädchen oder mehrere mitbringen. Normalerweise ist es verboten, sich an einem fremden Mädchen oder einer fremden Frau zu vergreifen. Aber solltest du einen Vampir antanzen, ihm schöne Augen machen, dich auf einen Drink einladen lassen, du ihm dein Blut anbieten, dich in ein Gespräch, das länger als drei Minuten andauert, verwickeln lassen, ein Geschenk von einem Vampir annehmen, mit einem Vampir allein vor die Tür gehen, ihm Komplimente machen oder dir Komplimente machen lassen – sieht das alles etwas anders aus.« Bitte was? Es sind so viele Dinge, die ich zu beachten habe.

»Ist es da nicht besser, einfach niemanden anzusehen und zu schweigen?«, antworte ich frech, denn im Prinzip sind es so viele Dinge, die ich mir mit Sicherheit nicht merken werde.

»Am besten, du lässt dich nicht auf einen anderen Vampir ein, Dare.« Sein Blick ist streng und ernst zugleich, als könnte ich ihm verloren gehen. »Zudem musst du während dieser Veranstaltung hinter mir gehen, mit gesenktem Blick, darfst aber im Gebäude, sobald wir einen Raum betreten haben, den Blick heben. Es handelt sich hauptsächlich um die Ehrerbietung dem Gastgeber gegenüber. Verstanden?«, hakt er nach.

»Ja, Mylord.«

»Gut. Als Nächstes: Nur ich bringe dir deine Getränke oder fordere dich auf, mir eines zu bringen. Zu keiner Zeit lässt du dir eines geben, das ist zu deiner Sicherheit, um nicht vergiftet zu werden. In dieser Zeit kann man nicht einmal mehr den Fürsten trauen, dass sie möglicherweise gefallene Mädchen vergiften, nur um denjenigen zu kränken oder eine Fehde anzuzetteln. In der Zeit, wo es sowieso an gefallenen Mädchen mangelt und sie nicht vor Vollendung des einundzwanzigsten Lebensjahres die Akademien verlassen dürfen, herrscht ein Mangel vor. Vampire fordern immer mehr Mädchen mit besonderem Blut an. Daher ist es keine Seltenheit mehr, dass sie Mädchen eines anderen mit Versprechungen locken oder sie tot sehen wollen, um dem Besitzer zu schaden.«

Milan neben mir schaut aus dem Fenster, aber räuspert sich, als würde er an etwas erinnert werden.

»Falls du Rodan begegnen solltest, halte Abstand zu ihm«, warnt er mich ausdrücklich.

»Wie sieht er aus?« Schließlich muss ich wissen, von wem ich Abstand halten soll, um nicht Gefahr zu laufen, einen Fehler zu begehen. So viel, dass er ein Herrscher Frankreichs ist, ist mir bewusst. Aber in welcher Position?

»Rodan kann man nicht übersehen«, antwortet mir Tjarde. »Er ist groß gewachsen, aber erinnert an einen Jugendlichen mit dunklem kinnlangem Haar. Er ist immer umgeben von drei Frauen. Einer dunkelhaarigen, einer rothaarigen und einer blonden Frau. Er hat Gesichtszüge, die dir Angst machen werden, wenn du ihm zu lange in die Augen blickst, und macht keinen Hehl daraus, der große Boss des Ganzen zu sein.«

Okay, das kann ich mir merken. Jüngling umgeben von drei Frauen.

Nachdem weitere Anweisungen folgen wie: wann ich die Waschräume aufsuchen kann, wann mich Wachen von Lazares begleiten und wie ich mich mit anderen gefallenen Mädchen – diese Bezeichnung gefällt mir einfach nicht – unterhalten darf, erklärt mir Lazares in aller Seelenruhe, bis der Wagen vor einem Gebäude aus einem Lichtermeer stoppt. Einige Menschen oder Vampire befinden sich hinter Absperrbändern am Eingang, rauchen, blicken auf ihre Uhren oder halten schwarze kastenförmige Geräte in den Händen mit Rohren daran.

»Warum machen wir das hier gleich noch mal?«, erkundige ich mich und drehe mich Lazares zu.

»Um dich als Kandidatin vorzustellen und um Spaß zu haben. Dir wird der Abend gefallen. Wer Lady Gaga lautstark im Zimmer hört, wird diese Party lieben.« Milan klopft mir auf die Schulter.

»Also unter Spaß haben habe ich mir etwas anderes vorgestellt.«

Neben Lazares wird die Tür geöffnet, aus der er sekundenschnell aus dem langen Wagen steigt.

»Bist du so weit?« Lazares hebt eine Braue, als er mir seine Hand reicht, an der der dunkle Stein an seinem Finger prangt.

»Nicht wirklich, aber ja.« Ich lasse mir mit dem knappen Kleid aus dem Wagen helfen und mich näher an ihn ziehen. Sein Geruch von etwas Rauchigem, Herbem und zugleich Modernem umgibt mich. Es riecht betörend gut.

»Beruhige dich. Dein Herzschlag ist auffällig laut.« Das sagt er so einfach. Nach dem Regelwerk, das mir eingetrichtert wurde, ist es gar nicht so einfach, nicht nervös zu sein.

Tjarde, Odine und Milan warten bereits auf der anderen Straßenseite auf uns, bevor mich Lazares, sobald wir die Straße überquert haben und der dunkelblaue Teppich beginnt, loslässt. Es fühlt sich seltsam an, ihn nicht als Sicherheitsanker neben mir zu wissen.

Ab jetzt heißt es, die ersten Regeln zu befolgen. Er geht in einer attraktiven Haltung vor mir, während ich ihm mit gesenktem Blick, aber einem sanften Lächeln auf den Lippen folge. Kurz darauf schließen Milan und Tjarde zusammen mit Odine auf, die mir Rückenschutz geben. Ich muss mich nicht nach ihnen umdrehen, weil ich sie im Geist spüren kann.

Doch ungeahnte Blitze, Klicken und Zurufe hätte ich nicht erwartet. Wir begehen einen Teppich, an dem links und rechts neben uns Hürden aufgebaut sind. Dahinter stehen Menschen oder Vampire, die Blitze erzeugen, weil sie uns … fotografieren?

»Schau unter keinen Umständen auf!«, ermahnt mich Lazares in Gedanken, während er stehen bleibt und mit jemandem redet. Nein, es sind mindestens zwei Personen, mit denen er sich unterhält, dann weitergeht und wieder stehen bleibt.

Er redet so schnell mit den Leuten, dass ich nichts verstehen kann. Aber durch den Lärm, der um uns herrscht, wird es mir noch mehr erschwert, überhaupt ein Wort zu verstehen.

Hinter mir spüre ich die kalte Präsenz der drei Vampire, die mich wie ein wertvolles Juwel im Blick behalten müssen.

Wieder geht Lazares in seinem dunklen Anzug weiter, ich folge ihm, auch wenn es mich Mühe kostet, elegant mit den hohen Schuhen über den Teppich zu laufen. Was, wenn ich stürze, ihn zum Gespött mache? Zwischen den Fingern halte ich eine eckige Handtasche – Clutch oder so ähnlich –, gehe weiterhin aufrecht mit gesenktem Blick und achte nur auf Lazares.

»Beruhige dich. Und hör auf, dir Gedanken zu machen, Liebes. Andere können sie ebenfalls hören. Denk an deine Kuhwiese.« Ich muss breiter schmunzeln. Als ich seine Worte höre, wechsle ich meine Gedankengänge und denke an Felder, an grenzenlose Wälder, wie der Wald hinter der Akademie, den wir nur einmal jährlich betreten durften. Nur wann habe ich an eine Kuhwiese in seiner Anwesenheit gedacht? Es war im Auto. Aber wann …?

Zwei dunkle Lederschuhpaare erscheinen in meinem Sichtfeld, als Lazares weitergeht, ich Wärme auf meinen nackten Beinen spüren kann und alles um mich hell erstrahlt.

Wir betreten die Vorhalle; plötzlich steht er hinter mir und nimmt meinen Mantel von den Schultern, was ich nur durch einen kühlen Luftzug spüre.

»Jetzt kannst du den Blick heben und dich zurückhaltend umblicken.«

»Nicht mal schlecht geschlagen. Die Fotografen haben sicher Unmengen Bilder von dir gemacht und werden den Abend versuchen, eines von deinem Gesicht zu erhaschen. Das ist verboten, aber pass dennoch auf, Dare«, lobt mich Milan, der vor mir erscheint und sich überall umblickt.

Der Raum ist gefüllt mit Menschen in teuren Kleidern und mit schweren Schmuckstücken. Ich sehe teure Colliers, auffällige Ohrringe, teure große Uhren, Armreife, ausgefallene Kleider, aufwendige Frisuren und maßgeschneiderte Anzüge. Ich kann auf jeden Fall Vampirfrauen von gefallenen Mädchen unterscheiden, denn die Mädchen tragen wie ich ein dunkles Band um ihr rechtes Handgelenk. So auffällig, dass es kaum zu übersehen ist. Zu gern würde ich mit einer sprechen wollen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.

Von einem Stand, über dem »Garderobe« steht, kehrt Lazares zurück, schiebt eine silberne Marke in sein Sakko und bietet mir wieder seinen Arm an.

»Führt ihr ruhig euren Rundgang. Ich werde mit Tjarde meinen eigenen machen.« Odine winkt uns keine Sekunde später am anderen Ende des Saals entgegen und verschwindet mit Tjarde hinter einer Steinsäule.

»Ich checke schon mal die Bar.« Kurz darauf ist auch Milan verschwunden. Nur zwei Wachen umgeben uns, die uns in einem weiten Abstand mustern.

»Dann wären nur noch wir zwei.« Lazares’ Worte klingen, als hätte er nur darauf gewartet, bis er mir entgegenlächelt und mich dann eine Treppe zwischen Steinsäulen rechts von uns eine Etage tiefer führt.

Mein Herz droht, aufzuhören zu schlagen und mein Trommelfell zu platzen. Ein unglaublicher Lärm erfüllt den unteren Saal, in dem die Gäste an kreisrunden Tischen sitzen, andere auf einer Tanzfläche merkwürdige Verrenkungen zur Schau stellen und eine Frau auf einem Podest singt. Schöner Ort, wirklich. Es hätte mich schlimmer treffen können.

»Mylord de Descartes«, spricht ein Vampir Lazares an, der älter als er sein dürfte, auffällige Koteletten trägt und dessen Blick mehr auf mir haftet als auf Lazares. Descartes?

Er macht eine knappe Verbeugung.

»Sir Nodiér.«

»Halte den Blick gesenkt!«, ruft er mir in Gedanken zu, als ob ich seine Lektionen vergessen hätte. »Du starrst ihn an.« Augenblicklich senke ich meinen Blick auf den wirklich interessanten Steinboden, über den blaue und rote Lichter tanzen, und das so schnell, dass mir leicht schwindelig wird.

»Nette Begleitung, die Ihr gefunden habt. Wie lang habt Ihr sie schon? Ich glaubte bereits, es gäbe keine Mädchen mehr. Sie sieht neu aus. Wirkt eingeschüchtert.« Seine Stimme ist kratzig, aber locker zugleich. Wie konnte ich ihn nur anstarren!

»Sie ist neu, erst seit drei Tagen auf Decharteau und noch nicht folgsam, so wie ich es gern hätte.«

»Und sie wird es sein, die an der Zeration teilnimmt? In vier Tagen? Ihr habt Euch etwas aufgebürdet. Mit einem neuen Mädchen würde ich nicht antreten wollen.«

Denk an deine Kuhwiese. Blätter, die im Wind segeln, mir den Blick zu einem See offenbaren, und Möwen, die über das Gewässer hinwegsegeln. Ich denke daran und zugleich, wie mich die Worte des Fremden verstören. Es hört sich an, als sei er nicht von mir überzeugt.

»Dann viel Erfolg, Mylord.« Nodiér verabschiedet sich von Lazares. Je weiter wir gehen, desto öfter werden wir angesprochen – nein, Lazares wird angesprochen. Mir kommt es vor, als sei er eine wirklich wichtige Persönlichkeit im Kreise der Vampire und Menschen. Denn auch Unternehmer und Politiker sprechen ihn an, wollen ebenfalls an der Zeration teilnehmen und Wetten abschließen.

»Dürfte ich Euch kurz entschuldigen. Ihr werdet im Hinterraum erwartet, Mylord«, höre ich einen Mann mit kurzem braunem Haar sagen, bevor ich rasch den Blick senke. »Ich passe so lange auf Eure Begleitung auf.«

»Tatsächlich? Wer ist bereits in den Hinterräumen?«, fragt Lazares mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.

»Es findet eine Besprechung über die Handelsabkommen der Stadt New Paris statt, an der Ihr nicht fehlen dürft. Bevor Lord Rodan über Euren Kopf hinweg entscheidet, denke ich, wäre es das Beste, Ihr nehmt daran teil. Fürst Malleville und Graf Conrart sind zugegen.« Warum nur spüre ich Lazares’ Missmut, als er diese beiden Namen hört? Ihm scheint es weder zu gefallen, mich allein zu lassen noch an der Diskussion teilzunehmen.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Lazares die Finger zu einer Faust ballt, kurz zu überlegen scheint und zu mir blickt.

»Odine!«, ruft er, die in weniger als drei Sekunden auf uns zukommt.

»Ja, Mylord?«

»Pass auf Dare auf, behalte sie im Auge während meiner Abwesenheit.«

»Du bleibst an ihrer Seite. Milan vertraue ich dich nicht an, weil ich immer noch deinen rasenden Puls hören kann, sobald du ihn siehst. Tjarde, die Wachen und Odine behalten dich im Auge. Amüsier dich, aber beachte die Regeln, die ich dir beigebracht habe. In weniger als einer Viertelstunde werde ich zurück sein«, drängen sich mir seine Worte in meinem Kopf auf.

Ja, Mylord. Kaum dass ich den Blick hebe, schaue ich in Odines breites Schmunzeln.

»Wir werden einen schönen Abend haben, Schätzchen. Komm, wir werden zuvor etwas trinken. Tjarde?« Sie ruft ihn, aber er erscheint nicht. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, dass ausgerechnet Odine meine Amme abgeben soll. Ich kann allein auf mich aufpassen, mich in eine Ecke verkrümeln, niemanden ansehen oder ansprechen.

»Ich bin nicht deine Amme, Dare. Ich will nur, dass du dich einlebst, unsere Welt auch von der anderen Seite betrachtest.« Sie schnappt meine Hand und führt mich zur Bar, die umgeben ist von einflussreichen Männern und Frauen in Kleidern, die meines sogar toppen.

»Mir ging es vor langer Zeit nicht anders. Ich wollte ebenfalls nicht diesen Vampiren trauen, habe sie als meine Feinde angesehen, bis ich Lazares traf.«

Ohne ein Wort zu sagen, blicke ich in ihr Gesicht, um zu prüfen, ob sie die Wahrheit sagt.

»Zwei Mai Tai mit dem 17-jährigen Jamaika Rum Wray & Nephew bitte«, bestellt sie bei einem Barkeeper, der innerhalb weniger Sekunden zwei Drinks auf den Tresen stellt.

»Hier, probiere das. Es gibt nur noch sechs Flaschen von diesem Rum auf der ganzen Welt. Eine Delikatesse, wenn du mich fragst. Aber dem Lord ist nichts zu teuer. Es schmeckt teuflisch gut.« Sie zwinkert mir mit ihren langen Wimpern entgegen und hält mir ein Glas entgegen. »Dann kann ich dir mehr von mir erzählen. Denn ich weiß, dass du mehr über mich erfahren möchtest. Wie ich zu dem geworden bin, was ich bin.«

»Danke.« Ich nehme ihr das Glas ab, schiebe mich wie sie auf einen der unbequem aussehenden Hocker und hebe meine Brauen. »Du kannst gerne beginnen.« Als sie beginnt zu erzählen, in einem Dorf aufgewachsen worden zu sein wie ich, und auch, dass ihr Vater ein Vampirjäger war, der ihr früh einbläute, diesen finsteren Kreaturen aus dem Weg zu gehen, nehme ich meinen ersten Schluck von dem Glas. Es schmeckt bitter, säuerlich und zugleich fruchtig. Ähnlich wie meine Limonade, nur nicht süß. Aber als teuflisch gut würde ich es nicht bezeichnen.

»… aber wie es kommen musste, traf ich eines Nachts bei einem Radbruch auf Lazares. Also ›traf‹ ist nicht ganz richtig, er fuhr ebenfalls in der Kutsche mit, hat aber zuvor nie ein Wort mit mir gewechselt. Ich habe die gesamte Zeit nicht gewusst, einem Vampir gegenüberzusitzen. Zu unserer Zeit, Dare, musst du wissen, gab es nur sehr wenige von ihnen – oder besser uns.« Sie lächelt bitter und hickst kurz auf. »Er war so genervt, gelangweilt und stinksauer, dass er aus der Kutsche sprang und den Karren, wie man sagt, aus dem Dreck zerrte. Er reparierte das gebrochene Rad, und das so schnell, dass der Kutscher und ich wussten, dass etwas nicht stimmte. Daher wollte ich lieber allein durch den Wald und das nächste Gasthaus aufsuchen, als länger in seiner Begleitung zu sein. Ich kam keinen Kilometer weit, als ich Wölfen begegnete. Ganz genau wie bei dir.« Wölfen? Wann bin ich Wölfen begegnet? »Anders als bei dir rannte ich vor ihnen weg, ich hatte Todesangst und hätte es niemals gewagt, mich gegen sie zu verteidigen. Dann geschah etwas Merkwürdiges ….« Wieder nehme ich einen Schluck aus dem Glas und beuge mich näher zu ihr, um ihrer abenteuerlichen Geschichte, die mich in den Bann zieht, zuzuhören.

»Am Wegesrand glühten blaue Lichter auf und ein schwarzer Schatten überholte mich.« Woran erinnert mich das …? »Und dann stand vor mir ein dunkler Reiter. Ich schrie um mein Leben, das glaubst du nicht. Von den Wölfen war keine Spur mehr zu sehen, nur das bleiche Gesicht des Mannes auf dem dunklen Pferd, das aufwieherte. Darauf saß Lazares, der mir seine Hand anbot.« Sie nippt an ihrem Glas, bevor sie spannungsgeladen und mit einer verschwörerischen Miene weitererzählt. »Ich wollte nicht mitgehen, unter keinen Umständen, aber er bezirzte mich, brachte mich zur Kutsche und wir fuhren weiter. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie hatte er Gefallen an mir gefunden. Er bestand darauf, mich bis zum Anbruch des Tages zu meinem Onkel und meiner Tante auf dem Land zu begleiten. Und dann habe ich ihn kennengelernt. Also so richtig kennengelernt.« Mit ihrem zuckersüßen Lächeln schaut sie verträumt zum Barkeeper. »Zwei Jahre verbrachten wir dort, oder waren es drei?« Sie tippt an ihre Lippen, während sie auf das beachtliche Flaschensortiment hinter der Bar blickt.

»Odine, hier steckst du?« Tjarde taucht hinter ihr auf, als ich gerade das Getränk geleert habe und es auf die polierte Platte zurückschiebe.

»Wo warst du, als ich dich gerufen habe? Der Lord musste in den Hinterraum, deswegen passe ich auf Dare auf.«

»Wollt ihr nicht tanzen?« Tanzen? Ich lache auf, aber schüttele den Kopf.

»Nein, ich warte hier auf Lazares.« Schließlich soll ich mich an die Regeln halten und ihm beweisen, sie ernst zu nehmen.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich kurz …« Odine nickt auf die gefüllte Tanzfläche und legt ihre manikürten Hände in Tjardes. Als ich mich umdrehe, sehe ich zwischen den vielen Gästen im Saal Lazares’ Wachen.

»Nein, geh schon, ich kann auf mich aufpassen. Auch wenn es nicht so aussieht, aber ich bin bereits erwachsen.« Außerdem habe ich so die Möglichkeit, mit einem der anderen Mädchen zu reden.

»Gut, bin gleich zurück. Bestell ruhig noch zwei Mai Tai.« Sie hebt zwei Finger und deutet auf den Barkeeper. »Oder vier oder wie du willst, geht alles auf Lazares’ Rechnung. Und äh – rühr dich nicht von der Stelle«, weist sie mich an, bevor sie von Tjarde kichernd auf die Tanzfläche geführt wird.

Ich weiß nicht, warum, aber mir fällt es schwer, sie einzuschätzen. Sie kann aufgeschlossen sein und dann … ist sie kratzbürstig und gemein. Auf der Tanzfläche sehe ich sie ihre Arme heben und in anzüglichen Bewegungen in ihrem goldenen Kleid um Tjarde tanzen, der ihre Hüfte hält. Immer weiter werden beide von der tanzenden Menge verschluckt, während ich auf den Lord warte, der jeden Moment zurückkommen müsste.

»Ich hätte gern zwei von den Drinks zuvor«, rufe ich dem Barkeeper zu. Bei uns hieß er früher Wirt. Aber Barkeeper klingt cooler. Cool. Ich weiß nicht, was das Wort genau bedeutet, aber so viel, dass etwas toll oder gut ist.

»Klar doch.« Als mir der Barkeeper entgegenlächelt, der wohl ein Mensch ist und den ich länger ansehen darf als die anderen Gäste, legt sich meine innere Unruhe.

Schon darauf erhalte ich die Drinks und nippe an meinem. Je mehr Schlucke ich von ihm nehme, desto besser schmeckt das ungewöhnliche Getränk und bringt mich zum Lächeln. Was auch darin ist, es heitert meine Stimmung auf. Ich blicke zur Tanzfläche, um Odine zu finden, als ich auf ein Paar stoße, das sinnlich miteinander tanzt. Völlig anders, als ich es kenne. Es ist kein Paartanz, wie ich ihn auf der Akademie gelernt habe, vielmehr ein sehr enger geschmeidiger Tanz. Das Mädchen kann ich durch das schwarze Band an ihrem Handgelenk als ein gefallenes Mädchen ausmachen, das sich irgendwie geborgen in der Anwesenheit des gut aussehenden Vampirs fühlt. Sie trägt ein dunkelviolettes Kleid mit einem Hauch als Schleier in ihrem Haar, ist nur seinen Blicken verfallen und drängt ihren schlanken Körper näher zum rhythmischen Takt der Musik an den Vampir, bis er seinen Kopf senkt und ihr etwas ins Ohr zu flüstern scheint. Seine Hände wandern ihren halb nackten Rücken hoch, was selbst mir ein berauschendes Gefühl verschafft. Ob es nicht doch an dem Drink liegt, den ich in meiner Hand halte?

Sie lächelt, dann vergräbt er sein Gesicht in ihrem Haar, nah an ihrem Hals. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks sehe ich seine Zähne, dann, wie sie ihre Haut durchbrechen. Immer noch bewegen sie sich zur Musik, er hält sie und sie umfasst seine Arme. Man könnte meinen, er würde nur ihren Hals küssen, so innig wirken beide zusammen. Kurz darauf löst er sich von ihr, hinterlässt nicht eine Bissspur und küsst sie.

»Bestellt euch Drinks und nehmt neben ihr Platz!«, werde ich mit den schroffen Worten aus der Beobachtung gerissen. Vor mir steht ein Mann Ende zwanzig, der von zwei schönen Frauen umgeben ist. Schnell checke ich ihre Handgelenke. Gefallene Mädchen. Das ist meine Chance, wenn er sie verlässt, um mit ihnen zu reden.

Die Mädchen, etwas älter als ich, nehmen auf den modernen Hockern Platz und bestellen sich ein Wasser und Apfelschorle. Keine wählt ein ausgefallenes Getränk wie Odine. Erst als ich sie genauer mustere, stelle ich fest, dass sie nicht wirklich glücklich aussehen, hier zu sein. An der Schulter der brünetten Frau sehe ich einen dunklen Fleck, die Rothaarige daneben trägt einen tiefen unschönen Kratzer am Unterarm und ein Mal am Hals. Was hat das zu bedeuten? Wenn Milan meine Verletzungen heilen konnte, warum tut dieser Vampir es dann nicht? Warum behandelt er seine Mädchen wie Sklavinnen und verpasst ihnen diese hässlichen Male? Ich schaue flüchtig zu dem arrogant dreinblickenden Vampir auf, bevor ich nur einen Schatten wahrnehme und dann einen fest umklammernden Griff um meine Kehle.

»Behalte deine Gedanken für dich, Püppchen!« Der finstere Vampir, dessen Gesichtszüge wie in Stein gemeißelt sind, starrt mir entgegen. Ich bekomme keine Luft, als er mich wenige Zentimeter vom Hocker hebt. Immer fester drückt er meine Kehle zu, während die Mädchen besorgt zu mir schauen, starre ich verängstigt und verärgert zu dem Vampir. »Oh, sie will sich wirklich auf mich einlassen und starrt mich schamlos lange an, als wäre ich ihresgleichen.« Nein! Schnell senke ich meinen Blick, aber er hält mich immer noch mit einem unscheinbaren Griff gefangen, sodass es andere nicht sehen können. Das Glas rutscht aus meinen Händen, zerschellt auf dem Boden, was von der lauten Musik übertönt wird. Noch bevor ich nach Lazares, Milan oder Odine rufen kann, wird mir leicht schwarz vor Augen.

»Lasst … los«, keuche ich abgehackt. »Bitte.« Fest stemme ich meine Hände gegen seinen Griff, was zwecklos ist. Ein rasiermesserscharfes Grinsen erscheint auf seinen Lippen.

»Wieso sollte ich?«

»Graf Vitry, dürfte ich?« Hinter ihm kann ich plötzlich Lazares sehen, der ihn an der Schulter zurückdrängt.

»Gehört sie zu Euch?«, fragt er und gibt mich nachlässig frei. Schnell schnappe ich nach Luft, umfasse meine Kehle und huste. Besorgt blickt Lazares in meine Richtung, dann verärgert zu dem Grafen.

»Allerdings. Was hat sie verbrochen, dass Ihr handgreiflich werdet!«

»Sie hatte ihre Gedanken nicht im Zaum!«, knurrt er. »Und mich länger angestarrt als nötig.«

Lazares leckt sich kurz über die Lippen, grinst abfällig und schaut verärgert zu mir.

»Sie ist neu, noch nicht erfahren genug, sich in der Anwesenheit von Vampiren zu benehmen. Sie besucht zum ersten Mal eine Veranstaltung.«

»Neu? Dann hättet Ihr sie nicht auf diese Veranstaltung mitnehmen sollen. Das ist für mich kein Grund, es nicht wiedergutzumachen. Sie wird nun auf meine Seite wechseln, Mylord. Ob es euch gefällt oder nicht. Da helfen auch keine Entschuldigungen. So lauten die Regeln.«

»Nein«, höre ich Lazares in meinem Kopf knurren, bevor er sich schnell zu mir dreht. »Wo ist Odine, die auf dich aufpassen sollte?«

Tanzen, sie wollte mit Tjarde nur kurz die Tanzfläche aufsuchen, erkläre ich ihm schnell.

»Und du hast nichts weiter zu tun, als ihn mit deinen Blicken anzuschmachten?«

Nein, so war das nicht, Mylord. Ich habe nur die Verletzungen der Blutmädchen –.

»Schweig!«, ermahnt er mich in Gedanken. »Kein Wort mehr.«

In meinem Kopf ist er aufgebracht, aber vor dem fremden Grafen bleibt er die Ruhe selbst. Ich soll schweigen, damit der Fremde uns nicht belauschen kann und weiter von meinen Gedanken aufgebracht wird.

»Ich überlasse sie Euch nicht, Graf Vitry, wir können dieses Missverständnis anders klären, aber das Mädchen bleibt in meinem Besitz.«

Ein abartig verdorbenes Lachen folgt von dem Grafen.

»Ihr mögt drei Grade über mir sein, aber ich kenne meine Regeln. Wie Ihr ebenfalls. Sie gehört mir, ob es Euch nun passt oder nicht.«

Die Mädchen neben mir ziehen immer weiter ihre Köpfe ein, halten streng ihren Blick gesenkt, als sie ihren Besitzer laut sprechen hören.

»Sie war allein hier, Fehler Nummer eins. Sie hatte frevlerische Gedanken, die respektlos mir gegenüber waren, Fehler Nummer zwei, und hat mich angestarrt. Fehler Nummer drei. Wäre es ein flüchtiger Blick gewesen, würde ich es als Nichtigkeit abtun, aber sie hat mich unverhohlen mit ihren schönen Augen angesehen. Es war eindeutig eine Aufforderung für mich, dass sie sich für mich interessiert.« Nein, so war das nicht!

»Ihr habt ihr die Luft abgeschnürt, das lasse ich nicht als anschmachtenden Blick gelten, Graf Virty!«

Starr blicke ich zu Boden, kann weder sehen, wie sie sich angehen, noch ihre Gesichter erkennen. Ich habe alles verdorben. Nur meinetwegen muss Lazares meine Haut retten.

»Klären wir die Angelegenheit in einem Duell«, schlägt der Graf mit einer interessierten Stimmlage vor, als hätte er nur darauf gewartet.

»Nein«, antwortet Lazares strickt. »Sie ist Kandidatin der Zeration.«

»Pech für Euch, Mylord, dann werde ich an Eurer Stelle antreten und die Zeration für mich gewinnen. Ich denke nicht, dass Rodan etwas dagegen haben wird.« Mein Magen krampft sich zusammen, als ich seine Worte höre. Jeder Einspruch von mir würde Lazares’ Situation nur noch mehr verschlimmern. Ich habe ihm mit dem leichtfertigen Gedanken die Chance genommen, an der Zeration teilzunehmen. Wie dumm konntest du sein, Dare!

»Klären wir das in einem Duell. Aber ich verspreche Euch, Graf – Ihr hättet es darauf beruhen lassen sollen«, knurrt Lazares wütend. Gerade muss er dem Grafen sein wahres Gesicht zeigen, der nur affektiert lacht und dann die Mädchen anbrüllt, ihm zu folgen. »Ich warte draußen auf Euch«, säuselt er anschließend zu Lazares, dann verschwinden seine polierten Lederschuhe aus meinem Sichtfeld.

Lazares steht vor mir, aber sagt kein Wort. Eine unheilvolle Stille schwebt um uns, obwohl die Musik laut in meinen Ohren dröhnt.

»Ich … Es …«, will ich beginnen mich zu entschuldigen, doch er unterbricht mich.

»Ich will es nicht hören. Schuld trifft allein Odine. Wo steckt sie?« Schnell schaue ich auf und suche mit meinen Augen die Tanzfläche ab. Egal, wie es Lazares anstellt, aber kurz darauf stehen Milan, Tjarde und Odine um mich herum, die nun ein wildes Zu-schnell-für-meinen-Verstand-Gespräch führen.

Lazares fährt sie übel an, was sie nicht so einfach wegsteckt, während Milan süffisant grinst, weil ihm die Vorstellung zu gefallen scheint, in wenigen Augenblicken ein Duell zu sehen.

»Sehen wir es mal so«, unterbricht er Lazares, »Graf Vitry den Arsch aufzureißen und nun an dem Punkt zu stehen, es tatsächlich tun zu dürfen, wäre für mich ein persönlicher Glückstag. Dir sind seine Wichtigtuerei und sein Einschmeicheln bei Rodan schon lange auf die Nerven gegangen. Warum ihm nicht jetzt dafür mal eins richtig in seine schief grinsende Visage geben? Soll ich es für dich übernehmen?« Milan schaut aus den Augenwinkeln zum Lord, der den Mund geöffnet hat, aber ihn wieder schließt, bevor sein Blick mich trifft.

»Wenn ich nicht sie und die Zeration zu verlieren hätte, würde ich kein Duell ausschlagen.«

»Ach? Sorgen, dass du verlieren könntest?« Milans Blick wird zweifelhaft. »Du bist der Letzte, der sich Gedanken darüber machen muss, wer verliert. Wähle deine richtige Waffe und du hast womöglich zwei gefallene Mädchen mehr.«

Lazares reibt sich über seine Fingerknöchel, die unter seinem Griff knacken. »Fein. Ihr steht in der ersten Reihe und bewacht Dare. Keiner verlässt das Duell – habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt!«

»Sicher.« Tjarde positioniert sich rechts von mir, während Milan mir seine Hand anbietet.

»Ich hoffe, du kannst Blut sehen, Kindchen. Denn das wird ein blutiges Massaker werden«, verspricht mir Milan, noch bevor Lazares mir in Gedanken sagt, mich nur an Milan zu halten. Falls etwas schiefgehen wird, wird er sich um mich kümmern. Das klingt nicht nach großen Gewinnchancen.

Ich bleibe bei Euch, verspreche ich ihm in meinen Gedanken, ohne groß darüber nachgedacht zu haben. Mit Sicherheit werde ich nicht mit Graf Vitry gehen.

»Wirst du müssen, wenn ich verliere. Du hast keine Wahl«, klingen die enttäuschten Worte von Lazares in meinen Gedanken wider. Mehr sagt er nicht. Er wird gewinnen, das weiß ich. Er ist älter, und der Graf erwähnte, drei Grade über ihm – was auch immer das bedeutet.

Ich male mir besser nicht aus, was passiert, wenn nicht. Denn ich will nicht so aussehen wie die gebrochenen Mädchen.

LAZARES

Erst Milan. Dann Odine. Allmählich kommt mir der Gedanke, alles sei ein abgekartetes Spiel oder aber sie sehen es nicht ernst genug, Dare zu beschützen, als sie mal eben angetrunken an der Bar abzuparken oder sie in Versuchung zu bringen.

Ich hätte keine Befürchtung, das Duell nicht zu gewinnen, würde mich die innere Unruhe nicht in den Wahnsinn treiben. Es ist nun 48 Stunden her, seit ich ihr Blut getrunken habe, und gerade fühle ich mich schwächer als vorher – als ich sie nicht gebissen hatte.

Aber selbst im Delirium würde ich Vitry seine Eingeweide verknoten und seinen Kopf spalten können.

»Mach dir keine Gedanken, Dare, er wird es meistern. Er ist unbesiegbar. Bisher hat er nie ein Duell verloren, weder im Schwertkampf noch mit Stöcken oder im Boxen. Er ist ein Meistervampir, der Graf nur eine Kopie, die noch lange nicht mithalten kann«, säuselt Odine Dare ins Ohr, deren wirre Gedanken ich kaum ausblenden kann. Sie zweifelt an Odines Worten, aber ist zugleich beeindruckt. Wenn sie wüsste. Niemals fühlte ich mich, seit ich ein Vampir bin, krank oder schwach. Niemals erschöpft oder müde – ich kann mich nur schwer erinnern, wie es war, als ich an Diphtherie erkrankte, nur verschwommen an das hohe Fieber. Aber was immer es auch ist, irgendwas schwächt mich und es kann kein Gift sein. Nur ihr Blut. Wie sich Menschen nach einem Entzug fühlen müssen. Genauso fühlte es sich an, als Jerasine nicht mehr da war.

Im Freien finden wir uns vor dem Haupteingang mitten auf der großen Verkehrskreuzung des Clubs wieder, auf der Graf Vitry bereits auf mich wartet. Er hat keinen Hehl daraus gemacht, den Kampf anzukündigen, sodass nun unzählig viele Vampire die Veranstaltung verlassen haben, um uns hier draußen zwischen den Hochhäusern zuzusehen.

Gelassen gehe ich auf Vitry zu, streife im Gehen mein Jackett von den Schultern und reiche es einer Frau, die es für mich halten soll.

»Ein Kampf. Mitten auf der Kreuzung?« Rodans junge Stimme hallt laut an den hohen Gebäuden seiner Stadt wider. »Der Lord gegen den Grafen?«, fragt er und steht plötzlich zwischen uns. »Dürfte spannend werden. Ich setze auf Euch, Lord.« Rodan nickt mir mit seinem jungenhaften Gesicht entgegen. Sein dunkles Haar hängt seidig über seine Wangenknochen, während er in die Hände klatscht und sich dann von uns entfernt. »Was ist der Preis?«

»Sie!« Graf Vitry deutet unverhohlen auf Dare hinter mir, die ich nicht sehen kann. Dafür höre ich ihren Herzschlag, der sich augenblicklich vervierfacht hat, als alle Augenpaare auf sie gerichtet sind. Ihr jetzt anzuraten, sich zu beruhigen, würde wohl kaum etwas bringen.

»Seid Ihr so weit, Graf? Oder wollt Ihr die Menge weiterhin mit Eurer Redegewandtheit überzeugen als mit Eurem Durchhaltevermögen?«, erkundige ich mich mit einem entspannten Lächeln, öffne die Knöpfe meiner Hemdärmel und schlage sie Stück für Stück höher, damit sie mich nicht während des Kampfes behindern. Der Graf steht weiterhin im Anzug vor mir, aber kann sich nun endlich dazu herablassen, sein Jackett auszuziehen.

»Schön, Ihr wollt es kurz und schmerzlos? Ich ebenfalls. Bringt die Waffen.« Ich lache leise. Welch ein Tor!

Hinter mir höre ich Dares Atem stocken. »Liebes, atmen nicht vergessen.«

»Ich kann nicht. Ich habe alles vermasselt.« Reue hätte ich nicht von ihr erwartet, eher Ausflüchte oder Rechtfertigungen, aber keine Schuldgefühle.

Nachdem drei unterschiedliche Waffen: Dolche, Seile und Stöcke, gebracht werden, mustere ich die Gegenstände. Sie muss Rodan ausgewählt haben, denn Pistolen sind ihm zu eintönig.

»Wählt Ihr zuerst, Graf, schließlich möchte ich im Anschluss keine Beschwerden hören, dass Ihr keine Wahl hattet und verloren habt, weil Euch die Waffen nicht gut in der Hand lagen.«

»Verspottet Ihr mich etwa?« Niemals.

»Wie käme ich dazu?« Ich hebe eine Braue und nicke ihm entgegen. »Nun wählt endlich. Ich habe weiteren Verpflichtungen nachzugehen, die von Eurem vorgeschlagenen Duell nur aufgehalten werden«, erkläre ich ihm. Er beugt sich über die Waffen auf dem Silbertablett, das von einer ansehnlichen Frau getragen wird.

»Die da wären?« Ich verdrehe entnervt die Augen.

»Mich mit meinem Mädchen zu amüsieren, anstatt Euch die Arme abzutrennen.«

Ein abgeschmacktes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Warum grinst Ihr, Graf? Ihr wisst sicher nicht, was ich meine, schließlich sehen Eure Frauen …« Mein Blick wandert zu den zwei ehemaligen Schönheiten. »… wie soll ich sagen, etwas in Mitleidenschaft gezogen aus. Hat man Euch keine Gebrauchs- oder Pflegeanweisung für sie mitgegeben? Oder Euch vergessen zu sagen, dass sie keine Vampire sind?«

Dare schnappt hinter mir nach Luft, während Milan amüsiert lacht und Odine kichert.

Blind vor Zorn, wie ich es wollte, greift der Graf zu den Dolchen und wirft einen blitzschnell in meine Richtung. Sein Wurfarm ist miserabel. Schnell fange ich ihn in der Luft am Griff ab, die Klinge direkt auf meinen rechten Arm gerichtet.

»Haltet Euer Maul!« Bringen wir es endlich zu Ende.

»Falsche Wahl. Mit einem Messer werde ich schneller Eure Finger und anderen Extremitäten abschneiden können als mit einem Seil.«

Wendig drehe ich die lange Klinge des Dolches in meiner Hand, um ihren Schwerpunkt zu ermitteln und ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Ich wusste, er würde nach dem Messer greifen. Verärgert möchte man sein Gegenüber sofort tot sehen, mit einem Seil oder Stock ist das nur erschwert möglich.

»Beginnt endlich den Kampf um das gefallene Mädchen«, ruft Rodan gelangweilt dazwischen, bevor er sich Champagner kommen lässt.


Kapitel 16


Mir wird flau in der Magengegend, als ich die zwei Vampire sich so schnell wie schwarze Vögel aufeinander zustürzen sehe.

Es fällt mir schwer, ihnen zu folgen, herauszufinden, wer gerade im Vorteil ist. Die Vorstellung, nach dem Kampf dem Grafen überlassen zu werden, der in meinen Augen ein menschenverachtendes Scheusal ist, macht mir Angst. Dass Lazares alles mit diesem Kampf genommen werden kann, noch viel mehr. Wenn du jetzt hier in der ersten Reihe stehst, um dich selber zu bemitleiden, bist du eindeutig fehl am Platz. Vielmehr solltest du an etwas Positives denken, um ihn nicht herunterzuziehen. Was denke ich für einen Blödsinn!

»Eins zu null für den Lord!«, ruft Rodan, ein Mann, nicht älter als ich, in die Menge. Das soll der Herrscher der Vampire sein? Als ich ihn näher betrachte, fallen mir seine weichen Gesichtszüge auf. Er ist sechzehn oder siebzehn.

Schnell flackert mein Blick zu den Kämpfern. Beide entfernen sich mit leichten Schritten voneinander – kehren sich den Rücken zu, während die Zuschauer um sie herum applaudieren.

»Freu dich für ihn, Dare, er hat ihm fast den Unterarm abgeschnitten«, raunt mir Milan steif von der Seite zu.

»Ich kann nicht.«

Kaum dass Runde zwei folgt, nutzt der Graf die Möglichkeit, sich wendig umzudrehen und den Dolch in Lazares’ Richtung zu schleudern. Nur ich höre mich schreien, niemand sonst, als Lazares nur einen Schritt zur Seite macht und nun angreift.

»Hat man Euch nicht beigebracht, eine Waffe nie aus der Hand zu legen, Graf?«, reizt er den Grafen und greift an.

Mit schnellen Tritten, Fäusten und einer silbernen Klinge, die kurz aufblitzt, verpasst der Lord Vitry einen heftigen Schnitt im Gesicht. Anders als ich es kenne, verheilen die Wunden nicht. Sie schwächen die Gegner wie Menschen.

»Warum heilen seine Verletzungen nicht?«, frage ich Milan, der stolz in Lazares’ Richtung blickt und erhaben die Arme vor der Brust verschränkt hält.

»Weil an deren Klingen eine Tinktur haftet, die eine Heilung verhindert.«

»Und du möchtest mir mit Sicherheit nicht verraten mit welcher?«, hake ich nach und schaue gespielt freundlich zu ihm auf. Er schaut weiterhin zu den Kämpfern, dafür zucken seine Mundwinkel, bis er fragt: »Wenn du dafür mit mir ins Bett gehst?«

Schlagartig laufe ich rot an. Er schaut aus den Augenwinkeln auf mich herab, aber hat seine Haltung kein bisschen verändert.

»Siehst du. Ich will es dir nicht verraten und du nicht mit mir schlafen. Können wir jetzt den Kampf weiter mitverfolgen?«

Arschsack!

»Ich hab dich auch gern, Dare.« Kurz zwinkert er mir entgegen, dann werde ich von einem tiefen Knurren abgelenkt.

»Wo sind nun Eure lockeren Reden, Mylord?«, erkundigt sich Graf Vitry. Im selben Moment verkündet Rodan ein: »Zwei zu eins für Lord Descartes.«

Lazares wurde getroffen. Er presst seine Hand gegen seine Brust, aus der unaufhaltsam Blut fließt. Während der Graf in meinen Augen kleine Kratzer davongetragen hat, kämpft der Lord gegen eine gefährliche Schnittwunde.

»Nein, verflucht«, jault Odine und beginnt plötzlich zu wimmern. Doch Lazares erhebt sich aus seiner gebeugten Haltung, löst die Hand von seiner Brust und spuckt Blut.

»Netter Versuch, Graf.« In einer wendigen Drehung holt er mit seinem Dolch aus und verpasst ihm einen Schnitt quer über den Rücken. Sofort spritzt Blut in alle Richtungen, ein markerschütternder Schrei ist zu hören, dann eine wilde Rangelei, in der beide vor Zorn und blind vor Schmerz den anderen besiegen wollen.

»Er schafft es, glaub es mir. Er liebt die Show.« Milans Worte überzeugen mich herzlich wenig. Als ich mich flüchtig umsehe, kann ich Odine rote Tränen weinen sehen und die anderen Vampire mit blutrünstig faszinierten Gesichtern das Geschehen verfolgen. Sie können sich nicht genug an dem Kampf sattsehen, während es für mich nichts weiter als ein unnötiges Abschlachten ist. Und sie bezeichnen mich als altertümlich.

Rodans geschärfter Blick wandert von den Kämpfern zu mir. Obwohl er mindestens dreißig Meter von mir entfernt steht, kommt es mir vor, als würde sein Blick meine Seele erkunden, mich analysieren und nackt ausziehen.

Für einen winzigen Moment blinzele ich, schon schaut er wieder auf das Geschehen und verkündet laut ein »Drei zu eins!«.

Gerade noch sehe ich, wie der Graf auf die Knie sinkt und ein Messer bis zum Haft in seiner Schulter steckt.

»Beenden wir es. Ihr dürft mir, nachdem Ihr Euch erholt habt, zum Sieg gratulieren.« Lazares lässt seine Klinge fallen, während die Menge um ihn herum applaudiert und Rodan den Kampf für beendet erklärt. Vermutlich sehe nur ich, wie der Graf mit schmerzverzerrtem Gesicht und nur mühsam zum Messer auf dem Asphalt greift und es mit stockenden Bewegungen zu sich zieht.

Lazares – passt auf!, rufe ich in meinen Gedanken, als Vitry schon die Klinge nach ihm wirft.

Der Lord, der auf mich zugehen wollte, aber flüchtig nach Rodan sah, starrt nun mit einem verzogenen Gesicht zu mir. Mit einem Ruck stolpert er nach vorn, öffnet die Lippen und droht umzustürzen. Noch ehe ich zu ihm rennen kann, stößt mich Milan zur Seite und fängt seinen Freund auf.

»Du solltest dich schämen, Daniel. Wenn ein Duell beendet ist, ist es beendet!«, faucht ihm Milan zu, bevor er mit Lazares spricht, der … der – bei Gott. Die Klinge hat seinen Brustkorb durchstoßen.

»Das war es mir wert, Lemarquis. Gute Heimfahrt noch«, antwortet der Graf verbittert und lässt sich ebenfalls aufhelfen.


Kapitel 17


Kaum sind wenige Minuten vergangen, ist die Straße menschenleer. Kein Vampir, bis auf Milan, Odine, Tjarde und wenige Wachen befinden sich auf der blutbesudelten Kreuzung, auf der man denken könnte, ein Schlachtfest hätte stattgefunden.

»Geht es?«, erkundigt sich Tjarde und hilft mit Milan zusammen Lazares auf, der stöhnt und keucht wie ein verletztes Tier, das weiterhin seinen Stolz bewahren will.

»Wir sollten zurückfahren. Du musst dich erholen, die Party ist wohl beendet.« Odine sagt etwas zu einer Wache, die nickt und dann von der Nacht verschluckt wird.

Leise wechseln Milan und Lazares Worte in dieser fremdartigen Sprache. Jedes Wort von ihm besteht aus einem Stocken, Keuchen und abgehackten Wortfetzen.

»Es ist mir gleichgültig, was du sagst, es ist ihre Pflicht«, knurrt Milan über die Worte des Lords hinweg und schaut schlagartig zu mir auf. »Komm her, Dare.«

Wie versteinert bleibe ich zehn Meter von ihnen entfernt stehen, mein Verstand ist wie gelähmt. »Komm schon, zum Teufel!«, schreit mir Milan entgegen. Seine Augen ändern sich zu gefährlich roten Iriden einer Bestie.

Ich gehe vorsichtig auf sie zu. Auch wenn ich mich glücklich schätze, nicht in die Hände des Grafen gefallen zu sein, ist da etwas, das mich abhält, mich ihnen auch nur wenige Schritte zu nähern. Trotzdem überwinde ich meine Angst, widersetze mich meiner Stimme, die mir sagt, ihnen nicht zu nahe zu kommen.

»Knie dich neben ihn«, weist mich Tjarde an. »Sodass er an deinen Hals kommt.« Lazares liegt mit dem Rücken auf dem kalten Asphalt, die Augen halb geschlossen, unter ihm eine größer werdende dunkle Blutlache. »Beeil dich, Dare, nur du kannst ihn heilen.«

Ihn heilen? »Jetzt beweg dich und glotz nicht so!« Milans wütende Worte lassen mich wieder einen Schritt zurücksetzen, bevor Odine vor meinen Augen auftaucht, »Milan, halt die Fresse!« brüllt und dann beide Hände auf meine Schultern legt. »Geh zu ihm, als sein gefallenes Mädchen musst du ihm dein Blut geben, wie du es gelernt hast. Beachte Milan nicht, aber hilf ihm. Bitte. Es ist meine Schuld, aber warte nicht länger, bevor er nicht mehr schlucken kann, weil sein Magen vergiftet ist.«

Nie habe ich Odine so hilflos gesehen, nie so einfühlsam und ernst.

»Gut.« Ich schiebe mich an ihr vorbei, denke daran, dass es unsere Bestimmung ist, unserem Vampir zu helfen und zu gehorchen, und gehe neben Tjarde vor Lazares in die Knie. Vorsichtig beuge ich mich über Lazares’ Gesicht. Tjarde streicht lose Haarsträhnen aus meinem Nacken und drückt mich bestimmt tiefer zu seinen Lippen hinab. Die Kälte des Asphalts kriecht meine Knie hoch, während ich mich an Lazares’ linkem Oberarm abstütze, um nicht die Balance zu verlieren, weil Tjarde seinen Griff nicht lockert.

»Acharat dis tjaris de Dare. Furos!« Milan redet auf ihn ein, aber von Lazares ist nichts mehr zu hören. Ich weiß, dass ich weder einen Atemzug noch Puls von ihm spüren werde. Wie also erfahre ich, wann ein Vampir stirbt? Löst er sich in Luft auf? Verglüht er zu Ascheblättchen? Wird sein Körper in wenigen Stunden von den ersten Sonnenstrahlen zerfressen, bis nur noch ein Skelett übrig bleibt?

Weiter beuge ich mich mit dem Hals zu seinen Lippen, schließe die Augen und spreche in Gedanken aus, dass er es tun kann, ich ihm helfen will. Ich weiß nicht, ob er es hört, ob er überhaupt mitbekommt, dass ich bei ihm bin. Denn nichts, keine Reaktion kommt von ihm. Odine wimmert in der Kreuzung auf, Milan spricht weiter und Tjarde drückt mich näher an ihn. Ich kann Lazares’ Gesicht nicht sehen, aber als ich glaube, es wäre zu spät, er würde nicht einmal mehr in der Lage sein, mein Blut zu trinken, höre ich ein Knurren unter mir, dann spüre ich, wie eiskalte Spitzen meinen Hals malträtieren. Bevor ich aufschreien kann, weil der Schmerz unerträglich ist, verblasst er. Der Schmerz nimmt ab, und ich spüre seine Fänge in meinem Hals, wie seine kühlen Lippen sich auf meiner Haut bewegen und die Stelle, in die er mich beißt, heiß pocht.

Je mehr er zuerst langsam trinkt oder mein Blut nur in seine Kehle laufen lässt, desto mehr senken sich meine Lider mit einem schwachen Lächeln auf meinen Lippen. Milan sagt weiterhin etwas zu Lazares, während Odine in ihrem goldenen Kleid von Sekunde zu Sekunde vor meinen Augen verschwimmt. Es beruhigt mich, ihm helfen zu können, meine Schuld wiedergutzumachen und ihm die Schmerzen zu nehmen.

Ich weiß weder mehr wann noch wie, aber mein Griff um Lazares’ Arm lockert sich, meine Knie zittern und ich sinke tiefer auf ihn herab.

»Serchez ald dies raoun. Es genügt, ansonsten bringt er sie noch um.« Ist das Milan, der das sagt, oder Tjarde? Schwach und schwindelig werde ich hochgehoben, etwas wie ein Glas wird an meine Lippen gepresst und ich schlucke. Schlucke immer mehr, bis mir die Flüssigkeit aus den Mundwinkeln läuft. Keine Ahnung, warum, aber ich lächele – immer noch.

»Kann ich mich hinlegen?«, frage ich mit müden Augen. Ich kann mich nicht länger, auch nicht mit Hilfe, auf den Beinen halten.

»Sicher. Warte.« Tjarde hebt mich hoch, trägt mich irgendwohin und legt mich auf etwas Warmem, Glattem ab. Über mir sehe ich die Konturen des Autoinnenraums. »Wie geht es ihm?«, erkundige ich mich und verrenke meinen Kopf, um ihn zu sehen.

»Besser. Du solltest dich ausruhen. Wir fahren bald los.«

Mehr als nicken und die Augen schließen kann ich nicht, dann schlafe ich seltsam glücklich und beruhigt ein.

Etwas Warmes umgibt mich, als ich mich drehe und dann blinzele. Es fühlt sich geborgen und wohlbehütet an. Doch dann bemerke ich, dass ich nackt in einem Bett liege. Unter mir etwas ist, das die Wärme erzeugt, und links von mir Lazares, der entspannt mit nackter Brust neben mir liegt. Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen?

»Schlaf weiter, Dare. Wir haben noch zwei Stunden, bevor die Sonne untergeht«, höre ich ihn in meinen Gedanken. Ich liege auf der Seite, sein Arm liegt über der Decke auf mir.

Plötzlich bin ich hellwach. In meiner Kehle ist ein seltsames Kratzen. Ich habe Durst wie schon lange nicht mehr.

»Hier, trink das.« Dass er meine Gedanken liest, hat auch seinen Vorteil. Er schiebt sich höher, ohne den Arm von mir zu nehmen, und hält mir im nächsten Moment ein Glas entgegen.

»Danke.« Ich erhebe mich, um danach zu greifen, als ich ein »Ich danke dir« in meinen Gedanken höre. Meine Finger legen sich auf dem Glas über seine, bis ich zu ihm blicke.

»Gerne, dafür bin ich da.«

Mehr möchte ich nicht sagen, weil es mir unangenehm ist, neben ihm zu liegen. Schnell trinke ich, viel zu hastig, sodass ich mich fast verschlucke.

»Geht es dir besser?«, fragt er mich.

»Ja.« Er nimmt mir das Glas aus den Händen, während ich mir über die Stirn fahre.

»Was ist?«, erkundigt er sich.

»Nichts, Mylord. Es wäre besser, wenn ich wieder in mein Loft gehen würde.« Denn neben ihm weiterzuschlafen, wäre …

»Ja?«

»Das gehört sich nicht.« Ein dunkles Lachen ist neben mir zu hören. »Wie geht es Euch? Was ist mit Euren Verletzungen?«

Geschmeidig beugt er sich näher zu mir, streift in der Dunkelheit, in der ich ihn nur schwach erkennen kann, mit seinem Bart mein Ohr.

»Sind verheilt, was ohne dich nicht in der Zeit möglich gewesen wäre.«

Diese seltsame Stille zwischen uns ist erdrückend.

»Das freut mich. Ich wünsche Euch noch eine Gute Nacht, aber werde mich zurückziehen.« Unbedacht schiebe ich die Decke zurück, will mich erheben. Kurz verschwimmt alles, weil mein Kreislauf verrücktspielt, aber dann sehe ich an meinem nackten Körper herab. Verflucht. Er kann in der Dunkelheit besser sehen als ich.

»Ganz genau. Und mir gefällt, was ich sehe.«

»Musstet ihr mich ausziehen?« Schnell reiße ich an dem Laken auf dem Bett, das ich vor mich halten will, als er es mir mit einem Ruck aus den Fingern zieht.

»Ja, weil du fast erfroren wärst. Hast du noch nie davon gehört, dass es besser ist, mit der Haut direkt die Wärme aufzunehmen? Da ich dich schlecht wärmen kann, habe ich Wärmedecken und Heizdecken bringen lassen. Außerdem gefällst du mir nackt am besten.«

»Ihr Schuft!« Ich will mich von ihm wegdrehen, dabei meine Hände über die Brüste und Scham haltend, als er unvermittelt vor mir steht. Schau bloß nicht an ihm herab. Die Hälfte seines Körpers wird von den Schlangen verdeckt, die andere ist etwas in der Dunkelheit in seinem Schlafzimmer auszumachen. Er kommt auf mich zu, greift nach meiner Hand, während ich rückwärtsgehe.

»Lasst das.« Er nimmt sie von meinen Brüsten.

»Warum? Ich will dich nur ansehen, dich nicht beleidigen. Nur sehen, wie du unter deinen Kleidern aussiehst.« Es ist mir unangenehm, von ihm so angeschaut zu werden, bis ich den Blick senke und auch meine Hände von meinem Venushügel nehme. Er wird mich so oder so ansehen wollen, falls er es nicht bereits heute Nacht getan hat. Du gehörst ihm, also solltest du dich nicht verhalten wie eine verklemmte Nonne, die noch nie einen halb nackten Mann vor sich stehen gesehen hat. Einmal umkreist er mich. Hinter mir kann ich ihn kaum erkennen, als ich meinen Kopf nach ihm drehe. Plötzlich spüre ich seine Hände um meine Hüfte, die meine Taille hochwandert, und seine Lippen auf meinen Schultern. Ohne mich dagegen zu wehren, weil es mir nicht unangenehm ist, schließe ich meine Augen.

»Denkst du noch an Milan?«

»Nein«, flüstere ich.

»Sei ehrlich«, raunt er mir in Gedanken zu, streift mit seinen Lippen meinen Hals, weiter über meinen Nacken und zieht mich näher an sich.

Das bin ich. Meine Gedanken sind schon seit einer unbestimmten Zeit nicht mehr bei Milan, der Zauber scheint sich aufgelöst zu haben.

Die gefrierende Kälte, die von seinem Körper ausgeht, lässt mich zaudernd ausatmen. Gott, fühlt sich das eisig an, als würde ich mich gegen eine kalte Betonwand lehnen.

»Du wirst dich daran gewöhnen, Dare. Dreh dich zu mir um.«

Ich schlucke, atme geräuschvoll ein, dann wage ich es, mich umzudrehen. Hinter den verdunkelten Jalousien ist kaum zu erkennen, ob draußen die Sonne scheint.

Er begegnet meinem zurückhaltenden Blick mit einem Lächeln, bevor er mich an der Hüfte an sich zieht und mit der anderen Hand mein Kinn anhebt. Ein uraltes inneres Verlangen kommt in mir auf, das ich mir nicht erklären kann. Ich weiß, wenn ich das, was er mit mir macht, nicht möchte, müsste ich es bloß denken und er würde mich freigeben. Er ist zügellos, manchmal ungehalten, aber respektiert mich und meine Entscheidungen.

Doch ich will es. Er schaut nur auf mich herab. Irgendetwas hat sich seit heute Nacht verändert. Meine Hände lege ich vorsichtig um seinen breiten Rücken, ich kann weder Unebenheiten einer Verletzung spüren noch einen Verband. Mein Blut hat ihn vollständig geheilt und das Gift in seinem Körper neutralisiert.

Mein Blick haftet unverwandt auf seinem schön geschnittenen Gesicht, seinen dunklen Augen, seinen geschwungenen Lippen, seinem Kinn und wandert wieder hoch zu seinen Lippen. Etwas löst er in mir aus … Aber was? Als wären wir uns bereits begegnet. Vor sehr langer Zeit … einer Ewigkeit.

Ohne Hemmungen, nur weil ich es spüre, ein Gefühl, eine Stimme mich antreibt, hebe ich mich auf die Zehenspitzen und suche mit meinen Lippen seine. Ich küsse hauchzart seine Mundwinkel. Ein unerklärliches Gefühl breitet sich in meiner Brustgegend aus. Es fühlt sich richtig an, als hätte ich das schon vor langer Zeit getan. Lazares lässt mich gewähren, wartet ab, wie weit ich gehe, bis ich ihn küsse und er mich höher zu sich zieht.

Vorsichtig erwidert er den Kuss, als wäre ich zerbrechlich, dann, als ich die Lippen öffne, mit meiner Zungenspitze seine suche, fällt jede Zurückhaltung. Er küsst mich verlangender. Ich spüre seine scharfen Eckzähne, seine Spitzen und habe keine Angst, er könnte mich mit ihnen verletzen. Was ist das, was zwischen uns ist?

»Eine alte Legende«, antwortet er mir. »Etwas, das vor langer Zeit endete und sich nun wiedergefunden hat.« Ich verstehe seine Worte nicht, aber glaube ihnen. Seine Hände streichen über meinen nackten Körper, hinterlassen einen kühlen Hauch, während ich mich an ihn dränge und ihn spüren will. Mit den Fingern stoße ich unterhalb seines Rückens auf Stoff. Er ist nicht vollkommen nackt wie ich.

»So gern ich das will, Dare …« Er stockt in meinen Gedanken. »Aber ich kann mich nicht an dich binden.«

Langsam löse ich meine Lippen von seinen. »Das müsst Ihr auch nicht.«

»Doch, bald. Aber erst nach der Zeration, wenn du sie überlebt hast.«

»Und wenn nicht?« Ich schaue ihm entschlossen entgegen. »Was, wenn ich verliere?«

»Lass uns nicht daran denken. Du wirst nicht verlieren, das ist praktisch unmöglich.«

»Ihr weicht mir aus. Ihr wollt es und ich ebenfalls.« Es sieht aus, als würde er mit sich ringen, gegen einen Entschluss ankämpfen. »Ich bin Euer gefallenes Mädchen«, sage ich ruhig. »Etwas, von dem Ihr sagtet, es sei etwas Vertrautes zwischen uns, eine Legende.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schließt er seine Augen, bis er sie öffnet, schief grinst und mich dann rückwärts zum Bett treibt.

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, Jungfrau. Aber du hast recht; sollte wirklich die Möglichkeit bestehen, dass du den Kampf verlierst, werde ich es bereuen, das nicht getan zu haben.«

»Was getan?«, necke ich ihn und hebe provozierend mit einem Lächeln eine Braue.

Er schnaubt leise und blickt zur Seite, bevor er mich an der Mitte umfasst und mich auf die Matratze seines Bettes legt. So schnell, dass sich mein Magen zusammenzieht und mein Puls beschleunigt. Schon liegt er über mir, schiebt mich höher und küsst mich bedrängend und zugleich sinnlich. Vorsichtig zieht er mit den Zähnen meine Unterlippe zu sich.

Aber geht nicht zu weit, spreche ich in Gedanken aus.

»Niemals. Ich achte dich und bin nicht der Graf, der seine Mädchen missbraucht.« Zärtlich bedeckt er meinen Hals mit Küssen, mein Schlüsselbein, weiter hinab meine Brüste, die mich erzittern lassen.

Unter mir liegen die Wärmedecken und auf mir spüre ich die kitzelnde Kälte. Was er macht, fühlt sich wundervoll an. Jede Sorge, er könnte mir wehtun, wird aus meinen Gedanken verdrängt. Ich weiß nicht warum, aber ich will ihn. Nur ihn.

Seine Zunge kreist über meine Haut, leckt über meinen Venushügel, während sein Bart meine Beininnenseite streift.

Es ist eine Sünde, die ich begehe, aber was kann eine Sünde sein, wenn es sich gut anfühlt?

In meinem Becken kribbelt es, pocht es und ich will ihn voll und ganz spüren. Kaum hat er den Gedanken gehört, küsst er mich wieder, ich spreize meine Beine und spüre seine Härte. Wann er seine Shorts ausgezogen hat, weiß ich nicht, aber ich will nur diese unstillbare Sehnsucht dämpfen.

»Willst du das wirklich, Dare?«, fragt er mich und streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn. »Ich wäre der Erste, den man nie vergisst.«

»Ja, ich will es.« Dazu wurde ich erzogen. Ihm zu dienen, mich ihm hinzugeben.

»Nein, Dare, du sollst auf deine innere Stimme hören, nicht auf das, was dir beigebracht wurde. Ich will nicht mit dir schlafen, weil du es als Verpflichtung ansiehst oder es deine Aufgabe ist.« Seine dunklen Augen glühen hell auf, sind aber noch nicht leuchtend rot.

»Nein, das ist es nicht für mich. Du kannst selber besser als ich spüren, dass ich es will. Glaube mir, ich sehe es nicht als Verpflichtung an.« Mit beiden Händen umfasse ich vorsichtig sein Gesicht, blicke lange in seine Augen. »Ich will dich, dich spüren, dein sein.«

Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen, bevor er sich zu mir herabsenkt, ein dunkler magischer Duft mich umgibt, der nach Wildleder und Amber duftet. Dann … dann spüre ich seine Haut auf meiner, wie er langsam mit seiner Härte in mich eindringt. Bedacht, mir nicht wehzutun, obwohl ein unangenehmes Ziehen die vorherige Lust kurzzeitig verdrängt.

»Sch, es tut nur kurz weh.« Ich schlucke, vertraue ihm und warte, bis das Ziehen nachlässt. Langsam dringt er tiefer in mich ein, seine Zunge verschmilzt mit meiner und spült den Schmerz fort. Nur eine Träne rollt über mein Jochbein zum Ohr, bevor ich schwach lächele und er sich etwas schneller in mir bewegt. Ich spüre ihn komplett in mir – die Kälte, die vollkommene Ausgefülltheit. Und mit jedem Stoß, mit jeder Berührung will ich es mehr. Ich verschränke meine Beine über seine Hüfte, spüre kein Ziepen mehr und fühle mich in seinen Armen gefangen und sicher zugleich.

Ein feines Kitzeln durchströmt meine Nervenbahnen wie Blitze, die mich mit jedem Stoß zittern lassen. Ich keuche vor seinen Lippen, spüre seine Hände sich dicht neben meinen Schultern abstützen und sein Glied tiefer in mir, bis ich keuche. Eine seltsame Hitze, ein Zittergefühl und Losgelöstheit umgibt mich, die mich unter ihm aufbäumen lässt.

Er ist wirklich ausdauernd, gefühlvoll, aber zugleich besitzergreifend. Als er mich stöhnen hört, schließt er etwas seine Augen, die nun rot aufglühen. Er bewegt sich schneller, kräftiger in mir, senkt sein Becken tiefer und knurrt zuerst leise auf. Das Knurren geht in ein Stöhnen über, als er mich härter nimmt. Mein Stöhnen sich mit seinem vermischt und mir heißer wird.

Ich glaube, die Lust würde mich zerreißen, bis er keucht und mich anschließend hemmungslos küsst.

»Du bist wundervoll. Wie fühlst du dich?«, fragt er nah an meinem Ohr, nachdem er sich von meinen Lippen gelöst hat.

»Seltsam … unruhig und zugleich völlig leicht …« Er lacht leise neben meinem Ohr, nimmt mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne und verschafft mir einen heiß-kalten Schauder.

Langsam zieht er sich aus mir zurück und dreht sich auf den Rücken, zieht die Decke über uns und mich näher an seine Brust, die kühl unter meiner Wange liegt.

Geborgen schließe ich meine Augen, kann sie einfach nicht mehr offen halten und schlafe ein. Als wäre das, was passiert ist, ein Traum gewesen. Und ich weiß, dass sie dazu in der Lage sind, Menschen träumen zu lassen, was sie wollen. Hat etwa die Wirkung des Silberblattes nachgelassen? Habe ich das wirklich nur geträumt?


Kapitel 18


Du solltest aufstehen. Heute müssen wir weiter an deinen Fähigkeiten arbeiten, komplizierte Manipulationen zu überwinden.« Lazares steht neben meinem Bett und geht dann zu den Vorhängen, die er zurückzieht. Lisandra und Florence wuseln bereits in meinem Zimmer umher, stellen frische Blumen hin und suchen bereits im Kleiderschrank nach passender Kleidung für mich. »Heute gehen wir in den Garten, um das Geschehen realistischer wirken zu lassen. Kleidet sie also warm an. Es sind nur 15 Grad und ein Sturm zieht auf.«

Habe ich etwas verpasst? Warum liege ich in meinem Bett?

»Wir sehen uns zum Frühstück, Dare. Beeil dich.« Verwirrt blicke ich mich um. Ich bin tatsächlich in meinem Zimmer, in meinem Bett und Lazares ist wieder verschwunden. Habe ich das alles nur geträumt? Nein, es war zu real, um es geträumt zu haben. Ich habe ihn gespürt, seine Hände, Küsse, seine Bewegungen.

»Habe ich hier geschlafen?«, frage ich die beiden Mädchen und ziehe mich im Bett hoch.

»Ja, der Lord ließ euch gestern Nacht hierher bringen, als er sich wieder erholt hatte. Ihr habt geschlafen wie ein Stein, selbst als man Euch aus der Limousine trug.«

Das ist unmöglich.

»Und ihr beiden wart die gesamte Nacht in meiner Nähe?«

»Ja«, antwortet mir Lisandra, die in meinem Schrank ein Shirt hervorzieht. »Die ganze Nacht. Auf Anweisung von Professor Viscon. Was meinst du, Florence, geht das Shirt oder ist das zu dünn?«

Rasch schaue ich an mir herab und sehe, dass ich ein Top und Shorts trage. Ich habe es tatsächlich geträumt. Irgendwie macht es mich traurig, dass es bloß ein Traum war.

»Hopp, hopp!« Florence klatscht in die Hände. »Ihr müsst euch beeilen, duschen gehen, Zähne putzen, anziehen … Heute erwartet euch ein anstrengender Tag.« Und wohl auch ein deprimierender.

»Ja, ich komme schon.«


Kapitel 19


Ich möchte mich bei dir bedanken, Dare. Bisher hatte ich nicht die Möglichkeit dazu.« Lazares steht vorm Frühstückssaal im Gang und scheint nur auf mich gewartet zu haben. Er hat sich bereits letzte Nacht bei mir bedankt.

»Gern geschehen«, antworte ich ihm mit zusammengezogenen Augenbrauen, an meinem Verstand zweifelnd, und schaue nicht länger in seine Richtung.

»Guten Morgen, Madame«, begrüßt mich der Koch, als er mir die Tür aufhält. Mich beschleicht das seltsame Gefühl, als stecke ich kopfüber in einer Manipulation. Aber Lazares darauf ansprechen, ob ich es nur geträumt habe, werde ich nicht. Nein, wie peinlich wäre das denn?

»Croissants?«, fragt mich der Koch. Ich nicke bloß, lasse mir Kaffee eingießen und nehme mir Butter, Rührei mit Tomaten und Milch für meinen Kaffee vom Tisch, kaum dass ich sitze.

Lazares setzt sich an dem ovalen riesigen Tisch mir gegenüber und behält mich wie ein Raubtier scharf im Blick. Ich räuspere mich kurz.

»Ihr spracht von tieferen Manipulationen. Wie sehen diese genau aus?« Ich werde ihn weder auf den Abend noch die Nacht ansprechen.

»Sie sind ähnlich wie Wahnvorstellungen, Einbildungen, die ich erschaffe, um dich zu täuschen. Wir werden sie im Garten üben, da die Zeration ebenfalls draußen stattfindet in einem immens großen Labyrinth.«

»Erzählt mir bitte mehr davon.« Ich beiße von dem Croissant ab, das komischerweise nicht mehr halb so süß wie am Vortag schmeckt. Meine Gedanken wandern zu gestern Nacht, wie sehr ich ihn wollte, glaubte, wir wären füreinander bestimmt. Starr blicke ich auf den Holztisch auf die delikat garnierte Früchteplatte.

»Hast du mir zugehört?«, fragt mich Lazares irgendwann und lenkt seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Ähm … ja«, lüge ich. Ich blicke zu ihm auf. Er trägt keinen Bart mehr, sein Gesicht ist rasiert, und alles, was mich an letzte Nacht erinnert, ist verschwunden. Es war nie real gewesen, Dare. Wie töricht konnte ich nur sein.

»Was habe ich gesagt?« Verdammt.

Ich lege das Croissant auf den Teller zurück, nehme einen Schluck von dem Kaffee und schiebe den Teller beiseite. Lazares’ Augen beobachten mich durch und durch, was mich am meisten stört.

»Dass … die … Zeration … in einem Labyrinth stattfindet.«

»Und?«, hakt er nach, stützt die Ellenbogen auf die Tischplatte auf und verschränkt die Finger unter seinem Kinn. Sein Blick ist unnachgiebig.

»Keine Ahnung«, bringe ich verärgert hervor. Warum quält er mich mit der Zeration, wenn meine Gedanken ganz woanders sind und ich sie erst einmal ordnen muss? »Ich habe keinen Appetit mehr.«

Schnell schiebe ich den Stuhl zurück, während dem Koch die Kinnlade herunterfällt, weil er mit einem frohlockenden Lächeln auf dem Gesicht aus der Küche kam, um mir pochierte Eier zu bringen.

»Tut mir leid, es liegt nicht am Essen.«

»Du hast kaum etwas gegessen. Nach gestern Nacht solltest du etwas mehr essen als einen Bissen«, stellt der Lord fest. Gestern Nacht … Ich belächele seine Worte bitter.

»Später … möglicherweise. Ihr könnt mir wohl kaum das Essen einflößen. Ich wäre dann so weit. Wie gelangen wir in den Garten?«

Lazares’ Blick verdüstert sich. Obwohl er wieder gesund und erholt aussieht, scheint ihn irgendetwas zum Nachdenken anzuregen. Klasse, mit dieser Laune werde ich heute sicher einiges lernen. Warum nur kommt mir der Gedanke, dass die Trainingsstunden mit Milan um einiges hilfreicher wären als mit ihm? Ist nicht Milan für meine Vorbereitung zuständig?

»Wo ist Milan?«, frage ich Lazares im Gehen, als wir die Stufen zum Erdgeschoss herabsteigen.

»Immer noch für dich: Sir Lemarquis.«

»Fein, wo ist Sir Lemarquis?«

»Verhindert. Er soll etwas für mich erledigen.«

»Und deshalb kümmert Ihr Euch heute um mein Training?« Aus dem Augenwinkel schaue ich zu ihm auf. Kein Lächeln, kein Grinsen, nicht mal ein Blick in meine Richtung.

»Passt dir etwas nicht daran? Sprich aus, wenn dich etwas stört, denn seit dem Frühstück kommt es mir vor, als gäbe es etwas, das du mir sagen möchtest.« Abrupt bleibt er am Absatz der Treppe stehen, an dem ein Mann mit einer Gießkanne vorbeieilt.

Ich soll sagen, was nicht stimmt? Warum macht er nicht den ersten Schritt?

»Ihr täuscht Euch, Mylord«, antworte ich ihm. »Ich könnte nicht besser gelaunt sein, nachdem ich wundervoll geruht habe.« Ich hoffe, das hat gesessen. Würde er wissen, was ich anspreche, würde er doch eine Miene verziehen. Eine Braue heben. Irgendein verräterisches Zeichen machen, das mir sagt, dass er weiß, worauf ich hinauswill. Aber da ist nichts. Nur ein fragender Blick.

»Das kaufe ich dir nicht ab, Dare.« Dann eben nicht, du Holzkopf! Du weißt ganz genau, was ich meine!

Keine Antwort. Merkwürdig. Oh, er beherrscht es wirklich gut, mich plötzlich zu ignorieren. Aber ich habe eine Idee, wie ich herausfinde, ob ich alles geträumt habe … Mit einem Lächeln auf den Lippen wende ich ihm den Rücken zu und passiere die Vorhalle. Ich weiß ganz genau, dass er den Gedanken gehört haben könnte, wenn er nur wollte. Er folgt mir erst kurz darauf.

»Links halten, wo die Wachen bereits positioniert stehen.« Lazares überholt mich, um mir die Richtung anzuweisen – als wäre ich zu dämlich, Wachen von dem anderen Personal zu unterscheiden.

Die dunkel dreinblickenden Vampire öffnen eine große, doppelflügelige Holztür zu … Mir bleibt das Herz stehen, als ich den beleuchteten Garten in voller Schönheit sehen kann. Noch nie habe ich den Garten dieses Anwesens gesehen, nur aus den Fenstern.

Vor mir erstreckt sich ein gepflasterter Weg umgeben von hohen laubbedeckten Bäumen und modernen Lichtern am Wegesrand, dahinter sind mehrere große Rasenflächen, kegelförmig geschnittene Kirschlorbeersträucher und ein Gartenhaus, das an einem – was ist das? – künstlichen Teich oder Brunnen in Blau und Silber anschließt.

»Das ist ein Pool, dahinter steht das Poolhaus, das gelegentlich von Gästen bezogen wird.« Pool – kurioser Name. Er dampft in dieser wirklich kühlen Nacht. Ich sehe zwei Gärtner einen Strauch schneiden und dahinter welche mit einem Netz Früchte von Bäumen ernten, aber der immer wieder aufkommende Wind erschwert ihnen die Arbeit. Ich trage eng anliegende schwarze Hosen, darüber ein Top, ein T-Shirt und einen Pullover und darüber noch eine Fleecejacke. Als mich die Damen eine Art Leggings – zweite Haut oder so ähnlich – unter die Hose anziehen lassen wollten, bin ich ausgestiegen. Lieber habe ich mir die schönen Stiefel herausgesucht, in denen meine Füße warm bleiben.

»Ich wusste, dich würde der Garten beeindrucken.« Ach, wusstet Ihr das? Was wisst Ihr noch?

»Ich weiß ja nicht, was mit dir los ist, Dare, aber allmählich könntest du dir deine unangebrachten Bemerkungen verkneifen«, fährt er mich plötzlich an. Ich verdrehe meine Augen und folge ihm, als er mich auf eine Rasenfläche führt.

Okay, gut, ich sollte erwachsen damit umgehen, es als Traum abtun und vergessen. Schließe die Sache im Gedächtnis ab und wirf den Schlüssel irgendwo in eine deiner finstersten Gedächtnisecken.

»Hier üben wir.« Mitten auf einer Fläche von gefühlt einem Hektar bleibt er stehen. Mehrfach wehen mir Strähnen in mein Gesicht, die ich aus dem Mund zerren muss. Über uns droht ein Gewitter aufzuziehen, schon ist von Weitem ein grummeliges Grollen zu hören.

»Verratet mir eines«, beginne ich und stemme die Hände in die Hüfte. »Wer kann meine größte Konkurrentin sein? Wer ist geübt und könnte mich schlagen?« Er muss die anderen acht Mädchen kennen, schließlich wussten wenige Vampire auf der Veranstaltung auch von meiner Teilnahme.

»Rodans Favoritin könnte eine Gefahr darstellen.« Mir gegenüber bleibt er stehen und reibt sich über sein Kinn. Ebenfalls in schwarzen Hosen und einer Lederjacke schnippt er einmal. »Das ist Samira als Hologramm. Ich zeige sie dir, wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie war gestern nicht auf der Veranstaltung.«

Neben mir lässt er eine Frau erscheinen, die etwas älter als ich sein dürfte, dunkelrotes gewelltes Haar zusammengebunden zu einem Pferdeschwanz trägt und eigentlich sehr weiche freundliche Züge besitzt.

»Sie ist eines der wenigen Mädchen, die sakrales Blut in sich trägt, und somit deine gefährlichste Konkurrentin.«

»Was ist ›sakrales Blut‹? Es klingt nach etwas Besonderem.« Lazares grinst knapp und blickt auf den Rasen, als wäre es selbstredend, zu wissen, was ein sakrales Blut ist.

»Es sind gefallene Mädchen, die das Blut der Unsterblichen in sich tragen sollen. Es wirkt stärker als das Blut von Mädchen der Akademien. Es verleiht einem Vampir Stärke und geschärftere Sinne. Besitzt ein Vampir solch ein Blut, ist er praktisch unbesiegbar. Kein anderer könnte es mit ihm aufnehmen. Allerdings …« Lazares hebt seinen Blick. »Ist das Blut – so sagt man – wie eine Droge. Wenn man das Blut verloren hat, braucht derjenige eine Zeit, um sich umzustellen. Der Entzug kann den Vampir schwächen – enorm sogar. Deswegen veranlasst Rodan sogenannte Hetzjagden, um die Mädchen, und es sind immer nur Frauen, ausfindig zu machen, weil er …«

»Nicht diesen Entzug erleiden will oder darauf verzichten konnte«, ergänze ich seine Worte. »Das klingt irgendwie absurd.« Ich belächele seine Erklärung und schaue stattdessen wieder zu Samira, die schlank, sportlich und etwas größer als ich aussieht. Sie sieht besonders hübsch aus.

»Wie sie …«, höre ich ihn in meinen Gedanken.

»Wie wer?«, frage ich und schaue zu ihm.

»Wie eine Frau, die ich vor Jahren traf.« Kurz leckt er sich über die Lippen.

»Würdet ihr dieses Blut besitzen wollen?«

»Es will jeder Vampir für sich beanspruchen, Dare. Es gibt nichts Kostbareres für einen Vampir auf Erden. Geld, Rohstoffe, Schätze oder Macht sind nichts im Vergleich zu diesen Mädchen.« Mit einem Ernst, der mir zu denken gibt, spricht er diese Worte aus, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Als gäb es keine Zweifel, dass diese sakralen Mädchen heilig sind.

Irgendwie tut mir Samira leid. Wieder schaue ich sie mir an. Zu wissen, dass die halbe Welt hinter einem her ist und nach dem Blut trachtet, kann kein schönes Leben sein. Ständig im Zentrum des Finsteren zu stehen. Ständig sind alle Augen auf dich gerichtet, und man weiß, dass andere Vampire sich dafür bekriegen würden, um dich zu besitzen – was kann daran schön sein?

Was ist an dem Blut wertvoller als an meinem? Wir gefallenen Mädchen wurden bereits aussortiert, weil wir reine Gene und besonders starkes Blut haben. Warum ist dieses besser?

»Habt Ihr davon gekostet? Wisst Ihr, wie sich der Unterschied anfühlt?«

Lazares öffnet seine Lippen, um etwas zu antworten, nur um sie kurz darauf wieder zu schließen. Etwas wirkt anders an ihm. Nie sah ich ihn unschlüssig oder einer Situation ausweichen, allerdings macht er gerade in meinen Augen den Eindruck, als ob er dieser Frage entfliehen wollte.

»Nein, nie«, antwortet er knapp. »Wir beginnen jetzt. Du hast zu viele Fragen gestellt, sodass uns die Zeit davonläuft. Wir haben nur noch drei Tage, bis wir in Rodans Stadt reisen. Also sammele und konzentriere dich.«

Und mir fallen mit jeder Sekunde weitere Fragen ein. Warum wetten sie, dass ich gewinne, wenn ich dieser starken Gegnerin gegenüberstehen muss? Sie hat ohne Zweifel größere Gewinnchancen als ich.

»Weil sie auch ihre Schwächen hat, Dare. Und die werde ich dir, nachdem du meine Übungen zu meiner Befriedigung absolviert hast, erklären.«

»Gut, dann wäre ich so weit.« Das Hologramm löst sich vor meinen Augen in Luft auf, während Lazares nun innerlich aufgewühlt wirkt.

Die Übungsstunde verspricht bereits jetzt, aufregend zu werden – denke ich sarkastisch.


Kapitel 20


Ich renne zwischen die Hecken und Sträucher, halte Ausschau nach weiteren psychischen Angriffen und lausche meinem aufgeregten Atem, meinem Herzschlag, weil ich langsam am Ende bin. Nachdem mir Lazares Horrorszenarien wie ekelhafte halb verweste Menschen auf die Fersen gehetzt hat, sind sie unaufhaltsam hinter mir her, verlieren im Gehen ihre Hände, ihre Köpfe können sie in alle Richtungen drehen und geben seltsame knurrende und fauchende Geräusche wie tollwütige Tiere von sich. Sooft ich mir vorgestellt habe, sie seien nicht real, ich mich ihnen gestellt habe, kamen sie auf mich zu. Einer hat mich sogar gebissen. Sie stinken nach Fäulnis und Verwesung, aber das Schlimmste, das Allerschlimmste war das Meer aus langbeinigen haarigen Spinnen.

Ich hatte bisher nie Panik vor ihnen, habe sie sogar früher angefasst und aus dem Fenster geworfen, als Lysann hysterisch aufgeschrien hat. Doch die haarigen Insekten im Mund und in den Ohren zu spüren – mir wird jetzt noch schlecht –, war ein Erlebnis, auf das ich verzichten kann.

Als ich einen schnellen Blick über die Schulter werfe, kann ich keinen dieser Monstren mehr erkennen, allerdings renne ich blindlings in eine dunkle flatternde Wolke. Ich kann ihr nicht mehr ausweichen, es sind zu viele. Aber was sind sie? Vögel? Nein, Fledermäuse, die lautstark an meinem Gesicht vorbeirauschen. Ich will, dass es langsam aufhört. Abrupt bleibe ich stehen, lausche wieder meinem Herzschlag und schaue auf den Rubin an meinem Finger. Der Nebel wabert ruhig in dem Stein, bevor er sich am oberen Ende der Kante zusammenzieht und ich Schritte höre. Rasch ziehe ich mich in den nächsten Strauch zurück und bete zu Gott, dass es keine Untoten sind.

»Ja, und hast du sie letztens gesehen? Sie ist doch wirklich peinlich, findest du nicht? Bei der Aufführung hat sie sich benommen – schrecklich. Und ihre verdrehten Ansichten«, höre ich eine Stimme, die ich sofort wiedererkenne. Lysann.

Schnell tauche ich aus meinem Versteck wieder hervor und kann vor mir Lysann mit Ana und Catharina erkennen. Ana … da ist etwas in meinem Kopf, was ich vorhatte. Was … Ich blicke zu Boden und überlege wie bei einem Déjà-vu, was es war. Was ich machen wollte.

»Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, das habe ich euch bereits am ersten Tag gesagt«, schließt Catharina an. »Dare glaubt doch wirklich, sie müsse uns alle beschützen. Wir würden nach der Akademie in unser Verderben stürzen. Und dann habe ich erfahren, dass sie bei Direktorin Geraldine plötzlich ins Büro geplatzt ist. Die Direktorin ist nicht mehr geworden. Sie muss auch ihren Vampir angegriffen haben. Kannst du das glauben?« So war das überhaupt nicht. Ich gehe auf die drei zu.

»Für mich wollte sie immer das Beste, dabei hat sie vergessen, mir zu schreiben. Nun sind vier Tage vergangen und ich habe keinen Brief erhalten.«

Lysann tröstet sie. »Wer weiß, wohin sie geflüchtet ist; vielleicht haben sie die Wölfe geholt. Sie hat es verdient. Wer es nicht anders haben will, muss mit den Konsequenzen leben … Ich denke, sie war krank. Irgendetwas haben ihre Eltern ihr gesagt, was nicht stimmte. Vampire sind die finsteren Gestalten der Nacht und reißen einem das Herz raus oder in der Richtung. Immer hat sie von ihren Eltern geredet, aber nie wurde sie besucht. Glaubt ihr, sie hatte überhaupt welche? Meine kamen vorbei, wann immer sie konnten, aber ihre hatten angeblich nie Zeit, weil sie hart arbeiten müssen.«

»Ich denke, das ist nur eine Ausrede«, antwortet Catharina. »Ihre Eltern sind längst gestorben. Ich habe gehört, an einer Seuche, Typhus. Grauenhafte Geschichte. Sie soll es nicht erfahren oder verkraftet haben – so munkelt man. Direktorin Geraldine hätte sie ansonsten nicht auf dieser Schule behalten können. Sie wäre viel früher geflohen. Wer möchte schon eine Aufsässige auf einer angesehenen Akademie?«, ergänzt Catharina in einem arroganten Tonfall. Meine Eltern sind an einer Seuche gestorben? Ich bin von Wölfen angegriffen worden? Was ist das für eine Manipulation? Die drei sprechen immer weiter, immer schneller über mich, sodass mein Kopf schmerzt, ich die Augen schließe und meine Hände auf die Ohren presse.

»Schreite ein, sie hat es nicht mehr unter Kontrolle. Sie verwechselt deine Manipulation mit wahren Begebenheiten.«

»Milan?« Rasch öffne ich die Augen, kann ihn aber nirgendwo sehen. Um mich herum stehen im Kreis viele Mädchen, Menschen, Schülerinnen und starren auf mich – sie sagen alle das Gleiche.

»Du bist eine Schande, Dare!« Ich drehe mich im Kreis, halte mir wieder die Ohren zu und gehe rückwärts, bis ich gegen ein Mädchen zwei Stufen unter mir stoße, die mich heftig in die Mitte schubst.

»Verschwinde, Dare!«

Immer wieder wiederholen sie die Worte, schneller, lauter, das Meer aus Stimmen macht mich wahnsinnig!

Ich muss hier weg, ich ertrage das nicht mehr. Ich renne blind durch die Menschen durch, die mich weiter beschimpfen und beleidigen. Sie verfolgen mich, wo auch immer ich hingehe. Stehen erneut vor mir.

»Ich habe es seit einer halben Stunde beendet«, höre ich dicht neben mir.

»Dare!« Plötzlich werde ich gepackt und geschüttelt. Sie sind immer noch da. Überall. Die Mädchen in den Uniformen, mit ihren ernsten Gesichtern, die Haare perfekt zu einem Kranz um ihre Köpfe geflochten.

»Nein, lasst mich los!« Wie wild schlage ich um mich, ein Blitz zuckt am Horizont auf und ein tiefes Grollen lässt den Boden erzittern.

»Dare!« Jemand rüttelt mich so fest, dass ich zurückschlage. »Lass mich los, Sophie!«, schreie ich sie an, als sie mich schäbig angrinst und mich an den Schultern festhält. Die Mädchen drängen sich immer näher um mich, engen mich ein, egal, wohin ich blicke.

Dann folgt eine heftige Ohrfeige, die Sterne aufblitzen lässt. Tränen schießen in meine Augen und ich schreie auf. Mein Körper ist völlig durchnässt, als sich die Mädchen in Luft auflösen, ich sie nicht mehr sehen kann. Panisch drehe ich meinen Kopf in alle Richtungen, aber sehe vor mir nur Milan.

»Milan«, keuche ich verwirrt. »Wo sind sie hin? Wo, wo sind sie geblieben?«

»Niemand ist hier, außer Lazares, der dich fast in den Wahnsinn getrieben hat.«

»Das wart Ihr?«

»Nein, ich hatte mit den letzten Bildern, die du gesehen hast, nichts zu tun, die hat dein Gedächtnis selber projiziert. Was hast du gesehen?«

»Du hast sie überfordert, woraufhin ihr Gehirn nicht mehr Wahrheit von Manipulation unterscheiden konnte. Ich hätte mit ihr die Übung durchführen sollen. Wie geht es dir?«, erkundigt sich Lemarquis bei mir. Erleichtert darüber, dass die Schülerinnen fort sind und ich mir nur alles eingebildet habe, schlinge ich die Arme um Milan. Meine Wange glüht zwar immer noch, aber der Schmerz hat mich wieder zurückgeholt.

»Danke, dass du mich dort herausgeholt hast.« Ein lauter Donner, der mich zusammenzucken lässt, hallt über uns hinweg, dann folgen zwei grelle Blitze, bis es wieder bedrohlich kracht. Selbst der heftige Regenguss ist mir in diesem Moment egal, solange das, was ich gerade erlebt habe, nicht real war.

»Wir sollten reingehen, bevor du dich erkältest.« Ich nicke an Milans tropfnassem Hemd, dann ziehe ich mich zurück und sehe Lazares finster in meine Richtung blicken.


Kapitel 21


Auf meinem Zimmer nehme ich eine lange Dusche, die mir die Kälte aus den Knochen treibt, und versuche meine Gedanken zu sortieren. Mir kommt es so vor, je länger ich hier bin, desto psychisch kränker werde ich.

»Alles in Ordnung dort drinnen?«, erkundigt sich Milan, der die Badtür bewacht.

»Ja, alles bestens.« In ein Badehandtuch, das mir Florence gebracht hat, wickele ich mich ein und betrete dann mein Schlafzimmer. Mein Haar klebt feucht auf meinem Rücken, aber ich weiß nicht, warum es mir nicht unangenehm ist, Milan bloß mit dem Handtuch um den Körper geschlungen entgegenzutreten.

»Ich habe etwas beschlossen«, sage ich und bleibe vor ihm stehen, als er eine Puderdose wieder zurück auf meinen Frisiertisch stellt.

»Du machst es ja spannend. Was hast du beschlossen? Etwa mal etwas zu essen? Dir …« Sein Blick wandert meine nackten Beine empor. »… etwas Nettes anzuziehen?«

»Nein.« Er bringt mich immer wieder zum Schmunzeln. »Ich will nur noch von dir unterrichtet werden.« Seine Lehrmethoden waren angenehmer. Lazares setzt mich viel zu sehr unter Druck, als dass ich das Training bis Freitag überlebe.

»Nun, Dare.« Milan verzieht sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse, als hätte er auf eine Zitronenscheibe gebissen. »Das ist nicht meine Entscheidung. Du bist sein Besitz, nicht meiner. Auch wenn ich dich verstehen kann, liegt es in seinem Ermessen, mir die Erlaubnis dafür zu geben. Was war so schrecklich? Was hast du gesehen?«

Mit einem Seufzen setze ich mich auf mein frisch gemachtes Bett und erzähle ihm davon. Mit jedem Wort verdüstern sich seine Züge, er schaut ernst und zugleich besorgt.

»Ich werde mit ihm reden und erwarte dich in zwanzig Minuten im Speisesaal.« Er erhebt sich, streicht kurz über meinen nackten Arm und verlässt dann mein Zimmer. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber bei Milan fühle ich mich sicher. Er hat zwar seine Fehler, trotzdem … Ich ertrage Lazares’ Nähe einfach nicht mehr.

MILAN

Ich klopfe an Lazares’ Tür, dann öffne ich sie, weil mir auf ein »Herein« zu warten zu dämlich ist.

»Ich muss dich sprechen.« Schnell schließe ich sie hinter mir. Lazares sitzt an seinem Schreibtisch, daneben sein sibirischer Falke Severin auf einer Stange. Über ein Buch gebeugt, blättert er darin und wirkt konzentriert.

»Keine Zeit, später.«

»Glaub mir, du wirst dir die Zeit nehmen müssen. Ich habe mit Dare gesprochen. Sie vermengt mittlerweile ihre Vergangenheit mit Fantasien. Sie braucht nicht mehr lange und wird sich an ihre Eltern erinnern können. Daran erinnern, dass sie von Wölfen angegriffen wurde, sie nicht das brave erzogene gefallene Mädchen war, das du dir wünschst, und du ihr eine Gehirnwäsche verpasst hast. Was, glaubst du, passiert, wenn sie das Rätsel vor der Zeration löst?«

Lazares blickt nicht von seinem Buch auf, sondern stützt nun sein Kinn auf dem Handrücken ab.

»Interessiert dich überhaupt, was ich sage?«

»Ich habe andere Probleme.«

»Tatsächlich? Die hast du immer.« Ich mache wenige Schritte auf seinen Schreibtisch zu, um zu sehen, in welchem ach so interessanten Buch er liest.

»Wenn du gekommen bist, um mich zu maßregeln, weißt du, wo die Tür ist!«, knurrt er plötzlich und blättert weiter in dem alten abgewetzten in Latein verfassten Schinken.

»Was für Probleme solltest du haben? Ich wüsste nicht, welche du haben solltest. Als ich heute Nacht abgereist bin, kam es mir nicht so vor, als hättest du welche, nachdem du Dare in dein Bett getragen hast. Ich dachte, ihr hättet eine glückliche Nacht verbracht, nachdem sie dir deine Verletzungen geheilt hat, von denen du ansonsten drei Tage gebraucht hättest, um dich zu erholen. Lief etwas schief? Wollte sie nicht?« Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass er sie direkt, nachdem sie ihm mehr als einen Liter Blut gab, auf sein Zimmer bringen musste. Ich kenne ihn, er wird die Situation nicht ungenutzt lassen. Deswegen ist Dare heute aufgekratzt, wirkt in Gedanken versunken und durcheinander.

»Sie weiß nichts mehr von letzter Nacht«, antwortet er mir, ohne aufzublicken, dabei sehe ich, wie er auf den Kiefern mahlt. Wie, sie weiß nichts davon?

»Warum? Was soll der Schwachsinn?«

»Weil sie sich auf die Zeration konzentrieren soll und ich herausfinden will, wie ich diesen Fluch überwinden kann. Ich will nicht länger von ihrem Blut abhängig sein. Wenn sie tatsächlich während der Zeration stirbt, was dann?«

»Bist du vielleicht für mehrere Monate nicht zu gebrauchen, aber davon geht die Welt nicht unter. Wichtig ist, dass du sie bei klarem Verstand hältst. Du weißt, wie schwierig die Aufgaben sind, und machst nichts weiter, als ihre Gedanken zu verdrehen. Erst unterziehst du sie einer Tiefenhypnose, dann lässt du sie eure Nacht vergessen?«

»Ich habe sie die Nacht nicht vergessen lassen, nur vorgetäuscht, sie hätte alles geträumt.« Ich schnaube fassungslos. Als wäre das eine Entschuldigung.

»Was ja wohl schlimmer ist. Sie beginnt an ihrem Verstand zu zweifeln und schuld bist du! Solltest du dich also die nächsten dreihundert Jahre wundern, wieso die Legende sich nun ein zweites Mal wiederholt, kann ich dir dieses Mal die Antwort dafür geben. Weil du sie zerstörst!«

Jerasine habe ich nie kennengelernt. Ich bin erst kurz danach verwandelt worden, daher weiß ich nicht, was er durchlitten hat – worüber er kaum spricht. Aber sollte er das Gleiche mit ihr gemacht haben, wäre das kein Wunder …

Sein Falke schreit plötzlich grell auf, als er sich von seinem Schreibtisch erhebt und mir verärgert entgegenblickt. Vor der Tür sind mehrere Herzschläge zu hören. Zwei – sicher von Bediensteten, die das Bett herrichten wollen.

»Wo ist sie gerade?«

»Wenn sie auf mich hört, auf dem Weg zum Speisesaal.«

»Ist sie nicht.«

Wendig gehe ich an ihm vorbei, um ihn aufzuhalten. »Ich kümmere mich darum, studiere du dein altes, vergammeltes Buch. Es ist besser, wenn du ihr Ruhe gönnst. Außerdem möchte sie ab morgen von mir trainiert werden.«

»Das ist lächerlich. Ich kann ihr um Längen mehr beibringen.«

Ich lächele knapp und verschränke meine Arme.

»Richtig, aber sie misstraut dir, und das zu Recht. Wer schläft schon mit seinem Mädchen, um es dann als einen Traum zu verkaufen. Ich habe dich schon bessere Scherze machen sehen. Solange du nicht weißt, was du willst, wegen Jerasine in Erinnerungen schwelgst oder dir Dares Blut das Gehirn vernebelt, steht sie unter meiner Obhut. Du musst einsehen, momentan nicht mehr fähig zu sein, zu entscheiden, was für sie das Beste ist. Dir fehlt derzeitig der Überblick. Und den solltest du haben. Denn dein Leben hängt von ihr ab! Vergiss das nicht. Nicht andersherum. Wenn sie Decharteau verlässt, wirst du sie nicht mehr manipulieren können, weil sie bereits immun gegen sämtliche Beeinflussungen ist. Mit jedem Tag, den sie trainiert, mehr!«

Die Worte scheinen ihn zu treffen. Er kneift angegriffen die Augen zusammen, stöhnt und dreht sich dann um, um kurz darauf auf seinen Schreibtisch einzuschlagen.

»Du hast recht«, stöhnt er, wischt sich über die Stirn und steht dann unvermittelt vor seinem Fenster. »Kümmere du dich um sie. Dare sollte dennoch nicht erfahren, was ich getan habe.«

»Nichts lieber als das. Bis dahin beruhige dich. Wir sehen uns später.«

Auf dem Gang wuselt mehr Personal herum als in einem Ameisennest, dennoch schließe ich die Augen und suche Dares Herzschläge. Jeder Herzschlag ist in seinem Rhythmus einzigartig. Niemals ähnelt sich einer dem anderen. Und gerade habe ich ihren gefunden. Sie … befindet sich in der dritten Etage, läuft, weil ihr Puls etwas schneller geht als im Stillstand, und dann höre ich sie atmen. Finde zwischen den tausenden Gedankengängen der anderen Menschen ihren.

»Hier muss es sein. Nur Professor Viscons kann mir sagen, ob ich halluziniere und mir alles eingebildet habe.«

Verflucht, sie will sich untersuchen lassen. Scheiße, Lazares, das Mädchen ist cleverer, als du annahmst.


Kapitel 22


Gerade als ich meine Hand hebe, um an die dunkle Tür zu klopfen, steht Milan lässig neben dem Türrahmen an der Wand. Seit wann steht er dort?

»Ist das etwa der Speisesaal? Falls du vergessen hast, wo er liegt, dann hast du dich um zwei Etagen geirrt und befindest dich aktuell im westlichen Flügel, aber im Osten wartet dein …« Er stockt kurz, schließt die Augen und grinst dann amüsiert. »Lamm mit Bohnen. Und es riecht herrlich.«

Verdammt. Ihm kann ich nicht erklären, warum ich hier stehe.

»Ich habe etwas mit dem Arzt zu besprechen. Wenn du mich also entschuldigst, Lemarquis.« Ich ignoriere ihn, nachdem ich ihm ein ebenso zuckersüßes Lächeln geschenkt habe, und will anklopfen, als er sich räuspert.

»Der Arzt ist nicht zugegen.«

»Das weißt du woher?« Wieder blicke ich zu ihm, nur dieses Mal genervt.

»Ich höre es.« Belügt er mich gerade?

»Trotzdem kann ich es versuchen.«

»Nur zu.« Erneut wende ich mich der Tür zu, ohne Milan aus den Augen zu verlieren. »Aber ich wollte ich dich mit einer Nachricht überraschen, die dir sicher Freude bereitet.«

Nachricht? Ich senke meine Hand. Später, wenn sich ein passender Augenblick ergibt, werde ich den Arzt aufsuchen, zuvor sollte ich mir anhören, was er weiß. Denn ich werde ihn nicht loswerden, wenn er es nicht will, dafür kenne ich Milan nun schon ein paar Tage zu lange.

»Welche?«

»Das besprechen wir in Ruhe, bei einem Mahl.« Er legt seinen Arm um meine Schultern, dreht mich von der Tür weg und führt mich über den Gang. Ein letztes Mal blicke ich zur Tür des Professors, dann höre ich mir seine Nachricht an. Doch sosehr ich ihn auch löchere, mir zu verraten, was sie beinhaltet, er weist mich dennoch ab.

Bestimmt setzt er mich auf den Stuhl im Speisesaal, der für mich zurückgezogen wurde, und schiebt mich an den Tisch.

»Garçon!«, ruft er, obwohl das eher eine Beleidigung als ein Rufen ist. »Das Essen, unsere Lady sollte nicht vom Fleisch fallen.« Neben mir nimmt er an der Tafel, auf der ein herrliches Blumenbouquet mit einem Kerzenleuchter angerichtet steht, Platz. Kurz darauf serviert der Koch mir wirklich Lamm, das herrlich duftet, dazu Wasser und ein Glas Rotwein.

»Iss, dann erzähle ich dir mit jedem Bissen mehr.«

»Das ist Erpressung.«

»Nein, Nötigung, aber sie ist zu deinem Besten. Fang schon an.« Misstrauisch schaue ich zu ihm, lächele mit einem Kopfschütteln und greife nach dem Besteck. Kaum habe ich den ersten Bissen hintergeschluckt, beginnt er zu erzählen. Himmlisch, das Fleisch ist wirklich köstlich.

»Die erste gute Nachricht: Ich darf dich weiterhin trainieren.«

»Es gibt mehrere gute Nachrichten?«, frage ich, setze das Wasserglas an meinen Lippen an und trinke.

Er antwortet mir nicht. Verdutzt blicke ich zu dem sonst redegewandten Vampir, der nun zu meinem Essen nickt. Mit einem Schmunzeln verdrehe ich die Augen. Nachdem ich den zweiten Bissen hintergeschluckt habe, fährt er fort.

»Die zweite gute Nachricht: Lazares hält sich ab sofort aus dem Training raus, wird es aber, wie ich ihn kenne, gelegentlich beobachten, um zu sehen, ob du Fortschritte machst.« Das ist in Ordnung, solange er nicht mehr eingreift. Seine Nähe ertrage ich momentan nicht – auch wenn ich mir geschworen habe, nicht mehr über die vergangene Nacht nachzudenken.

»Hast du bereits konkrete Pläne, wie wir die nächsten Tage fortfahren werden?«

»Essen nicht vergessen«, drängt er mich, greift zu meinem Besteck, das ich abgelegt habe, schneidet damit ein Stück ab und hält es mir entgegen. Ich schaue zur Decke auf, aber öffne meinen Mund.

»So ists brav, ansonsten sitzen wir noch morgen Abend hier.«

Ich kaue lange an dem großen Brocken, den er mir in den Mund geschoben hat, und behalte ihn im Blick. Wie immer trägt er ein Hemd und dunkle Hosen, sein dunkelblondes Haar fällt etwas in seine Stirn, dafür sehe ich seine Bartansätze.

»Ich habe konkrete Pläne, die dich fordern, aber nicht überfordern werden. Du löst für mich morgen drei Aufgaben, die ich dir zukommen lasse. Es sind mathematische Aufgaben auf Papier. Es wird dich etwas Mühe kosten, sie zu lösen.« Wenn er wüsste, dass ich in Mathe ein Ass bin, würde er nicht so über mich denken.

»Ein Ass, tatsächlich? Ich lasse mich gerne überzeugen. Weiteressen, Dare. Ich will nichts mehr auf dem Teller sehen, dann schauen wir vor dem Zubettgehen einen Film.«

»Einen was?«

Er atmet durch, was Vampire doch eigentlich nicht können, und schaut spöttisch zur Seite. »Lass dich überraschen.«

Keine zwei Stunden später, nachdem mein Magen voll ist, ich sogar das Rotweinglas leeren sollte, weil es gut für den Blutkreislauf ist – was ich nicht glaube –, sitze ich leicht angetrunken und warm eingekuschelt auf meinem Bett. Milan liegt der Länge nach protzig neben mir und hat aus meinem Schrank ein Gerät gezaubert, wie ich es am zweiten Tag auf Decharteau während der Vampirversammlung gesehen habe.

Menschen sind darauf abgebildet – nein, gefilmt worden – und erzählen eine Geschichte. Wie ein Buch, das lebt.

»Gefällt dir der Film?«, fragt er mich irgendwann.

»Also … ähm … bis auf dass ich die meisten Dinge, die dort gezeigt werden, nicht kenne, schon.«

»Sei froh, dass ich dir nicht andere Dinge gezeigt habe, die du nicht kennst. Wie einen Porno. Bei einem James-Bond-Film bist du noch gut bedient.«

»Porno?«

»Kein wirklicher Film, obwohl …« Er kratzt sich am Kinn. »Der letzte, den ich gesehen habe, ging wohl eine Stunde.«

»Was ist das nun, ein Porno?«

Er stützt sich auf den Unterarmen auf und grinst mir anzüglich entgegen, was nichts Gutes bedeuten kann. »Wo Mann oder Männer mit einer oder mehreren Frauen vor laufender Kamera …«

»Könnte ich dich kurz entschuldigen?«, höre ich plötzlich Lazares in meinem Zimmer. Er steht in der Tür, schaut zu uns, als würden wir etwas Verbotenes tun.

»Aber sicher, Mylord. Halt für mich mal die Fernbedienung, Dare.«

Im nächsten Moment steht er vor Lazares, der ihm etwas mitteilt, woraufhin Milan die Augenbrauen hebt.

»Bist du dir sicher? Ich meine, das ginge selbst für sie zu weit.« Beide verlassen mein Schlafzimmer, bis die Tür zufällt und ich entspannt den Film, in dem Schießereien stattfinden und mal jemand an einem Casinotisch vergiftet wird, weitersehe.

Allerdings fällt mir ein … Wenn die beiden fort sind, könnte ich … Denk an die Kuhwiese. Ich bin nicht so dämlich, als Milan vorhin nicht durchschaut zu haben. Blühende Blumen, hochgewachsenes Gras.

Ich stehe in meinem Pyjama auf, schlüpfe in meine Hausschuhe und betrete vorsichtig meinen Wohnbereich. Niemand ist zu sehen. Schmetterlinge flattern über die Wiese, ein Kind springt über die Felder und singt ein Lied.

Schnell husche ich zur anderen Tür, öffne sie und prüfe mit meinen Blicken den Gang.

Immer weiter male ich mir die idyllische Landschaft aus, stelle mir Berge vor, Gletscher, schneebedeckte Berggipfel – während ich eilig zum Lift gehe und gleich darauf vier Etagen tiefer fahre.

Niemand bis auf einige Bedienstete, die mich freundlich grüßen, sind im Château anzutreffen. Endlich erreiche ich die Tür von Professor Viscon und klopfe entschlossen und fest an, bevor mich Milan aufhalten kann.

»Herein.« Er ist da. – Verdammt, denk an die Berge.

Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und schließe sie wieder.

»Madame Lá Roche, mit Ihnen hätte ich nicht gerechnet.«

»Verzeihung, dass ich störe. Könnte ich die Tür abriegeln? Es ist etwas Persönliches, was ich mit Ihnen besprechen möchte, und ich möchte nur ausschließen, dass wir gestört werden.«

Der Professor sitzt vor einem Fenster an einem alten Schreibtisch aus Nussholz und setzt seine Brille auf, bevor er sich erhebt und auf mich zukommt.

»Selbstverständlich.« Gott sei Dank. Egal, was er von meinem Aufzug hält, er scheint es mir anzusehen, dass mein Besuch wichtig ist. Er geht an mir vorbei und schließt die Tür ab.

Das wird das unangenehmste Gespräch seit Langem. Du musst da durch. Ich will es einfach wissen.

»Was kann ich für dich tun?«, fragt er, nachdem ich das erlösende Klacken des Schlosses höre. Eine Schwester erscheint aus einem Nebenzimmer, die wohl für den Arzt arbeitet.

»Ich würde mich gern untersuchen lassen. Wie … bei der … vorherigen Untersuchung, ob …« Sprich es aus! »… alles intakt ist.«

Verwundert, als spräche ich in Rätseln, was ich wohl auch tue, hebt er seine dunklen, buschigen Brauen in die Stirn.

»Eine gynäkologische Untersuchung?« Hinter meiner Stirn bilden sich Fragezeichen.

Die Angestellte sieht mir an, dass ich nichts mit dem Begriff anfangen kann, bis sie es mir in Ruhe erklärt. Ich gebe zu, im Beisein einer Frau ist es mir halb so unangenehm.

Nicht lange und ich sitze mit gespreizten Beinen auf einem besonderen Monstrum an Stuhl. Einfühlsam hält die Krankenschwester meine Hand, während der Arzt … Lieber Gott, sieh weg, ich werde dafür beichten gehen müssen, jeden Sonntag – das verspreche ich.

Ich starre zur Decke, zähle rückwärts, bis ich die Stimme des Arztes höre.

»Es ist gerissen.« Gerissen? Das bedeutet, ich habe es mir nicht eingebildet. »Das Jungfernhäutchen ist nicht mehr intakt. Weiß der Lord davon? Es besteht eine Schweigepflicht, aber ich werde dazu angehalten, es ihm mitzuteilen.« Lazares müsste es wohl am besten wissen.

»Ja, er weiß davon«, antworte ich ihm, woraufhin mir der Arzt einen skeptischen Blick schenkt. »Er war es.«

»Und du weißt nichts davon? Bist du betrunken gewesen?«

Nachdem er die Untersuchung beendet hat und mir die Schwester aufhilft, nicke ich. »Ja, es war eine lange Nacht, ich habe tatsächlich zu viel getrunken und will nur ausschließen, es geträumt zu haben. Ich weiß, das klingt verwirrend, aber man kann nie wissen … nicht wahr?« Der Arzt schaut mich an, als würde er sofort Lazares rufen wollen, um ihm mitzuteilen, dass ich meine Jungfräulichkeit an jemand anderen verloren habe. »Ich danke Ihnen, Professor Viscon.«

Er streift dehnbare Handschuhe von den Fingern, die ich noch nie gesehen habe, wirft sie in den Mülleimer und reicht mir die Hand. »Tu dir selber den Gefallen und rede mit ihm, bevor ich es machen muss.«

»Das werde ich.« Ich verabschiede mich, dann verlasse ich die Arztstation mit einem erleichterten, aber zugleich miserablen Gefühl. Warum wollte er, dass ich die Nacht vergesse, glaube, es wäre ein Traum gewesen? Es kränkt mich zutiefst, zu wissen, dass es ihm lieber wäre, die Nacht aus meinem Gedächtnis auszuradieren, als mit mir darüber zu reden. Habe ich etwas Falsches gemacht? Bin ich nicht gut genug für ihn?

Die Selbstzweifel bringen mich um, zugleich beruhige ich mich mehrfach mit dem Gedanken, dass ich es wollte. Ich wollte es und bin vermutlich zu weit gegangen. Denn womöglich sollte die Jungfräulichkeit bis zu einer Zeremonie aufrechterhalten bleiben. Kann das sein?

Es ist zu spät, Dare. Du kannst es nicht mehr rückgängig machen. Mich dafür schämen, tue ich nicht. Allerdings plagen mich die Fragen, warum er sich anscheinend unwohl deswegen zu fühlen scheint.

Eilig laufe ich zum Fahrstuhl zurück und suche mein Zimmer auf, in dem das moderne Gerät immer noch den Film zeigt. Fernseher heißt es, glaube ich.

Es ist praktisch unmöglich, nicht mehr an die Untersuchung oder die Nacht zu denken. Meine Gedanken werden mich verraten und er wird mit mir sprechen wollen. Dafür weiß ich, woran ich bin. Ich werde nicht mit ihm darüber reden, wenn ich es nicht möchte. Wenn er es verdrängt, kann ich das ebenfalls.

Möglicherweise ist er gerade beschäftigt genug, um meine Gedanken nicht lesen zu können, aber irgendwann wird er sie zufällig hören.

Neben meinem Frisiertisch drücke ich an der Wand eine Taste der Sprechanlage, die ich noch nicht getestet habe, so wie es mir gezeigt wurde.

»Ja, Madame«, spricht eine Stimme zu mir.

»Florence?«

»Ja, ich bin es.« Etwas verändert dringt Florence’ Stimme an mein Ohr. Knopf drücken und weitersprechen.

»Kannst du mir etwas zu trinken bringen? Rotwein?«

»Gerne, Madame.«

Wenn ich meine Gedanken betäube, kann ich leichter einschlafen, zuvor verschließe ich die Türen, auch wenn es keine Garantie ist, dass ein Vampir sie nicht mit Tricks überwinden wird.

Keine zehn Minuten später bringt mir Florence ein Glas Rotwein. Von dem Getränk werde ich immer müde, auch wenn ich es bisher nur zweimal am Abend getrunken habe.

»Könntest du, bis ich das Glas geleert habe, bei mir bleiben?«

»Sicher. Möchtet Ihr etwas gemacht haben? Soll ich das Bett richten? Oder die Vorhänge zuziehen?«

Ich nehme ihr das Glas ab, drehe es zwischen den Fingern, bevor ich drei Schlucke gierig davon trinke.

»Nein, erzähle mir etwas. Irgendetwas aus deiner Kindheit, wie du auf Decharteau gekommen bist.«

Sie lächelt, und ich kann in ihren Augen lesen, wie sie sich freut, dass ich mich für sie interessiere. In meinem Bett mache ich es mir gemütlich, lasse sie den Fernseher ausschalten und lausche dann ihrer Erzählung. Bestimmt eine halbe Stunde vergeht, bis ich das Glas geleert habe und ich müde werde.

Mehrfach fallen mir die Augen zu.

»Gute Nacht, Madame«, höre ich, bevor sie mir das Glas abnimmt und mich weiter zudeckt.


Kapitel 23


Am nächsten Morgen schalte ich den Fernseher ein, während ich mich ankleide, die Zähne putze und meine Haare zurückbinden lasse. In dieser Serie, wie mir Lisandra erklärte, geht es um Liebe und Herzschmerz. Ich höre eine Frau reden, die einen One-Night-Stand, also eine Nacht mit einem Mann hatte, und sie als aufregende Nacht beschreibt. Sie will den Mann aber nicht mehr wiedersehen. Sie habe keine tieferen Gefühle für den Mann übrig, außerdem sei er mittelmäßig im Bett gewesen, und sie suche sich einen neuen, den sie »aufreißen« würde. Eigenartige Interpretation der Ablehnung. Hätte der Mann Interesse an ihr, würde er sie doch ausführen, nicht sie sich Ersatz suchen müssen. Oder macht sie das nur, um mit ihm zu schlafen? Sie will keine feste Bindung eingehen. Für mich verhält sie sich wie eine Hure.

Wenn das die neue Vorstellung von Liebe ist, fand ich meine schöner. Also so denkt Lazares darüber. Für Sex bin ich zu haben, für Liebe nicht. Dann sollte ich es wohl auch trennen. Was diese Frau kann, kann ich mit Sicherheit lernen.

»Fertig, Madame. Sir Lemarquis erwartet Sie bereits.«

»Danke, Lisandra.« Rasch erhebe ich mich und suche den Frühstücksraum auf, obwohl es 21.30 Uhr ist. Die Bezeichnung Frühstück trifft wohl nicht zu, trotzdem will Lazares, dass ich auch in der Nacht meine drei Mahlzeiten wie früher am Tag einnehme.

»Dare. Ausgeruht und fit, hoffe ich?« Ich sehe Milan am Tisch sitzen, der vor sich sein Handy ausschaltet. Daneben sitzt Lazares, der mich flüchtig über ein Pergament gebeugt mustert.

»Ja, das bin ich.«

»Sehr schön.« Lazares geht am Tisch ein paar Unterlagen durch, aus denen er einen Brief zieht und dann zu mir aufsieht. »Wir werden drei Stunden im Garten trainieren, im Anschluss findet eine Tagung der Vampire statt. Einige möchten dich kennenlernen, bevor sie Wetten abschließen. Die sieben anderen Vampire, die an der Zeration teilnehmen, wie auch ihre Kandidatinnen sind ebenfalls eingeladen«, höre ich den Lord sprechen, während ich meinen Platz aufsuche und fragend zu Milan blicke, der nickt.

»Guten Morgen, Dare.« Odine erscheint plötzlich aus der Küche und hält ein Glas mit einer roten Flüssigkeit zwischen den Fingern. Wie immer perfekt gestylt in Faltenhose und Blazer, kommt sie auf mich zu.

»Und ich werde für dich das passende Outfit aussuchen, damit die Gäste etwas zu sehen bekommen.«

Ich weiß bereits jetzt, wie es enden wird: mit einem Minirock und Korsage.

»Wie heißen die anderen Mädchen? Von Samira habt Ihr mir bereits erzählt«, frage ich den Lord, ohne ihn anzusehen, und nehme mir vom Obstsalat eine Schüssel voll.

»Sie heißen Surya, Vera, Paloma, Felice, Serzine und Wonda. Sie sind fast alle bereits seit mehr als einem Jahr bei Ihren Vampirherrschern, bei unserer Königlichkeit, Lord d’Oresme, Monsieur la Bel, Lady di Revenir, Fürstin Ombré, Gräfin Calvin und Graf Jeraz.«

Gelassen esse ich meinen Salat, nehme zwischendurch einen Schluck von meinem Kaffee und versuche mich nur auf seine Worte zu konzentrieren, mir die Namen einzuprägen, was kaum möglich ist. Versuch dir zu jedem Vampir das Mädchen vorzustellen. Dass weibliche Vampire ebenfalls scharf auf die Regentschaft sind, hätte ich nicht erwartet.

»Bis auf Samira sind alle hervorragende gefallene Mädchen, aber keine ist stärker als Samira«, fügt Milan hinzu. »Auf sie wirst du dich fokussieren müssen. Lerne sie heute Abend kennen. Der Rat der Vampire und somit Rodan werden ebenfalls zugegen sein.« Und mich wieder mit seinen Blicken lynchen. Die Vorstellung verschafft mir einen eisigen Schauder. Denn an diesem jung aussehenden Vampir ist etwas, das mir Kopfschmerzen bereitet. Der Augenblick, als er mich ansieht, so starr, tiefgründig und machteinflößend, drängt sich wieder meinen Gedanken auf. Ich werde versuchen, einen Bogen um ihn zu machen.

»Hier sind die drei Aufgaben, die du bis morgen Abend lösen wirst.« Milan schiebt mir ein Dokument zu, das ich sorgfältig studiere. Lazares hingegen behält mich, seit ich an Rodan gedacht habe, länger als nötig im Auge. Wenn er Fragen hat, kann er sie an mich stellen.

Auf dem Zettel steht Frage eins: Wie kann man am schnellsten ein Labyrinth verlassen?

Eine sehr interessante Frage, wenn ich nicht weiß, wie groß der Irrgarten sein wird.

Frage zwei: Wie kannst du deinen Geist vor Angriffen schützen?

Frage drei: Was ist der größte Verlust, den du erlitten hast?

Was haben diese Fragen mit dem Wettbewerb zu tun?

Darunter sind merkwürdige Darstellungen von Würfel und weitere Aufgaben, bei denen ich herausfinden soll, ob sie einem anderen Würfel ähneln. Ob sie falsch gezeichnet wurden, die Seitenlängen nicht stimmen. Mehrere von diesen merkwürdigen Aufgaben folgen. Verdrehte Zylinder, Trapeze und Formen, deren Flächen ich zählen und deren Grundriss ich aufmalen soll.

»Es sind Logikaufgaben, die dir helfen sollen, dich im Labyrinth auf das Wesentliche zu konzentrieren.« Viel lieber würde ich Silberblatt nehmen wollen, um diese Tortur von gestern Abend zu umgehen.

»Was sollen mir die Aufgaben helfen, wenn ich mich während der Zeration nicht auf meinen Verstand verlassen kann? Das sind logische Mathematikaufgaben. In dem Labyrinth, wie Ihr sagt, wird es keine Gesetze geben, keine Logik, die mir dazu verhilft, zu gewinnen.«

Milan greift sich einen Apfel, lächelt mir knapp entgegen, bevor er ihn mir hinhält. »Das ist richtig, Dare. Aber ich versuche, es dir an diesem Beispiel zu erklären. Dein Verstand registriert über deine Augen einen Apfel. Deine Augen sehen ihn, setzen jeden Punkt mithilfe deines Gehirns zusammen, richtig? Du glaubst, es ist ein Apfel, weil dein Gehirn diese Frucht unzählige Male gesehen hat. Aber was, wenn ich dir sage, er ist nicht echt?« Zwischen den Fingern dreht er die Frucht, die auf der anderen Seite wie eine aufgeschnittene Zitrone aussieht. »Du sollst lernen, die Dinge, die für dich gewöhnlich erscheinen, näher zu betrachten. Somit kannst du leichter eine Manipulation erkennen. Ein Vampir bemüht sich nur so weit, es real wirken zu lassen, wie du es aus deinem Leben kennst. Wenn er dir diesen halben Apfel zeigt, glaubst du, es wäre ein ganzer. Warum also musst du die Frucht näher betrachten? Aber eine Wurzel, ein Blatt, ein Vogel, was auch immer dich erwartet, kann dort – in diesem Labyrinth – dein Todesurteil sein. Der Ring wird dir helfen, es zu durchschauen. Allerdings fehlt uns die Zeit, dass du diese Manipulationen in deinem Kopf schneller als Täuschung entlarven kannst.«

»Die anderen Mädchen sind so weit, es schon sofort zu erkennen?«

»Nein, Dare«, antwortet mir Lazares. »Samira soll es bereits in Ansätzen gelingen, aber die anderen werden genauso blind in dem Labyrinth umherlaufen wie du. Doch je schneller du die Täuschung erkennst und löst, desto schneller verliert sie an Wirkung, denn es werden reale Bedrohungen auftreten. Dir fällt es leichter als anderen Mädchen, eine reale Bedrohung von einer manipulativen zu unterscheiden, das ist unser Plus, allerdings müssen wir trainieren, dass es dir schneller gelingt.«

»Ihr wolltet mir sagen, was Samiras Schwächen sind. Wie kann sie, die solch ein starkes Blut hat, besser als ich ist, den Kampf gewinnen?« Odine nimmt neben mir einen Schluck aus ihrem Glas, während sie beunruhigt eine Augenbraue hebt und zu Lazares blickt.

»Mädchen mit sakralem Blut lassen sich von Gefühlen leiten, einwickeln und verwirren, das ist ihr Schwachpunkt. Sie denken nicht mehr auf rationaler Ebene. Sollte ein Moment geschehen, in dem ihnen vorgegaukelt wird, in …« Er macht eine Pause, um nach passenden Worten zu suchen. »… denen Erinnerungen auftauchen, die sie verletzt haben, macht es sie angreifbar. Sie fokussieren sich zu sehr darauf, nicht mehr auf den Wettbewerb.« Das soll heißen, mir kann das nicht passieren? Ich werde nicht so leicht auf diese Erinnerungen hereinfallen?

»Diese Mädchen besitzen eine viel tiefere emotionale Ebene, während die anderen Mädchen nur ums Überleben und den Sieg kämpfen. Dabei muss keiner sterben. Aber sie sind so gedrillt worden, die anderen Mädchen auszuschalten. Sollte nun Samira beispielsweise auf etwas treffen, das sie von Gefühlen beeinflusst, könnte das ihr Verhängnis werden.« Verstehe. Bloß weil sie einfühlsamere Menschen sind, wird das zu ihrem Verderben.

»Gott sei Dank wird mir das nicht passieren«, antworte ich, beiße nun von meinem kreisrunden Brötchen mit einem Loch in der Mitte ab und kaue.

Milan blickt alarmiert zu Lazares, der nickt und mir entgegenlächelt.

»Nein, das wird dir nicht passieren.«

Plötzlich wird es sehr ruhig an dem Tisch. »Warum wird dieser Wettbewerb abgehalten? Warum messen sich nicht die Vampire untereinander wie vorgestern Abend? Warum finden keine Wahlen statt?«, erkundige ich mich und nehme einen Schluck von meinem Kaffee.

»Weil Vampire mit einem sakralen Blut immer im Vorteil sind, das habe ich dir bereits erklärt«, antwortet mir Lazares ernst. Er hat sich völlig verändert, wirkt kalt und unnahbar.

»Außerdem dient die Veranstaltung der Unterhaltung in unserem Land. Es werden wieder um die hunderttausend Zuschauer erwartet.« Hunderttausend! Ich schlucke hart.

»Da nach dem Sieg der Vampir wenige Stunden später die Regentschaft übernimmt und die vorherige Persönlichkeit offiziell zurücktritt. Bisher allerdings hat seit mehr als hundert Jahren Rodan gewonnen, weil es ihm jedes Mal gelang, ein sakrales Blut zu finden. Es gab allerdings auch Wettbewerbe, in denen gewöhnliche gefallene Mädchen gewannen«, erklärt mir Milan, der sich nun erhebt.

»Wie oft finden diese Wettbewerbe statt?«

»Alle zehn Jahre, bis die Mädchen zu alt werden, um an einem zweiten Wettbewerb teilnehmen zu dürfen. Sie dürfen nur ein einziges Mal ihren Herrscher vertreten, danach kein weiteres Mal.« Verstehe. »Die Herrscher, die an der Zeration teilnehmen dürfen, werden Wochen zuvor aus Hunderten Bewerbern gezogen und wählen dann ein Mädchen oder das, welches sie gerade besitzen.«

Automatisch stellt sich mir die Frage, was aus Lazares’ vorherigem Mädchen geworden ist. Ist das Alisaria gewesen? Die Frau auf dem Foto in seinem Loft? Die Frau, von der auch Milan sprach?

»Ja, das war sie, mein Mädchen und meine Frau zuvor, bis ich sie entlassen habe«, bestätigt Lazares meine Vermutung in meinen Gedanken. »Sie nahm nie an der Zeration teil, weil ich seit über fünfzig Jahren nicht mehr gezogen wurde. Ihr solltet nun trainieren gehen.«


Kapitel 24


Ich werde immer besser«, sage ich zu mir selbst, als ich Milans Seile, die ein wirres Netz vor meinen Augen bilden, überwinde. Die echten Seile von den hinzugefügten unterscheiden kann. Ich muss sie überwinden, und kann immer leichter die realen Seile herausfinden, um darauf in einer schwindelerregenden Höhe den Fuß zu setzen und mich an dem anderen festzuhalten.

»Überschätze dich nicht, Dare. Ein falscher Griff, ein falsch gesetzter Fuß und du stürzt.«

Aber du wirst mich auffangen? – frage ich ihn in Gedanken.

»Ja, ich steh nicht auf püriertes Gehirn auf dem Rasen serviert.« Wie witzig er sein kann. Anders als Lazares kann er anscheinend nicht in Gedanken zu mir reden. Mehrfach habe ich mich gefragt, woran das liegt. Sicher an Lazares’ Erfahrung, Alter und Machtstellung. Ein Lord steht über einem Fürsten. Ein Fürst über einem Grafen und unter einem Grafen stehen ranglose Vampire, die dennoch nicht zu unterschätzen sind. Den Rang verdient sich sein Vampir mit dem Alter und dem Dienst dem Land gegenüber.

»Du hörst Lazares in deinem Kopf?«, fragt mich Milan unvermittelt, als ich einen Fuß auf das Seil rechts von mir setzen will. Ich spüre kaum eine Kälte von ihm ausstrahlen.

»Ja, ist das ungewöhnlich?«, frage ich Milan, der unter mir im beleuchteten Garten steht und zu mir aufblickt. Seine Mundwinkel zucken und er sieht überrascht aus.

»Nein, ist es nicht. Konzentriere dich wieder.« Mache ich. Gerade als das Seil unter meinem rechten Fuß zu schaukeln beginnt, greife ich mit der Hand um. Sehr weit ist die Baumkrone nicht mehr entfernt. Die Höhe ist tausendmal erträglicher als die der Hochhäuser, dennoch … sollte ich fallen und keiner fängt mich auf, würde ich mir sämtliche Knochen brechen. Atmen nicht vergessen. Konzentriere dich und suche das nächste Seil. Zwischen dem wilden Seil-Wirrwarr brauche ich eine Weile, bevor ich das richtige finde, nach ihm fasse und dann mit beiden Füßen auf nur einem Seil stehe, das heftig zu wippen beginnt.

»Sehr gut.« Mit einem Lächeln blicke ich zu Milan hinunter, suche mit dem Fuß nach einem anderen Seil, das sich zuerst fest anfühlt, mich aber dann hinunterfallen lässt. Es war ein nicht-reales. Schnell will ich mich wieder auf das andere Seil zurückziehen, als ich die Balance verliere und mit den Füßen abrutsche. Nur noch an beiden Armen baumele ich in der Luft und schreie kurz auf.

Über meine Schulter hinweg sehe ich Milan. »Kämpf weiter, gib jetzt nicht auf.« Meine Arme schmerzen mit jeder Sekunde, die ich länger in der Luft hänge. Welches ist real? Panisch schaue ich zur Seite. Das eine Seil links von mir, das von zwei weiteren überkreuzt wird. Auch wenn es zu weit weg ist und nicht-realen viel näher. Was, wenn du dich täuschst? Ich bin mir sicher. Das muss es sein. Langsam beginne ich hin und her zu schwingen in gefühlten zehn Metern, um mit der linken Fußspitze das Seil zu erreichen. Immer wieder keuche ich, der Schweiß rinnt meinen Rücken hinab.

»Weiter, streng dich mehr an.« Das sagt er so leicht. Wieder nehme ich Schwung und erreiche mit der Fußspitze das Seil, rutsche aber wieder ab. Verdammt! Komm schon!

Langsam halte ich nicht mehr durch. Beim nächsten Versuch allerdings erreiche ich das Seil und ziehe es mit dem Fuß näher an mich, steige mit dem zweiten Fuß darauf und stehe etwas windschief in dem Netz. Aber ich stehe.

»Ausgezeichnet.«

Du hast es geschafft. Bis zum Ende dieser Übung passieren mir keine Fehler mehr. Ich meistere die Übung fehlerfrei, zu Milans Erstaunen. Mit ihm zusammen lerne ich schneller und effektiver, auch wenn ich Lazares’ Präsenz im Fenster des Châteaus ausmachen kann. Er will nicht, dass ich ihn sehe, dafür spüre ich ihn, ohne ihn zu sehen. Er steht am Fenster des siebten Stockwerks und hält mich eisern im Blick. Warum nur ziehst du dich von mir zurück? Was habe ich getan, dass ich dir plötzlich gleichgültig bin?

Als Nächstes muss ich einen Parcours aus Käfigen hinter mir lassen, in dem nur einige Türen zu öffnen sind, andere heiß aufglühen, wieder andere mit Dornen behaftet sind. Vor dem kleinen Labyrinth bleibe ich stehen, schaue mir die Käfige in Ruhe an, um in Gedanken den richtigen Weg zu sehen. Ja, ich kann die falschen Türen in meinem Kopf sehen und ausblenden. Es ist komisch, aber es fällt mir nicht schwer.

»Kann es losgehen?«, fragt mich Milan, verschränkt, wie ich es von ihm kenne, die Arme vor der Brust und schaut mir mit seinen goldenen Augen entgegen.

»Bin ich.«

»Dann zeig, was du kannst. Los.« Allmählich beginnt es mir Spaß zu machen, seine ausgedachten Aufgaben zu lösen. Ich gehe vor der Käfigöffnung in die Knie und schiebe mich über den feuchten Rasen durch das immens niedrige Gitter, biege nach links ab, schiebe eine Tür auf und berühre die andere, die in meinen Gedanken rot aufleuchtet, nicht. Sie ist glühend heiß. Mein Ring spielt völlig verrückt, weil ich umgeben bin von mehreren Manipulationen, also kann ich mich nicht auf ihn verlassen. Ich wähle rechts, überlege kurz in meinen Gedanken und erhebe mich, weil die Käfige höher werden. Hinter mir kracht eine Tür laut zu, sodass ich mich erschrecke, aber weitergehe. Dann glänzen die Gitterstäbe wie von etwas Flüssigem überzogen. Es ist Säure oder etwas, das ich nicht berühren sollte. Ich biege ab, öffne eine weitere Tür und laufe über ein Gitter, zwischen dem Flammen auflodern. Darüber ist allerdings eine Tür, die ich öffne. Lieber will ich die Fälschungen umgehen, als sie auszutesten oder aufzulösen. Mit zittrigen Armen ziehe ich mich zu der Luke über mir hoch, obwohl es mich viel Kraft kostet.

Ob mich Lazares weiterhin im Blick behält? Wieder erinnere ich mich daran, wie er sagte, es liege eine Legende zwischen uns. Etwas Magisches, Altes, was uns verbindet. Wenn das stimmt, sollte ihm dann nicht mehr an mir liegen? Zu gern würde ich diese Legende erfahren wollen. Sie muss in einem Buch stehen.

Bäuchlings schiebe ich mich über den Flammen, die nicht bis zu dem Gitter hochflackern können, über das Metall, reiße mir zwar meine Haut auf, aber schiebe mich weiter über die scharfen Kanten.

Allmählich habe ich das Gefühl, du hast dir mehr erhofft, Dare. Das habe ich mir wirklich. Als sein gefallenes Mädchen, das er achtet, das ihn geheilt hat, hätte ich mehr Achtung von ihm erwartet. Und was macht er? Mich verspotten und zum Narren halten.

Plötzlich steht er vor mir am Gitter, wieder wie gestern Nacht halb nackt. »Es ist zu deinem Besten, Dare. Du weißt, dass es keine Liebe zwischen einem Menschen und einem Vampir gibt. Nach zehn Jahren wirst du mich verlassen. Lass uns Spaß haben, aber mehr kann ich dir nicht geben.« Seine Stimme klingt weich und zugleich streng, anweisend.

»Warum? Bin ich dir nicht gut genug? Bin ich nur hier, um für dich an diesem wahnsinnigen Wettkampf teilzunehmen?«, frage ich ihn.

»Was ist nun los?«, höre ich Milan.

»Verschwinde, ich will die Zeration nicht deinetwegen verlieren, danach gehe ich.« Denn mein Entschluss steht fest. Ich habe nichts länger auf Decharteau verloren. Aber wohin willst du gehen? Habe ich mir die Frage nicht bereits woanders gestellt? Mehrfach.

»Sei nicht albern, du kannst mein Château nicht verlassen.«

»Und ob ich das kann!«, antworte ich ärgerlich und schiebe mich näher über dem Gitter auf ihn zu, bis ich bemerke, dass das Gitter unter mir nachgibt und ich drohe, auf rasiermesserscharfe Spitzen zu stürzen.

»Dare, was machst du!«, brüllt Milan. Neben mir ist Lazares verschwunden. Wie? Schnell klettere ich an die Wand des Käfigs, um nicht in die Schlucht, auch wenn sie nicht real sein kann, zu fallen. Es kostet mich Anstrengung, mich an der Wand zu halten.

»Musstest du Lazares mit einbinden? Musste das sein?«, fahre ich Milan an, als ich von der Wand steige und wieder Rasen unter meinen Füßen spüre. Milan steht hinter dem Gitter, weil ich noch ein Viertel hinter mir lassen muss.

»Ich habe ihn nicht mit eingebunden.«

»Er stand aber genau dort!« Ich deute mit dem Finger nach links, gegenüber von Milan, der mich ansieht, als sei ich wahnsinnig.

»Warum schaust du so? Also wenn er nicht hier war und du ihn nicht als Manipulation in mein Hirn gesetzt hast, was habe ich dann gesehen?« Es ist wie gestern, genauso wie gestern, als Lysann, Ana und Catharina auf mich zuliefen.

»Das waren deine eigenen Vorstellungen, Dare«, sagt er mit einem Gesichtsausdruck, der mir Angst macht.

»Lass mich hier raus.« Mit einem Schnippen löst er die gefälschten Durchgänge, ich durchlaufe die Käfige, schiebe die Türen auf, bis ich frei bin.

»Und wie ist das möglich? Noch bevor ich auf Decharteau gekommen bin, habe ich mir diese Dinge nicht eingebildet. Ich hatte keine Tagträume oder Wahnvorstellungen. Was ist mit mir los? Woher kommen sie?«, frage ich Milan und blicke zu ihm auf, denn er sieht aus, als wüsste er, woran das liegt.

Kurz lächelt er fahl, blickt dann wütend zum Château, um mich darauf an den Schultern festzuhalten. »Es wird wieder vorübergehen. Mach dir keine Gedanken.«

Er belügt mich. Dieses Zucken neben seiner Braue, dieser ausweichende Blick.

»Nein, wird es nicht. Was ist passiert? Was habt ihr getan?«

»Das sollte dir Lazares erzählen. Es ist nicht meine Aufgabe.« Oh, jetzt macht er es aber interessant.

»Fein, dann werde ich mit ihm reden.«

»Die Übung ist für heute beendet. Du hast dich gut geschlagen, besser als erwartet«, will er mich dennoch aufmuntern.

Stürmisch eile ich auf das Château zu, lege mir bereits in Gedanken die Fragen zurecht, die ich ihm stellen werde. Denn seit mehreren Tagen kommt es mir vor, als läge mein Kopf in Watte. Ich kann mich an gewisse Momente in meinem Leben nicht erinnern. Eigentlich nicht einmal, wie ich genau nach Decharteau gebracht wurde. Dann erscheinen meine ehemaligen Freundinnen, die etwas von Wölfen und meinen Eltern erzählen, die an einer Seuche starben. Ich kenne meine Eltern nicht, oder etwa doch? Nein, ich glaubte, als Waise aufgewachsen zu sein, habe meine Eltern nie kennengelernt. Trotzdem schiebt sich ein Gesicht in mein Gedächtnis von einem Jungen mit Sommersprossen im Gesicht, einem Lächeln, bei dem ihm ein Schneidezahn fehlt, mit strohblondem Haar. Ich kenne ihn, nur komme ich einfach nicht auf seinen Namen.

Alles liegt in Dunkelheit oder erstickendem Nebel, ich kann keine Erinnerung an die andere anknüpfen.

Lazares’ Tür steht offen, als ich davor abbremsen will, um anzuklopfen. Milan steht direkt hinter mir. Ihm vertraue ich zumindest etwas, Lazares hingegen glaube ich kein einziges Wort mehr.

»Tritt ein. Du hast recht, wir sollten reden. Milan, du wirst draußen auf uns warten.«

»Aber …«, setzt Milan hinter mir an, als ich eintrete und die Tür hinter mir zufällt. Wie ein Pfeil ist Lazares an mir vorbeigeschossen und hat die Tür verschlossen.

»Nimm Platz.« Nichts Einfühlsames, Vertrautes liegt mehr in seiner Stimme wie Tage zuvor. Auf dem dunklen Ledersofa nehme ich vor dem Kamin Platz, während er sich an das Fenster stellt.

»Ihr habt draußen meine Gedanken gehört, denn Ihr wisst bereits Bescheid, habe ich nicht recht?«, frage ich ihn, ohne drumherum zu reden. »Was habt Ihr mit mir gemacht!« Es soll nicht wie eine Frage klingen, sondern wie eine Beschuldigung. »Sagt es mir!«

Ein abfälliges Stöhnen ist von ihm zu hören. In seinem grauen Hemd und seinen dunklen Hosen steht er am Fenster und starrt hinaus in den Garten, als sei dieser interessanter als ich.

»Ich habe deine Erinnerung verändern müssen, weil du vorhattest, dir das Leben zu nehmen, Dare. Das habe ich gemacht. Bevor es zu einem Hindernis für die Zeration wird, da du Wahnvorstellungen hast und dein Verstand gegen die Manipulation ankämpft, bringt es nichts weiter, dir etwas vorzumachen.« Wendig dreht er sich zu mir um, während mein Herzschlag droht, auszusetzen. Er hat mich manipuliert?

»Wann? Wann habt Ihr es getan? Noch auf der Akademie?«

»Nein«, knurrt er in meinen Gedanken. »Als du bei den Gräbern deiner Familie standest, mit den Eibenbeeren in der Hand und mit dem Gedanken gespielt hast, dich umzubringen. Ich konnte es nicht zulassen, dass sich ein sakrales Blut wegwirft, sich von den Gefühlen beeinflussen lässt.«

Meine Eltern sind gestorben? Als er den Friedhof erwähnt, drängen sich mir Bilder in meinem Gedächtnis auf. Es war kalt, dunkel, vor mir waren zwei Kreuze mit den Namen … den Namen … Ich nahm Beeren, weinte und wollte ihn verfluchen! Ihn! Den, der die Akademien gegründet hat, der mir das genommen hat, was mir am meisten bedeutet hat. Meine Familie.

Nie wollte ich zu einem Vampir kommen … Warum nicht … Warum? Ich blinzele zu dem Couchtisch, bis ich auf einer Straße stehe und meine Freundin sehe. Sie schreit, bettelt um ihr Leben, wird von drei Vampiren getötet … Madox … der auf dem Dach steht, uns umzingelt … Lazares, der mir die Entscheidung lässt, mich gehen zu lassen, wenn ich mich dafür entscheide …

Dann die Müllerin, die mir sagt, meine Eltern seien gestorben. »Hinweggerafft von der Seuche.«

»Ich tue es äußerst ungern, aber du lässt mir keine andere Möglichkeit, mit dir normal zu reden. Ich bin zurückgekehrt, weil ich dich zur Vernunft bringen will. Aber du denkst daran, dich umzubringen. Das kann ich nicht zulassen. Noch mal vergeude ich keine dreihundert Jahre, um das zu finden, wonach ich gesucht habe. Wenn du in der Lage bist, die Beeinflussungen aufzulösen, wirst du mich hassen, aber hoffentlich, irgendwann verstehen, warum ich das getan habe.« Seine Worte … dann ein Kuss – gefrierend kalt, der mich in eine Dunkelheit stürzt, gegen die ich mich nicht wehren kann.

Ich sehe mich gegen Wölfe kämpfen, will um keinen Preis nach Decharteau, blaue Lichter glühen am Wegesrand auf …

Dann rote Augen. Augen, die über mir sind, als ich mich ihm hingebe, mit ihm schlafe.

Was mache ich hier? Schmerzhaft balle ich meine Hände zusammen, starre resigniert auf die satinierte Glasplatte und wische mir dann über die Stirn. Alles war eine Lüge, ein Trugschluss, eine Manipulation.

Dass … mein Herzschlag geht bedrohlich schnell, während sich mein Magen übel zusammenzieht. Warum zum Teufel nehme ich an dieser Zeration teil? Es ist nicht meine Aufgabe, nicht meine Pflicht. Ich habe mit alldem nichts zu tun.

Augenblicklich springe ich auf und weiß, dass er meinen Gedanken gelauscht hat. Bilder flackern auf, als ich mich der Tür nähere. Als Lazares mich schon einmal aufhielt, seine Zähne in meinem Hals versenkte – dann im Garten … Nahm, was ich nicht wollte … Und ich gab ihm mein Blut vorletzte Nacht freiwillig? Was habe ich getan? Mich ihm nahe gefühlt, mit ihm geschlafen?

Mein Körper wird von Gänsehaut überzogen, ich zittere und kann kaum klar denken. Seine Worte »… nicht zulassen, dass sich ein sakrales Blut wegwirft, sich von den Gefühlen beeinflussen lässt …«. Meint er damit …

»Versuch gar nicht erst zu gehen, wir werden darüber reden.«

»Mit Sicherheit nicht, dafür ist es zu spät. Ich verweigere meine Teilnahme an der Zeration und werde Decharteau verlassen, wie Ihr es mir versprochen habt.«

Verwirrt und wütend gehe ich auf die Tür zu, schließe sie auf und will sie öffnen, als er mir zuvorkommt.

»Versteh mich, Dare, ich musste es tun.« Er schiebt sich an dem Türblatt vor mich und hebt mein Kinn an. Zornig schlage ich seine Hand weg, aber ich richte kaum etwas aus. Immer noch hält er mein Kinn umfasst und blickt in meine Augen. Ich in seine grünen, die … die über mir waren, als … Gott …

»Ich weiß, ich hätte dir davon erzählen sollen, als ich selber herausfand, dass du sakrales Blut in dir trägst. Aber dich gehen lassen? Niemals.« Sein rauchiger warmer Duft umgibt mich, während er spricht. Sein Gesicht ist meinem sehr nahe, zu nahe. Ich will kein sakrales Blut in mir tragen, dann bin ich Freiwild für die Vampire dort draußen. »Bisher haben die Ziôns zwei Sakrale, die vermutlich nicht mehr leben. Wenn sie wüssten, dass es neben Samira dich gibt, würden sie alles versuchen, um dich einzufangen. Ich konnte es dir nicht sagen und wollte dir die Erinnerungen nehmen, damit du für die Zeration vorbereitet bist, nicht von Gefühlen geplagt wirst. Du machst das nicht für mich, nicht für dich, sondern für ein besseres Leben.«

»Und was ist mit meinem Leben? Warum denkt niemand an mich?«, frage ich ihn wütend mit Tränen in den Augen. »Ich wollte dieses Leben nicht. Ich habe Samira nicht für eine Minute beneidet!«, fauche ich ihm verärgert entgegen.

»Es wird niemand erfahren, was du bist, du hast mein Wort.« Ich presse die Lippen zusammen. Noch immer hält er mein Kinn umfasst, während ich schnell seinem Blick ausweiche.

»Ich werde auf dich aufpassen, wie ich es dir versprochen habe. Nicht alles auf eurer Akademie ist gelogen. Die meisten Vampire achten und behandeln ihre Mädchen gut.«

Der Graf soll eine Ausnahme sein? »Ach und lassen sie auch glauben, mit ihnen im Traum geschlafen zu haben? Was bin ich für Euch? Sagt es mir!«

Er öffnet die Lippen, sodass ich seine scharfen Zähne sehe. »Du solltest es nicht vergessen, nur im Traum in Erinnerung behalten, damit du dich auf die Übungen konzentrierst. Ich wollte nicht, dass es dich verletzt oder du dich gekränkt fühlst.«

Ich lächele matt. Das ist ihm nicht gelungen. Eine Träne löst sich aus meinen Augen und wandert über meine Wange, die er mit seiner freien Hand wegwischt. »Ich kann dich nicht noch einmal verlieren. Und wie kann ich dir besser helfen, als dich auf die Zeration konzentrieren zu lassen.« Noch einmal verlieren?

»Ja, vor dreihundert Jahren gab es eine Frau, ganz genau wie du. Das gleiche Temperament, dasselbe Aussehen, das Blut unbezahlbar … Ich kannte sie nicht lange, nur drei Monate, bevor sie verfolgt wurde, eine Gruppierung wilder Vampire von ihr erfuhr und sie entführte. Ich habe die halbe Welt nach ihr abgesucht, aber nur ihre Leiche aus einem verbrannten Haus bergen können. Sie hieß Jerasine. Die Legende, die ich dir erzählt habe, gibt es wirklich. Man sagt, dass Sakrale in jedem Jahrhundert wiedergeboren werden. Es gibt nur sehr wenige von ihnen, in alle Winde verstreut. Die wenigsten werden unter den vielen Menschen aufgefunden, andere sofort für sich beschlagnahmt. Kein Vampir will sie aufgeben oder einem anderen überlassen …« Mit dem Daumen streicht er über mein Kinn. Kostbarer als alles auf der Welt. »Ganz genau. Aber dein Blut hat seinen Preis. Ich wollte mich nicht an dich binden, nicht, bevor die Zeration vorbei ist, sondern mich auf deinen Schutz konzentrieren. Ich habe es nur schlimmer gemacht.« Spürt er etwa den Entzug, sobald er nicht mehr von meinem Blut trinkt, diese Schwäche, diese Gelähmtheit?

»Ja«, knurrt er. »Sie ist unerträglich.« Erstaunlich, dass er mich nicht jeden Tag anfällt.

»Das würde ich nicht tun, Dare.«

Das sagen sie vermutlich alle, um mich mit ihren Worten zu locken. Aber er hat sich für dich dem Grafen gestellt. Doch nur, um nicht auf dein Blut zu verzichten, auch wenn ich bei dem Grafen sicherlich schrecklicher behandelt werden würde.

»Hör mir zu, Dare. Ich habe gespürt, was du in der Nacht gespürt hast, du kannst selber in Ruhe über alles nachdenken und wirst es nicht leugnen können, dass wir bereits, ohne es zu wollen, miteinander verbunden sind.« Absurd, völlig unmöglich. Vehement schüttele ich den Kopf.

»Uns verbindet rein gar nichts, Lord! Wir sind unterschiedlich wie Tag und Nacht. Eure Gier ist es, die diese Worte ausspricht. Ihr sehnt Euch nach meinem Blut, nach dem Sieg der Zeration und der Regentschaft. Aber nicht ich. Gebt mich frei – wie Ihr es mir versprochen habt. Oder sind selbst Eure Versprechungen nur leere Worte?«

»Du willst tatsächlich gehen? Ohne Schutz, ohne Wachen, allein?« Gut, bei der Vorstellung beschleicht mich ein seltsames durchwachsenes Gefühl. Die anderen Vampire wissen jedoch nichts von mir, wenn er es niemandem verrät.

»Noch nicht, aber sie werden dich finden, nachdem du weder sicher in Loryane noch in Decharteau bist.«

Seinen Griff, der weder fest noch grob ist, löst er von meinem Kinn. »Ich halte dich nicht mehr auf. Entscheide dich, wann immer du willst, aber ich kann dich nicht überall bewachen und beschützen.« Vor mir schiebt er sich zur Seite, der Schlüssel im Schloss der Tür dreht sich als Zeichen, mich freizugeben.

Diese Geste hätte ich nicht von ihm erwartet. Selbstsicher greife ich zur Türklinke, drücke sie hinunter und verlasse sein Zimmer, um meines aufzusuchen.

Du bist frei, Dare. Frei und kannst gehen, wohin du möchtest. Doch wieder stehe ich vor dem Problem, wohin ich gehen soll. Wie schon auf dem Friedhof. Aber ich finde einen Ort, abgeschieden von den Vampirstädten, weit weg von Lazares und seinen faulen Tricks. Auch wenn er sie gut gemeint angewendet hat. Nein, er will dich besitzen, nur für sich beanspruchen. Allerdings bin ich sein Blutmädchen, sein Eigentum. Ohne einen anderen Vampir wirst du nicht weit kommen. Er hat dir deinen Kopf vernebelt, dich verunsichert, hat dich jedoch nie schlecht behandelt. Außer, als er mich das erste Mal gebissen hat, um mich gefügsam zu machen.

Nur habe ich von Milan gelernt, dass es hier auf dem Château selbstverständlich ist, für Blut bezahlt zu werden, es nichts Abstoßendes ist. Denn die Menschen arbeiten gerne für ihn. Warum? Etwa weil sie woanders schlechter behandelt werden?

Mir schmerzt der Kopf von den Gedanken, die sich überschlagen. Ich gehe eilig auf meinen Schrank zu, in dem ich glaube, einen Koffer gesehen zu haben, um ihn kurz darauf auf meinem Bett aufzuklappen, und beginne eifrig mit Packen.

LAZARES

»Sie geht und du willst sie nicht aufhalten?« Milans Vorwürfe in allen Ehren, doch sie sind völlig unangebracht.

»Ja, ich lasse sie gehen. Ich trete noch heute von der Zeration zurück und mache Platz für jemand anderen. Es ist die Entscheidung, mit der ich leben kann. Sie weiterhin zu zwingen, wird sie immer mehr verletzen und in den Wahnsinn treiben. Ich lasse Dare gehen.« Es ist das Beste für sie – wenn auch nicht das Klügste. Diese Frau möchte frei sein, frei wie mein Falke und wird erst spüren müssen, wie sich Freiheit anfühlt.

»Hallo? Sie ist dem Tode geweiht, wenn sie nur einen Schritt auf die Straße setzt.«

»Dessen ist sie sich bewusst. Wir sollten uns für die Veranstaltung vorbereiten, um angemessen unseren Austritt zu verkünden. Es ist die Konsequenz, die ich zu tragen habe, nicht deine. Ich kann sie nicht aufhalten, Milan.« Und das zu Recht.

Auch wenn mich die Vorstellung innerlich zerreißt, Dare nie wiedersehen zu werden – oder wenn, dann tot wie Jerasine, falls ich Glück habe. Meine Stadt scheint für immer verloren zu sein, solange ich nicht in die Politik eingreifen kann, nicht mehr Einfluss darauf habe und erneut nur im Schatten von Rodan stehe, der Mädchen sammelt wie Trophäen.

Mich würde es nicht wundern, wenn er einen Pakt mit den Ziôns abgeschlossen hat, deswegen nichts unternimmt, um seinem Land zu helfen. Die Menschen, die seine Hilfe benötigen, noch belächelt. Mehr als ein halbes Jahrhundert das mit anzusehen und nichts ausrichten zu können, vernichtet mich. Und Milan hatte recht, ich bin auf Dare angewiesen, sie nicht auf mich. Diesen wichtigen Bestandteil scheine ich völlig im Blutrausch vergessen zu haben.

Ich würde für sie sogar in Kauf nehmen, sie kein weiteres Mal anzufassen oder ihr Blut zu trinken, würde sie sich umentscheiden. Dafür ist es zu spät! Sie hat sich längst entschieden. Nachdem mein Plan nicht aufging, sie vor der Zeration von meiner Manipulation erfuhr, kann ich ihre Entscheidung sogar verstehen. Ich würde mich an ihrer Stelle ebenfalls nicht zum Narren halten lassen.

»Geh, Milan!«, fahre ich ihn grimmig an. »Wir sehen uns in einer Viertelstunde im Foyer, um die Gäste zu empfangen.« Nur widerwillig geht er zur Tür und verlässt meinen Wohnbereich, während ich die Bar aufsuche. An dem Tresen schütte ich mir drei Gläser Scotch hinunter, um dieses unruhige Gefühl, das in mir tobt, abzustellen. Es war eine Fehlentscheidung, ihr die Nacht als Traum verkaufen zu wollen – eine absolute Fehlentscheidung! Ansonsten hätte sie diese Bindung womöglich zurückgehalten.

Wie dämlich bist du! Mit voller Wucht werfe ich das Glas gegen die Wand, das in tausend Scherben zerbricht, wische mir über die Lippen und suche dann mein Schlafzimmer auf.

Als ich auf mein dunkles Bett schaue, sehe ich ihren hellen, nur vom Laken bedeckten Körper vor mir. Sie schläft, die Lippen nur etwas geöffnet, und weiß nicht, dass ich sie im nächsten Moment wecken werde, um ihr vorzutäuschen, alles bloß geträumt zu haben. Du bist zu weit gegangen! Ihre Augen hat sie schläfrig geöffnet, ihren warmen sinnlichen Duft von Mandel kann ich noch jetzt spüren, ihre langen wunderschönen Wimpern, die Lippen, die ich geküsst habe. Die niemand zuvor geküsst hat.

Nebenan höre ich sie packen, sie ihre Gedanken sortieren, was sie alles benötigt. Florence hilft ihr dabei, wie ich es angewiesen habe. Ich ertrage ihre Gedanken nicht mehr. Kann mich kaum konzentrieren, wenn ich ihre Herztöne wahrnehme und ihr Lächeln vor meinem Gesicht sehe.

Ich gehe auf meinen Kleiderschrank zu, angele mir einen schwarzen Anzug, dazu ein dunkles Hemd und eine Krawatte. In weniger als einer Minute habe ich mich angekleidet und schnüre nur noch meine Schuhe zu, erhebe mich, richte die Krawatte vor dem Spiegel und streife mein Haar aus der Stirn. Im Gehen schließe ich die Manschettenknöpfe, dann verlasse ich mein Loft, um die Vorhalle aufzusuchen und die Gäste zu empfangen – was mir bereits jetzt zuwider ist.

Milan und Tjarde erwarten mich bereits mit Silvio und Roberto am Eingang. Sie sind meine engsten Vertrauten seit Jahren, die ich bereits seit über hundert Jahren kenne, mir loyal ergeben sind. Ihnen würde ich die Führung überlassen, würde ich Decharteau – das alte Château, das ich erhalten und aufgebaut habe – verlassen. Ein Tapetenwechsel täte mir nach den letzten Wochen gut. Zuerst glaubte ich, Alisarias Abreise würde mich länger beschäftigen, bis Dare in mein Leben trat. Ein Mädchen, an das ich keine besonderen Ansprüche gestellt habe. Mittlerweile ist Alisaria wie aus meinem Gedächtnis ausradiert, aber Dare bleibt. Alles in dem Château erinnert mich an sie. Alles!

»Wo ist Odine?«, frage ich Tjarde, der noch seinen Kragen richtet und genüsslich eine Zigarre raucht.

»Oben, heult wie ein Schlosshund und will allein gelassen werden, weil sie sich für keines ihrer Kleider entscheiden kann. Obwohl das nur ein vorgeschobener Grund dafür ist, dass sie nicht an der Veranstaltung teilnehmen will. Sie hat es sehr getroffen, dass Dare geht.« Tjarde zuckt belanglos mit den Schultern, nimmt einen Zug von der Zigarre, bevor er den Qualm auspafft und »Verstehe einer die Frauen« hinzufügt.

Odine dreht in letzter Zeit völlig ab – sie ist nicht mehr die Frau, die ich von früher kenne. Dass sie sich in Tjarde verliebt hat, ist eine Sache, aber nicht mehr ihren Verpflichtungen nachzukommen, eine völlig andere.

Hinter der Glastür sehe ich die ersten Luxuswagen vorfahren, einen Lamborghini, Maserati, Mercedes und Ferrari. Die Teilnehmer, die heute mit ihren Mädchen protzen werden, während ich meines verloren habe. Für immer.

Bewahre deine Miene, schnappe dir in der Pause eine Bedienstete, um den Durst zu löschen, und lenke deine Gedanken ab. Beschäftige deinen Verstand, um nicht mehr an Dare erinnert zu werden, die … noch gestern versucht hat, mich mit ihren Gedanken dazu zu bewegen, mir ansehen zu lassen, ob sie unsere Nacht geträumt hat. Ich hätte neben ihr lachen und sie schütteln können, weil es mich innerlich amüsiert hat, wie sie mich immer wieder mit ihren Gedankengängen und ihrem Sarkasmus herausgefordert hat, mich zu verraten. Ich aber den Unwissenden spielen musste.

»Silvio, ich will, dass du Dare an den Ort bringst, wohin sie will. Begleite sie, bis sie sich verabschiedet.«

»Darauf habt Ihr mein Wort, Mylord.« Er nickt und tritt dann beiseite, denn im nächsten Moment werden die großen Glastüren für die Gäste geöffnet.

Die Show kann beginnen. Bring es einfach hinter dich.

MILAN

Nachdem sich alle Gäste im Saal eingefunden haben, sich über fünfzig Vampire und ihre Mädchen amüsieren, Gläser in den Fingern halten und nur darauf warten, bis die Kandidatinnen vorgestellt werden, verlasse ich den Saal. Ich will mit Dare sprechen, allein!

Im Eiltempo steige ich die Stufen zu ihren Gemächern hoch, klopfe an und reiße die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten, auf, um sie umzustimmen. Bisher verstanden wir uns recht gut, auch wenn wir unsere anfänglichen Schwierigkeiten hatten. Wenn, dann kann nur noch ich sie umstimmen, da bin ich mir sicher.

Als ich ihre Räume betrete, sind sie leer. Kein Herzschlag, kein Atemzug, keine Dare.

»Scheiße, bist du schon gegangen?« Ich suche ihre Räume ab, als hätte sie sich versteckt. Nicht vor mir? Unmöglich. Konzentriert schließe ich meine Augen, aber kann sie kaum wahrnehmen. Doch! Weit entfernt höre ich den Rhythmus ihres Herzschlages, der sich weiter aus meinem Radius entfernt. Sie sitzt bereits im Auto, ungefähr vierzig Kilometer von Decharteau entfernt. »Verdammte Scheiße!« – fluche ich, renne die Stufen hinunter, um mir einen Wagen zu schnappen und sie einzuholen. Sie muss mit sich reden lassen.

»Milan?«, höre ich plötzlich neben mir eine Stimme im Gang.

»Odine? Was machst du hier?« Tränenverschmiert steht sie in einem dunkelblauen Kleid vor mir, das Haar offen bis zu ihrem Schlüsselbein, um ihren Hals ein teures Diamantcollier.

»Sie ist gegangen. Ich habe alles versucht«, schluchzt sie aufgebracht. »Sie … sie … wollte weg. Das ist mit meine Schuld. Wir haben … Hilfe, ich hasse es zu weinen wie eine Sterbliche … Wir haben sie scheiße behandelt, nicht wahr? Jeder von uns und nun …?«

»Nun werden wir damit leben müssen. Weitere hundert Jahre. Oder, wenn die Welt zusammenbricht, auswandern. Was hältst du von den Malediven, Schatz?«, tröste ich sie und schlinge einen Arm um sie, den sie sofort herunterreißt.

»Verarsch mich nicht, Lemarquis! Sie lag dir auch am Herzen, sonst hättest du sie nicht erneut von deinem Blut trinken lassen.« Etwas, das gebe ich schon zu, liegt mir an ihr. Sie hatte dieses stolze und zugleich unwissende reine Wesen. Mit ihr konnte man Spaß haben und sie war ausgesprochen clever. Sie hätte in meinen Augen die Zeration gewonnen, nicht Samira, dieses einfältige Püppchen.

»Gehen wir zur Veranstaltung und unterstützen Lazares in seinem Entschluss. Sie ist sein Mädchen gewesen.«

»Gewesen … wie sich das anhört. Soll ich nicht zu ihr fahren, um sie umzustimmen, ihr den Kopf …«

»Denk nicht dran, Odine! Sie hat das stärkste Blut. In weniger als drei Stunden wäre die Manipulation wirkungslos und sie wieder dort, wo sie wer weiß gerade ist und von Silvio hingefahren wird.« Auch ich muss einsehen, sie nicht mehr einholen zu können. Dare hat ihre Wahl getroffen, womöglich nicht mit dem Herzen, sondern nur aus Wut heraus. Aber sie hat sie getroffen.

»Du hast recht …« Sie wischt sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln, prüft in ihrem Taschenspiegel ihr Make-up, richtet ihr bodenlanges Kleid und hakt sich dann bei mir unter. »Gehen wir. Stehen wir dem Lord bei.«

Im Saal wird bereits die sechste Kandidatin vorgestellt. Wonda, die in ihrem schneeweißen Kleid auf der Tribüne steht, daneben ihr Vampir. Kurz darauf erhebt sich Rodan von einem der Tische, winkt Samira, die in einem smaragdgrünen Kleid neben ihm am Tisch saß, zu sich und begleitet sie auf die Bühne. Jedes Mädchen trägt wieder ihr schwarzes traditionelles Armband. Die Gäste sitzen nun an kreisrunden Tischen auf ihren Plätzen und mustern die Kandidatinnen, die auf der Bühne stehen. Lazares sitzt an einem der vorderen Tische, in Gedanken versunken, und würdigt Samira nicht eines Blickes. Auch nicht, als unser Prinz verkündet, welche Stärken sie habe. Jeder blickt auf, als das Wort »sakrales Blut« fällt, jeder bleckt die Zähne und mustert sie gierig – nur Lazares nicht, was Rodan nicht unentdeckt bleibt.

»Nun seid Ihr dran, Lord Descartes. Stellt Euer Mädchen vor, das ich bisher nirgends im Saal entdeckt habe«, fordert Rodan Lazares auf, der aus seiner Trance erwacht und sich erhebt. Rodan verlässt zusammen mit Samira mit einem siegessicheren Grinsen die Bühne, die nun Lazares betritt. Allein. Jeder der Gäste erwartet nun seine Rede, während es nicht so aussieht, als würde er noch heute die Rede beginnen. Sag es schon, bring es hinter dich. Nachdem er sich über die Lippen geleckt hat, blickt er zu den Gästen auf, schaut von einem Gesicht zum nächsten und schließlich zu uns. Ich nicke ihm entgegen, um ihn aufzufordern, es zu Ende zu bringen, was er sich vorgenommen hat.

»Ich begrüße euch zur Vorstellung der Kandidatinnen, die an der Zeration teilnehmen werden, die jede ihren Reiz besitzt und mit Sicherheit jeden Teilnehmer von uns angemessen vertreten wird.« Er macht eine Pause, schaut mit einem müden Lächeln zu den Fenstern, dann wieder zu den Gästen im Saal. »Zu meinem Bedauern muss ich heute verkünden, dass sich mein Mädchen …« Er macht wieder eine Pause, um die richtigen Worte zu finden, wie ich es schon öfter bei ihm erlebt habe. Über seinem Nasenrücken zeichnen sich zwei tiefe Furchen ab.

»… verspätet hat«, höre ich Dares feste Stimme hinter mir, die in der Tür steht. »Entschuldigt vielmals die Verspätung, Mylord.«

Unmöglich!

Sie steht schwer atmend in der zuvor verschlossenen Tür in einem wunderschönen dunkelroten ausladenden Kleid, einen eleganten Knicks machend.

Das glaube ich nicht. Sekundenschnell blicke ich von Dare zu Lazares, der fassungslos in ihre Richtung blickt, als würde er halluzinieren, dann aber von dem Podest steigt, um sein Mädchen abzuholen. Sie schaut verstohlen zu ihm auf mit einem beeindruckenden Lächeln, das mich infiziert.

»Sie ist wieder da. Träume ich?«, quiekt Odine neben mir, während ich instinktiv nach meinem Glas greifen muss, um den kleinen für die anderen Gäste bedeutungslosen Anlass zu feiern.

»Nein, sie ist wirklich zurückgekommen. Sie hat sich tatsächlich umentschieden«, antworte ich ihr, bevor ich den herben Whisky auf meiner Zunge schmecke.

Ich bin stolz auf sie. Sie hat in den Tagen doch mehr gelernt, als ich annahm.


Kapitel 25


Wendet! Dreht bitte um. Sofort!«, befehle ich dem Fahrer, als ich die öde verbrannte Dorflandschaft aus dem Fenster sehe. Diese Dörfer und Städte, die ich sehe, sahen zuvor nicht so heruntergekommen und verlassen aus. Erst seit dies Rodan zuließ und den Menschen den Rücken zuwandte.

Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht. Mich werden ein Leben lang die Schuldgefühle quälen, wenn ich diesen Menschen alle Hoffnung nehme. Meine Eltern würden sich für mich schämen, mein Dorf, meine Akademie. Ich habe gelernt, anderen in Not zu helfen und nicht davor wegzulaufen. Auch wenn es mich Opfer kosten wird, ich Rückschläge erhalte, sollte ich es versuchen. Oder etwa nicht? Lazares mag sich wie ein Scheusal benommen haben, dennoch existiert in ihm eine Seite, die ihn für mich als einen gerechten Regenten auszeichnet. Mehrfach habe ich seine Gesichtszüge studiert, als wir auf den Dächern von New Paris standen, er durch mein Dorf gefahren ist, er von dem Zustand des Landes erzählt hat. Er will etwas an der jetzigen Situation ändern, die Ziôns aufhalten, um nicht die letzten Städte zu zerstören. Er will seine Stadt nicht untergehen sehen, sondern für sie kämpfen. Und wenn diese veralteten Regeln es vorsehen, dass ich dafür herhalten soll, mache ich es.

Wofür lebe ich? Wenn ich dieses starke Blut in mir trage, sollte ich nicht weglaufen, sondern es für etwas Sinnvolles verwenden. Ohne ihn, seinen Schutz, das muss ich leider einsehen, bin ich verloren. Ich überlebe nicht allein, werde weder genügend zu essen noch einen sicheren Schlafplatz haben. Eines Tages werden mich diese Ungeheuer finden, von mir trinken und wissen, was ich bin.

Der Fahrer tritt abrupt auf die Bremse, sodass ich in den Sitz gepresst werde und mir die Lunge abgeschnürt wird.

»Seid Ihr sicher, Madame Lá Roche?«, fragt er und schaut in den Rückspiegel, als hätte ich ein geschädigtes Dach oder wie es Milan meistens sagt.

»Ja, ja … fahrt, schnell. Bitte. Damit wir rechtzeitig ankommen.«

Das lässt sich der Fahrer kein zweites Mal sagen. Obwohl er beängstigende Züge hat, grobe Gesichtszüge mit Pockennarben im Gesicht, ist er freundlich. Ruhig, aber freundlich.

Er wendet rasant und gibt Vollgas, sodass mein Mittagessen im Magen durchgeschüttelt wird. Rasend schnell prescht er über die Landstraßen Richtung Decharteau. Keine Viertelstunde später erreichen wir das Château, vor dem unzählig viele Wagen parken. Das verdammte Tor senkt sich einfach zu langsam in den Boden! Deswegen springe ich aus dem Wagen, lasse mir von den Wächtern die Türen öffnen und eile in meine Gemächer, stolpere dreimal, aber beeile mich, um anschließend im Gang Florence zu rufen. Keiner ist im Château zu sehen, die Gäste sind vermutlich längst im Saal. Lieber Gott, lass mich nicht zu spät kommen, bevor er offiziell verkündet, zurückzutreten. Kann er den Austritt aus der Zeration überhaupt wieder rückgängig machen?

Aber in dem Aufzug, nur in Jeans und Shirt, kann ich unmöglich vor die Vampire treten. So würde ich ihn nur lächerlich machen und man würde ihn nicht ernst nehmen.

»Florence!«, rufe ich aufgebracht auf dem Gang der siebten Etage. »Lisandra! Wo seid ihr?«

»Hier!« Sie eilen aus einem der Seitenzimmer, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. »Sie sind wieder hier? Wie kann –«.

»Keine Fragen, bitte. Zieht mich um, so schnell ihr könnt. Das rote Kleid, die Haare offen, nur gekämmt. Beeilt euch. Und vergesst das Armband nicht.«

»Ja, Madame.« Die zwei rennen kurz gegeneinander, reiben sich die Stirn, dann überholen sie mich und gehen in meine Zimmer, holen das kostbare Kleid aus dem Schrank, die Schuhe aus der Kommode, das Band aus dem Schmuckkästchen und kleiden mich an, kämmen mein Haar in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit, während ich die Uhr im Auge behalte. Sie legen mir sogar ein Parfüm auf. Lisandra schminkt dezent meine Lippen und pudert mein Gesicht, während Florence das Kleid am Rücken festschnürt, sodass mir fast die Luft wegbleibt. Nervös tripple ich mit den Füßen auf den Parkettboden. Schon fünf Minuten sind vergangen.

»Fertig. Wir begleiten Sie.« Ich nicke. Beide Mädchen halten mein Kleid an den Seiten hoch, damit ich nicht stürze, laufen mit mir eilig über den Gang zum Lift und fahren ins Erdgeschoss. »Der Saal befindet sich dort.« Lisandra hebt ihre Hand und deutet auf die weiße Flügeltür am Ende des Ganges. Vor der Tür hole ich tief Luft, dann wird sie mir von zwei Wachen geöffnet, die aus ihrer Erstarrung erwachen und mich etwas erstaunt anblicken. Was ich zuerst sehe, ist Lazares, direkt vor mir auf einer Bühne, vor gefühlt siebzig Gästen, der die Worte: »… zu meinem Bedauern muss ich heute verkünden, dass sich mein Mädchen …«

Er senkt den Blick, schaut finster auf den Boden. Mein Einsatz!

»… verspätet hat«, füge ich schnell hinzu. Mein Herz schlägt wie wild, noch schneller, als sich die Gäste zu mir umdrehen. Es war die richtige Entscheidung – verrät mir eine Stimme in meinem Kopf. Du tust das Richtige, Dare. »Entschuldigt vielmals die Verspätung, Mylord.«

Lazares hebt augenblicklich sein Gesicht, als er meine Stimme hört. Sein verblüffter Blick, mich hier zu sehen, bringt mich zum Lächeln, bis ich einen geschmeidigen Knicks vor den Gästen und ihm mache.

Ein gedämpftes Raunen durchbricht die Stille im Saal, während Lazares mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, in einer aufrechten geschmeidigen Haltung auf mich zukommt.

»Du bist hier?«

Ja, ich bin hier.

»Willst du das wirklich?«

Ja, wie ich die Nacht mit Euch verbringen wollte. Ein zartes Lächeln erscheint auf meinem Gesicht, bevor ich wieder an meine Kuhwiese denke, damit die fremden Vampire mich nicht belauschen können.

Lazares umfasst meine Taille und schenkt mir einen Kuss auf die Wange. So verzweifelt und glücklich zugleich habe ich ihn kein einziges Mal in den letzten Tagen gesehen. Ich mache es für die Menschen, nicht allein für ihn – das rede ich mir immer wieder ein. Das ist der Grund, warum ich zurückgekehrt bin.


Kapitel 26


Ich bin keine Schwarzmalerin, aber der Auftritt lief meiner Meinung nach nicht zu unseren Gunsten. Was mich am meisten verärgert hat, waren die zweifelnden Blicke, die mir zugeworfen wurden. Ich weiß, dass ich nicht geschult genug bin wie die anderen Mädchen. Dennoch wächst mit jedem abschätzigen Blick meine Entschlossenheit, mein Bestes zu geben und gewinnen zu wollen. Doch zuvor will ich wissen, wer die anderen Mädchen sind. Sich ein Bild von seinen Gegnern zu machen, könnte auf jeden Fall nützlich sein. Und da ich die gesamte Vorstellung der anderen Kandidatinnen verpasst habe, wird es sicher nicht schaden, sich mit ihnen persönlich zu unterhalten, um sie kennenzulernen.

»Wo willst du hin?«, fragt mich Lazares, als ich seine Hand loslasse, kaum dass wir die Tribüne verlassen haben.

»Mit den anderen Mädchen sprechen.« Ich will wissen, wer sie sind und wie gefährlich sie mir sein können.

Da gerade angeregte Gespräche stattfinden, hoffe ich, dass meine Gedanken an ihn nicht belauscht werden.

»Lass uns zuerst reden. Vorerst werden die anderen Kandidatinnen von den Gästen befragt und ausgequetscht.« Wie eine Zitrone?

Neben mir verdreht der Lord die Augen. »Folge mir.« Nachdem Lazares die Gäste mustert und niemand den Anschein macht, mich befragen zu wollen, während ein Mädchen in einem violetten Kleid von Vampiren umringt wird, führt mich Lazares aus dem Saal. Ich weiß, was mich erwarten wird. Warum hast du dich umentschieden? Bist du sicher, dass du das machen willst?

Im Vorbeigehen schnappe ich mir ein Glas mit einer perligen Flüssigkeit und Goldflocken darin. Mein Herrscher hat tatsächlich nicht mit Luxus gegeizt. Kaum schließen sich die Türen hinter uns, gibt Lazares den Wächtern Anweisungen in dieser fremden Sprache, während ich das Glas an meine Lippen ansetze und mich frage, ob Gold verdaulich ist.

»Betrink dich nicht. Du musst möglicherweise weitere Fragen beantworten.« In Windeseile schnappt er sich mein Glas, noch bevor der Sekt meine Lippen benetzen konnte, und entreißt es meinen Fingern. Und das nur, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Ich bin in der Lage, Fragen zu beantworten, auch wenn ich nur wenige Schlucke getrunken habe.«

»Ich habe im Nachtklub das letzte Mal gesehen, wie wenig du vertragen hast. Jetzt hör mir zu.« Irgendwie hätte ich mehr Dankbarkeit erwartet, dass ich wieder in Decharteau bin.

»Dare!« Bedrohlich funkeln seine grünen Augen auf, sodass ich einen Schritt zurücksetze.

»Ja, Mylord.«

»Fein. Du wirst dich hüten, zu erzählen, was du wirklich bist. Das ist mehr als wichtig. Besonders für dich. Erzähle keine Einzelheiten über dich oder mich. Sie sind da drinnen interessiert, deine Schwachstellen und Stärken herauszufinden, und ich will unter keinen Umständen, dass zur Sprache kommt …«

»… dass du sakrales Blut in dir trägst.« Er beendet seinen Satz in meinen Gedanken.

»Ich werde darauf achten. Keiner erfährt davon«, verspreche ich ihm. »Dafür habe ich Euch ebenfalls etwas zu sagen.«

Unmerklich kneift er seine Augen zusammen, wobei ich sehen kann, dass ihn mein Versprechen nicht vollkommen überzeugt.

»Dann sprich.«

Meine Augen wandern zu dem Glas, das er weiterhin zwischen seinen Fingern hält.

»Ich möchte Euch bei der Zeration vertreten, Mylord. Allerdings habe ich einige Bedingungen an Euch. Bedingungen, die wichtig für mich sind.«

Zwei tiefe Falten zeichnen sich über seinem Nasenrücken ab. Es kostet mich Mühe, meine Gedanken zu verbergen, damit er sie nicht vor meinen ausgesprochenen Bedingungen hört.

»Zuallererst möchte ich die Wahrheit erfahren. Immer, in jedem Moment. Könnt Ihr mir das zusichern?«

Er räuspert sich, schaut kurz zur Seite, als müsste er darüber nachdenken, ob er es mir zusagen kann. »Auch dann, wenn sie dir schaden würde? Sie kann schmerzhafter sein als eine Lüge.«

Er will mich schonen, aber das ist nicht das, was ich brauche. Ich kann keine Lügen mehr ertragen.

»Ja, das würde ich in Kauf nehmen. Wo ich gleich bei meiner zweiten Bedingung bin.« Ich mache eine kurze Pause, drehe mit den Fingern den Ring von ihm an meiner Hand. »Ich will kein einziges Mal mehr manipuliert werden. Verstoßt Ihr bloß ein einziges Mal gegen diese Bedingung, werde ich für immer gehen.«

Selbst dann, wenn ich keinen Schutz mehr habe. Doch mich weiterhin wie eine Marionette von ihm verspotten lassen, werde ich nicht zulassen. Gerade frage ich mich selbst, woher ich meine Selbstsicherheit nehme, denn mir gegenüber steht ein Wesen, das mir sofort die Pulsadern aufreißen könnte. Ein Wesen, mit dem du geschlafen hast. Vergiss das nicht.

Schnell schiebe ich den Gedanken beiseite. Denn Lazares hat recht. Ich kann mich nicht von Gefühlen leiten lassen. Wenn ich während der Zeration versage, werde ich mir die Schuld daran geben, weil ich mich nicht genug konzentriert und angestrengt habe.

Ich weiß nicht, was es ist, das in mir aufflammt, sobald ich in diese klaren wunderschönen Augen blicke, wenn ich nur daran denke, wie seine Finger über meinen Körper gewandert sind. Aber es lenkt mich ab. Daher kann ich das Risiko nicht eingehen. Ich bin ein Mensch, der, wenn er sich einmal fest entschlossen hat, es auch durchzieht und nicht einknickt. Hoffentlich auch bei ihm.

»Keine Manipulationen, Träume oder jegliche Eingriffe auf deinen Geist mehr, das verspreche ich dir, Dare. Allerdings gilt diese Regelung nicht während des Trainings«, stellt er unmissverständlich klar. Ich runzele meine Stirn, aber gebe ihm recht.

»Einverstanden.«

Vor mir verschränkt er seine Arme und schaut auf mich herab. Wir sehen uns an, als wären wir Verhandlungspartner, keine Wesen, die noch vor wenigen Tagen nebeneinander im Bett lagen. Keiner, der über mir lag und mich als erster Mann angefasst hat. Fluchender Dreck! Ich sollte nicht mehr daran denken. Zu keiner Zeit mehr.

»Es heißt verfluchter Dreck«, höre ich seine Stimme in meinem Kopf wie eine sich einschleichende Droge. Ich liebe diesen dunklen Bariton in seiner Stimmlage, aber für mich ist es unerträglich, dass er ständig in meinen Kopf eindringen kann.

»Gibt es noch weitere Bedingungen?«, erkundigt er sich in einem nahezu gelangweilten Tonfall.

»Ja, eine letzte.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu.

»Welche? Denn ich würde dir gerne auch etwas sagen wollen.«

»In Ordnung, ich fasse mich kurz. Die letzte Bedingung ist – und ich habe eine Weile über Eure Worte vor wenigen Stunden nachgedacht –, dass ich ebenfalls keine Annäherungsversuche mehr möchte. Ihr habt recht, ich sollte mich auf die Zeration konzentrieren und mich nicht von anderen Dingen ablenken lassen. Daher möchte ich klarstellen, dass das, was zwischen uns war …« Ich denke wieder an die Frau im Fernsehen, die, nachdem sie eine Nacht mit einem Mann verbracht hat, gleich zum nächsten übergewechselt ist. »… nicht noch einmal vorkommen wird. Das wäre meine letzte Bedingung.«

Seine Miene ist wie in Stein gemeißelt, hart und unergründlich. Ich sehe nur einen kalten Funken in seinen Iriden aufflackern, der zeigt, wie nah er dran ist, sich sofort in dieses teuflische Wesen zu verwandeln, das in ihm schlummert.

»Das werde ich dir nicht versprechen. Denn das …« Er kommt einen Schritt näher auf mich zu, sodass wir nur noch eine Handfläche breit voneinander entfernt stehen und ich seine kalte Präsenz auf meiner Haut spüre. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu den Wachen, die sich nicht einen Millimeter rühren und starr geradeaus blicken. »… was wir hatten, war etwas, was ich mir …« Verdammt, ich habe den Dämon in ihm geweckt. Rückwärtsgehend komme ich nicht weit, weil mich die Wand aufhält. Mit dem Rücken presse ich mich dagegen und schiebe mich an ihr entlang, als das Grün seiner Augen von gelben Linien durchzogen wird. »… jederzeit wieder holen kann. Wann immer ich möchte. Ich bin immer noch dein Herrscher, Dare. Vergiss das nicht. Ich werde dich beschützen, aber mich nicht jeder deiner Bedingungen beugen.«

Schnell weiche ich vor ihm an der Wand aus, um eine Fluchtmöglichkeit zu haben. Er hat mir erzählt, wie es sich anfühlt, wenn er zu wenig von meinem Blut getrunken hat, wenn die Wirkung nachlässt. Wie ein Tier wird er blind von der Gier geleitet.

Noch bevor ich mich entziehen kann, stützt er blitzschnell beide Arme über meinen Schultern ab und hält mich wie einen Vogel im Käfig gefangen. Im gleichen Moment rast mein Herz und ich drehe den Kopf zur Seite.

»Ihr werdet sie befolgen müssen, wenn Ihr mein Blut wollt«, bringe ich über meine Lippen mit zusammengepressten Augen. Es muss sein.

»Du bietest es mir freiwillig an? Was hat sich geändert?«, will er wissen.

»Ich brauche einen starken Lehrmeister, der mir hilft, zu gewinnen. Dafür braucht Ihr mein Blut. Wenn ich es Euch verwehren würde, würdet Ihr es Euch irgendwann nehmen, womöglich am Tag, wenn ich schlafe, und mich wieder manipulieren oder mir alles als einen Traum vorgaukeln. Deswegen habe ich mich dafür entschieden, dass ich Euch mein Blut anbiete. Da es nun mal in Eurer Natur liegt, in Eurem Wesen, was ich nicht ändern kann. Das wird die einzige Annäherung sein, die ich zulasse.«

Als ich zu ihm aufblicke, beobachte ich, wie er sich über seine Lippen leckt. Dann spüre ich seine Hände von der Wand über meine nackten Schultern die Arme hinabrutschen. Instinktiv schließe ich die Augen, um das Gefühl auszublenden, das er in mir auslöst.

»Ich weiß, dich gekränkt zu haben, trotzdem kannst du kaum das verdrängen, was zwischen uns herrscht. Ich habe dir von Jerasine erzählt.«

Schnell reiße ich die Augen auf. »Das ist für mich keine Erklärung. Ich bin nicht wie sie! Ich bin ein eigenständiger Mensch und keine Kopie von jemandem, der vor hundert Jahren gelebt hat. Ich möchte nicht mehr mit ihr verglichen werden – denn ich kann mich nicht an ein Vorleben erinnern und will es auch nicht.« Selbst wenn ich es könnte.

O nein – jetzt belächelt er meine Worte. Je länger ich seine kalten Hände auf meinen Armen spüre, desto mehr werde ich an die Nacht erinnert. Mit den Augen wandere ich über seinen Hals, sehe seinen Adamsapfel sich bewegen, sein Kinn mit dem schwachen Grübchen und seine geschwungenen Lippen. Er ist über einen Kopf größer als ich, trotzdem müsste ich mich nur auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen.

»Dann tu es!«, fordert er mich in Gedanken auf. Ich schlucke hart, bevor Gänsehaut meinen Körper überzieht. Er ist dermaßen berechnend. Nicht umsonst steht er so nah bei mir, dass ich seinen Duft einatmen kann, der mich an eine vernebelte Nacht erinnert.

Ich lächele und schüttele den Kopf. »Darauf falle ich nicht herein.«

Mit einem Windzug löst er sich von mir. »Anscheinend sind meine männlichen Reize ohne Manipulationen weniger wert. Ich akzeptiere vorläufig deine Bedingungen, Dare, auch wenn mir nicht jede gefällt und du zu weit gehst. Immer noch bin ich derjenige, der über dich verfügt, nicht andersherum. Aber jetzt bin ich dran, etwas zu sagen.«

Darauf bin ich wirklich gespannt. Da er wieder drei Schritte von mir entfernt steht, atme ich befreit tief durch. Immer noch durchzieht mich ein ungutes Gefühl, wenn er mir gefährlich nahe kommt. Zugleich möchte ich seine Nähe, aber andererseits macht es mir immer noch Angst.

»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht damit gerechnet, dass du dich umentscheidest. Dafür möchte ich dir danken. Und glaube nicht, ich würde mich sehr oft bei jemandem bedanken.«

»Ich tue es nicht nur für Euch, Mylord«, stelle ich klar.

»Für wen dann?«

»Die Menschen.«

»Was bedeutet, dass du mich für einen geeigneten Herrscher hältst.« Ja, es wäre gelogen, wenn ich ihn nicht dafür halten würde.

»Richtig, wenn Ihr Euer Volk später nicht auch einer Gehirnwäsche unterzieht, dann halte ich Euch für einen geeigneten Herrscher.«

Ein schwaches Zucken seiner Mundwinkel ist zu sehen, als würde er mich verhöhnen. Ich freue mich, dass er sich bei mir bedankt, auch wenn ich ihn zurückgewiesen habe. Aber hat er das nicht bei mir ebenfalls getan? Es geht vorübergehend nicht anders, bevor ich nicht weiß, was ich will. Und sein verletzter und zugleich stolzer Blick hilft mir wenig, es noch heute herauszufinden.

»Dann sollten wir kurz ein Zimmer aufsuchen, in dem wir allein sind, bevor ich dich in den Saal lasse, damit du deinen geeigneten Herrscher angemessen repräsentierst.«

»Wofür sollen wir ein Zimmer aufsuchen?«, hake ich nach und ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Weil ich am liebsten ungestört von meinem Gefallenen Mädchen trinke.«

Mein Magen knotet sich augenblicklich zusammen.

»Ich dachte –«.

Schnell legt er einen Finger auf meine Lippen und verbietet mir das Sprechen. »Dass ich nur vor der Tagesruhe trinke? Nein, nicht nur. Du hast mit deiner Erlaubnis, von dir zu trinken, nicht festgelegt, wann und wie oft. Können wir?«

Warum will er mich spüren lassen, wie sehr ihm meine Bedingungen missfallen? Allerdings würde er mich nicht schlecht behandeln, da er mich braucht.

»Ja, wir können.«

Ich folge ihm über den Gang neben dem Saal, während sich in mir eine leichte Unruhe ausbreitet. Ob sie sich jedes Mal legen wird, weiß ich nicht. Nur diesen leichten Schmerz zu spüren, dann den Schwindel und anschließend seine Lippen auf meiner Haut machen mich jedes Mal nervös. Und das weiß er.

Gleich hinter der Saaltür hält er mir eine Tür auf, die in – der Raum kommt mir bekannt vor – die Küche führt, durch die ich vor wenigen Tagen geflohen bin.

Geschwind dreht er sich zu mir um, sodass ich fast in ihn hineingelaufen wäre, schließt die Tür hinter mir ab und drängt mich dann langsam zur Wand.

»Möchtest du lieber sitzen oder stehen? Liegen geht ebenfalls, aber dann wäre ich über dich gebeugt, was dich vermutlich an unsere Nacht erinnern wird.«

Er will mich reizen. Neben dem Kleid verkrampfe ich meine Finger zu Fäusten, um den Zynismus seiner Worte zu verarbeiten.

»Ich …« Wieder umfasst er meine Arme, neigt seinen Kopf, öffnet seine Lippen, hinter denen ich die scharfen Spitzen seiner Fänge erkennen kann. »… würde gern sitzen wollen.«

»Nichts lieber als das.« Es ist unmissverständlich in seinem Blick zu sehen: Je länger wir über mein Blut geredet haben, desto mehr Appetit hat er darauf bekommen. Ein Punkt, den ich mir merken sollte: Sprich nicht zu oft darüber.

»Gerne.«

In einer mörderischen Geschwindigkeit umfasst er meine Mitte, hebt mich hoch und setzt mich auf einen der Küchenstühle. Mein Verstand braucht wenige Sekunden, um zu begreifen, dass mein Körper in einer Sekunde von der Wand bis zum Fenster getragen worden ist und nun sitzt.

»Zögere es nicht zu lange hinaus«, raunt er über mir gebeugt.

»Seid Ihr vorsichtig? Ansonsten ändere ich meine Bedingungen.«

Er steht nun hinter mir, fährt mit den Fingern über mein Schlüsselbein und neigt meinen Kopf bestimmt nach links. Jede kühle Berührung von ihm lässt mich etwas zittern. Ich schließe meine Augen, spüre seine Aura direkt hinter mir und sein leises Raunen. »Werde ich sein.« Mit jedem Wort fühle ich seine samtigen Lippen auf meiner Halsbeuge und etwas unterhalb meines Ohres. Es fühlt sich hauchzart an, wie eine Eisflocke, die auf Haut zerschmilzt. Dann schmiegen sich eiskalte Spitzen an meinen Hals, die langsam meine Haut aufreißen und Millimeter für Millimeter tiefer in meinen Hals eindringen, während ich wie erstarrt in meiner Position verharre. Mit den Händen umklammere ich das Sitzpolster des Holzstuhles, um Halt zu finden und nicht sofort aufzuspringen. Eine Art Fluchtreflex kämpft in mir dagegen an, sich nicht doch von ihm loszureißen.

Ein Schauder wandert von meinem Haaransatz bis in meine Zehenspitzen, als er tiefer hineinbeißt.

Ich kneife die Augen zusammen, fühle seine Lippen und Zunge auf meiner Haut, zugleich seinen Arm, der über mein Schlüsselbein streift, und seine Hand, die meinen Kopf fixiert. Eine leichte Brise von Wildleder zieht sich in meine Nase, während ich ihn schlucken spüre, ihm ein Stück von mir gebe, das er braucht. Mein feuchtes Blut klebt auf meiner Haut. Er jagt die Fänge noch etwas tiefer in meinen Hals.

Ich blinzele schwach wie in Trance, bevor das helle Strahlen vor meinen Augen erscheint. Ein Licht, das eine Form annimmt und sich wie ein fließender Schleier zu Konturen verschiebt. Mir blinzeln blaugraue Augen entgegen. Ein Gesicht, das mir bekannt vorkommt und zugleich fremd.

Als würde ich träumen, hebe ich meine Hand, um sie danach auszustrecken.

Lazares’ kalte Hand rutscht wie in weiter Ferne über meine Schulter, während ich mich in dem hellen Gesicht verliere. Blondes Haar weht magisch über dessen Nase und Augen. Es fühlt sich an wie ein brach gelegtes Stück Vergangenheit, und ich will herausfinden, wer es ist. Zugleich breitet sich ein zunehmender Schwindel in meinem Kopf aus, der das Bild vor meinen Augen verschwimmen lässt. Ich kann weder Lazares’ Zähne in meiner Halsbeuge spüren noch seinen Griff um meinen Oberkörper.

Er hat recht, ich spüre es kaum noch, wenn er sich von mir nährt.

Unter meiner leicht ausgestreckten Hand stoße ich auf Haut, aber bin blind. Ich kann das Gesicht nicht mehr heraufbeschwören. Erst als sich meine Finger von Haut in Haar schieben und etwas Samtenes über meine Lippen streicht, öffne ich meine Augen. Was?

Lazares’ Hand liegt weiterhin auf meiner Schulter, während er vor mir steht und mich küsst. Wie konnte er mir so unglaublich nahe kommen? Wie konnte ich es nicht spüren? Aber … mich ihm jetzt entziehen, kann ich ebenso wenig.

Vorsichtig beuge ich mich ihm entgegen, erwidere den Kuss und öffne meine Lippen. Meine Finger streichen durch sein seidiges Haar, jede Faser meines Körpers will sich dem Kuss hingeben. Es muss nicht lang sein, nur dieses eine Mal.

»So viel dazu, dass du dich jeglichen Annäherungen entziehen willst«, höre ich ihn in meinen Gedanken. Seine Zunge schiebt sich zwischen meine Lippen, sucht meine und fordert sie auf, mit meiner zu verschmelzen.

Ihr habt es schamlos ausgenutzt. Bloß dieses eine Mal lasse ich es gelten. Es kann nicht schaden, mich ihm nur einmal hinzugeben. Mit der Zungenspitze taste ich über seine Eckzähne, schmecke metallisches Blut. Mein Blut, das für mich nicht besonders erscheint.

Mit nur etwas Kraft zieht er mich näher an sich, bedacht darauf, mich nicht zu verletzen.

Der Kuss zwischen uns wird intensiver, hungriger und verdammt – ich sollte es beenden.

»Nein, wir sollten das nicht tun.« Rasch löse ich meine Hand aus seinem Haar und will ihn zurückstoßen, als ich mit zu viel Schwung die Balance auf dem Stuhl verliere und nach hinten mitsamt dem Stuhl umkippe. Denn mein Stoß hat das Gegenteil bewirkt. Statt ihn von mir zu stoßen, stürze ich nun um.

Noch bevor ich mich wieder an ihn klammern oder den Sturz abfangen kann, umfasst er meinen Rücken und zieht mich an sich.

»Was sollte das werden? Ich hoffe, ich muss mir keine Sorgen um deine Feinmotorik machen, denn auf die wirst du während der Kämpfe angewiesen sein.«

»Es …« Ein hohes Fiepen breitet sich in meinen Ohren aus. »Ich habe etwas gesehen.«

Langsam hilft er mir auf und stellt mich auf die Füße.

»Was meinst du?«

»Ich habe ein Gesicht gesehen, als Ihr von mir getrunken habt. Es war wie ein heller Schein, aber verblasste, bevor ich es erkennen konnte. Ist das normal?«

Mit der linken Hand taste ich über meinen Hals, um sicherzugehen, dass der Biss geheilt ist.

»Ich habe deinen Geist nicht beeinflusst, falls du das meinen solltest. Möglicherweise war es dein eigenes Unterbewusstsein, das dir Streiche spielt. Das kommt hin und wieder bei Blutverlust vor.«

Zweifelnd blicke ich zu ihm auf. Wahrscheinlich hat er recht. Ich könnte es mir eingebildet haben.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, erkundige ich mich bei ihm, um herauszufinden, ob die Wirkung meines Blutes bereits eingesetzt hat.

»Ja, ich spüre es. Acheras des toluztes, mara dare.« Vor mir streicht er sich lose Haarsträhnen aus der Stirn und grinst kurz, bis wir von einem Klopfen an der Tür gestört werden. Ein Wächter in der üblich dunklen Bekleidung erscheint in der Küchentür, wie auch immer er die verschlossene Tür geöffnet haben konnte.

»Mylord. Ein Gast wünscht, Sie zu sprechen.«

»Und dahin ist die Magie. Folge mir«, kommt es grummelnd über seine Lippen, die er kaum bewegt.

Mit einem Nicken folge ich ihm, während im Gehen dunkle Flecken an meinen Augenrändern aufflackern. Ich hasse Kreislaufstörungen. Mehrfach blinzele ich dagegen an, als Lazares vor mir verschwunden ist und mir wenige Sekunden später ein Glas Orangensaft anbietet.

»Trink es komplett aus. Danach ein Glas Wasser. Möglicherweise darfst du später ein Glas Champagner trinken.« Möglicherweise bedeutet kein ja, trotzdem nehme ich ihm das Glas dankbar ab und schütte den Saft in großen Zügen hinunter.

Lazares behält mich genaustens im Blick, nimmt mir dann das Glas ab und geht anschließend zurück in den Saal, in den ich ihm folge.

Ich befürchte, meine Bedingungen hat er nicht ernst genommen oder nicht verstanden. Denn bereits nach zehn Minuten hat er gegen eine verstoßen.

Trotzdem bereue ich es nicht, ihn geküsst zu haben.

»Das freut mich sehr, zu hören.«

»Geht aus meinen Gedanken!«


Kapitel 27


Mir schwirrt der Kopf nach den Fragen, die auf mich einprasseln. Die meisten von ihnen hat Lazares für mich beantwortet oder Milan, allerdings wurde ich von neugierigen Vampiren über meine Familie ausgefragt. Aus welcher Akademie ich stamme. Ob meine Familie aus der alten oder neuen Welt komme und wie schnell ich sei, eine Manipulation aufzulösen. Von der neuen oder der alten Welt habe ich nie zuvor gehört.

»Was meinte Lady Chevrér, als sie fragte, ob ich aus der neuen oder alten Welt stamme?«, frage ich Milan, der mich zu meinen Gemächern begleitet, während Lazares wichtigen Geschäften nachgehen muss. Einmal konnte ich ihn auf dieser fremden Sprache durch den Türspalt mit einem Falken sprechen sehen. Ich glaubte immer, ich wäre diejenige, die nicht ganz richtig im Kopf sei. Aber er scheint wohl ebenfalls einen Dachschaden zu haben.

»Das sollte dir Lazares erklären, er ist besser darin als ich, Geschichten anschaulich zu erzählen.«

Milan schaut im Gehen knapp zu mir herab, dabei kann ich einen feinen Zug um seine Augen erkennen.

»Nein, erkläre du es mir.«

»Sir Lemarquis.« Arrogant hebt er eine Augenbraue und straft mich mit einem gespielt finsteren Blick.

»Möchtest du weiterhin auf deinen Titel bestehen oder versuchst du mich gerade vom Thema abzulenken?«, will ich wissen und bleibe im Gang der siebten Etage stehen.

»Wie käme ich dazu? Viel lieber würde ich die geeignete Gelegenheit nutzen, um von dir zu kosten.«

»Das meint er nicht ernst, Dare«, höre ich nun Lazares. Wie kann er …? Perplex schüttele ich den Kopf, aber schaue wieder zu Milan.

»Sag schon. Erkläre es mir.«

Milan verzieht spöttisch seine Mundwinkel, wendet sich von mir ab und geht auf die getönten Fensterscheiben zu.

»Ich bin grausig im Erzählen von Geschichten. Aber ich versuche es – dir zuliebe«, betont er mit diesem durch und durch von sich selbst eingenommenen Blick.

Dann beginne.

»Würdest du mich nicht unter Druck setzen, bitte? Denn das hasse ich!«, faucht er mir verärgert entgegen und bleckt seine Zähne.

Verschreckt springe ich einen Schritt zurück, während er eine Sekunde später wieder – obwohl ich es nicht gesehen habe – aus dem Fenster starrt.

»Es gibt Vampire wie mich und Menschen wie dich, die aus einer vergessenen Zeit kommen. Warum ist das so? Ganz einfach: Es gab vor genau 128 Jahren eine Wahl, bei der das gesamte Volk den französischen König wählen sollte. Die Bevölkerung wurde dazu gezwungen, abzustimmen, keiner durfte nicht daran teilnehmen. Zur gleichen Zeit verschwanden die Vampirjäger spurlos, die meiner Meinung nach von Jeason Zegres gejagt und um die Ecke gebracht wurden. Es gab kein öffentliches Gesetz, dass jemals verabschiedet wurde, die Jäger zu fangen und in Stücke zu zerreißen. Allerdings wurde selbst unter den Vampiren gemutmaßt, dass es nicht anders sein kann. Mehrere von uns sahen, wie Menschen von Vampiren angegriffen wurden, Menschen, die Waffen bei sich trugen. Waffen, die Vampire töten konnten. Daher, das schließe ich daraus, wurden genau diese Menschen getötet und keine gewöhnlichen Blutmädchen wie du. Denn kurz darauf waren nicht mehr die Vampire die Gejagten, sondern die Vampirjäger.«

Das klingt alles sehr mysteriös, und im Grunde bestätigt es das, was ich immer von den Vampiren hielt.

»Nicht zu voreilig, Dare. Es geht noch weiter.« Milan muss meine Gedanken gehört haben. Mit den Händen am Fenstersims abgestützt, dreht er seinen Kopf blitzschnell in meine Richtung. »Die Menschen bemerkten es ebenfalls. Früher gab es pro Dorf mindestens eine Gruppe aus drei bis zehn Vampirjägern. Als sie nicht mehr von ihrer Jagd zurückkehrten, bekamen die Bewohner der Dörfer Angst. Das ist das Natürlichste der Welt. Zur selben Zeit fanden die Wahlen statt. Niemand wusste – außer die Verbündeten –, dass Jeason Zegres als erster Vampir überhaupt für die Präsidentschaftswahl kandidierte. Dezember 1888 gewann er die Wahl gegen den bisherigen Präsidenten Louis-Eugène Cavaignac mit 5 430 000 von 7 317 344 abgegebenen Stimmen. Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen. Ein unglaubliches Wahlergebnis, das über drei Tage gefeiert wurde. Jeder, der an der Wahl beteiligt war, wurde einer Gehirnwäsche unterzogen, um somit seine Herrschaft zu stabilisieren.«

Wie genau meint er das?

»Ganz einfach.« Milans Augen verengen sich, als ein dunkler Zug um seine Mundwinkel spielt. »Nachdem mehrere an ihm ausgeübte Putschversuche keinen Erfolg hatten, wusste er, wie schnell er wieder vom Thron gestürzt werden kann. Um auszuschließen, dass die Wähler davon erfuhren, was er ist, ließ er ihre Gedanken verändern. Das Wort Vampir existierte für wenige Jahrzehnte nicht mehr in Frankreich. Sämtliche Bücher, in dem das Wort stand, wurden verbrannt, Dokumente vernichtet, Häuser nach Dingen, die an Vampirismus erinnern, durchkämmt und entsorgt. Eine Legende lebt nur dann, wenn ihr Nahrung gegeben wird.

So sollte alles zerstört werden, um ihn unantastbar zu machen. Und es gelang ihm. Erstaunlicherweise. Er führte erfolgreiche Kriege gegen Nachbarländer oder ging mit ihnen Koalitionen ein. Das Problem war nur, über die Grenzen wurde das Gerücht in die Welt gesetzt, der Präsident sei unsterblich, er habe mehr als 76 Angriffe auf sein Leben überlebt. Er soll im Schlaf erdolcht worden sein, stand am nächsten Morgen ohne Verletzungen in seinem Zeltlager auf. In seinem Gepäck befanden sich Sprengsätze, die er, als sie gezündet wurden, ohne einen Kratzer oder Verbrennungen überlebt hatte. Kein Gift konnte ihn töten, kein Seil ihn im Schlaf erdrosseln, keine Pistole ihn erschießen. Langsam bröckelte seine Fassade und die Franzosen wurden misstrauisch.

Die Mehrheit der Menschen zog sich aus den Großstädten zurück, da die Plätze, Straßen und öffentlichen Einrichtungen von Jeason Zegres’ Wächtern besetzt wurden, um die Menge in Schach zu halten. Je mehr Männer er positionierte, desto schneller packten die Menschen ihre Sachen zusammen und wurden in ihrem Entschluss bekräftigt, dass er kein Mensch ist. Zurückgezogen auf dem Land lehnten diese Menschen jede Neuerung aus den Städten ab, grenzten sich ab wie heute die Amische. Möglicherweise sind sie aus ihnen hervorgegangen. Es sind Menschen, die stark mit der Landwirtschaft verwurzelt sind, moderne Technik ablehnen und Neuerungen erst nach einer intensiven Prüfung akzeptieren. Sie legen viel wert auf Abgeschiedenheit, so wie deine Eltern. Es gibt klare Geschlechterrollen. Die Menschheit spaltete sich und die Vampire belächelten ihren Entschluss. Kinder in den Städten wurden über Vampire aufgeklärt. Die auf dem Land eher weniger – nur die Mädchen, die Akademien besuchten, erfuhren von der Existenz der Vampire.

Bisher hielt es sich die Waage. Nicht jeder Mensch glaubte an die Spukgeschichten und lebte glücklich und zufrieden. Wieder andere versuchten, sich dagegen zu wehren, zettelten Aufstände an und wollten Waffen finden, die uns töten können. Tja, das Ende der Geschichte: Je mehr sich die Ziôns ausbreiten, desto mehr Menschen erfahren von uns, die uns schaden können. Es wiederholt sich anscheinend alles wieder. Am allermeisten tut ihr mir auf dem Land leid, denn ihr seid klar im Nachteil, weil ihr jede Neuerung an euch habt ungenutzt vorbeiziehen lassen, anstatt sie zu eurem Vorteil zu verwenden. Also deine Antwort gegenüber Lady Chevrér wäre eindeutig die ‚alte Welt‘ gewesen.«

Trotzdem habe ich sie geliebt. Auch wenn er sie schlechtzureden versucht, war ich glücklich auf dem Land weit entfernt von dem städtischen Chaos. Ich kann jetzt noch den erdigen Duft vermischt mit blühenden Kornblumen in meiner Nase riechen, kurz nachdem der Regen fiel.

Gerade schließe ich meine Augen, stelle mir in Gedanken die warme Mittsommerluft vor, die sich schmeichelnd um meinen Körper legt. Zugleich sehe ich vor mir die ersten Bäume des Waldes hinter den goldenen Ähren emporragen. Vögel zwitschern aufgeregt in den Ästen, das Hämmern eines Spechtes ist wie als Vorwarnung eines Gewitters zu hören. Ich sehe Käfer, die durch die Luft schwirren, und eine Katze, die im Feld umherschleicht, um Vögel oder Mäuse zu fangen. Selbst von Tauperlen geschmückte Spinnennetze zwischen den Zweigen der Bäume und Sträucher kann ich vor meinem geistigen Auge sehen. Sie versprachen immer einen sonnigen, warmen Tag. Es gab auf der Akademie ebenfalls einen Garten, allerdings ist er nicht zu vergleichen mit der freien Natur hinter dem Haus meiner Eltern.

Deswegen ertappe ich mich öfter auf Decharteau, wie ich lange den Sonnenaufgang am Fenster beobachte. Ich bewundere Lazares’ imposante Parkanlage, jedoch ziehen mich die Wälder dahinter viel mehr an. Sie erinnern mich an mein Zuhause.

Mit dem feuchtsüßen Geschmack von Wilderdbeeren auf der Zunge öffne ich langsam meine Augen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass Milan meine Gedanken gehört haben könnte.

»Klingt beeindruckend, wirklich.« Ich weiß nicht wieso, aber kurz flackert in seinem Blick ein Hauch von Traurigkeit auf, nachdem er wohl meine Gedanken im Kopf verfolgt hat.

»Behalte die Bilder weiterhin in deinem Kopf, sie werden dir helfen, das hier zu überstehen.«

Ja, sie helfen mir, das Stück Erinnerung in meinem Herzen zu bewahren, das mir geblieben ist. Es ist merkwürdig, aber allmählich kann ich mich an weitere Dinge aus der Vergangenheit, die meine Eltern betreffen, erinnern. Schubweise tauchen Bilder vor meinem geistigen Auge auf, die ich nicht kannte. Warum?

»Bist du einmal gestürzt?«, erkundigt sich Milan neben mir und zieht beide Brauen zusammen.

Wenn er wüsste, wie oft ich mich als Kind auf die Nase gelegt habe, würde er mich das nicht fragen.

»Warum?«

»Weil du gerade meintest, dass erst jetzt Stück für Stück deine Erinnerungen an deine Familie zurückkehren. Nimm es mir nicht übel, Vögelchen, aber Menschen vergessen manchmal ziemlich viele Dinge sehr schnell. Selbst sogar zu essen. Das lebende Beispiel steht direkt vor mir.«

»Soll das etwa bedeuten, ich bin etwas dusselig, weil ich mich nicht mehr komplett erinnern kann?«

»Niemals«, heuchelt er mit diesem charmanten Lächeln vor und hebt nonchalant die Brauen in die Stirn. Dass er das Gegenteil denkt, ist kaum zu übersehen. Manchmal, ja, manchmal hasse ich ihn und seine Art. Und das kannst du gern hören, Sir Hinternloch!

»O Mann, es ist so erfrischend, sich von dir beleidigen zu lassen.« Er lacht auf.

»Solange du weißt, was ich meine, habe ich kein Problem damit, wenn ich mich falsch ausdrücke.« Das dürfte nun vorerst gesessen haben. Ich lasse ihn im Gang stehen und steuere direkt auf die hohen Flügeltüren meiner Gemächer zu.

Ein Windzug lässt die losen Strähnen meines Pferdeschwanzes hochwirbeln. Keine Sekunde später versperrt mir Milan die Tür.

»Was hast du vor?«

»Das könnte ich dich genauso fragen. Würdest du mich bitte in meine Räume lassen?« Warum frage ich ihn das überhaupt?

»Lemarquis!«, korrigiert er mich. Sein Ernst?

»Le-mach-mir-den-Weg-frei«, kontere ich und verschränke meine Arme vor der Brust. Nur unscheinbar leckt er sich über die Lippen, was nichts Gutes bedeutet. Seine zuvor blaugrauen Augen verfärben sich golden. Nicht mehr lange und sie werden blutrot sein. Ich könnte Lazares rufen, der ihn sicher vor meiner Tür entfernen lassen würde, aber ich regele das allein.

»Wir sollten heute noch trainieren. Der Abend ist jung, wir haben zwei Stunden Zeit, bis die Sonne aufgeht. Jede Minute zählt, damit du am Leben bleibst. Daher …« O nein!

Plötzlich steht die Tür meiner Gemächer offen und er schiebt mich in meinen Wohnbereich. »Umziehen und es kann losgehen. Ich habe mir heute etwas ganz Besonderes für dich einfallen lassen.«

»Und was?« Mit den Fersen schiebt er mich weiter wie einen Gegenstand in mein Schlafzimmer, direkt zu dem großen Ankleidebereich.

»Sarlisa! Florence! Wo steckt ihr, Zuckerschnuten? Zieht Dare um, statt Magazine zu lesen oder Facebook zu checken.«

»Face-was?«

»Nichts für ungut, aber heute habe ich bereits genug erklärt, Kindchen.«

»Ja, Sir Lemarquis«, keucht Sarlisa, die wie aufgescheucht in der Tür erscheint und eine Strähne hinter ihr Ohr hakt. Rasch schiebt sie ein Telefon oder in der Art in ihre Rocktasche.

»Siehst du, wie einfach es ist, ‚Sir Lemarquis‘ über die Lippen zu bringen, Dare? Du kannst noch einiges von deinen Bediensteten lernen.«

Halt die Klappe!

Wieder ein verwegenes Grinsen, dann gibt er mich frei und wartet, bis ich umgezogen aus dem begehbaren Kleiderschrank gehe und in sportlicher Kleidung erscheine.

MILAN

Mal sehen, wie sehr es sie anstrengt, diese Hürde zu überwinden. Da ich weiß, dass sie Höhenangst hat, sollte ich sie darin schulen, sie abzulegen. Die Manipulationen der Veranstalter der Zeration werden menschliche Ängste zu ihrem Vorteil nutzen. Klaustrophobie, Akrophobie, Arachnophobie, Hydrophobie oder in ihrem Fall sogar die Technophobie oder Tonitophobie. Obwohl ich beim letzten Gewitter keine Anzeichen sehen konnte, dass es sie verängstigt.

Ja, die menschlichen Wesen fürchten sich ihr Leben lang vor den gruseligsten oder nicht gruseligsten Dingen. Man könnte meinen, ihr Leben bestünde nur aus Angst.

»Du darfst jetzt die Augen öffnen.«

Ich stehe mehr als zwanzig Meter von ihr entfernt, während sie sich auf einem kreisrunden Plateau im Park befindet. Sie steht ebenerdig, doch ich lasse ihr Gehirn ihr vorgaukeln, sie befände sich in vierzig Meter Höhe. In meinen Gedanken bilde ich ein modernes Hochhaus, auf dem nichts als Tanks stehen und ein Hubschrauberlandeplatz und TV-Schüsseln.

Blinzelnd öffnet sie ihre Augen in der kompletten Finsternis der Nacht, während ich ihr Tag vortäusche. Die Sonne kriecht langsam hinter den anderen Towern in die Höhe, ein Wind herrscht, der an ihren Kleidern und Haaren zerrt. Wenn ich sie mir ansehe, könnte sie mir fast leidtun. Denn sie braucht mehr Anläufe, um zu fragen, was ihre Aufgabe ist. Ihr Herzschlag hat sich verdoppelt, sie schiebt mehrfach Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und starrt zu der Sonne, die sich an den Bürogebäuden spiegelt.

Mit einem verängstigten Gesicht reibt sie ihre Lippen aufeinander und dreht sich zu mir. Ich gebe vor, mit ihr auf dem Dach zu stehen, und lege meinen Kopf schräg.

»Springen, mehr musst du nicht tun.«

Kaum dass sie meine Worte hört, verdreifacht sich ihr Herzschlag. Hoffentlich stirbt sie nicht vor meinen Augen an Herzversagen – was zugegebenermaßen wohl meine Schuld wäre.

»Springen?«, wiederholt sie abgehackt. »Da runter?« Sie deutet auf die Kante des Towers, die sich noch gute fünfzehn Meter von ihr entfernt befindet.

»Richtig. Spring herunter, dann hast du die Prüfung bestanden. Ich würde es dir auch nicht übel nehmen, wenn du dabei die Augen schließt oder dich rückwärts fallen lässt. Das überlasse ich dir. Nur halte deine Hände vom Körper ausgestreckt und lass dich fallen.«

Sie wird es nicht machen. Ich habe ihre Angst auf dem Hochhaus in New Paris beobachten können. Obwohl sie dabei ein erstaunlich loses Mundwerk hatte. Von ihrer Art kenne ich nicht viele Menschen.

»Ich – ich – also ich …«, keucht sie, wagt zwei Schritte vor bis zur Kante und mustert ihre Umgebung. »Ich – nein – kann nicht.«

»Du musst. Wenn nicht hier, dann während der Zeration. Denk daran, es ist nicht real.«

Deswegen lasse ich sie unten auf den Straßen den Straßenverkehr hören – den ich dummerweise vergessen habe. Großstadtlärm. Den sie nicht kennt.

Ich sehe sie mehrfach hintereinander schlucken, kurz nicken, dann sich weiter wie auf einer Eisscholle über das Plateau schieben, vorsichtig, wie eine Katze auf einem dünnen Ast.

»Es ist nur eine Manipulation, trotzdem, es wirkt so real. Ich kann mich nicht fallen lassen. Wir befinden uns mehr als dreißig Ellen hoch in der Luft. Gott sei Dank ist Milan bei mir und kann jederzeit eingreifen.«

Ich lächele unauffällig. Ihre Gedanken zu hören, ist immer wieder amüsant.

Du schaffst das, Dare. Gehe bis zur Kante zu, schließ die Augen und kipp dich nach vorn. Mehr musst du nicht tun. Es ist ganz einfach.

Ich halte mich aus ihrer inneren Diskussion heraus, da ich auch nicht während der Zeration eingreifen darf.

Wenn sie sich selbst motiviert und ihren Verstand austrickst, dann erst ist sie in der Lage, Manipulationen zu lösen.

Solch ein Scheiß! Ich sehe, dass ich einen Baum nicht in die Illusion eingebunden habe. Rasch schnippe ich mit den Fingern und ziehe in ihrem Kopf ein Stück Himmel über die Zweige, als sie sich umsieht.

»Merde, was zum …!« Wieder tauchen die Zweige und dunklen Blätter der Eiche in der Manipulation auf, die meine ganze Statik zunichtemacht.

Dare bewegt sich weiterhin auf die Kante zu, atmet zittrig aus und wieder ein. Ich kann ihre Lungenflügel sich aufblähen hören, das Rauschen der Luft durch ihre Nasenflügel förmlich fühlen. Ihr Puls beruhigt sich erstaunlicherweise etwas, als sie ihre Augen schließt.

Die Blätter und Zweige kann ich, sosehr ich es versuche, nicht aus ihren Gedanken verbannen. Es muss an ihr liegen. Sie arbeitet daran, die Manipulation zu zerstören. Ihre Gedanken nagen an meiner Täuschung und fressen sie wie einen Film, der in einem Filmprojektor verbrennt, auf.

Dare steht nur noch wenige Zentimeter vor der Kante. Ich lausche ihren Gedanken. Dass sie mir vertraut, dass ich wüsste, was ich tue, alles nur ein Trick sei. Dann dreht sie sich zu mir um, streckt ihre Hände aus und schreit, bevor sie sich fallen lässt.

»Jonathan, nicht!« Hektisch rudert sie mit den Armen in der Luft.

Welcher Jonathan? Sag nicht, es ist eines ihrer Trugbilder.

Wo sie zuvor geistig auf einem Level war, das ich bewunderte, strömt nun Adrenalin und Noradrenalin durch ihren Körper, das ihre Denkvorgänge blockiert und ihren Blutdruck erhöht. Nein, nein, nein, nein, nein.

»Dare, konzentriere dich!«

Vorsichtig gehe ich auf sie zu, während sie ihre Augen ins Leere richtet. »Du warst dabei, es zu schaffen, als schieb deine Gefühle beiseite. Verdränge die Gedanken und Erinnerungen.«

»Er steht direkt neben dir. Mein Bruder. Und er hat vor … Nein, du bleibst, wo du bist! Es ist kein Spiel! Er will mir folgen und ebenfalls springen. Das kann er nicht machen. Er wird bei dem Versuch sterben.«

Lächerlich.

»Er ist bereits tot, Dare. Dein Bruder lebt nicht mehr.«

Nun, da ich die Worte ausgesprochen habe, wandert ihr leerer Blick fragend auf mein Gesicht. Kurz wieder links an mir vorbei, bis sie ihre Augen schließt. Ich kann ihre Auseinandersetzungen in ihrem Kopf mitverfolgen. Alles, was ich höre, wäre besser, es nicht zu belauschen. Aber ich kann nicht. Sie ist völlig hin- und hergerissen, will ihn aus ihrem Verstand verbannen, doch kann ihn nicht gehen lassen. Es schmerzt, zu sehen, wie sie stumm leidet. Und ihr dabei zuzuschauen, wie sie innerlich mit sich ringt und ihren Verstand kontrollieren will, der sich ihr in die Quere stellt. Wenn sie den Kampf allerdings nicht allein gewinnt, kann ich ihr kaum helfen. Sie muss einfach.

»Mach weiter, Dare. Kämpfe gegen deine innere Blockade an, schieb den Gedanken beiseite. Er ist nicht real, und dann spring. Je eher du ihm den Rücken zuwendest, desto schneller verschwindet der Gedanke in deinem Kopf.«

Sie fasst sich mit der rechten Hand an die Schläfe, kneift ihre Augen fester zusammen und ich höre das Knirschen ihrer Zähne.

»Es … es ist so schwer.«

Ich seufze. Die Kleine tut mir ehrlich leid – in ihrer Haut möchte ich nicht stecken. Ich könnte hier und jetzt den Eingriff in ihrem Kopf abbrechen. Das würde ihr allerdings wenig helfen. Schon bei dem nächsten Versuch würde sie erneut mit ihren eigenen Wahnvorstellungen konfrontiert werden. Man könnte meinen, irgendetwas wurde tief, sehr ordentlich in ihrem Gehirn umgestrickt.

»Okay.« Mir bleibt keine andere Wahl, als sie aus der Situation zu befreien, ohne die Manipulation – die mich zugegeben ziemlich viel Anstrengung kostet – herauszuholen.

Unvermittelt stehe ich vor ihr, greife nach ihren Schultern und schüttele sie etwas.

»Öffne die Augen. Schau zu mir auf!«

»Wenn ich sie öffne, sehe ich ihn«, bringt sie flüsternd über ihre Lippen. »Ich will ihn nicht mehr sehen.«

Ihre Angst davor, ihren Bruder vor sich stehen zu sehen, kann ich bis ins Mark spüren.

»Vertrau mir, Dare. Mach die Augen auf«, spreche ich in einem schmeichelnden Tonfall, der ihr jede Angst nehmen soll.

Zögerlich blinzelt sie. Ihre Augenlider öffnen sich langsam.

Mit den Händen rutsche ich ihre Arme entlang und suche mit meinen ihre Finger.

»Sehr gut. Jetzt fixiere nur mich. Blick nicht an mir vorbei.«

Ihr hartes Schlucken ist wie ein Knacken in meinen Ohren, während ihr Blut schnell durch ihre Blutbahnen rauscht. Mich magisch anziehend. Reiß dich zusammen!

»Geht doch, oder?«, flüstere ich plötzlich so nah vor ihren Lippen. Wie?!

Wie eine unbändige Macht, die von mir Besitz nimmt, werde ich von ihren großen azurblauen Augen gefesselt. Sie nimmt es kaum wahr, sieht nur wie hypnotisiert zu mir auf. Dabei ist ihr Blick so viel intensiver. Noch nie konnte ich einem Menschen so lange in die Augen blicken und stand unter dem Zwang, sie nicht freizugeben. Was ist das?

Ist wirklich ein Teil von Jerasine in ihr – ein weitaus mächtiger Teil, der mich förmlich ruft? Es ist ein anderer Ruf als der nach Blut. Gerade ist der Geschmack von warmem, fruchtigem Blut mit einem Hauch von etwas Mildem, Süßem, das nach bittersüßen Stachelbeeren schmeckt, völlig verblasst. Denn nun sind es ihre Augen, die mich gefangen halten – Sekunde um Sekunde. Als wäre nicht ich der Vampir, sondern sie besäße die Fähigkeiten, mich zu bannen. Aber wie?

Ist es ihr Wunsch? Ihr Verlangen? Ihre Sehnsucht? Ist es das, was Lazares wirklich begehrt? Dieses Gefühl, das einen Vampir die Kälte im Inneren seines toten Herzens vergessen lässt? Ich kann ihn verstehen.

Merde – diese Augen. Ohne meine Handlung zu überdenken, umfasse ich ihren Hinterkopf, greife um ihre Taille und ziehe sie ein Stück näher an mich, um … Nur flüchtig streifen ihre warmen Lippen über meine, ich atme ihren Duft, der mich an Wildblumen und Mandelblüten erinnert, ein. Er weckt eine längst begrabene Erinnerung in mir. An mein Leben. An das, was ich seit geraumer Zeit vergessen habe.

An mein Menschsein.

Alles wird wie aus meinem Kopf gefegt, als ich nichts weiter will, als mich daran zu erinnern. Eine Sehnsucht wird geweckt, von der ich nicht einmal wusste, sie zu haben.

Unkontrolliert treffen meine Lippen auf ihre, ich halte sie fest umfasst und schließe die Augen, um das Gefühl, die Wärme intensiver spüren zu können. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, das Gefühl jemals wieder zu spüren. Den Hauch von Leben.

Sie erwidert den Kuss erst zaghaft, dann selbstsicher, öffnet ihre Lippen und tastet mit ihrer Zunge meine Zahnreihen entlang. Ich will so viel mehr!

Unbändig küsse ich sie gieriger und vergesse dabei die Manipulation um uns herum. Unsere Zungen umkreisen sich, sie presst sich näher an mich, bevor ich mich mit ihr vorwärts in den taunassen Rasen fallen lasse. Ein leises Keuchen kommt über ihre Lippen. Doch ich halte sie und würde sie niemals auf den Boden prallen lassen. Grechasiv – niemals!

Mit der Zunge fordere ich ihre auf, während sie ihren Rücken wölbt und sich in meinem Nacken näher an mich zieht. Es gibt Hunderte Arten, sich zu küssen – dabei entsteht eine Harmonie oder Musik, die unverwechselbar ist. Ein Kuss hat unendlich viele Facetten, bringt Gefühle zum Ausdruck, die ich längst für ausgedorrt hielt.

Der Kuss wird hungriger, bis ich sie stöhnen höre und zugleich Blut auf meiner Zunge fühle.

»Verdammt!« Ich habe mit meinen Zähnen ihre Lippe aufgerissen. Nur zwei Tropfen legen sich auf meine Zunge und sofort fährt der schwarze Schatten in mir seine Krallen aus. Schlagartig öffnet sie ihre Augen und hebt ihre Finger zu ihrer Unterlippe. In ihren Iriden kann ich meine Augen rot aufglühen sehen.

»Ich werde …« Dir nichts tun – will ich sagen, als ich einen Windhauch höre, und noch bevor ich eingreifen kann, über zwanzig Meter weit in die Luft geschleudert werde. In der Luft versuche ich den kräftigen Stoß abzubremsen, als ich heftig gegen einen Baumstamm pralle. Eindeutig Lazares!

Unsanft lande ich auf dem Scheißrasen, der mir die Frisur ruiniert.

»Fass! Sie! Nicht! An!«, höre ich einen Schatten vor mir knurren, bevor tiefrote Augen in der Dunkelheit aufflackern. Hinter dem Schatten sehe ich Dare sich aufrappeln. »Waren meine Worte das letzte Mal unmissverständlich!«

Ich grinse schmal und richte mich geschmeidig auf dem Rasen auf, klopfe meine Hose ab und gehe lässig an ihm vorbei.

»Die Regeln, sie nicht anzufassen, galten dir. Nicht aber mir, Lazares. Ferasez de rasjurz tewa rawr!«, fauche ich ihm entgegen. Er sollte sie nicht als seinen Besitz ansehen, sondern als Frau, die sie ist.

Ich gehe an ihm vorbei, als sein Unterarm sich gegen meine Kehle presst und er mich gegen den nächsten Baumstamm katapultiert, um mich vom Gehen abzuhalten.

»Willst du mich verspotten; Milano Revier?! Du hast mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe. Vergiss nicht, wo du dich befindest. Selbst als mein Freund hast du Grenzen einzuhalten und sie nicht zu übertreten.«

Dare atmet panisch und eilt auf uns zu. »Hört auf!«

»Wie käme ich dazu, dich zu verspotten?«, fauche ich ihn an. »Ich weiß sehr wohl, noch in deiner Schuld zu stehen. Allerdings brauchst du es mir nicht jedes Mal bei jeder Konfrontation unter die Nase zu reiben! Sollte die Schuld beglichen sein, sind wir fertig! Kastrasev urac tei!« Für alle Zeiten!

Ich spreche so schnell, damit es Dare nicht hören kann. Sie braucht davon nichts zu wissen.

Lazares lächelt abschätzend und erscheint in seinem Schatten. »Ich erinnere dich so oft daran, bis du gelernt hast, dich an Regeln zu halten.«

»Du bist so ehrenhaft, Lazares, wirklich! Kannst du dich an Regeln halten? Wohl kaum, ansonsten wären Menschen nicht gestorben! Ansonsten würdest du dich an Dares Regeln halten und ihr die Wahrheit sagen.«

Sein Blick brennt sich in meine Netzhaut, bevor er mich abrupt freigibt.

»Welche Wahrheit?« Dare steht nun schwer atmend hinter Lazares, der nur mich anblickt mit völliger Verachtung, als sei es mein Fehler, ihr die Wahrheit über ihre Herkunft zu verbergen.

»Ich gehe dann mal. Ihr habt etwas zu klären. Wir sehen uns heute Abend, Dare.«

»Was hat Milan gemeint?«, höre ich sie sagen, als ich über den Rasen schreite und die beiden zu gern belauschen würde. Des Anstands wegen verflüchtige ich mich, denn es gibt etwas, über das ich nachdenken muss.


Kapitel 28


Du kennst bereits die Wahrheit.« Der Lord will mir aus dem Weg gehen. »Es gibt nichts zu bereden. Du solltest schlafen gehen.«

Mit dem Rücken zu mir gewandt, muss er sich über sein Kinn reiben, wie ich es öfter bei ihm sehe. Wie auch immer er mitbekommen konnte, was Milan und ich getan haben, es scheint ihn zu verändern, dass er in der Lage ist, seinen Freund anzugreifen.

Etwas, das gebe ich zu, hat mich förmlich, ohne es in Worte fassen zu können, zu Milan hingezogen. Es war wie … wie ein Zauber, der Macht über ihn ausbreiten ließ. Wie ein Blick, der sein Herz öffnen konnte. Ich weiß nicht, wie genau ich das geschafft habe, aber es hatte etwas Befreiendes an sich. Als würde ich ihm Zuversicht schenken.

Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr verdüstern sich Lazares’ Gesichtszüge, da er mir nun gegenübersteht. Seine sonst frischen grünen Augen werden von einem rauchigen Schatten überzogen.

»Geh schlafen, Dare«, wiederholt er sich.

Sagt mir erst die Wahrheit. Ich bestehe darauf.

»Es gibt keine. Und jetzt geh!«

Er ist aufgewühlt wie ein unberechenbares Raubtier. Innerlich muss er toben, weil er seine Hände zu Fäusten ballt. Selbst seine Halssehnen sind angespannt und seine Fingerknochen stechen scharf hervor. Es wäre äußerst unklug, ihn zu provozieren, bevor er nicht mehr weiß, was er tut. Andererseits …

»Nein. Ihr könnt mich wohl kaum zwingen, denkt an meine Regeln.« Ich will es wissen, ansonsten frage ich Milan.

»Er wird dir nichts sagen können.«

Vorsichtig mache ich einen Schritt in seine Richtung, hebe meine Hand zu seinem Gesicht. Sagt es mir.

Meine Fingerspitzen streifen nur hauchzart seine Kieferknochen, bevor er meinen Arm wegschlägt, und das so fest, dass ein heftiger Impuls meinen Arm bis zur Schulter emporkriecht. Reflexartig umfasse ich mit einem tränenerstickten Jammern meinen Arm. Warum vergesse ich immer wieder, wie viel Kraft sie haben? Sofort steigen Tränen in meinen Augen auf, während der Schmerz in meinem Arm pocht.

»Ich habe Euch nichts getan«, wimmere ich und weiche vor ihm zurück.

»Du glaubst doch deine eigenen Worte nicht.«

»Doch!« Oder ist er etwa eifersüchtig auf Milan? Ich bin zwar Lazares’ Gefallenes Mädchen, trotzdem habe ich das Recht, mich selbst zu entscheiden, wem ich mich nähere und wem nicht.

»Das Recht hast du. Dann habe ich auch das Recht, das zu machen, was andere Besitzer mit ihren Gefallenen Mädchen üblicherweise machen, ich aber davon bisher nicht Gebrauch machen wollte.«

Meine Augen weiten sich, als er auf mich zukommt und im Gehen mit den Zähnen die Haut seines Handgelenks aufreißt. Dunkelrotes Blut quillt aus dem Biss und rinnt seinen sehnigen Unterarm entlang.

»Nein!« Mit pochendem Handgelenk, das immer noch heftig von seinem Schlag schmerzt, drehe ich mich um und renne Richtung Anwesen. Das werdet Ihr nicht tun! Nein! Das könnt Ihr nicht tun!

»Es war nie Teil der Abmachung!« Sakrales Blut soll, laut seinen Erzählungen, Manipulationen schneller lösen können. Aber in keinem Wort erwähnte er, dass es sich gegen Vampirblut wehren kann.

Eilig renne ich durch eine akkurat gestutzte Hecke, da mir die Zeit fehlt, sie zu umgehen, obwohl ich weiß, nicht die geringste Chance zu haben, und ich reiße mir dabei die Arme auf. Mit rasendem Herzschlag erreiche ich den gepflegten Rasen und eile zu den Bäumen, die vor dem Château stehen.

»Mi…!« Ich rufe Lemarquis, als im gleichen Augenblick eine Hand meine Mitte umfasst, eine andere meinen Nacken, ich gegen eine Brust gedrückt werde und dann schweres dunkles Blut auf meinen Lippen spüre. Vehement schüttele ich den Kopf, versuche mich zu befreien und kämpfe dagegen an – weil es falsch ist, was er tut. Nur komme ich nicht weit. Ich bin seinem eisernen Griff vollkommen unterlegen.

Meine Fingernägel krallen sich in seinen Unterarm, der auf mein Gesicht gepresst wird und mir fast die Luft abschnürt. Seine eiskalte Aura kriecht schleichend wie Gift von seinem Körper auf meinen Rücken, während ich versuche, nicht zu schlucken und durch meine Nase zu atmen. Doch jeder weiß, dass, wenn man schnell gerannt ist, es kaum möglich ist, nur durch die Nase Luft zu holen. Instinktiv öffne ich nur etwas meine Lippen und schmecke einen beerigen Geschmack auf meiner Zunge.

Ich werde nicht schlucken! – schreie ich ihm gedanklich entgegen.

»Wirst du, weil du nicht mehr lange Luft bekommst und jeder Versuch, dich gegen mich zu wehren, dich weiter Sauerstoff kostet.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht kralle ich mich fester an seinen Unterarm, schaue zum Himmel auf und bete zu Gott, dass er den Lord zur Vernunft bringt.

Bitte. Das wollt Ihr nicht! Ich bin für Euch zurückgekommen.

»Anscheinend nicht. Jetzt trink, damit du weißt, zu welchem Vampir du gehörst.« Grauenvoll, verdorben und unendlich arrogant. Genau das sind diese untoten Wesen, auch wenn sie nur für kurze Augenblicke ihre sanfte Seite zeigen können.

Da ich nicht mehr lange durchhalte und mir die Luft zum Atmen fehlt, schlucke ich das angesammelte Blut auf meiner Zunge. Ich weiß, dass er nur darauf gewartet hat, dieses Geräusch zu hören. Womöglich sogar fühlt, wie sich sein Blut wie Gift in meinem Körper ausbreitet, um meinen Verstand zu infizieren. Aber wenige Sekunden bleiben mir, um mich zu wehren.

Kaum hat er sein Handgelenk von meinen Lippen genommen, hole ich tief Luft und huste wie ein Schwindsuchterkrankter. Mit weichen Knien sacke ich auf dem Rasen zusammen, umfasse meine Mitte und atme – atme ein und wieder aus. Immer und immer wieder, bis ich glaube, genug Luft in meine Lungenflügel gepumpt zu haben. Der Schmerz in meinem Handgelenk verzieht sich augenblicklich, als wäre er nie da gewesen.

Lazares kniet tatsächlich vor mir und hebt meinen Kopf, woraufhin ich meine rechte Hand hebe und ihm eine heftige Ohrfeige für das, was er mir angetan hat, verpassen will. Er bremst sie mit einer lockeren Bewegung aus, noch bevor ich seine Wange berühre. Dann …

Meine Augen vertiefen sich in seine. Ich hasse …

Ein herrliches Kribbeln überzieht meinen Körper, alles, was ich will, ist, ihm ewig in diese Augen zu sehen. Kämpf dagegen an! – ermahnt mich mein Verstand. Es ist gerade der Anfang der Wirkung. Und ich kann sie bereits jetzt nicht aufhalten oder mich ihr entziehen. In meinem Brustkorb pocht bei seinem Anblick mein Herz schneller, als ich mit meinen Blicken sein schön geschnittenes Gesicht nachmale. Er sieht so perfekt aus.

Mit einem finsteren Blick, dem nun ein weicher, fast erleichterter weicht, bietet er mir seine Hand an. »Wir sollten schlafen gehen.«

Ich kann mich kaum von seinen Augen lösen, spüre dieses unsägliche Verlangen, bei ihm sein zu wollen, seine Haut zu berühren und … alles in mir sehnt sich nach ihm, selbst in meinem Becken pocht es. Seine kalte Hand fühlt sich wie eine kitzelnde Eisschicht um meine an, als ich ihm über den Rasen folge – völlig machtlos, dem Rauschzustand zu widerstehen.

Denn mein Herz ist verloren.


Kapitel 29


Es wird wohl das Beste sein, wenn Milan vorerst nur bei dem Training zusieht. Er ist heute zu weit gegangen, um Längen zu weit.«

Milan stand vor mir, wollte mir aus der Situation helfen und es hat funktioniert. Seine Nähe hat mich von den wirren Gedanken und Wahnvorstellungen abgelenkt und sie praktisch in Luft aufgelöst. Nur wie ich ihm verfallen konnte, wo ich doch Lazares will, verstehe ich selbst nicht.

»Wenn Ihr meint, Mylord. Er wollte mir nichts tun, sondern mir helfen, mich von meinen inneren Blockaden zu befreien.«

»Er wollte dich von ganz anderen Dingen befreien, glaub mir. Milan ist kein Wesen, das niemals perfide Hintergedanken hat. Er hätte dich wie das letzte Mal schon ausgenutzt.«

Warum nur sagt mir mein Verstand, dass es nicht so ist? Schließlich hat mich Lazares sein Blut trinken lassen, während Milan mich nicht wie vor wenigen Tagen dazu gezwungen hat.

»Lassen wir die Diskussion«, sagt Lazares mit seiner rauen und zugleich schmeichelnden Stimme in meinen Gedanken bestimmend.

Weil er einsieht, dass Milan nichts verbrochen hat – denke ich und werde kurz darauf in seinem Wohnbereich gegen die nächste Wand gepresst. »Wie war das?«

Ich ringe mich durch, ihm zu antworten. »Ich … Ihr habt mich schon verstanden.« Schnell hebt und senkt sich mein Brustkorb unter dem knappen eng anliegenden Hemd oder Shirt oder wie sie es nennen. »Er wollte mir nichts tun. Das wart nur Ihr.«

Lange blicke ich in seine Augen. Wo zuvor Wut in mir herrschte, spüre ich nun diese Sehnsucht. Gott bewahre! Er hält mich an den Unterarmen an der Wand fixiert, seinen Kopf gesenkt, und mustert jeden einzelnen Gesichtszug von mir.

Mein Herz schlägt bedrohlich schnell – flattert wie ein Segel im Wind und ich will …

Mein Blick wandert von seinen ausdrucksstarken Augen über seine Nase weiter hinab zu seinen geschwungenen Lippen. Irgendwo in meinen Gedanken war eine Regelung, die mir und ihm verbot, mich ihm zu nähern. Doch gerade …

Ich will es so sehr. So sehr diese Lippen auf meinen spüren, so sehr seine Hände über meine Haut wandern fühlen und wieder diese Nacht, diese Hingabe wie vor zwei Nächten spüren.

Das bist nicht du! Das ist sein Blut, das dich das denken lässt. Hin- und hergerissen muss er jeden meiner Gedankengänge verfolgen, mich schlucken sehen und dabei wie ein Raubtier auf mein Einknicken warten. Würde ich zuerst nachgeben, wäre meine Regelung hinfällig. Aber es gibt ein Morgen und ein Übermorgen. Und die Zeration.

In meiner von Tau und Schweiß durchweichten Sportbekleidung, die an mir klebt wie eine zweite Haut, beuge ich mich langsam zu ihm. Ich will es!

Immer noch hält er meine Handgelenke an die Wand gedrückt. Ich lehne mich ihm entgegen, auch wenn es schmerzhaft ist, da ich meine Gelenke überdehne, und schließe meine Augen.

Alles, was ich ernte, sind seine gelockerten Griffe und dass ich vornüber auf die Knie falle, da er vor mir verschwunden ist.

»Vergiss es. Ich halte mich an Regeln. Ich habe dich nur mein Blut trinken lassen, damit du mir ergeben bist und dich nicht anderen Vampiren oder Männern an den Hals wirfst.«

»Das meint Ihr nicht ernst.«

Er steht wenige Schritte von mir entfernt, öffnet nun seine Hemdknöpfe und schaut mir überlegen aus den Augenwinkeln entgegen.

»Sicher meine ich meine Worte ernst. Oder glaubst du, ich würde dich anlügen? Geh jetzt duschen. Du hattest einen anstrengenden Tag. Zuerst die Veranstaltung, dann der Biss und das Training. Irgendwann kommst selbst du an deine Grenzen.«

Aber ich fühle mich nicht schwach oder ausgelaugt. Außerdem ist er nicht meine Mutter, die mich zu Bett schickt. Mit einem verletzten Gefühl wende ich mich nur mühsam von ihm ab und suche stattdessen meine Gemächer auf. Lisandra und Florence warten bereits auf mich.

»Ihr seht aus, als hätte man Euch durch den Kakao gezogen.«

»Nein, nur durch Erde und Gras und … ach verdammt, ich will nur in den Duschkasten und dann schlafen.«

Beide Mädchen wechseln fragende Blicke, verziehen ihre Gesichter und helfen mir dann, mich aus den engen schwarzen Kleidungsstücken zu befreien.

Unter der Dusche male ich die Bahnen der Wassertropfen nach und kann meine Gedanken kaum ordnen. Es war kein Fehler, wieder zurückzukommen, vielmehr ein Fehler, Milan und Lazares nicht die Stirn bieten zu können. Beide können weiterhin mit mir umgehen, als wäre ich eine Spielfigur.

»Rasierer nicht vergessen«, höre ich im großen sandfarbenen Bad, schon streckt mir eine schmale Hand diesen kleinen Besen unter die Dusche. »Und nicht schneiden.«

Wenn ich mich schneiden würde, würde der Schnitt dank Lazares’ Blut verheilen.

Alles, was ich gerade will, ist zu ihm.

»Dann komm zu mir.«

War das mein oder sein Gedanke? Unter dem Wasser, das auf mich prasselt, schüttele ich den Kopf und beginne dann, mich zu rasieren. Es ist schwieriger als gedacht und nach zwei Schnitten brennt die Seife in den Verletzungen. Wie soll ich das jemals hinbekommen? Verärgert werfe ich das Ding auf die Kacheln zu meinen Füßen, stelle dann vorsichtig den Wasserhahn aus und wringe mein Haar aus.

In meinem schwarzen kurzen Pyjama, bestehend aus einem Leibchen oder Top und Shorts oder einem kurzen Hosenteil, kämme ich mein Haar durch, das mir bis über die Hälfte des Rückens geht, und entschließe mich dann, mir einen Mantel zu holen und den Lord aufzusuchen. So aufgewühlt kann ich nicht schlafen. Nein, will ich nicht schlafen.

Mit dem seidigen dunklen Mantel suche ich seine Räumlichkeiten auf und klopfe an. Niemand antwortet mir. Die Tür öffnet sich auch nicht von allein. Als ich den Knauf drehe, tut sich nichts. Nur dieser leuchtende Kasten mit den Ziffern blinkt mir entgegen. Ich scheine mir seine Bitte, zu ihm zu kommen, eingebildet zu haben. Ganz sicher.

Als ich beschließe, wenige Schritte nach draußen zu gehen, weil jeden Moment die Sonne aufgehen wird und ich sie seit fünf Tagen nicht mehr gesehen habe, kann ich vom Fenster der siebten Etage aus sehen, wie jemand dunkel Gekleidetes, umringt von hellen großen Tieren, im Park steht. Sie sind so weit entfernt, dass ich kaum erkennen kann, welche Tiere es sind. Außerdem wird mir die Sicht von einer Baumkrone versperrt. Deshalb suche ich den Lift auf und lasse mich von dem Metallkasten ins Erdgeschoss fallen.

Unten angekommen mustern mich die Wachen, aber lassen mich erstaunlicherweise durch.

»Nur noch 17 Minuten, Madame Lá Roche. Dann werden die Tore geschlossen.«

Ich weiß nicht, woher die Stimme kommt, ob von dem Wächter links oder rechts von mir, da keiner der beiden seine Lippen bewegt hat. Unheimlich.

Ich nicke einmal, dann betrete ich über ausgelegte Steine den Garten. Es dämmert bereits, allerdings ist von der Sonne noch nichts zu sehen. Die ersten Vögel zwitschern in den Baumkronen und ein Fuchs huscht aufgescheucht an der uralten Parkmauer entlang.

Vorsichtig schaue ich mich im Garten um und suche zugleich nach der Person mit den Tieren. Da der Park nicht gerade klein ist und ich sie weit entfernt fast zur Grenze des Waldes hin erkennen konnte, weiß ich nicht, ob die siebzehn Minuten ausreichen, um sie zu finden. Warum auch? Mir kann die Sonne nichts tun.

Nachdem ich ein gutes Stück gelaufen bin, sehe ich die dunkel gekleidete Person endlich. Aber was ich sehe, lässt mich rasch hinter einem Baum verschwinden. Wölfe! Silberweiße große Wölfe, die sich um eine Gestalt gruppieren. Es müssen schätzungsweise sieben Tiere sein.

Ich höre eine leise Stimme murmeln, etwas sagen, was ich nicht verstehe. Als ich mich mit dem Oberkörper an dem mächtigen Baumstamm vorbeischiebe, um zu sehen, was hinter mir passiert, sehe ich einen Wolf zu mir blicken. Seine Ohren sind in meine Richtung gestellt, dann ist ein kehliges Knurren zu hören.

Der Schatten spricht weiter, bis sich die wenigen Tiere, die sich hingelegt hatten, erheben. Mit seiner bleichen Hand streichelt er über die Schnauze des größten Raubtieres, das seine Augen zusammenkneift, und sich der Berührung entgegenlehnt.

Kurz darauf löst sich die Gruppe auf – und das so übermenschlich schnell, wie es nur Vampire können. Gibt es Werwölfe etwa auch?

»Nein!«, antwortet eine Stimme über mir. Erschrocken kralle ich mich an der Rinde des Baumes fest und blicke auf. »Es gibt keine Werwölfe. Sie gab es nie. Sie sind lediglich ein frei erfundener Gegenpart zu Vampiren, damit Menschen ruhiger schlafen können.«

In einem Satz landet Lazares geschmeidig vor mir. »Was hast du hier draußen zu suchen?«

»Frische Luft schnappen, möglicherweise die Sonne beim Aufgang bewundern?«, frage ich zögerlich. Ich hebe eine Augenbraue und lächele ihm verunsichert entgegen.

»Was wollten die Wölfe?« Vielleicht sind es die gleichen, die mich angefallen haben.

»Sind sie nicht. Ich habe sie gerufen. Sie haben etwas zu erledigen.« Immer spricht er in Rätseln, nie gibt er so viel preis, dass ich die Zusammenhänge verstehe. Aus den Augenwinkeln blicke ich in die Richtung, in die die Raubtiere als weiße Nebelschwaden verschwunden sind. »Komm, wir haben nur noch drei Minuten.«

Mit einem schmerzlichen Blick schaut er zu den Bäumen vor der Mauer, hinter der in wenigen Minuten die Sonne aufgehen wird.

»Ich würde gern einen Moment im Park bleiben wollen. Erlaubt es mir, Mylord. Ihr braucht die Sonne nicht, aber mir fehlt sie.«

Sein Blick richtet sich wieder auf mich. Erneut rufen das Verlangen und die Sehnsucht in seinen Augen nach mir – oder aber ich bilde es mir ein. Mit der Zunge leckt er sich über die Oberlippe, dann nimmt er Abstand von mir.

»Nicht zu lange. Ich behalte dich im Blick.«

»Danke«, kommt es über meine Lippen, nachdem er längst als dunkler Nebel verschwunden ist und ich ihn nicht mehr zwischen den Bäumen und Sträuchern erkennen kann.

Es dauert zwanzig Minuten, bis die ersten Sonnenstrahlen sich über die Mauer erheben und schmale Lichtstreifen auf den noch feuchten Rasen werfen. Die Tauperlen funkeln in der Sonne wie kleine Diamanten.

Am Baum rutsche ich herab und schließe die Augen, um die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht zu spüren. Angenehm zart und warm.

»Wie fühlt es sich an?«, höre ich Lazares in meinem Kopf. Er schläft noch nicht. Vermutlich beobachtet er mich aus einer seiner Etagen, geschützt hinter den Fenstern.

Unglaublich befreiend. Warm, wie ein Vorhang, der sich über einen legt und Energie spendet. Es gibt keine Worte, die beschreiben können, was ich empfinde, sobald Sonnenstrahlen meine Haut berühren.

Die Vögel um mich herum singen lauter, der Tau durchnässt meine Kleidung, was mir gleichgültig ist. Ich strecke mein Gesicht weiter der Sonne entgegen und lächele befreit.

Schade, dass Ihr es nicht erleben könnt.

»Ich habe die Erinnerung nicht vergessen, nur das Gefühl«, antwortet er mit einem bitteren Klang in der Stimme. »Beschreibe es weiter.«

Wie Honig, der über Haut läuft, oder die Wärme von brennendem Holz, das den Körper wärmt. Aber das beschreibt es nicht einmal ansatzweise. Es fühlt sich wie Wellen an, die Hoffnung und Leben schenken, das Herz berühren und einen zum Lächeln bringen.

Ich könnte Stunde um Stunde in der Sonne verbringen, die immer wärmer wird. Jedoch gähne ich hinter vorgehaltener Hand. Ein Zeichen, schlafen zu gehen.

Erlaubt Ihr mir, die Sonne zu sehen, wann immer ich es möchte?

Wenn er es mir erlaubt, wäre der Abschied halb so schwer. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass einem etwas Gewöhnliches wie die Sonne fehlen könnte. Ich habe es als Selbstverständlichkeit angesehen. Nun, da ich sie nicht mehr jeden Tag sehen durfte, fehlt sie mir.

»Wann immer du möchtest.«

Wo ist der Haken?

»Solange du dich bei den Wachen abmeldest.«

Ich lächele.

Das werde ich.

»Komm rein, bevor du vollkommen durchgefroren bist. Ich kann deine feuchte Haut bis zu mir riechen.«

Wollt Ihr mich etwa wärmen? Warum nur liebe ich den spöttischen Tonfall in meiner Stimme?

»Es gibt durchaus Möglichkeiten, die deine Wangen zum Glühen bringen. Dabei muss ich nicht einmal menschliche Wärme ausstrahlen. Erinnerst du dich an vorgestern Nacht?«

Touché! Mir muss wahrscheinlich augenblicklich die Röte ins Gesicht steigen, die ich ihm sicher nicht zeigen werde. Daher erhebe ich mich vom Rasen und blinzele der Sonne zum Abschied entgegen.

»Jetzt komm, Dare«, raunt eine Stimme in meinen Gedanken, der ich wie einem Lockruf folge.

LAZARES

Was für eine Nacht. Die Neuigkeiten, die mir die Melville-Islands-Wölfe gebracht haben, waren keine erfreulichen wie erhofft. Bedauerlicherweise deprimierende. Während sie wie Geister durch die Randgebiete von New Paris kreisen und die Lage im Blick behalten sollen, wo sich kein Nicht-Ziôns mehr vorwagt, konnte ich in ihren Gedanken eine Gestalt sehen, die ich niemals in meinem ehemaligen Territorium erwartet hätte.

Was hatte sie in New Paris zu suchen!

Alisaria sollte längst in den Süden gereist sein, zu ihrer Familie und nicht mit einer Limousine in das Gefahrengebiet gefahren werden, in dem die Ziôns wüten wie Bestien.

Es muss einen Zusammenhang geben, den ich nächste Nacht herausfinden werde. Denn eines habe ich in meinem endlos langen Dasein gelernt: Nichts, absolut gar nichts geschieht durch Zufall. Etwas geht vor, von dem ich nicht weiß, was es ist. Etwas, das ich übersehe.

Zuvor sollte ich mich Dares Training widmen. Nie war ich dem Ziel so nah. Dennoch! Heute war sie während des Trainings dermaßen miserabel. Hätte mich Silvio nicht darauf hingewiesen, dass Milan dabei ist, Dare zu manipulieren, wäre es mir möglicherweise unbemerkt geblieben.

Milan! Der Mann, der eigentlich einer meiner Wegbegleiter ist, hat nichts weiter zu tun, als mir das Mädchen, das mir zusteht, auszuspannen. Jeden günstigen Moment abzupassen, um sich ihr zu nähern.

Ich habe ihn vor 312 Jahren in einer Gasse von Orléans aufgelesen wie eine Ratte im Dreck. Ich habe sein Leben gerettet, bevor er an seinem eigenen Blut erstickt wäre.

Er wurde wegen unbeglichener Wettschulden aus einem Spiellokal geworfen und sein Körper mit zwei Kugeln durchlöchert. Er stank nach kaltem Schweiß, nackter Angst und von Alkohol durchtränktem Blut und wirkte auf mich wie ein geistig Umnachteter. Mühsam schleppte er sich durch eine verlassene Gasse, torkelte und rannte blindlings vor ein Gespann, das in einem schnellen Galopp auf ihn zuraste. Ein Wunder, dass er es überhaupt mit den Verletzungen so weit geschafft hatte. Das besaß Mut.

Es hätte mir gleichgültig sein können, wie ihm seine Knochen von den Rädern und Hufen der Tiere gebrochen und seine Eingeweide zerquetscht worden wären. Mir hätte es nichts ausgemacht, wenn er gestorben wäre – vor meinen Augen. Ich habe genug Menschen im Krieg oder von Seuchen befallen sterben sehen. Hätte er nicht diesen Funken in seinen Augen besessen, alles hinter sich lassen und leben zu wollen, hätte er nicht meine Aufmerksamkeit geweckt.

Als er das Gespann heranrauschen hörte, starrte er den Kutscher an, aber unternahm nichts, um auszuweichen. Wie hätte es ihm auch unter den Umständen gelingen sollen?

Hinkend geriet er ins Straucheln. Mit einer Hand fing er sich auf auf den Pflastersteinen ab, während seine andere Hand den blutenden Brustkorb umklammerte. Sein Gedanke »Ich würde alles tun, aber ich will leben« war wohl der, der mein Interesse weckte. Es war nicht dieses Jammern in seinen Gedanken zu hören, nicht dieses abartige Flehen.

Nein, vielmehr klang es wie ein Entschluss. Ein Entschluss, sein Leben zu ändern, da ihm der Tod im Nacken saß. Und ich wollte sehen, ob er dazu in der Lage ist. Es gab pro hundert Quadratkilometer nur eine Handvoll Vampire. Ihn als Neuvampir zu töten, wäre ein Leichtes für mich gewesen. Daher entschied ich mich, den fremden Mann von der Straße zu zerren und ihm ein zweites Leben zu schenken.

Und aus lauter Dankbarkeit nutzt er jede Gelegenheit, um Dare zu beeindrucken. Warum? Etwa weil er in sie verliebt ist? Seine Liebschaften dauern für gewöhnlich nicht länger als eine Woche. Selbst Odine hat sich an ihm die Zähne ausgebissen und wechselte zu seinem Bruder Tjarde.

Unter anderen Umständen würde ich es Milan gönnen. Aber nicht in diesem Augenblick. Nicht, wenn bei dem Anblick das letzte bisschen Menschlichkeit in mir in Stücke gerissen wird.

Ich hasse es, zu lieben. Ich hasse es, mich jemandem anzuvertrauen. Ich hasse jeden menschlichen Zug, der einem früher oder später schadet. Vielmehr bevorzuge ich die eisige Kälte und Distanz eines Vampirs. Sie lässt mich klar denken. Nicht aber, wenn ich meinen Freund mit Dare sehe – mit dem Mädchen, mit dem mich viel mehr verbindet, als sie glaubt.

Eifersucht? Ich weiß nicht, ob es Eifersucht ist, die mich dazu bewogen hat, Milan am liebsten pfählen zu wollen, oder das Gefühl, dass er sich an meinem Mädchen vergreift, weil es mein Besitz ist, nicht seines. Unter Umständen sogar beides.

Zumindest wird er in den nächsten Tagen kein Training mehr durchführen. Meines mag anstrengend für Dare sein, sie an ihre Grenzen bringen. Aber seines – ich lächele bitter und kraule dabei den Nacken meines Falken – wird Dare ablenken. Genau das, was wir uns nicht leisten können.

Ab morgen gehört sie mir. Vielleicht war es keine schlechte Wahl, ihr mein Blut zu geben. Somit weiß ich zu jeder Zeit, dass sie sich nicht von anderen Männern um den Finger wickeln lässt, und ihr verschafft es Stärke und Ausdauer.

Ich beobachte es eine Weile. Denn es wäre gelogen, wenn mir ihr verliebter Blick, den sie nur mir zuwirft, nicht gefallen würde. Das Mädchen entfacht eine Hitze, die ich seit mehr als siebenhundert Jahren nicht mehr gespürt habe. Sie fühlt sich anders an als die zu Jerasine.

Weil es einen wesentlichen Unterschied zwischen Jerasine und Dare gibt: Sie ist mein.


Kapitel 30


Blut rinnt meinen Unterarm entlang, meine Lippe ist aufgerissen und ich habe mir mein Knie übel aufgeschürft. Würde unsere Sportlehrerin, Madame Boron, das sehen, wäre sie entsetzt.

Keuchend umfasse ich im Stehen meine Knie und blicke zu der schwarzen Gestalt vor mir auf. Selbst wenn meine Verletzungen in Sekunden heilen, fühle ich mich erschöpft. Die Luft kann nicht schnell genug in meine Lunge gesogen werden.

»Ist … gut«, keuche ich wie mein Onkel Gustav, der so oft Pfeife rauchte, dass ihm der Qualm aus den Ohren stieg.

»Nein, wir haben nicht einmal die Hälfte des Trainings absolviert.«

»Verhöhnt Ihr mich?« Ich blicke ihm entgegen. In seiner düsteren bedrohlichen Präsenz hat er die Fingerspitzen aneinandergelegt und durchleuchtete mich mit seinen übernatürlichen Blicken. Seine Augen sind glühend gelb.

»Das würde ich nicht tun. Sarkasmus wäre an dieser Stelle nicht angebracht. Atme durch, dann geht es weiter und du wirst den Sprint durch das Labyrinth aus Autowracks meistern. Und das in weniger …« Blitzschnell hebt er sein Handgelenk, an dem sich eine Uhr befindet, während seine Mundwinkel zucken. »In drei Minuten.«

Er hat wohl den Po offen!

»Jetzt starr mich nicht so an. Du hast dich dafür entschieden, wofür ich dir dankbar bin. Aber erwarte nicht, dass die Zeration ein Spaziergang wird. Neben deinem Blut und deiner Stärke brauchst du auch Kondition.«

»Die ich wohl kaum in nur zwei Tagen zu Eurer Zufriedenheit erreichen werde. Das schafft kein Mensch!«

Langsam erhebe ich mich aus meiner Schonhaltung, kreise meine Schultern und hebe mein Gesicht zum wolkenverhangenen Himmel. Regen prasselt auf meine Haut, rinnt über meine Wangen, spült den Schweiß und die Hitze in meinem Gesicht fort, bevor ich mich umdrehe und vor einem kolossalen Berg an Metallgut stehe. Das sollen alles Autos gewesen sein? Wie macht er das?

Er ist schneller und geschickter darin, mir diese Bilder ins Gehirn zu pflanzen, als Milan. Seine Bilder sind realistischer und bis ins Detail skizziert. Es kann nur an seinem Alter und seiner Stärke liegen. Oder meinem Blut.

»Es kann losgehen.« Meine Gedanken ignoriert er, meine Bitten, mir weitere Pausen zu schenken, ebenfalls. Er ist hart und unausstehlich. Ich hasse ihn dafür. Weil ich es nicht schaffen werde. Aber muss! Du musst, Dare. Zeig, was du kannst.

Bisher stiegen keine Erinnerungen oder Fantasien in meinem Kopf auf, die sich mit seinen vermischt haben. Das ist immerhin ein Anfang.

»Starte – jetzt!« Ich höre die Worte und renne auf den gigantischen Berg an Gefährten zu, schlängele mich an den ersten über matschige Pfützen vorbei und lande in einer Sackgasse.

Blut klebt weiterhin auf meinem Körper, meiner Kleidung, das nur etwas vom Regen fortgespült wird. Aber die Wunden heilen. Meine Lippe ziept nicht mehr. Meine Schürfwunde hat sich geschlossen.

Also klettern. Er will, dass ich wie ein Eichhörnchen die Wracks überwinde. Wozu? Sagten sie mir nicht, ich könne einer Manipulation gegenhalten, indem ich sie zerstöre? Sie auflöse?

»Schneller! Oder schläfst du ein!«, höre ich ihn hoch oben in der Luft. Er schwebt über mir, obwohl er sich auf dem Ast eines Baumes befinden muss, den ich nicht sehe.

Statt mich zu beeilen, schließe ich die Augen, überhöre seine Kommandos und wische in Gedanken die Autoteile fort. Wie ein starres Gitter lassen sich die Bilder kaum wegschieben, ich muss in meinem Kopf mit den Händen wie wild daran zerren. Als lägen Ketten um die Gitterstäbe mit Schlössern, die ich nicht öffnen kann. Gut, jedes Schloss braucht einen Schlüssel. Gedanklich stelle ich mir einen vor, der passen muss und den ich in das Schloss schiebe. Es löst sich auf und ich drücke das Gitter beiseite. Wie es mir auch gelungen sein mag, nachdem ich meine Augen öffne, bröckeln die Manipulationen in sich zusammen.

Lazares ist nicht mehr über mir. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, trotzdem nehme ich die Beine in die Hand und laufe über den klitschnassen Rasen. Ich renne dabei, als ginge es um mein Leben, rutsche einmal fies zur Seite aus, aber fange mich mit dem rechten Arm ab. Gott bewahre! Ein Knacken ist zu hören und ich schreie zum Nachthimmel auf.

»Ahr!« Mein Handgelenk.

»Weiter! Dir bleiben noch dreißig Sekunden.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht blicke ich auf. Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, und ich will nichts weiter, als die letzten Meter hinter mich bringen. Mit der gesunden Hand helfe ich mir mit heftigen Schmerzen auf die Beine. Mein Handgelenk steht seltsam angewinkelt von meinem Unterarm ab, während der Schmerz intervallmäßig pocht. Es wird heilen.

Es muss! Plötzlich rieche ich fauligen Atem und höre ein Gänsehaut erregendes Prusten hinter mir. Langsam drehe ich mich mit tränenverschleiertem Blick um und starre direkt auf gefletschte Reißzähne und in gierig gelbe Augen. Ein Wolf! Er hat sie gerufen!

Schlagartig setze ich mich in Bewegung und renne auf das Ziel etwa hundert Meter von mir entfernt zu. Das Raubtier nimmt seine Verfolgung auf und dürfte mich jeden Moment überholen oder mich umreißen.

Wie noch nie in meinem Leben renne ich, unterdrücke den schwächer werdenden Schmerz in meinem Gelenk und gebe alles, da ich nicht wie im Wald von ihm in Stücke gerissen werden will.

Mir droht fast das Herz stehen zu bleiben, als ich Lazares vor mir stehen sehe und ich so hastig renne, dass ich in einer Erdsenkung, die ich nicht sah, mit dem rechten Fuß umknicke und kurz vor dem Ziel mit der Wange die Landung vor seinen Füßen abbremse.

Über mir sehe ich weißes Fell vorüberziehen. Der Wolf, der über mich hinwegspringt, und höre Lazares’ genervtes Stöhnen.

»Kurzzeitig war ich wirklich imponiert. Der Abgang allerdings war dürft…«

»Haltet Euren Mund!«, fahre ich ihn an und schleppe mich mit Mühe aus der hinterhältigen Versenkung, die aus rutschigem Matsch besteht. Mein verstauchtes Fußgelenk steht in Flammen, während Blut über meine Wange laufen muss, denn seine Augen verfärben sich entweder wegen der patzigen Worte oder wegen des Dufts meines Blutes zu einem lodernden, abgrundtief verbotenen Rot.

Da er mir nicht aufhilft, wälze ich mich auf den Rasen und warte ab, bis die Verletzungen verheilen. Endlos lange prasselt der Regen auf mein Gesicht und kühlt meine brennende Haut.

Im Innersten begehre ich ihn, aber was er mir antut, lässt sich kaum mit Worten beschreiben. Milan ist nichts gegen ihn als Trainer. Manchmal kommt es mir vor, als würde er vergessen, dass ich ein Mensch bin.

Mein Herz schlägt laut unter meinen Rippen, mein Atem geht stockend, bis sich der Schmerz allmählich verliert. Allerdings langsamer als zu Beginn des Trainings – viel langsamer.

»Ich vergesse nicht, dass du ein Mensch bist, Dare.«

Eine Hand umfasst meinen Unterarm, knapp über dem verletzten Gelenk, und hebt mich auf die Füße.

»Doch, das vergesst Ihr, Mylord.«

Mit einem finsteren Blick kreuze ich seine raubtierähnlichen Augen. Nicht lange und mein Blick gerät ins Wanken. Bei Jesus Christus, ich … wenn ich ihn sehe … Mein Herz schlägt schneller, aber nicht wegen des Trainings. Nein, es flattert aufgeregt wie die Flügelschläge eines Nachtfalters, der sich im Licht einer Öllampe verloren hat. Was gäbe ich dafür, meine Lippen nur einen winzigen Moment auf seine zu legen. In mir herrscht ein Gefühl, das mich immer weiter zu ihm bewegt und die gesamte Tortur vergessen lässt.

Ich setze vorsichtig einen Schritt auf ihn zu, während er mich lange studiert. In seinen Augen sehe ich tief verborgen, dass er es auch will. Mit zwei schnellen Schritten gehe ich auf ihn zu, hebe meine Hände, um mich auf seine Schultern zu stützen, als er rasant ausweicht und ich nach vorn kippe.

»Nichts für ungut, mein Gefallenes Mädchen. Das Training ist noch nicht beendet, danach lässt sich möglicherweise ein Arrangement einrichten, bei dem du deinen Gefühlen zu mir freien Lauf lassen kannst«, säuselt er plötzlich hinter mir in mein Ohr, während sein Unterarm um meine Mitte den Sturz abfängt.

Mit einem verletzten Gefühl schließe ich meine Augen. Er wird es immer und immer wieder tun. Mich verletzen. Warum? Etwa um mir zu beweisen, dass ich keine Regeln hätte aufstellen sollen, die er geschickt umgehen wird?

»Lasst mich!«, fahre ich ihn an. Auch wenn er momentan Macht über meine Gefühle hat, bin ich trotzdem in der Lage, mir nicht alles gefallen zu lassen.

»Gleich, nachdem du dich erholt hast, was nur geht, wenn du erneut trinkst.«

»Nein, es reicht!« Das ist nicht während der Spiele erlaubt. Oder etwa doch? Werden die Mädchen unter Vampirblut gesetzt, um leistungsstärker zu sein?

»Cleveres Mädchen. Bisher hast du keine Nebenwirkungen gezeigt, daher sollte ich es fortsetzen.« Nebenwirkungen?

Während er mich weiterhin mit seinem Unterarm gefangen hält, zappele ich in seinem Griff. Wenn ich ihn nicht sehe, ist die Nähe sogar erträglich, nicht aber sein Duft und dann …

Vor meinen Augen hält er mir sein blutendes Handgelenk entgegen, das er sich aufgerissen hat. Die Ränder der Wunde beginnen bereits zu heilen.

»Das könnt Ihr nicht mach…« Bevor ich meinen Satz aussprechen kann, drückt er mir sein Handgelenk auf die Lippen.

»Erleichtere es dir und trink. Ich werde wieder und wieder die Haut aufreißen, bis du einsiehst, dass es das Richtige ist. Nur so haben wir eine Chance, nur so kannst du den anderen Vampiren widerstehen.« Wo ist der Mann, der sich ernsthaft Sorgen um mich gemacht hat? Der, der für mich gekämpft hat?

»Verschwunden. Bis das alles vorbei ist. Trink!«

Weiterhin kämpfe ich in seinem festen Griff, um freizukommen, aber mir gelingt es nicht. Jede Gegenwehr ist zwecklos. Die Kraft eines Vampirs übersteigt völlig die meine. Zudem beginne ich, in seiner Nähe zu frieren. Er fühlt sich eiskalt an, wie sanfter Nebel, der sich bis in meine Knochen einnistet und meine Haut gefriert. Ich hasse ihn, wenn ich ihn nicht lieben würde.

Daher … schließe ich die Augen und trinke das eiskalte Blut, das bittersüß wie noch zu früh geerntete Beeren auf der Zunge schmeckt.

Als er glaubt, dass ich genug getrunken habe, gibt er mich frei. »Es ist tatsächlich auf der Zeration erlaubt, seinem Gefallenen Mädchen sein eigenes Vampirblut anzubieten. Je mehr es davon trinkt, desto mehr stärkt sich seine Immunität gegenüber Schmerzen. Die Heilung von Verletzungen geschieht schneller, und der Vampir weiß, die Kontrolle über es zu haben.« Wie über mich!

Mit dem Ellenbogen hole ich aus und treffe seine Magengegend, weil er den Angriff nicht kommen sah. Schnell nehme ich Abstand von ihm. »Macht das nie wieder oder Ihr riskiert ein zweites Mal meinen Rücktritt, das schwöre ich Euch!«

»Meinst du das ernst?«, fragt er gelangweilt. »Du wirst nicht gehen, Dare.«

Mit langsamen Schritten kommt er auf mich zu. Mein Haken mit dem Ellenbogen, der gesessen haben muss, scheint ihm kaum etwas ausgemacht zu haben. »Du wirst bei mir bleiben, weil mein Blut es nicht zulassen wird, dass du mich verlässt. Mit jedem Schritt, den du dich von mir entfernst, wirst du dich fragen, ob dieser nicht ein Fehler ist. Dein Verstand wird dich immer dazu treiben, zurückzukommen. Zu mir. Weil es dir vortäuscht, mich zu brauchen, mich zu lieben. Weil es dich glauben lässt, ohne mich nicht leben zu können.«

Mit jedem Wort, das er spricht, bewegen sich seine Lippen nur unmerklich. Sein Blick ist weiterhin bedrohlich, scharf und eiskalt. Seine kalte starke Präsenz drängt sich förmlich meinem Körper auf und doch will ich es. Selbst wenn er mich zurückweist und dieses Spiel niemals beenden wird. Im Grunde macht er es nur, um zu gewinnen – rede ich mir ein. Allerdings überschreitet er Grenzen und bricht Abmachungen. Er kann mich nicht ein Leben lang unter sein Blut stellen.

»Fahren wir mit der nächsten Übung fort, bevor du mit Odine Konzentrationsaufgaben löst.« Weil er fortmuss – stelle ich fest. Bei meinem Gedanken verengen sich seine Augen.

Dann verschwimmt er vor meinen Augen und dreht mich zu einer neuen Manipulation um, die meine Augen größer werden lässt. Ich will, dass es endet. Jetzt.


Kapitel 31


Mit dem Stift male ich Kreise auf die Randecke, während ich kaum meine Augen offen halten kann. Selbst mit dem Vampirblut schmerzt mein Rücken, ein Ziehen nistet sich zwischen meinen Rippen ein und mir ist schwindelig.

Alles Erscheinungen des intensiven Trainings von über fünf Stunden. Er drillt mich wie einen Berufssoldaten, der in den Krieg eingezogen werden soll.

Wie soll ich mich da konzentrieren und die Logikaufgaben, deren Fragestellungen ich nicht einmal verstehe, lösen?

Kraftlos kaue ich auf dem modernen Federschreiber herum, während Odine mir Kaffee besorgt. Kugli oder so heißt das Ding, das ich mit den Zähnen bearbeite und das man nicht in Tinte zu stecken braucht, da es von selbst schreibt. Das wird mir auch nicht helfen, die Aufgaben zu lösen.

»Hey.« Müde drehe ich meinen Kopf zu dem »Hey«. Milan steht vor dem geöffneten Fenster, das frische Luft in das Zimmer lassen soll, um mich besser zu konzentrieren.

Er dürfte nicht hier sein.

Wieder widme ich mich den Logikrätseln.

»Ich hätte eine etwas andere Begrüßung erwartet, Kindchen. Da der Bigboss die Partyhöhle verlassen hat, wollte ich nach dir sehen. Wie kommst du voran?«

Wieder starre ich nur das Blatt Papier vor mir an. Schlecht, weil ich zu ihm will, aber hiermit feststecke. Er wird enttäuscht sein, wenn ich die Aufgaben nicht korrekt gelöst habe.

»Und was macht das schon. Schieb den Papierkram beiseite, und sag mir, wie das Training verlief.«

In seinem Shirt mit einem V-Ausschnitt und schwarzen Hosen und Stiefeln betritt er mein Zimmer in einem lockeren Hechtsprung.

»Ich muss sie lösen, Lemarquis. Ansonsten wird er unzufrieden sein und mich weitere Runden durch den Park scheuchen.« Und ich kann nicht mehr.

»Verstehe.« Neben mir stützt er eine Sekunde später einen Unterarm auf dem Schreibtisch auf, dann greift er nach meiner Wange und hebt mein Gesicht zu sich.

»Nicht!« Wenn Lazares mich mit ihm erwischt, wie er mich anfasst, kassiere ich weitere Trainingseinheiten. »Hör auf und geh«, weise ich ihm an, als ich zu ihm aufblicke. Ihn interessieren meine Worte und Gedanken nicht, sondern seine Augen studieren meine wie eine neu entdeckte Tierart. Dabei öffnet er seine Lippen und schließt nur kurz seine Augen. Was soll das werden?

»Wie viel hat er dir gegeben?«

»Was?«, frage ich ihn verwirrt. »Ich weiß nicht. Ich muss weitermachen. Verschwinde.«

Ich drehe meinen Kopf aus seinem Griff, als er den Stuhl plötzlich zurückstößt, um mich davon abzuhalten, weiter das Stück Papier zu malträtieren.

»Wie oft? Zweimal?«, fragt er mich und starrt mir unverwandt in die Augen. »Mehr als dreimal in zwei Tagen?«

Ich schüttele nur den Kopf.

»Nein, hör auf, mich auszufragen.«

Rasch springe ich vom Stuhl auf, um ihm aus dem Weg zu gehen, bis ich ins Schwanken gerate. »Also mehr. Ich habe recht.«

»Was ist daran so schlimm?«, will ich wissen und klammere mich am Bettpfosten fest, da sich die Welt vor meinen Augen dreht.

»Nichts, rein gar nichts, außer dass es vorkommen kann, dass es deinen Körper, statt ihn zu stärken, schwächt«, antwortet er betont gelassen und fährt mit den Fingern locker über die Buchrücken in meinem Buchregal. »Was dein Blut mit ihm anrichtet, sobald er keines mehr trinkt, geschieht nun bei dir. Je mehr du trinkst, desto stärker wirst du, bis es kippt. Deswegen solltest du keine Aufgaben lösen, sondern –«.

Hastig unterbreche ich ihn. »Bei ihm sein, richtig.«

Er verzieht sein Gesicht, als hätte ich ihn beleidigt. »Nein! Dich ausruhen. Ein Bad nehmen, schlafen, entspannen. Genau das solltest du tun. Nicht deine Gehirnzellen qualmen lassen. Ich bin dir gerne beim Ausziehen behilflich.«

»Was? Nein! Geh. Ich kann das allein und brauche nicht dein aufgesetztes Gerede. Wenn uns Lazares sieht, wird er wieder eingreifen.«

»Und?«, kontert Milan. »Er wird mich kaum aufhängen oder pfählen.«

»Ich weiß nicht, aber ich werde wieder die Konsequenzen zu tragen haben.« Nur gerade sehnt sich etwas in mir, wieder bei ihm sein zu wollen. Schon in einer Stunde wird die Dämmerung anbrechen, daher habe ich noch etwas Zeit, um mich zu waschen, umzuziehen und auf seine Ankunft zu warten.

»Habe ich deine Gedanken gerade richtig verfolgt?«

»Stören sie dich etwa, Sir Lemarquis?«

Ich schmunzele ihm amüsiert entgegen. »Es wäre besser, würdest du nicht ständig lauschen. Denn es gibt Dinge, die dich vermutlich nicht erfreuen, zu hören.«

Ein leises Knurren. »Sollte das alles vorbei sein, wirst du dich für deine Gedanken schämen, das versichere ich dir. Los, geh baden. Ich passe auf, dass kein Ziôn zum Spannen hereinkommt.«

»Was sollte er aufspannen?« Den Witz verstehe ich nicht. Milan lässt sich genervt in den Ohrensessel fallen und winkt bloß ab.

»Wann hört das endlich auf? Diese Unwissenheit ist nicht mehr lustig, sondern nervtötend. Hätte ich noch Nerven, würde ich vermutlich in die Klapse eingewiesen werden.«

»Das habe ich gehört, Milan!«

LAZARES

Sie ist es tatsächlich. Unverwechselbar.

»Silvio?«, rufe ich leise.

»Ja, Mylord?«

»Wartet hier, ich gehe allein vor. Meldet euch, falls sich etwas anbahnt.« In einem freien Fall lasse ich mich siebenundzwanzig Stockwerke tiefer fallen und komme geschmeidig in der Gasse auf die Füße. Von oben aus werden mich meine Begleiter verfolgen können, hier unten dürfte mich keiner bemerkt haben.

Ich vermeide es, auf Scherbenstücke zu treten, umgehe sie zügig und überquere Holzbalken, die von zuvor vernagelten Fenstern gerissen worden sind. Über mir strahlt eine zarte Mondsichel in der nach Tod und Verderben stinkenden Stadt, in der sich der Mensch aufhält, den ich am allerwenigsten hier erwartet hätte.

In Windeseile folge ich der Gasse bis zur roten Tür, die sie aufsuchen will. Jeder Versuch, ihre Gedanken zu lesen, ist zwecklos. Ich kann mir nur erklären, dass sie etwas genommen hat. Woher soll sie allerdings Kenntnis von Vampiren haben? Ich habe dafür gesorgt, dass sie alles, wirklich alles von unserer Welt vergisst. Jeden erlebten Moment, jeden Biss, jede Gefahr, jeden Kuss, selbst Decharteau und die Akademie. Sie dürfte sich an nichts mehr erinnern.

Was macht sie also hier? In der Hochburg der gefährlichen Vampire.

Bis auf wenige Zentimeter komme ich ihr näher, ohne dass sie es bemerkt. Ihr blondes welliges Haar fällt offen über einen dunklen Parka. Das früher nach süßem Parfüm duftende Haar riecht nun nach Erde, Staub und … Blut.

»Was hast du hier zu suchen, Alisaria?«, frage ich dicht hinter ihrem Ohr. Wie erstarrt bleibt sie stehen, noch bevor sie die rote Tür erreicht und – Fasraz ewro! Sie ist …

»Ein Vampir.«

»Ganz genau, Lazares.«

Mit einem unvermittelten Knacken höre ich nur noch, wie mein Rückgrat bricht und ich zu Boden stürze. Wie konnte ich nur dem falschen Herzschlag folgen, wie so töricht sein, nicht die Anzeichen zu erkennen?

Auf ihren Stiefelabsätzen dreht sie sich zu mir um. Mit einem Knurren schaue ich zu dem Vampir, der weiterhin mein Haar umfasst und seinen dreckigen Absatz in meine Wirbelsäule drückt.

»Alles, was dich hierher führt, bin ich, nicht wahr? Ich wusste, du würdest dir Gedanken um mich machen und mich warnen wollen.« Sie lacht vor mir auf. Mit den zuvor blauen engelsgleichen Augen starrt sie nun bedrohlich auf mich herab. »Aber das ist nicht mehr nötig. Mir geht es gut, Mylord. Besser als je zuvor. Was du mir nicht schenken wolltest, hat er getan.« Er?

Hinter mir höre ich das Rauschen von Kugeln, die auf die Vampire herabregnen, weiß, dass Silvio, Tjarde, Odine und Romanez vom Dach springen.

»Wer?«, frage ich mit einem zerreißenden Druck in meinem Körper. Ich höre das unnatürliche Knirschen meiner Knochen, die aufeinanderschaben.

»Ich.« Aus der roten Tür tritt ein Mann hervor, von dem ich mir sicher war, ihn nie wiedersehen zu werden.

»Guy?« Längst dürfte seine Leiche auf dem Meeresgrund in der keltischen See verrotten. Ich habe ihm sieben Sigel auferlegt, die ihn dort für immer in seiner Holzkiste hätten festhalten müssen.

»Du sahst schon besser aus, Neffe. Trotzdem freue ich mich, dich nach über 220 Jahren wiederzusehen. Wie doch die Zeit vergeht, nicht wahr? Vorhin noch auf dem felsigen Meeresboden, jetzt hier mit der bezaubernden Alisaria. Ich würde dich gern reinbitten in deine eigene Stadt. Aber weißt du, Aloysius hat dich gerade so gut im Griff, dass es wohl unhöflich wäre, wenn ich ihm nicht den Vortritt lasse.«

Aloysius ist ebenfalls hier? Interessant. Ich hätte von ihm wissen müssen.

Statt auf seine Rede einzugehen, grinse ich dem Asphaltboden, übersät von vertrocknetem Blut, Nägeln und Splittern, entgegen.

»Ich hätte geglaubt, du würdest die Sigel bereits nach hundert Jahren brechen. Dass du dafür unglaubliche 220 Jahre gebraucht hast, das – musst selbst du zugeben – ist sogar für dich erbärmlich. Genauso zu glauben, du hättest mich mit diesem billigen Trick gefangen. Ein Ratschlag von Neffe zu Onkel: Überleg dir gut, wann du mich antriffst, denn möglicherweise wird es dein letztes Treffen gewesen sein.«

Mit der Kraft von sakralem Blut beuge ich mich nach hinten, umfasse Aloysius’ Nacken und ziehe seinen Kopf in einem mörderischen Tempo vor, sodass er mit dem Schädel übel auf den Asphalt aufschlägt. Dann erhebe ich mich und renke jeden meiner herausgesprungenen oder gebrochenen Wirbel wieder ein. Die schnelle Heilung habe ich nur Dare zu verdanken.

Mit einem überlegenen Grinsen ziehe ich einen zweischneidigen Dolch, ummantelt von reinem Silber und über tausendjährigem Zedernholz, aus meinem Ärmel, der jedem unbemerkt bleiben soll.

Mein Onkel mag vielleicht ein paar Jahrhunderte älter sein, trotzdem unterschätzt er mich um Längen. Genauso wie seinen Handlanger Aloysius, diesen kahlköpfigen Hässling.

Was mich allerdings verwundert, ist, dass Alisaria vor mir steht. Kreidebleich wie ein Vampir, die Wandlung nicht länger als wenige Tage vollzogen, und mir mit ihren rot funkelnden Augen entgegenblickt. Sie wird sich an alles erinnern können. An alles, was ich ihr vorgetäuscht habe. Es war zu ihrem Besten, aber gerade sehe ich nur Hass und Zorn in ihrem schönen Gesicht, nicht mehr die Frau, die bis zu ihrem Lebensende an meiner Seite bleiben wollte.

Während sich Aloysius von seinem schweren Schädeltrauma erholen muss, spüre ich die Anwesenheit meiner Vampire.

»Beängstigende Worte in der Position des Verlierers, Lazares«, verspottet mich mein Onkel und verschränkt seine Arme gelassen vor der Brust. Sein Blick trieft vor Überheblichkeit und seiner Überzeugung, ihm nichts anhaben zu können.

»Du vergisst, dass du dich auf dem falschen Territorium befindest. Die Stadt gehört nicht mehr dir. Ein Signal von mir und dich würden fünfzig Vampire umkreisen, die alle bereit wären, dir den Kopf von den Schultern zu reißen. Du musst wirklich überzeugt sein von dem, was du vorhast.« Vor mir beginnt er zu lachen.

Das bin ich – verlass dich darauf! In einem riskanten Sprung werfe ich die Klinge in die Luft über ihn hinweg, lande hinter ihm und ramme ihm den Dolch in den Rücken, noch bevor er sich wehren kann. »Sie wird dich nicht töten, aber aufhalten, meine Stadt in Stücke zu zerreißen. Was, glaubst du, passiert, wenn den Ziôns ihr großer Meister genommen wird? Wem, glaubst du, werden sie dann folgen? Etwa Aloysius? Noé? Ich hab dich längst gesehen, Noé, also zeig dich!«, rufe ich nach dem Verräter, der am Ende der Gasse mit einem Schatten verschmolzen ist. »Oder etwa Alisaria?«

Kräftig schiebe ich die Klinge tiefer zwischen seine Rippen, streife nur etwas mit der versilberten Schneide sein Herz, das seit über neunhundert Jahren nicht mehr schlägt, und bringe sein Lachen mit einem Röcheln zum Schweigen. Tjarde und Silvio reißen vor Guys Augen Aloysius’ Herz heraus und trennen mit einem Ruck seinen Schädel von den Schultern, bevor mein Onkel eingreifen kann.

Ich sollte es zu Ende bringen – vorerst, bevor er seine Drohung wahr macht.

Ich sehe Guy seine Halsmuskeln anspannen, als ich mit der Hand wütend seinen Rücken aufreiße, ihm seine Rippen breche und sein Herz zu fassen bekomme. Im gleichen Moment – noch bevor ich es ihm herausreißen kann – schlagen sich Zähne in meinen Hals. Alisaria.

»Ich kümmere mich um die Bitch!« Odine steht schräg von mir und fährt ihre Fingernägel aus, mit denen sie in einem rekordverdächtigen Tempo Alisarias Wange bearbeitet.

Den Moment nutzt Guy, greift hinter sich nach meinem Arm und beginnt ihn mit letzter Kraft von sich zu schieben. Ich strenge mich mehr an, will sein verdammtes Herz, als er Anlauf nimmt und mich mit sich rückwärts gegen die nächste Wand rammt. Ich knurre auf, löse meinen Griff aus seinen Eingeweiden und greife an. In einem gigantischen Tempo verpasse ich ihm einen Schlag ins Gesicht, einen Tritt in die Nieren und mehrere Haken in seine Visage, halte die Klinge fest umfasst, die ihn schwächt, und muss einige Schläge einstecken, bevor ich erneut aushole.

»Glaubst du etwa immer noch, du wärst mir überlegen? Du Tölpel hast in all den Jahren nichts dazugelernt.«

Mein Oberschenkel bricht, als ich seinem geübten Tritt nicht ausweichen kann. Augenblicklich gehe ich fauchend in die Knie, ziehe mich aber wieder auf die Beine, um ihn anzugreifen.

»Ja, das glaube ich. Die letzten Jahre war es erstaunlich ruhig um dich. Was für ein Abkommen hast du mit Rodan geschlossen? Meine Stadt gegen was?!«, knurre ich ihm entgegen, versetze ihm einen tiefen Schnitt quer über die Brust. Brutal quittiert er den Schnitt mit seiner Faust, die ich nicht aufhalten kann und die mein Jochbein in tausend Stücke zersplittert. Schmerz flammt auf, aber ich ignoriere ihn. Ich spucke Blut auf den feuchten Asphalt und schaue ihm provokant entgegen. Mein Bein ist längst verheilt.

»Rodan. Wie kommst du darauf, ich würde mich mit unter mir Stehenden verbünden?« Also nicht?

»Im Alleingang hast du die Ziôns gegründet? Eine Horde unausgereifter Vampire. Zu welchem Zweck?« Was sollen sie ihm nützen?

Über sein weises Gesicht huscht ein Grinsen.

Während ich Odine gegen Alisaria, die eine leichte Beute für sie ist, kämpfen sehe, neigt Guy seinen Kopf. Sein silbergraues Haar weht etwas im Wind. Ganz genau so habe ich ihn in Erinnerung. Ein auf den ersten Blick freundlich wirkender älterer Mann Anfang vierzig, der von einem uralten Dämon besessen ist.

»Zu dem einzigen Zweck, den ich mir seit Jahren in dem Meeresgraben ausgedacht habe. Dir endlich zu zeigen, wo dein Platz ist! Du hättest weitaus mehr erreichen können, wenn du deine dunkle Seite zugelassen hättest und dich zu dem bekennen würdest, was du bist. Ein Descartes. Ein Vampir, weitaus mächtiger, als du es wahrhaben willst. Du bist stärker geworden, seit wir uns das letzte Mal in Dover trafen. Woran liegt es?«

Ich grinse schief und wische mir das Blut von den Lippen. »Es war dein Weg, den du gehen wolltest, wie die anderen vor mir. Nun, da ihre Asche in alle Winde verstreut ist, siehst du, wo sie gelandet sind. Ich habe nichts mit meinen Vorfahren gemeinsam, da täuschst du dich.«

»Immer noch die gleichen Phrasen, mit denen du dein Gewissen beruhigst? Spar dir das Geschwafel, Lazares.«

Mit einem gutmütigen Lächeln begegnet er meinem Blick, dann hebt er seine linke Hand. Wie in Zeitlupe höre ich das Klicken von Abzügen, dann das Sirren von Patronen durch die Luft, schmecke das Silber auf der Zunge, bevor ich »Deckung!« brüllen kann.

»Wie weit werde ich gehen müssen, bevor du dich umentscheidest? Fernand, Noé und ich werden auf dich warten – aber nicht mehr lange.«

Ich ducke mich unter den Geschossen hinweg, als er ungeahnt hinter mir steht und mich – seinen Unterarm an meinen Hals gepresst – hochreißt. Direkt in die Schussbahn. Fünf Kugeln treffen meinen Unterbauch, Brust, Arm, Halsbeuge und streifen mein Herz. Erst jetzt spüre ich, dass die Kugeln nicht nur aus Silber bestehen, sondern auch von Gift ummantelt sind. Verdammt!

»Tut mir ehrlich leid. Du scheinst dieses Mal deinen Versprechen keine Ehre zu machen. Wir sehen uns während der Zeration, Neffe, die dir auch nicht helfen wird, die Kontrolle über dein Territorium zurückzuerlangen.«

Abrupt gibt er mich frei, während ich mich schwankend auf die Knie stütze, kaum in der Lage bin, mich abzufangen. Streukugeln. Wütend knurre ich dem Nachthimmel entgegen, schaue mich nach den anderen um, die anscheinend bis auf Odine, die jammert, nicht getroffen wurden.

»Wir sollten den Rückzug antreten!«, ruft Tjarde, nachdem ich sehen kann, wie Noé vor ihm geflohen ist.

Wie giftige Geschwüre verursachen die Kugeln in meinem Körper eine Lähmung und eine ätzende Wirkung wie die von Sonnenlicht, die mich kaum aufstehen lässt.

»Ja, wir brechen auf«, stimme ich Tjarde leise stöhnend zu.

Während die anderen nicht bemerkt haben dürften, dass ich einige Kugeln abbekommen habe, klettern sie in leichten Sprüngen das Hochhaus empor. Solange die Kugeln in mir stecken, kann ich kaum mit ihnen mithalten. Sie jedoch jetzt rausziehen, würde Guy nur Zeit schenken, sich weiter an mir wegen der Verbannung zu rächen.

Beim vierten Fenster rutsche ich ab, reiße mir die Hände auf und kann meinen Hals kaum drehen, weil er wie fixiert ist. Ein lähmender Schmerz breitet sich in meinem gottverdammten Körper aus, aber ich setze zum nächsten Sprung an. Es gelingt mir, weiter, höher, immer höher an der Fassade hochzuklettern.

Mit kräftezehrender Anstrengung, die mich keuchen lässt, lasse ich die Gasse unter mir zurück und ziehe mich mit Mühe auf das Dach. Silvio umfasst meinen Unterarm und hilft mir hoch.

»Du hättest sagen sollen, dass du getroffen worden bist.«

Ich grinse nur geringschätzig. Seine Worte helfen mir in keiner Weise.

»Du fährst meinen Wagen. Los!« Ich werfe ihm die Autoschlüssel entgegen und erhebe mich schwankend auf dem Dach. In vergangenen Zeiten habe ich weitaus mehr einstecken müssen als diese Kugeln. Aber der Dolch …!

Schnell blicke ich über die Hochhauskante zurück. Guy wird ihn haben. Eine kostbare Waffe, die ihn für einige Zeit aufhält, nicht aber tötet. Verflucht! Alkaraz de!

Odine wimmert und humpelt mit einer Kugel im Bein, während Silvio unter meinen Arm fasst und mit mir die anderen einholt. Kurze Zeit darauf sitzen wir im Wagen. Noch am Leben. Genau das, was Guy wollte, ansonsten hätte er mich nicht gehen lassen.

Verdammt. Der Plan konnte nicht mehr misslingen.


Kapitel 32


Komm zu mir ins Erdgeschoss. Beeil dich, Dare!«, höre ich Lazares in meinen Gedanken, dann sehe ich Tjarde unvermittelt neben mir stehen.

»Was hat …«

»Keine Fragen, Liebes. Wir brauchen dich oder besser der Lord dich.«

Noch bevor ich die Stirn runzeln kann, schnappt mich Tjarde und trägt mich auf den Armen in einem schwindelerregenden Tempo durch das Château.

Ich habe eine halbe Stunde in meinem Wohnbereich auf Lazares mit Milan gewartet, bin vor die Tür gegangen, in den Garten, aber niemand kam. Und jetzt kann es nicht schnell genug gehen?

»Farah se?«, fragt Milan, der wie ein Geist neben mir in der Halle erscheint, in der mich Tjarde absetzt, vor einem gekrümmt laufenden Mann. Lazares.

»Was ist passiert?«, will ich wissen und gehe auf ihn zu.

Seine pechschwarzen Strähnen rutschen in seine Stirn und zum ersten Mal sehe ich Schweiß auf seiner Stirn stehen. Oder ist es Feuchtigkeit vom Regen? Mein Schwindelgefühl ist wie weggeblasen, dafür breiten sich Mitgefühl und Schmerz in mir aus, als ich ihn in diesem erbarmenswerten Zustand sehe. Er mag mich unter seine Droge gestellt haben, trotzdem kann ich die Gefühle bei seinem Anblick kaum verbergen.

Bei allem, was mir heilig ist, du solltest Abstand nehmen. Nur kann ich es nicht.

»Nichts von Belang. Komm näher«, ruft mich der Lord zu sich, woraufhin ich skeptisch werde. Mit zusammengezogenen Augenbrauen gehe ich auf meinen nackten Füßen nur in meinem schwarzen knappen Pyjama auf ihn zu.

Nichts von Belang sieht in meinen Augen anders aus.

»Ich brauche dieses Mal deine Hilfe, mein Mädchen.« Seine Bitte zu hören, ist wie warmes Öl auf Haut – und nur für mich bestimmt. »Mein Mädchen« – so nannte er mich noch nie.

»Geht!«, weist er die anderen an. »Geht alle!«

Kurz wechselt er wenige Worte mit dem Vampir, der mich gestern zu dem Ort meiner Wahl fahren sollte, bis er nickt und Lazares sich selbst überlässt. Es dürften nur noch vierzig Minuten bis zum Sonnenaufgang vergehen, aber seine Bitte, ihm in den Garten zu folgen, halte ich für keine sonderlich gute. Schafft er es etwa nicht in seine Etage?

Mit Schmerzen, die kaum auf seinem Gesicht zu übersehen sind, richtet er sich auf und kommt auf mich zu. Auch wenn ich ihm helfen will – ja, das will ich wirklich –, gefällt mir sein rubinroter Blick nicht. Er zeigt das zügellose Wesen, das in ihm tobt. Doch bisher hat er mir nichts getan – mal von seinen Schikanen abgesehen.

Mit seltsam gebrochenen Bewegungen greift er nach meinem Unterarm und will mich mit sich führen.

»Was ist passiert, Mylord? Wo seid Ihr gewesen?«, will ich wissen, bevor ich ihm einen Schritt weiter folge – obwohl ich ihm gerade bis zum Ende der Welt folgen würde. Schuld daran ist nur sein Blut. Und er kann jeden unausgesprochenen Satz von mir hören.

»Lange Geschichte, die ich …« Er reckt seinen Kopf in meine Richtung. Erst jetzt sehe ich ein dunkles Einschussloch zwischen Halsansatz und Schlüsselbein. Das, solange ich darauf blicke, nicht verheilt, sondern dunkle Ränder annimmt. Was hat das zu bedeuten? »… dir gern ein andermal erzählen würde … in einem günstigeren Moment … Ginge das?«, bittet er mich mit brüchigen Worten und einem verkrampften Lächeln. Niemals bat er mich um etwas, das nicht wie ein Befehl klang.

»In Ordnung. Versprecht es mir.«

»Bei meiner Seele.« Sein Blick hängt unverwandt auf meinem Gesicht, rutscht weiter hinab zu meinem Hals. Neben mir knickt er ein, da er sich kaum auf den Beinen halten kann. Reflexartig schiebe ich meinen Arm unter seine, weiter über seinen Rücken, um ihn aufzufangen. Bei Gott, ist er schwer.

Bei dem Versuch gehe ich leicht in die Knie und höre ein grauenhaftes Knurren. Auf den Fingerspitzen fühle ich etwas Feuchtes, Klebriges, aber helfe ihm, den Park aufzusuchen.

Ich weiß, was er vorhat, weiß, was er will, und gerade kann ich es ihm nicht verwehren. Auch wenn keine dreißig Stunden vergangen sind.

Mühsam helfe ich ihm, sein Gewicht zu tragen und durch das hohe Portal in den Garten zu gelangen. Neben einem von Blicken geschützten Rhododendronstrauch bittet er mich, ihn freizugeben, was ich tue. Langsam sinkt er auf das Gras.

»Hilf mir, das Hemd auszuziehen.«

»Dieses Mal keine Anweisung?« Ich will ihn zum Lächeln bringen, aber alles, was ich erhalte, ist ein müdes Grinsen.

»Nein, dieses Mal nicht.«

Ich gehe neben ihm in die Knie, knöpfe langsam sein Hemd auf, um es mitsamt seiner Jacke über seine Schultern zu streifen und … was ich sehe, lässt mir den Atem gefrieren. Tiefschwarze Linien zeichnen sich um die Einschussverletzungen ab, die sich wie eine Blutvergiftung unter der Haut ausbreiten wie Tintenschlieren im Wasser.

»Ich sollte lieber Professor Viscon rufen.«

Unverzüglich will ich mich erheben, als er nach meinem Handgelenk schnappt und mich zu sich zieht.

»Nein, deine Anwesenheit wäre mir lieber. Er ist halb so erfolgreich, mich abzulenken, wie du – weißt du?«

Ein schmales Lächeln huscht über sein Gesicht mit einem lüsternen und zugleich flehenden Blick, bei ihm zu bleiben.

»Wobei ablenken?«

»Halte dir meinetwegen die Ohren zu … Dare. Sieh weg … aber bleib hier …«

Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich begreife, was er vorhat.

»Das könnt Ihr nicht allein machen.«

»Zwei konnte ich bereits herausholen, aber drei nicht. Daher ist der Schmerz erträglicher, würde ich …«

Es kostet ihn Mühe, die Worte auszusprechen. Was auch immer er sagen will, er kann es kaum in einem Satz beenden. Dafür sprechen seine dunkelrot lodernden Augen Bände.

»Was wollt Ihr? Ich tue es. Ganz gleich was.«

Verbissen lacht er leise, was in ein Röcheln übergeht. »Du bist zu gut für diese Welt. Das solltest du dir abgewöhnen. Jeder …« Ein knurrendes Stöhnen und er starrt verkrampft zum Himmel auf. »Würde es ausnutzen … dir das Herz brechen.«

»Sagt schon, statt mir Weisheiten mitzuteilen, die ihr nötiger hättet als ich. Schließlich bin ich nicht die Angeschossene.«

Seine Augen lösen sich vom Nachthimmel, dessen Sterne von samtigen Wolken verdeckt werden.

»Fein … Gib mir dein Handgelenk.«

Mit einem fragenden Blick reiche ich ihm mein Handgelenk, nach dem er greift. »Bist du sicher?«

Ich nicke.

Daraufhin fährt er seine Zähne aus, reißt mich näher an sich und beißt in meine Handgelenkinnenseite, ohne mich vorzuwarnen oder wie sonst mich seine Zähne und Lippen auf der Haut spüren zu lassen. Ein grässlicher Schmerz lässt mich das Gesicht verziehen und wegschauen, weil er sich, ohne sich zurückzuhalten, von mir nährt, um an Stärke zu gewinnen.

Wie ein loderndes Feuer quillt der Schmerz über meine Haut, wandert wie Nadelstiche meinen Unterarm bis zu den Schultern empor, während er fester zubeißt und ich vor Schmerz aufstöhne.

Mit der freien Hand umfasse ich seinen nackten Oberarm und kralle meine Fingernägel in seine Muskeln. Wieder sehe ich seine Tätowierung sich unter der Haut wie kryptische Symbole bewegen, sich zu einem Muster bilden, das ich nicht deuten kann. Blut rinnt kitzelnd über meinen Arm, tropft auf seine nackte Brust. Den Blick von seiner trainierten Brust abzuwenden, fällt mir schwer. Ich hätte jetzt die Möglichkeit, mir das zu nehmen, was ich die ganze Zeit wollte. Mich seiner Blutmagie hinzugeben. In diesem Augenblick öffnet er seine Augen und starrt mir finster entgegen. Sein Blick ist unergründlich und geht mir durch Mark und Bein, bevor er seine Zähne aus meinem Handgelenk zieht und mit der Zunge darüber leckt. In Sekundenschnelle schließen sich die beiden Löcher auf meinem Gelenk und verschmelzen mit gesundem Gewebe.

»Jetzt folgt der schwierige Teil.« Ich dachte, das wäre der schwierige Teil gewesen.

»Du bist so herrlich naiv.« Lazares richtet sich ein Stück auf, nachdem er an Kraft gewonnen hat, und greift nun mit seinen Fingern neben seinem Hüftknochen in die entzündete Verletzung. Mir wird speiübel, als ich sehe, wie er seine eigene Haut aufreißt und schlammartiges rotschwarzes Blut daraus hervorquillt.

Schau weg, Dare! – ermahne ich mich, woraufhin ich den Blick von ihm abwende.

Krankenschwester wollte ich nie werden, weil ich genau solche Eingriffe nicht sehen, genauso wenig Menschen beim Leiden zuschauen kann. Plötzlich ist das Schwindelgefühl wieder da, obwohl er nur wenig von meinem Blut genommen hat, was wohl an dem Anblick liegt.

Ein raues Knurren, das mir Gänsehaut verschafft, durchschneidet die Nachtluft, bis es verstummt und ein zweites zu hören ist. Von Schmerz und in Wut ausgesprochene Flüche kommen über seine Lippen, wie »Gasras te jarervas!«.

Immer und immer wieder. Es ist unerträglich, mit anzuhören, wie er sich foltert. Neben meinen Oberschenkeln krümme ich die Finger zu Fäusten und kneife die Augen zusammen, in denen unwillkürlich Tränen aufsteigen. Lass es schnell vorbei sein. Noch eine letzte Kugel.

Erneut dieses qualvolle Knurren, das sich zu einem Fauchen vermischt, und es herrscht um mich herum völlige Ruhe – sekundenlang. Ist es vorbei?

Vorsichtig drehe ich mich zu ihm um, als er direkt hinter mir kniet, dann mein Haar aus dem Nacken streicht.

»Es ist vorbei.« Seine Lippen streifen wie eine Versuchung meine Haut.

»Dann beendet es.« Ich weiß, dass er zu wenig getrunken hat, damit die Verletzungen verheilen. Egal, was für ein Material sich in seinen Körper gefressen hat, es muss verhindert haben, dass er sich selbst heilen kann.

Leicht neige ich meinen Hals, überdehne ihn und fühle seine Fingerspitzen darüber streichen, daraufhin seine Lippen und höre in Gedanken ein »Dem kann ich wohl nicht widerstehen«.

Mit einer schnellen Bewegung durchbrechen seine scharfen Fänge meine Haut und schieben sich in meinen Hals, was wie fast jedes Mal schmerzlich brennt. Doch seine Hand um meine Mitte nur etwas unterhalb meiner Brust hält mich aufrecht, während er trinkt. Wie es schmecken muss? Sein Blut vermengt mit meinem?

Es ist fast wie ein intimer Tausch. Etwas Magisches, was man nicht mit jedem teilt. Ich blinzele dem überschatteten Rasen entgegen, lächele zart bei dem Gedanken, sein zu sein und ihm zu gehören, bis ich zu spät bemerke, dass seine Zähne längst aus meinem Hals gezogen sind und er nun meine linke Schulter küsst, seine Hand sich zu meinen Brüsten hochschiebt und er mich eng an sich presst.

Das wilde unaufhaltsame Flattern in meinem Brustkorb fegt den Schmerz fort und hinterlässt ein himmlisches Gefühl der Nähe. Seine Zähne streifen mein Ohr, knabbern daran, bevor seine andere Hand über meinen Oberschenkel fährt.

Ob es an seinem Blut liegt oder schon seit unserer ersten Nacht mein Wunsch ist, weiß ich nicht. Aber ich will ihm wieder mit jeder Faser meines Körpers gehören. Hier und jetzt.

»Nicht hier«, antwortet er in meinen Gedanken. »Damit uns jeder beobachten kann?«

Ich drehe meinen Kopf in seine Richtung und lächele. Dann erhebe ich mich mit seiner Hilfe und lösche jeden Gedanken, der mich ermahnt, selbst gegen meine auferlegten Regeln zu verstoßen.


Kapitel 33


Rasend schnell presst er mich in seinen dunklen Gemächern an die Wand neben seinen Bücherregalen, schiebt mein Shirt hoch und küsst mich hungrig – fast besessen.

Kein Atemzug ist von ihm auf meinen Lippen, meinem Gesicht zu spüren. Kein Herzschlag, als ich meine rechte Hand auf seine Brust lege und danach suche. Seine angespannten Muskeln unter seiner nun geheilten Haut sind zu spüren und zugleich diese Macht und Stärke, die in ihm herrscht und jahrhundertealt ist. Ich kann seine zurückgewonnene Energie bis in die Fingerspitzen fühlen und dieses zügellose Verlangen.

Nach dir!

Unsere Zungen umkreisen sich, seine linke Hand schiebt sich in mein offenes Haar und die andere höher zu meinen Brüsten.

»Zählt ein kurzer Regelverstoß?«, fragt er mich. »Würdest du dann gehen?«

»Nein«, keuche ich in sein Ohr. Niemals.

Ich erwidere den Kuss, um ihn dazu aufzufordern, weiterzumachen. Während ich nach seinem tief sitzenden Hosenbund taste, über dem ich seine feinen Härchen und seine Lendenmuskeln fühle, schiebt er mein Shirt höher. Schnell löse ich meinen Griff und hebe meine Arme hoch, damit er mir das Kleidungsstück ausziehen kann. So schnell, dass ich nur einen kühlen Windhauch spüre. Sinnlich küsst er meine Halsbeuge, ohne sie mit den Zähnen zu berühren, bis ich den Knopf seiner Hose geöffnet habe und diesen Reißverschluss. Eng presst er sich an mich, dann falle ich.

»O Gott«, schreie ich auf, als er mit mir zu seinem Schreibtisch geht, alles mit seinem Unterarm herunterfegt und mein Magen eine Drehung macht, als er mich darauf in einem unmenschlichen Tempo ablegt. Er ist zu schnell für meinen Verstand – zu schnell für meine Augen. Was ich fühle, ist seine unbändige Gier.

Über mich gebeugt, küsst er mein Schlüsselbein, leckt mit seiner gefrierend kalten Zungenspitze zwischen meinen Brüsten entlang und – mon dieu! – saugt an meinen Brustwarzen. Ein magisches Kribbeln breitet sich in meinem Becken aus, mein Puls beschleunigt sich und ein Keuchen rinnt über meine Lippen.

Was er macht, ist gefährlich schön. Bittersüß und die pure Versuchung. Ich wollte dem widerstehen – aber …

»Hör auf zu denken. Fühle, Dare.«

Wie auf Befehl nicke ich. Mit einer raschen Bewegung schieben sich seine Finger unter den Bund meiner Pyjamahose, seine andere Hand liegt um meine rechte Brust. Ich schließe meine Augen, um mich seinen Berührungen hinzugeben und zu genießen, was er macht – statt darüber nachzudenken, dass ich möglicherweise einen Fehler begehe. Nur wie kann es ein Fehler sein, wenn es sich so gut anfühlt? Diese Nähe, dieses Verlangen, dieser Hunger, der in mir tobt und den ich stillen will.

Kaum hat er die Shorts von mir heruntergeschoben, rutscht sie meine Beine entlang bis auf den Boden. Zärtlich küsst er mein Fußgelenk, hält es zwischen seinen Händen, als wäre es etwas Kostbares, und übersät meinen Unterschenkel mit Küssen bis hoch zu meiner Beininnenseite. Nein! – denke ich instinktiv, als seine Zunge meine Schamlippen streift, und ziehe meine Beine rasch zusammen.

Mit einem charmanten Lächeln blickt er zu mir auf.

»Was du nicht kennst, sollte nichts Abstoßendes sein. Du begehst keine Sünde, wenn ich dir zeige, in welchen Ebenen du wirklich fühlen kannst. Du wolltest mehr als vorletzte Nacht. Viel mehr, das konnte ich in deinen Gedanken hören. Um es dir zu geben, solltest du dich fallen lassen und es zulassen.« Seine Stimme, die an mein Ohr dringt, zähmt mein Gewissen.

Mit geöffneten Lippen runzele ich meine Stirn. Ein Teil von mir will es – will es wirklich –, ein anderer blockiert es, ihn gewähren zu lassen. Er könnte mit dir machen, was du nicht willst. Es gibt abartige Geschichten, die ich niemals hören wollte.

»Ich würde niemals etwas tun, was dir schadet.«

Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, als ich seinen gelbgoldenen Augen über meinen Knien entgegenblicke. Mit der Hand fahre ich über meine Stirn, brauche einen winzigen Moment, um mich zu entscheiden, bis ich langsam die Beine auseinanderschiebe.

Sein undurchdringlicher Blick wechselt zu einem milden.

»Du wirst es nicht bereuen, meine Kleine. Halt mit den Händen die Tischkante über deinem Kopf umfasst.«

»Weshalb?«

Ein leises rätselhaftes Lachen ist zu hören. »Tu es einfach. Du wirst wissen, warum.«

Um ihn mit dem Fuß wegzustoßen, falls er etwas tut, was ich nicht will, und er sich nicht mehr unter Kontrolle hat?

»Ich werde die Kontrolle behalten, du hingegen …« Was hat sein unbeendeter Satz zu bedeuten? Aber ich frage nicht nach, als ich seine raue Zunge kühl in meine Scham eintauchen spüre.

Instinktiv weite ich die Augen. Auch wenn es nicht unangenehm ist – nein, aber … Bei der Mutter Gottes, das dürfte eine Frau nicht machen lassen. Oder doch? Wäre ich nicht eine Prostituierte? Anderseits sollte man die Bedürfnisse eines jeden Mannes befriedigen – so haben wir es früher gelernt. Er ist nicht mein Mann. Nein, sondern viel mehr für mich. Gehört das ebenfalls zu den Grundbedürfnissen?

Mir steigt die Röte ins Gesicht, als ich seine Zunge zwischen meinen Beinen spüre, wie sie einen Punkt umkreist, der mich ungeahnt aufkeuchen lässt.

Was ist das für ein Gefühl? Meine Wangen beginnen zu glühen, und ein sensibles Kitzeln breitet sich zwischen meinen Beinen aus, als seine Zunge sich schneller zwischen meiner Spalte bewegt und zugleich fester. Ich schlucke hart, schüttele den Kopf, bis etwas in mich eindringt und ein Zucken meinen Körper zum Zittern bringt.

Das Gefühl, als würde ich rückwärts einen Abhang hinabstürzen, lässt mich keuchen, denn zugleich steigt immer mehr die Hitze in meinem Körper an, bis ich die Finger um die Tischkante kralle und stöhne. Ich zappele in seinem Griff um meine Hüfte und spüre leichte Stöße in meiner Weiblichkeit, bis ich von einem glühenden Gefühl überrannt werde. Instinktiv lege ich den Kopf in den Nacken und keuche, stöhne und wimmere.

Als stände ich unter Drogen, kann ich nicht klar denken und lasse seine Berührungen zu. Was sie mit mir machen, verstehe ich nicht, aber es fühlt sich wie eine Sucht an.

Mit durchgedrücktem Rückgrat halte ich den Widerstand, bis seine Zunge langsamer über meine empfindliche Stelle leckt und sich etwas aus mir zurückzieht.

Nur schwach blinzelnd sehe ich, wie er mich ein Stück zu sich zieht und der eigentliche Akt, das, was ich wollte, kommt. Alles zwischen meinen Beinen fühlt sich feucht, gereizt und heiß an. Dann sehe ich ihn seine Hose über seine schlanken Hüften streifen und mir in die Augen blicken, bevor er meine Knie über seine Arme hebt und dann …

»Lazares«, kommt es über meine Lippen, als sein Glied kalt und unerwartet in mich eindringt. Gefangen in seinem Griff lege ich den Kopf zur Seite und spüre seine Härte immer tiefer in mir – wie ich mit ihm heiß und kalt verschmelze. Das Ziehen in meinem Becken allmählich besänftigt wird. Mit langsamen Stößen dringt er in mich ein, bedacht darauf, mir nicht wehzutun. Obwohl er sich schneller bewegen könnte.

»Tatsächlich?« Sofort schnellt mein Blick zu ihm und er nimmt mich härter. Ich keuche und würde ihn in dieser Nacht alles mit mir machen lassen. Ganz gleich, ob es an seinem Blut liegt, das durch meine Adern gepumpt wird, oder nicht.

Mit gierigen Stößen dringt er schneller in mich ein, tiefer, und reißt dann meinen Oberkörper nach oben, um mich kurz darauf wieder gegen eine Wand zu pressen, um mich hungrig zu küssen, während er mit mir schläft. Obwohl als schlafen oder gewöhnlichen Akt würde ich das nicht bezeichnen.

Ein Grinsen wandert über seine Lippen, als er mich mit einer Hand an der Hüfte hält, mit der anderen mein Kinn fest umfasst und in meine Augen blickt, während seine Härte weiter in mich eindringt. Ich verschränke meine Fußknöchel über seinem Becken und gebe mich seiner Stärke hin.

»Es ist unglaublich erfrischend, dich beim Sex zu beobachten. Du benimmst dich vollkommen anders als die vor dir.«

Etwa falsch?

»Nein, natürlich – nehmen wir deine Gedanken mal aus, die sich ständig in deinem Kopf drehen. Satan wird nicht kommen, um deine Seele ins Fegefeuer zu den verlorenen Seelen zu werfen. Was wir tun, ist das Natürlichste auf der Welt. Zwei Wesen, die sich begehren, vereint sein wollen und Zärtlichkeiten austauschen.«

Er hat recht. In seinem Griff kann ich nur schmunzeln und in seine schimmernden Augen blicken, bevor ich meine Hände auf seine Schultern stütze.

»Wenn ihr das sagt, dann will ich ein zweites Mal dieses Hochgefühl spüren wie vorhin.«

»Einen Orgasmus?« Er lacht leise. »So oft, wie du willst.«

Ich hätte meine Worte gründlich überdenken sollen, denn nun nimmt er mich schneller und reizt eine Stelle in mir, die mich augenblicklich aufschreien lässt. Würde er mich nicht halten, würde ich auf der Stelle zu Boden sinken, mich kaum mehr auf den Beinen halten können. Immer noch hält er mein Kinn bestimmt umfasst und sieht mich unverwandt an. Er muss den Anblick lieben, als er sieht, was er mit meinem Körper macht.

Der Schrei geht in ein Stöhnen über, mein Herz pocht wie wild unter meinem Brustbein, ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen und wimmere erneut, bis er knurrt und seine Augen schließt. Seinen Kopf reckt er zur Decke und er gibt mein Kinn frei. Würde er atmen, würde jetzt durch seine geöffneten Lippen warme Luft strömen.

Etwas zuckt in mir, er stößt ein weiteres Mal in mich, bis ich ihn im Nacken zu fassen bekomme, seinen Kopf zu mir herabziehe und meine Lippen auf seine presse. Gerade will ich ihn in diesem intimen Moment nur küssen. Seine Zunge um meine gleiten fühlen und seinen Duft einatmen. Seidig rutscht sein Haar zwischen meine Finger, während ich mich ihm näher entgegendränge.

Für keine Sekunde habe ich gemerkt, dass er mich durch den Raum in sein Schlafgemach getragen hat und mich nun zwischen die Kissen auf seinem Bett vorsichtig ablegt. Über mir abgestützt öffnet er seine Augen und löst seine Lippen von meinen.

»Möchtest du etwas trinken? Schließlich sollten wir den letzten Abend auf Decharteau genießen.« Erst noch schwer verletzt, jetzt schon wieder kerngesund, will er den Abend feiern?

»Wir werden morgen bereits in Rodans Stadt fahren?«, erkundige ich mich und küsse seine Lippen.

»Richtig. Morgen Abend werden wir wie die anderen Teilnehmer der Zeration im Hotel übernachten.«

»Wir beide?«

Sein rechter Mundwinkel hebt sich, bevor er seine Lippe über meine streift und immer noch in mir ist. »Ganz genau. Und meinen Begleitern.«

»Also? Möchtest du etwas trinken? Was mein ist, ist für heute Nacht auch dein.«

»Für noch wenige Minuten, dann ist die Nacht beendet.«

Hinter den schweren Vorhängen kann ich bereits den purpurnen Himmel durch einen Spalt erkennen. »Gerne. Ich nehme das, was Ihr trinkt, Mylord.«

Ein dumpfes Lachen, ein Kuss auf meine Stirn, dann ist er über mir wie ein Schatten verschwunden. Keinen Wimpernschlag später reicht er mir nackt eines der beiden Gläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

»Cheers.« Er stößt mit meinem an und setzt das Glas an seine Lippen, was ich ihm nachmache. Zu spät rieche ich den beißenden Alkohol, nachdem er bereits meine Kehle hinabrinnt und ich nach Luft schnappe. Will er mich umbringen!

Reflexartig pruste ich und verschlucke mich bei dem Versuch.

»Und so was will die Zeration gewinnen«, ärgert er mich, aber kniet nun hinter mir, um mir auf den Rücken zu klopfen.

»Weil Ihr mich … hinterrücks vergiften … wolltet«, stammele ich zwischen jeder Hustenpause.

»Nein, weil du nichts verträgst. Wein wäre dir lieber?«

Eifrig nicke ich, schon verschwindet das Glas zwischen meinen Fingern und er reicht mir kurz darauf ein Rotweinglas. Nie wieder werde ich den harten Alkohol, der wie Essig brennt, trinken. Wie verkraftet er das? Wie kann ihm das scheußliche Zeug schmecken? Fest umklammere ich das Weinglas. Immer noch nackt sitze ich auf seinem Bett und hebe es zu meinen Lippen. Süßer und zugleich fruchtiger Wein spült die zuvor ätzende Flüssigkeit aus meiner Speiseröhre fort.

Das Brennen vergesse ich augenblicklich, als er sieht, dass ich leicht friere, und mit einer Handbewegung das Holz im Kamin zum Brennen bringt. Wie?

»Ich vergesse immer wieder, dass ihr beheizte Räume braucht, um euch wohlzufühlen.«

»Danke«, hauche ich und nehme noch einen Schluck von dem Wein, der mich innerlich wärmt, so wie das sensible Gefühl zuvor.

Kaum habe ich den letzten Schluck aus meinem Glas genommen, nimmt er es mir weg.

»Zeit, schlafen zu gehen.« In Ordnung. Ich erhebe mich aus dem Bett, weil ich meine Gemächer durch die Verbindungstür aufsuchen will. Plötzlich pralle ich mit der Wange gegen seine Brust.

»Suchst du wieder die Toiletten oder willst du deinen Rückzug antreten?«

»Ich wollte in meinem Bett schlafen.«

»Nein, das erlaube ich dir nicht.« Mit einem Satz hebt er mich hoch und trägt mich in sein Bett. »Du schläfst heute Nacht genau hier, um ein Auge auf dich zu haben. Man kann in den Zeiten nie wissen. Und um dich im Notfall zur Toilette zu tragen, falls du sie wieder nicht finden solltest.«

Mein Blick verfinstert sich, als ich auf seine Brust schlage, da seine Scherze nicht komisch sind. Oder doch, etwas schon.

»Werdet nicht unverschämt. Seid Ihr erst einmal auf einem fremden Anwesen und die Blase drückt.«

»Das Gefühl habe ich vergessen. Aber ich glaube, mich daran zu erinnern, dass es kein sonderlich schönes war.«

Sanft setzt er mich auf seinem Bett ab und zieht das Laken über mich, bevor er neben mir liegt und mich näher an sich zieht. Vollkommen nackt neben ihm zu liegen ist wie ein Geheimnis, das ich vor ihm gelüftet habe.

»Das gut bei mir aufgehoben ist, Dare.«

Ich schmunzele dicht an seiner Brust.

LAZARES

Während Dare noch schläft, veranlasse ich bereits, das Gepäck zusammenzupacken und in die Wagen tragen zu lassen. Die Stimmung im Château bleibt mir kaum unbemerkt. Die Menschen, die in meinem Anwesen arbeiten, wirken alle angespannt, nervös und teilweise unkonzentriert. In den Medien dürfte bereits die Zeration das Gesprächsthema Nummer eins sein. Alle Vampire, ob höheren Ranges oder erst jüngere titellose, sind bereits auf dem Weg nach Éstilon.

Rodans Stadt. Die sich etwa hundertdreißig Kilometer von Decharteau entfernt befindet. Wie ich Rodan kenne, wird er nichts unversucht lassen, um seine Stadt in ein öffentliches Spektakel mitsamt seiner Minister und Veranstaltungsplaner zu verwandeln. Bloß um die Aufmerksamkeit auf sich und Samira zu ziehen, die nun in jeder Sendung interviewt wird.

Soll er seine Kapazitäten verbrauchen, Samira ins Rampenlicht stellen und ihre Zeit vergeuden, um sie öffentlich zur Schau zu stellen. Ich werde meine Gefallene dafür heute Morgen mit einem Frühstück im Bett überraschen, bevor sie zwei Stunden trainieren wird. Jede noch brauchbare Sekunde werde ich nutzen, um sie auf ein gewisses Level zu bringen, den Kampf zu überstehen.

»Es wird Zeit, aufzustehen, Kleines.« Ich wecke Dare und lasse zusätzlich absichtlich die Tür laut ins Schloss fallen, damit sie aufwacht. Es ist 21.23 Uhr – es dämmert schon, doch von der Sonne ist nichts mehr zu sehen. Normalerweise steht sie bereits vor Sonnenuntergang auf, weil ein Mensch nur 6 bis 8 Stunden Schlaf braucht, obwohl ich bei ihr öfter bemerke, dass sie außergewöhnlich lang schläft.

Mit geschlossenen Augen runzelt sie ihre glatte Stirn und vergräbt ihr Gesicht im Kissen, da ich über ihr das Licht angeschaltet habe.

»Gebt mir fünf Minuten«, knurrt sie müde ins Kissen und reißt die Decke über ihren Kopf.

»Nein, nicht mal eine. Wach auf, heute Nacht haben wir einiges geplant.«

Gerade noch bin ich mit dem Gedanken eingeschlafen, er hätte sich gebessert, und jetzt ist er der gleiche Tyrann wie zuvor – formuliert sie in ihren Gedanken.

»Tyrann?«, wiederhole ich ihr Wort und stehe augenblicklich vor meinem Bett.

»War das, was ich heute Nacht gemacht habe, etwa tyrannisch?«

Sie öffnet ihre Augen und schüttelt den Kopf. Ich spüre, dass mein Blut kaum noch in ihren Adern fließt. Die Wirkung müsste nachgelassen haben, und zugleich hoffe ich, sie wird es nicht bereuen, was heute Nacht passiert ist.

»Ich habe dir etwas zu essen gebracht, was uns Zeit erspart.« Gut, das ist eine Halbwahrheit. Eigentlich will ich ihr damit eine Freude bereiten. Alsisaria hat es geliebt, wenn sie im Bett frühstücken konnte. Dare wird es hoffentlich auch gefallen.

Langsam erhebt sie sich aus den Kissen und rafft das dunkle Laken über ihre Brüste, damit ich sie nicht sehen kann. Amüsant, wo ich letzte Nacht bereits alles von ihr gesehen habe, jeden verborgenen Winkel.

»Könntet Ihr das Licht ausschalten, Mylord? Es brennt fürchterlich in den Augen.«

Mit einem Schnippen erlischt das Licht und wird auf eine minimale Stufe gedimmt, bevor ich das Tablett auf meinem Nachtisch abstelle.

»Danke. Wann seid Ihr aufgestanden?«, will sie wissen und mustert das Frühstück, das aus Croissants, Heidelbeerjoghurt, frischen Beeren, Käse, Omelett, Pancakes und Organgensaft besteht – alles Speisen, die sie mag und bei denen sich Orleo, mein bester Koch, nicht die Blöße gab, sie selbst zuzubereiten.

»Wenige Stunden vor dir.«

»Lag es an mir?« Sie lächelt honigsüß mit diesen verschlafenen Augen zu mir auf.

»Ja, weil du vom Wein geschnarcht hast wie ein vollgestopfter Trunkenbold.«

Ich liebe es, wenn sie meine Ironie schluckt.

»Das …« Sofort schießt die Röte in ihre Wangen und sie senkt den Blick auf das Laken. »Tut mir leid. Es wäre besser gewesen, wenn ich bei mir geschlafen hätte. Ihr wolltet es aber nicht zulassen. Daher –«. Mehrfach blinzelt sie und streicht sich ihr langes Haar aus dem Gesicht. »Nein, eigentlich tut es mir nicht leid.«

Erstaunlich selbstbewusst hebt sie ihr bildhübsches Gesicht und lächelt mir selbstsicher entgegen.

»Interessant, Dare. Aber ich kann dich beruhigen, du hast so leise geschlafen, dass ich zweiunddreißigmal glaubte, du würdest nicht mehr atmen.«

»Zweiunddreißigmal.«

»Was für einen unruhigen Schlaf hat er?«, höre ich ihre Frage.

»Keinen unruhigen. Ich ruhe nur, das bedeutet nicht, dass ich träumen oder schlafen kann wie du. Ich bekomme alles um mich weiterhin mit, jedes Geräusch, jeden Duft, jede Bewegung. Ganz besonders, wenn du im Schlaf seufzt und von der Akademie träumst.«

»Meine Träume? Das habt Ihr nicht gemacht?!« Sie droht mir. Niedlich.

»Unter Umständen schon. Schließlich will ich wissen, ob es dir physisch und psychisch nach gestern Nacht gut geht. Was du gesehen hast, war nicht für deine Augen bestimmt.«

»Ihr wolltet mir davon erzählen, was gestern Nacht passiert ist.«

Ich lächele knapp, nehme auf dem Bett Platz, nachdem ich ihr den Kaffee gereicht habe.

»Ich war in New Paris und bin den Ziôns begegnet.«

»Das kann unmöglich alles gewesen sein« – höre ich, als ich ihren Gedanken lausche. Aber sie nimmt einen Schluck, ohne mich aus den Augen zu verlieren.

»Was siehst du mich so an?«, frage ich sie und reiche ihr den Joghurt. Sie nimmt ihn ab und stellt den Kaffee zurück.

»Ich frage mich, wie lange Ihr weiterhin alles vor mir verschweigen wollt.«

»Es geht dich leider nicht alles etwas an, Dare. Das ist eine Familienfehde, von der du vorerst nichts zu wissen brauchst.« Ich weiß, ihr nun einen Teil der Wahrheit verraten zu haben, der ihr aber wenig von Nutzen sein wird.

Wieder starrt sie mich an. Wie können so himmelblaue Augen derart finster blicken, dass es wehtut? »Jetzt iss, in einer halben Stunde erwarte ich dich angekleidet im Garten.«

»Was, wenn nicht?«, kontert sie.

»Dann trainierst du nackt. Ich habe damit am allerwenigsten ein Problem.« Spöttisch hebe ich meine Augenbraue, während sie mir giftig entgegenblickt. »Was ich vergessen habe: Die nächsten Tage wirst du wieder mein Blut trinken. So lange, bis die Zeration vorbei ist.«

»Milan meinte, ich dürfte nicht zu viel Vampirblut trinken.«

»Milan kann seine Meinung für sich behalten. Ich weiß es besser als er – daher mach dir keine Gedanken. Wichtig dabei ist nur, dass du dich gut fühlst und isst. Wenn du nichts mehr isst, wird es problematisch.«

»Warum?« Sie rutscht im Bett höher und schiebt einen Löffel Joghurt zwischen ihre vollen Lippen. Weil du dann wahnsinnig wirst. Wie auch bei einer menschlichen Droge vergisst der Körper, sich zu erholen, lässt Schlaf aus und du wirst unkonzentriert.

»Weil es dich dann schwächt, ohne es zu bemerken. Deswegen bin ich hier und überwache deine Mahlzeiten.«

Sie lächelt müde und gähnt hinter vorgehaltener Hand. »Und meinen Schlaf.«

Ganz genau, weil es mir ein einzigartiges Gefühl verschafft, ihr beim Schlafen zuzusehen. Ich habe viele Menschenfrauen in den letzten Jahren beobachtet und im Schlaf studiert, aber bei ihr ist es anders. Sie schläft wie ein zartes Wesen auf Schnee – anders kann ich es nicht beschreiben. Sie schläft leise, immer mit diesem schwachen Lächeln auf den Lippen und die Arme vor der Brust verschränkt. Ich werde dem Anblick wohl nie müde werden.


Kapitel 34


Was ist das vor uns?«, frage ich Odine, die ihre glitzernden Nägel feilt und sich nun das vierte Champagnerglas hinunterschüttet. Und das alles in einem rekordverdächtigen Tempo, das nicht gesund sein kann. Gelangweilt dreht sie sich in der Limousine zur getönten Fensterscheibe um.

»Ähm, Éstilon. Wir sind gleich da.« An uns schießen andere metallene Kutschen vorbei. Oder nein, wir lassen sie hinter uns. Die Nase an die Scheibe gepresst, sehe ich sogar Frauen diese Autos fahren, mit Kindern hinten auf der Sitzbank festgeschnürt, und ältere Männer, die langsamer fahren.

»Könnte ich das auch lernen?« Mit dem Zeigefinger deute ich auf die Autos, die in die gleiche Richtung rasen wie wir und sich stetig vermehren, je weiter wir uns der Stadt nähern.

»Auto fahren?«, fragt Milan und lacht. »Wieso nicht? Dann müsste dich Silvio nicht das nächste Mal nach Hause bringen, sondern du könntest allein von Decharteau abhauen.«

Für diese Bemerkung erntet er genervte und verärgerte Blicke der anderen ein. Tjarde hebt seine Augenbrauen, Odine verzieht ihre hübschen glossigen Lippen und Lazares’ Stirn runzelt sich.

»Nicht lustig«, sagt Tjarde und hüstelt aufgesetzt.

Ganz so abwegig ist Milans Idee nicht, ich könnte mich mit solch einem Wagen frei bewegen, wäre schneller als zu Fuß oder mit einer Kutsche.

»Sicher kannst du es irgendwann lernen, falls du dich weiterhin für das moderne Leben interessierst und nicht wieder zu den Dörfern zurückgehen willst.«

Ich verziehe meinen Mund, lege die Hand auf das Glas, das uns von der Außenwelt trennt, und mustere die Autos, die manchmal sogar etwas hinter sich herziehen. Wie konnte ich so viel in meinem Leben verpassen? Wie so lange von der Realität abgeschnitten leben?

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Lazares, der, seit wir aufgebrochen sind, angespannt wirkt. Wieder musste ich nach dem Frühstück sein Blut trinken, was ich dieses Mal sogar gerne getan habe. Denn es ist etwas, das uns verbindet und das ich näher herausfinden will. Denn ich kann es nicht mehr abstreiten.

Mir dabei seinen Zorn zuziehen, wenn ich seine Anweisungen verweigere, bringt mir ebenfalls kaum etwas. Daher spiele ich mit – aber nur, um die Wahrheit zu erfahren. Er wird mir davon erzählen – in einem geeigneten Moment.

»Der Ondrian-Tower. Sieht er nicht hübsch aus? Wie ein geschliffener Juwel bei Nacht. Das Projekt hat mehrere Milliarden gekostet. Er ist das höchste Gebäude der Welt und wurde vor drei Jahren errichtet«, erklärt mir Odine und schaut mit ihren großen Augen fasziniert auf das Hochhaus.

Ich folge Odines Blick, die auf ein leicht verdreht wirkendes Glasmonument deutet, das von hier aus nicht sehr groß aussieht, aber sich von anderen Gebäuden der Stadt abhebt. Schimmernde Lichter rieseln an dem Hochhaus wie Wassertropfen herab und sollen wohl an einen Wasserfall erinnern, der sich inmitten weiterer Glastürme befindet.

»Er ist über 1 323 Meter hoch. Höher, als du dir vorstellen kannst«, erklärt mir Lazares. »Und wurde mithilfe von Vampiren konstruiert und errichtet. Und genau dort werden wir den Tag verbringen und schlafen.«

Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus, als ich das Gebäude näher betrachte. Je näher wir ihm kommen und in ein verworrenes Straßensystem der Stadt fahren, desto übler wird mir bei dem Gedanken, in dem Koloss zu übernachten.

Éstilon wirkt auf mich völlig anders als New Paris, voller Leben, Lichter, Geräusche und Tumult. Überall laufen auf den Seitenwegen Menschen, blinkende Tafeln ragen hoch über mir auf, auf denen seltsame Bilder von Flaschen zu sehen sind. Ein Schriftzug mit den Worten »Coca Cola« oder so flackert auf und dann ist eine Frau in Sportbekleidung zu sehen, die an einer Hochhaussiedlung vorbeirennt, deren Schuhe besondere Aufmerksamkeit erhalten.

»Was ist ein Adidas?«, frage ich Lazares, der, über ein Buch gebeugt, zu mir aufblickt und schief grinst.

»Sportmarke.«

»Aha.« Das sagt mir genauso wenig.

»Ein Unternehmen, das Sportbekleidung verkauft und darum wirbt, dass du es auch kaufen sollst«, erklärt mir Tjarde und beugt sich ebenfalls zu der bunten Lichtertafel.

»Also brauche ich diese Schuhe auch, weil die Frau sie trägt? Und soll auch das Getränk kaufen, weil es dort angezeigt wird und die Leute, die es trinken, glücklich aussehen und feiern?«

Milan kratzt sich an der Schläfe und verdreht seine Augen.

»Besser nicht. Du brauchst das Zeug nicht.«

»Warum wird es dann gezeigt?«

»Damit sie den Plunder verkaufen, in genau diesen Geschäften.« Milan deutet auf ein beleuchtetes Gebäude aus schiefen Glasplatten, in das Massen von Menschen strömen, die Tüten in den Händen halten. Es ist Nacht und dennoch sind wahnsinnig viele Menschen unterwegs.

»Und die Menschen kaufen das«, stelle ich fest. Während es für mich nur einen Schuster, ein Gasthaus und meine Mutter gab, die Kleider für mich genäht hat, oder meine Tante, scheint es hier Geschäfte zu geben, die die Sachen verkaufen.

»Ganz genau. Möchtest du die Passage besuchen? Wir sind mit dem Training fertig, daher täte dir etwas Abwechslung gut. Wenn du meine Ratschläge annimmst und sie verinnerlichst, kann ich dir nicht mehr beibringen, dafür die moderne Stadt zeigen«, bietet mir Lazares an.

»Wo es sicher wieder Regeln geben wird?«, hake ich nach.

»Ja, die gibt es, aber du wirst sehen, sie sind halb so schwierig einzuhalten wie die während einer Vampirveranstaltung.«

Über meine Lippen spannt sich ein Lächeln, als ich die vielen Dinge in der Stadt sehe, die ich nicht verstehe und die er mir erklären will.

Nachdem wir ein großes Zimmer mit Nachbarräumen bezogen haben – Suite heißt die Kammer –, blicke ich aus den Fenstern und kann vor mir die Lichter der Stadt pulsieren sehen, wie goldene Adern. Von oben erinnert es mich an ein Bergwerk, in dem in jedem Winkel versteckt Gold aufblitzt. Weiter von mir entfernt befinden sich drei Brücken, über die Eisenbahnen wie Schlangen huschen, die auch beleuchtet sind, und darunter ein breiter Fluss, der von Schiffen befahren wird. Es müssen unglaublich viele Menschen in dieser Stadt leben.

»Mehr als zwei Millionen. Es ist Frankreichs modernste Hauptstadt, die Rodan regiert. Du solltest dich umziehen, Dare. Das habe ich dir von Florence und Lisandra einpacken lassen.«

Lazares deutet auf die Couch im Wohnbereich dieser Suite, auf der ein helles trägerloses Kleid und Sandalen auf mich warten. »Nichts gegen deinen Freizeitlook, aber das Kleid würde dir besser stehen, falls wir Anhänger anderer Adelshäuser begegnen.«

Er lässt mich einen Augenblick allein, um mich umzuziehen, und holt mich dann ab, um kurz darauf mit mir in einem gelben Auto zur Einkaufspassage zu fahren. Ich bin ihm dieses Mal dankbar dafür, keine dieser hohen Schuhe tragen zu müssen, um mir nicht vor der Zeration den Fußknöchel zu brechen.

»Er würde geheilt werden bis dahin«, höre ich ihn neben mir sprechen. In einem schwarzen Anzug und mit einer Sonnenbrille auf der Nase wirkt er auf mich, als wolle er sich verstecken.

»Richtig, dank Eures Blutes.«

Ein schiefes Grinsen von ihm, bevor er sein Gesicht zu mir dreht und nach einer langen Haarsträhne von mir greift, sie um seinen Finger wickelt und sich mir nähert. »Küss mich, Dare«, flüstert er in meinen Gedanken, sodass es der Taxifahrer nicht hören kann. Wie kann ich dieser Bitte widerstehen? Diesem Duft nach etwas Finsterem, Endlosem, der mich rauchig umgibt.

Langsam beuge ich mich ihm entgegen, lege meine Hand auf seine Wange und küsse ihn in dem rollenden Auto. Zuerst streifen meine Lippen über seine, dann benetzen sie sie mit Feuchtigkeit, und ich öffne meine Lippen, um mit meiner Zunge nach seiner zu suchen. An der Hüfte zieht er mich näher an sich, dringt mit meiner Zungenspitze zwischen meine Lippen und umspielt meine Zunge. Dann spüre ich etwas Rundes, Kleines, wie eine Perle, auf meiner Zunge.

»Schluck es. Es ist Silberblatt, das ich dir noch heute geben darf.«

Um Manipulationen anderer Vampire auszuschließen.

»Ganz genau. Du bist zwar dabei, eine Täuschung schneller aufzulösen als vor wenigen Tagen, allerdings will ich sichergehen, dass dir kein Vampir zu nahekommt und dich vor der Zeration beeinflusst.«

Das will ich auch nicht, daher löse ich mich von seinen samtigen Lippen und schlucke. Ich weiß nicht, woher plötzlich das tiefe Vertrauen zu ihm stammt, denn vor wenigen Tagen hätte ich das nicht freiwillig geschluckt, sondern mich dagegen vehement gesträubt.

Sein Blut – rede ich mir ein.

Sein Blick, auch wenn ich ihn durch die getönten Gläser kaum erkennen kann, ruht auf mir, seine Finger spielen weiterhin mit meiner Haarsträhne, als der Wagen stoppt.

Schnell reicht der Lord dem Fahrer eine Geldnote und steigt mit der Langsamkeit eines Menschen aus, um mir beim Aussteigen zu helfen. Kaum stehe ich auf dem Bürgersteig, richte ich meinen Blick auf das gläserne beleuchtete Gebäude, das wie ein Kristall funkelt und mehrere Eingänge besitzt.

»Das habe ich vergessen, dir zu geben. Trage es, auch wenn die meisten Menschen nicht wissen, was es zu bedeuten hat. Dafür Vampire, denen wir begegnen.« Er greift nach meiner linken Hand, hebt sie zu sich und bindet mir ein schwarzes Satinband mit hellen schimmernden Perlen darin eingeflochten um mein Handgelenk. Dann lässt er es in einen Metallverschluss einrasten.

An uns ziehen Menschen vorbei, die uns kaum ihre Aufmerksamkeit schenken, irgendwas an ihr Ohr klemmen und Selbstgespräche führen. Andere tragen seltsame Reifen um die Ohren und nicken mit dem Kopf zu etwas und wieder andere tippen auf ihren Telefonen herum. Und alle tragen sie Einkaufstüten und wirken in Eile. Warum? Nur wenige sehe ich lächeln oder kommen mir zufrieden vor.

»Sie haben heute noch die Möglichkeiten, ihre letzten Einkäufe zu machen, da morgen und übermorgen politische Feiertage sind und sie mit ihren Familien zusammen vor den Fernsehern die Zeration verfolgen werden. Zumindest die, die davon wissen.«

»Diese ganzen Menschen werden mich sehen?« Mein zweifelnder Blick wandert über die Menschenmenge.

»Ja, aber du nicht sie. Du wirst es meistern, Dare – glaub mir. Und jetzt dich von mir ablenken lassen. Was möchtest du zuerst sehen? Modeboutiquen, Schuhläden, Parfümerien, Buchläden?«

Mir verschlägt es die Sprache bei dem Angebot. »Am liebsten alles.«

Wieder lächelt er, dann dreht er sich um und mischt sich unter die Menschen, die durch ein Eingangsportal in die glitzernde und beeindruckende Welt des modernen Einkaufens verschwinden. Er bewegt sich wie ein Mensch, langsamer, ruhiger, und doch fällt es mir schwer, ihm manchmal zu folgen.

Was wohl daran liegt, dass ich vor jeder Glasscheibe stehen bleibe, Taschen anschaue, Schuhe betrachte, einen Mann beobachte, der mit einem Löffel Kugeln auf einen Kegel, den man essen kann, zaubert. Dann höre ich Musik aus den Eingängen der Läden, die mir gefällt und zu der ich tanze. Und es gibt Treppen, die sich bewegen, auf die man aufspringen muss und die einen bequem in ein anderes Stockwerk fahren. Beim ersten Versuch, eine zu betreten, konnte ich mein zweites Bein kaum schnell genug hinterherziehen, als das andere bereits mit der Treppe hochgefahren wurde.

Rasch hat mir Lazares unter die Arme gegriffen, um einen peinlichen Spagat zu verhindern. Neben Geschäften mit Puppen, die wunderschöne Kleider tragen, gibt es auch Buchläden, die ein Sortiment an Büchern beherbergen, dass unsere Bibliothekarin Augen machen würde. Wo mir einfällt, dass ich den Brief an Anna längst hätte schreiben sollen.

»Wer ist Anna?«

»Überwacht Ihr ständig meine Gedanken?«, frage ich Lazares und drehe mich zu ihm um.

»Besser ist es, bevor du auf dumme Ideen kommst und ich zu spät eingreifen kann wie bei der Rolltreppe.«

Für diese Bemerkung erntet er einen finsteren Blick, über den er lacht. »Nicht einmal angsteinflößend kannst du schauen, Dare. Oder war das gerade ein Versuch, mich einschüchtern zu wollen?«

Ja! Ihr seid vermutlich zu alt, um Euch überhaupt noch beeindrucken zu können.

Kurz bleibt ihm der Mund offen stehen, bevor er mit einem »Hm« seine Lippen verzieht.

»Glaub das nicht. Es gibt immer noch Dinge, die mich auf dieser Welt beeindrucken können. Es kommt nur darauf an, was. Wie gerade …« Mit einer schnellen Bewegung, die ihn als Vampir entlarven wird, zieht er mich am Rücken näher zu sich. »Du zum Beispiel.«

Durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille kann ich seine Augen gelb hervorblitzen sehen, bevor ich glaube, es mir bloß eingebildet zu haben. Dabei fühle ich mich wie schwerelos, denn seine Nähe zu spüren, lässt mein Herz schneller schlagen – was ihm sicher nicht entgeht.

»Sie ist eine Schülerin der Akademie«, bringe ich über die Lippen, um seiner Aura zu entgehen. »Und eine meiner besten Freundinnen, die auf einen Brief von mir wartet. Sie möchte wissen, was mit den Mädchen nach dem Akademieabschluss geschieht, wohin sie kommen, ob es ihnen gut geht und sie glücklich sind.«

»Wirklich?«, fragt er und senkt seinen Kopf. Nur mit Mühe drehe ich ihn etwas zur Seite, damit ich seinem Einfluss entkommen kann.

»Ja.« Wie konnte ich sie nur vergessen?

»Das ist ausgeschlossen. Jede Kommunikation bis auf die eignen Verwandten ist ausgeschlossen.«

Nein – wieso?

Ich drücke mich von seiner Brust weg, aber er gibt mich nicht frei. Eine Frau wirft uns einen fragenden Blick zu, doch geht dann an uns vorüber, als sei nichts gewesen.

»Weil es die Vorschriften besagen. Schließlich könnten andere Mädchen, die kostbar für uns Vampire sind, ebenfalls auf die Idee kommen, zu fliehen. So wie du.« Richtig, um ein besseres Leben führen zu können.

»Falsch, Dare.« Augenblicklich gibt er mich frei. »Sie sind auf den Akademien gut aufgehoben, die bewacht und kontrolliert werden.« Wann wurde die Akademie überwacht? Bis auf drei oder vier Wachen gab es niemanden, der eine Flucht hätte verhindern können. Selbst für mich war es spielend leicht – bis auf die Begegnung mit den Wölfen, auf die ich hätte verzichten können.

»Es liegen Banne um die Akademien, alte Banne, die kein Mensch lösen kann. Du bist nur aus einem einzigen Grund in den Wald gelangt.«

»Aus welchem?«

»Weil der Bann bereits gebrochen wurde, als du abgeholt werden solltest. Daher nenne es Glück, Zufall oder göttliche Fügung, dass du den Moment abgepasst hast, um zu fliehen. Zu einem früheren Zeitpunkt wärst du nach einem Radius von zwei Kilometern nicht weitergekommen. Das hättest du zu spüren bekommen.«

»Wäre ich dann auf eine unsichtbare Barriere gestoßen?«, frage ich ihn verärgert, denn es macht mich wütend, dass ich Anna nicht schreiben darf.

»Ja, ähnlich wie die, die du im Training durchbrechen solltest.«

Dann hatte ich wohl wirklich Glück, nur kam ich damit nicht weit, weil die Raubtiere mir in die Quere kamen.

»Warum – und das habe ich mich öfters gefragt – bist du an diesem Tag geflohen? Warum nicht schon Monate zuvor? Oder Tage vor dem Treffen mit Milan?«

Die Frage zu beantworten, ist mir unangenehm und lässt mich in eine Boutique, über der »Jean Paul Gaultier« steht, hineingehen, um ihm auszuweichen.

Überfordert von der Auswahl und den zwei Verkäuferinnen in dem Geschäft, das wohl sehr schlechte Ware hat, weil kein Käufer im Laden steht, gehe ich an Kleiderstangen und zusammengelegten Kleidungsstücken vorbei, bis mich Lazares aufhält.

»Verrat es mir, Dare. Oder soll ich es selbst herausfinden?«

Er wird es irgendwann herausfinden. Warum nicht die Wahrheit sagen, auch wenn sie mir die Röte ins Gesicht schießen lässt, die ich unweigerlich im nächsten Spiegel erkenne? Hinter mir bleibt er stehen.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, erkundigt sich eine Verkäuferin, die Lazares mit einem Blick besieht. Er hat die Sonnenbrille abgenommen und steht nun vor ihr, um ihr etwas zu sagen, woraufhin sie wieder verschwindet. Erst dann schiebt er die Sonnenbrille wieder zurück auf die Nase.

»Habt Ihr sie gerade manipuliert?«

»Ja, damit sie uns nicht stört. Wir nehmen später ein Kleid als Entschädigung mit. Zuvor möchte ich eine Antwort.«

»Akoy.«

»Es heißt okay.«

»Okay, okay, ich habe es verstanden.« Im Spiegel schaue ich ihm entgegen. »Ich habe es getan, damit meine Eltern das Spendengeld bekommen, bis zum letzten Tag. Es wird erst am Ende des Monats ausgezahlt, und ich wollte nicht riskieren, dass sie es einen Monat nicht erhalten und ich unvermittelt vor ihrer Tür stehe. Ich weiß, wie beschwerlich es ist, noch einen Menschen durchzubringen – besonders auf dem Land. Deswegen war für mich der Tag der Abholung der geeignete Fluchttag, weil Madame Geraldine die Zahlungen bereits veranlasst haben musste.«

Lazares hebt sein Kinn und öffnet die Lippen, sagt aber nichts. »Ich weiß, wie das wirkt. Wie eine junge Frau, die die Akademie nur ausgenommen hat, ohne etwas zurückzugeben. Die all die Jahre nur des Geldes wegen die Schulung gemacht hat. Und Ihr habt recht, genau so war es. Anders kann ich es nicht erklären oder mich herausreden.« Ich wollte nie ein Mensch sein, der andere des Geldes wegen ausnimmt oder jemanden betrügt. Aber das habe ich wohl getan. Wüsste Madame Geraldine davon, müsste ich jeden Cent zurückzahlen. Und ich würde es sogar tun, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.

Hinter mir verschränkt er seine Arme, und ich ahne, was er sagen wird.

»Was werde ich denn sagen?«, fragt er unvermittelt.

»Wie ich das nur tun konnte.«

Er schnaubt, dann blickt er sich im Geschäft um. »Ich kann es verstehen, Dare, mehr als du glaubst. Was mir allerdings ein Rätsel aufgibt, ist, warum du deine Eltern in den sieben Jahren nicht gesehen hast. Warum sind sie dich nicht besuchen gekommen? Oder nein, besser: Warum hast du nicht bemerkt, dass etwas nicht stimmt? Warum hast du nicht hinterfragt, weshalb du keinen Besuch erhältst und die anderen Schülerinnen schon? Du hättest somit wesentlich früher erfahren, dass deine Familie nicht mehr lebt.«

Ein eisiger Schauder jagt mir den Rücken hinab, als ich seine Fragen höre. Ja, warum? Konzentriert senke ich meinen Blick und stütze mich neben dem Spiegel an der Wand ab. Wenn ich mich das frage – und das habe ich mehrfach, seit ich auf Decharteau bin –, stoße ich wie bei seinen Manipulationen gegen eine dunkle Wand. Es kann nicht anders sein, als dass jemand mir diese Fragen verboten hat. Ist das möglich? Wurde ich etwa von Anfang an getäuscht?

Unwillkürlich starre ich zu dem schimmernden Marmorboden zu meinen Füßen.

»Ganz genau das ist meine Vermutung, seit ich dich in dein Dorf gefahren habe.«

»Ihr wusstet davon?« Schnell drehe ich mich zu ihm um.

»Nein, nicht zu Beginn. Es war eine Vermutung. Wie sollte ich davon wissen, wenn derjenige wirklich saubere Arbeit geleistet hat? Du bist nicht ein Mal in all den Jahren in der Lage gewesen, zu hinterfragen, warum deine Eltern dich nicht besuchen. Du glaubst doch nicht, er würde freiwillig eine Spur, die zu ihm zurückführt, hinterlassen? Derjenige, der dir das angetan hat, hat es bis ins Detail geplant. Jemand muss das Geld der Rektorin jeden Monat abgeholt haben, damit die Zahlungen nicht ins Leere verlaufen. Daher wirst du früher Kontakt zu einem Vampir gehabt haben, der entweder wollte, dass du die Akademie absolvierst, oder …« Leise stöhnt er und schiebt die Sonnenbrille auf sein dunkel glänzendes Haar zurück. »Dir ersparen wollte, dass du die Wahrheit erfährst.«

Das … das überfordert gerade meinen Menschenverstand. Warum sollte jemand so etwas tun? Zu welchem Zweck? Der Einzige, der dazu in der Lage wäre …

»Seid Ihr«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Ihr seid mächtig genug, die Manipulation über diese Zeit aufrechtzuerhalten. Ihr hättet einen Nutzen davon. War das die Wahrheit, von der ich nichts erfahren sollte? Hat Milan genau das vorletzte Nacht gemeint?«

Augenblicklich verdunkeln sich seine Augen und färben sich blutrot. »Nein. Ich war es nicht.« Seine Augenbrauen ziehen sich gefährlich zusammen. »Milan wusste bereits seit einigen Tagen, dass etwas mit dir nicht stimmt, was ausnahmsweise nicht an meinem Eingreifen lag. Ich habe dir – und das schwöre ich dir bei meiner verdorbenen Seele – das nicht angetan. Es muss jemand sein, den du kennst, der mit dir in irgendeiner Weise verbunden ist. Jemand, der dich im Auge behält. Wer könnte das sein? Sag du es mir.«

Ich schüttele den Kopf. Mir fällt kein Wesen ein, das dazu in der Lage ist. Außerdem war es ordentlich genug, um keine Spuren zu hinterlassen. Es gibt da meine Eltern, meinen Bruder, meinen Onkel und meine Tante. Ein paar Freunde aus dem Dorf, die mittlerweile alle weggezogen sind oder die es in die Städte verschlagen haben muss. Ich habe weder einen großen Bekanntenkreis noch Familienangehörige, die noch leben. Selbst wenn, ist keiner davon ein Vampir.

»Er oder sie war wie jeder von uns vorsichtig genug, damit weder du noch ich ihn zurückverfolgen können. Also befinden wir uns in einer Sackgasse«, knurrt er den letzten Satz.

»Wir? Was solltet Ihr damit zu tun haben?«

Mit einem Mal hebt er seinen grüblerischen Blick und macht einen Schritt auf mich zu.

»Ist das nicht offensichtlich?«

Nein, für mich nicht. Es sei denn, derjenige wusste, dass ich eines Tages Lazares’ Gefallenes Mädchen sein werde. Wie?

Und erst jetzt erkenne ich diesen verräterischen Augenaufschlag. »Ihr wusstet schon sehr lange, dass ich zu Euch auf Decharteau kommen werde. Habe ich recht? Es wurde bereits früh ein Anspruch erhoben. Wann genau? In meinem fünften Jahr auf der Akademie? Im vierten?«

Er wusste nichts von meinem Blut, weil sich kein Vampir ohne Erlaubnis oder Täuschungen auf das Akademiegelände vorwagen darf. Der Lord wirkte selbst vor wenigen Tagen überrascht, dass ich sakrales Blut in mir trage, daher schließe ich aus, dass er aus Kalkül den Anspruch erhob.

»Es war … keine zwei Monate, als du die Akademie besucht hast.«

Mir stockt der Atem.

»Es ist besser, dir alles zu erzählen, bevor du es von anderen erfährst. Ich war derjenige, Dare, der die Akademien in meiner Gegend errichten ließ. Aus dem einzigen Grund, die Mädchen zu schützen, die irgendwann einem Vampir übergeben werden, damit sie nicht wahllos angegriffen werden.«

»Ach, Graf Vitry seht Ihr als einen Beschützer?«, frage ich selbstgefällig, was nicht meine Art ist. Doch es macht mich wütend, wie viel er vor mir verschweigt, was ich hätte längst wissen müssen.

Ein Grollen arbeitet sich in seiner Kehle hoch und ich sehe seine gefährlich scharfen Zähne aufblitzen.

»Nein, ich kann nicht jeden überprüfen. Wenn die Mädchen einmal ihrem Besitzer übergeben wurden, habe ich keine Befugnis mehr, einzugreifen.«

Ich lache abfällig und wende mich von ihm ab. Was für ein lächerliches System. Schlagartig dreht er mich an der Schulter zu sich.

»Es ist durchaus ein gut durchdachtes System. Ich habe Jahre damit verbracht, um eine Lösung zu finden, die wenigen Mädchen mit besonderem Blut zu bewachen, damit sie kein Freiwild sind. Das System, die Banne, die Tests in den Dörfern. Glaubst du, ich habe das bloß getan, um euch Mädchen an den nächstbesten Bieter zu verschachern?«

Er muss meinen Blick lesen, in dem er unmissverständlich ein »JA!« ablesen kann.

»Gut, sieh es so. Um zu deiner eigentlichen Frage zurückzukommen.« Sein Blick ist eiskalt, wandert an mir auf und wieder ab, bis er an meinem Gesicht hängen bleibt und ich die Worte höre, die mich verletzen werden. Ich weiß noch nicht, was er sagen wird, doch habe eine Vorahnung, dass das, was folgt, mir nicht gefallen wird.

»Ich habe dich gewählt, weil du Jerasine am ähnlichsten sahst, schon als Vierzehnjährige. Das war der Grund. Ich wollte sichergehen, dass dich kein Vampir vor mir erhält, denn deinem Gesicht kann wohl kaum einer widerstehen.«

Es fühlt sich wie ein Faustschlag in meine Magengegend an, als ich seine Worte höre. Wenn nicht dieser Sog da wäre, der mich an ihn fesselt, würde ich davonlaufen.

Diese Jerasine schwebt wie ein unheilvoller Schatten über mir, nichts war Zufall, alles kalkuliert und geplant. Und das über Jahre. Hilfe suchend und zornig zugleich versuche ich Halt in seinen Augen zu finden – oder abzuwarten, dass er sich korrigiert. Aber nichts. Ich pralle wie gegen eine dunkle Betonwand, während es mich niederschmettert, zu wissen, dass ich nicht eine reelle Chance auf ein eigenständiges Leben hatte.

»Und weil sie sich unsterblich in Euch verliebt hat, wollt Ihr das bei mir erzwingen?« Tränen steigen in meinen Augen hoch, die ich mit gesenktem Blick wegblinzele.

»Nein«, antwortet er überrascht.

»Ihr lügt!« Wütend hebe ich meinen tränenverschleierten Blick und wische mir über die Augen. »Ihr lügt, ansonsten hättet Ihr kein Problem damit, dass ich von Milan trainiert werde. Es sind alles Ausreden. Von wegen, mir mit Eurem Blut Kräfte schenken. Ihr wollt nichts weiter als die Kontrolle! Genau das wiederholen, was vor Hunderten Jahren passiert ist. Und dafür ist Euch jedes Mittel recht, den Menschen, den Ihr wollt, zu belügen, zu täuschen, ihm sein Leben wegzunehmen.«

Vor mir legt er die Stirn in Falten und löst in mir ein Gefühl aus, zu weit gegangen zu sein und mich bei ihm zu entschuldigen. Dieser Zwang in mir, es ihm recht machen zu müssen, um ihn glücklich zu stimmen und seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, damit er ebenfalls das fühlt, was ich bei seinem Anblick fühle, macht mich wahnsinnig!

»Ja«, sagt er schließlich klar und unmissverständlich. »Ja, es wäre gelogen, wenn ich es abstreite. Ich wollte das Mädchen besitzen, das Jerasine wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

Nicht mich. Sondern sie.

Ich lächele bitter und lege die Stirn in Falten. Mir fehlen die Worte, um irgendwelche Einwände zu bringen oder ihn weiterhin anzufahren. Als ich lange genug in seinem steinharten Blick geforscht habe, suche ich den Ausgang des Geschäftes auf.

Und nicht wie erwartet, lässt er mich gehen. Ich kann keine Sekunde länger in diesem Geschäft stehen, in dem uns die Verkäuferin beobachtet und sich in wenigen Sekunden nicht mehr daran erinnern kann, dass wir ihr Geschäft betreten haben.

Schnurstracks marschiere ich durch die belebte Einkaufsgalerie – keine Ahnung in welche Richtung –, um meine innere Unruhe zu besänftigen und den Schmerz niederzukämpfen. Wann wird das aufhören! Wann wird mein Leben selbstständig sein und nicht länger von Vampiren beeinflusst werden! Und wer – zum Teufel – ließ mich meine Eltern vergessen? Mich vergessen, Fragen zu stellen? Wer ist dazu in der Lage?

Aus den Augenwinkeln sehe ich erst jetzt, dass mir Menschen verängstigt entgegenlaufen, Kinder, die um diese unmenschliche Zeit noch wach sind und längst schlafen sollten, aufgebracht schreien, und ich gerade auf eine Meute bewaffneter Männer, die dunkel gekleidet sind, zusteuere. Merde!

Was ist das hier? Wovor flüchten sie?

Ohne zu überlegen, drehe ich um, weil es nichts Gutes bedeuten kann, was die schwarz gekleideten Personen vorhaben, und will den Rückzug antreten, als mich einer am Arm zu fassen bekommt und dann wild mit einem Gewehr oder Ähnlichem in die Menschenmenge schießt. Mir bleibt das Herz stehen, und meine Augen weiten sich, als ich einen Menschen blutend zu Boden stürzen sehe.

»Alle bleiben augenblicklich stehen! JEDER VERDAMMTE MENSCH UND VAMPIR! Keiner rührt sich!«, brüllt ein Mann mit einer schwarzen Maske, und ich frage mich gerade, wie ich in diese verdammt miese Situation gelangen konnte. Wieso eigentlich verfolgt mich das Pech und ich gerate in diesen geplanten Angriff? Noch nie in meinem Leben habe ich solch eine Situation erlebt. Aber mal ehrlich, das möchte ich nicht unbedingt.

»Du bleibst hier, Hübsche, sonst machen sie nicht, was wir sagen«, raunt mir eine dumpfe Stimme dicht neben meinem Ohr entgegen. Kälte und ein muffeliger Geruch von Teer oder Pech dringen in meine Nase. Er stinkt wie ein Bauarbeiter.

»Setzt euch in Bewegung! Sonst erschießen wir die Kleine!«, kommandiert der Mann neben mir, der mich mindestens um einen Kopf überragt. Wahllos fallen erneut Schüsse. Jemand schreit vor Schmerz auf. Andere wimmern und schauen mit der blanken Angst im Gesicht zu uns. »Keiner ruft die Bullen! Werft eure Telefone in den Beutel! Macht schon!«

Wie können die zehn maskierten Männer ein ganzes Kaufhaus überfallen? In dieser Dimension? Aber was spielt das für eine Rolle! Ich bin Teil dieser Organisation geworden, mit der ich am liebsten nichts zu tun haben möchte. Warum verflucht musste ich mich mit dem Lord streiten? Gerade erscheint mir jeder Konflikt völlig unnötig. Jetzt würde ich ihn brauchen, an meiner Seite.

Der Griff des Räubers wird nachdrücklicher. Er verrenkt mir fast meinen Arm, der schmerzhaft knirscht. Kein Mitgefühl, kein Erbarmen. Sie gehen rücksichtlos vor und erschießen jeden, der sich ihnen in den Weg stellt. Würde mein Herz nicht gegen meine Rippen schlagen, würde ich glauben, zu einer Skulptur eingefroren zu sein. Es fällt mir unglaublich schwer, meine Angst zu verbergen. Denn die Räuber machen ihre Drohung wahr. Bin ich ihnen lästig, erschießen sie mich wie bereits zehn Menschen vor mir, um die sich eine dunkelrote Blutlache bildet. Alles Menschen, die sie wie Vieh abgeknallt haben.

»Lazares«, keuche ich und wünschte mir augenblicklich, er sei hier, bis ich ihn zwischen der aufgebrachten Menschenmenge erkennen kann. Mit einem schiefen Blick nach oben mustert er die Lage, scheint mit seinen Blicken die Umgebung zu scannen, aber nicht wirklich überrascht zu wirken.

»Lass mich los. Ich habe nichts getan.« Ich will mich aus dem Griff des Angreifers winden, als der mir keine Sekunde später etwas an meine Schläfe hält, was leise einrastet.

»Halt’s Maul, Kleine, oder ich mache meine Drohung wahr.«

Lazares blickt hoch konzentriert zu mir.

»Halte dich an seine Anweisungen. Es sind Räuber der Ziôns, die vorerst nur Geld stehlen wollen.«

Das soll mich beruhigen?

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich habe fürchterliche Angst, er könnte mir eine Kugel durch den Kopf jagen. Die Kugeln, die Lazares’ Körper gestern Nacht durchsiebt haben. Für mich allerdings sind die Geschosse auch mit seinem Blut tödlich.

»Hör auf zu denken, Dare. So lenkst du ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ich lass mir etwas einfallen. Bleib ruhig und atme. Sie werden dich nicht erschießen. Sie wollen nichts weiter als die Kontrolle über die Situation. Du bist ihnen nun mal direkt in deiner blinden Rage vor die Nase gelaufen. Das lässt sich nicht ändern. Denk an etwas, was nicht verraten wird, wer du bist, und höre nur auf meine Anweisungen.«

Bleibt mir etwas anderes übrig? Vor mir knien sich die Menschen langsam auf den Boden, legen sich flach hin und strecken mit den Händen ihre Handys, diese komischen Dinger, mit denen man über weite Entfernung mit anderen Menschen reden kann, in die Höhe. Eifrig sammelt sie ein Maskierter ein, während auf der Galerie über mir weitere vermummte Räuber zu entdecken sind, die dunkle Revolver in den Händen halten.

Zu viele.

»Ganz genau, Schätzchen. Wir sind zu viele, als dass du fliehen könntest. Mach, was wir sagen, und möglicherweise werden wir nur dein Blut trinken, und du bleibst verschont.«

In der Sekunde kneift Lazares seine Augen funkelnd zusammen und wird von einem Maskierten aufgefordert, sich ebenfalls hinzulegen. Er verzieht missbilligend sein Gesicht, als sei alles eine Farce, nimmt dann seine Hände aus den Hosentaschen und hebt gähnend langsam seine Arme, bevor er auf die Knie geht. Leise scheint er einige Worte mit dem Räuber zu wechseln, der antwortet, aber dem nicht zu gefallen scheint, was Lazares ihm zu sagen hat. Ich kenne diesen teuflischen Blick des Lords, bei dem selbst der Räuber leicht einknickt. Was ich allein an seiner Körperhaltung ablesen kann.

Denk an etwas Belangloses – fordere ich meinen Verstand auf. Mach schon!

Es ist nur leichter gesagt als getan in dieser Situation.

»Es sind über vierzig. Junge Vampire, aber selbst für mich zu viele.«

Welche Neuigkeiten.

Hinter mir stürmen andere Räuber in einem schwindelerregenden Tempo die Geschäfte und kehren mit Kassetten oder metallenen Koffern zurück, in denen sich vermutlich das Geld befinden muss. Ich hasse es, in solchen Momenten nervös zu sein und nicht die Ruhe zu bewahren. Das war schon so, als sich die Blondine ihr Bein bei einem Sportfest gebrochen hat und ich die Nerven behalten musste, da sie vor Schmerz schrie und ich nicht wusste, was ich machen sollte. Wir saßen mutterseelenallein am Ende der großen Parkanlage fest. Sollte ich sie liegen lassen und Hilfe holen? Oder sie zuvor notdürftig verarzten? Ich entschied mich für das Letztere.

Genau wie damals rast mein Herz, aber mein Verstand setzt aus.

Morgen erwartet dich weitaus Schlimmeres, also beruhige dich. Lass den Gegner nicht deine Angst spüren.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie einige Maskierte einen Berg von Beutel und Metallkästen zusammengesammelt haben und dabei sind, ihr Diebesgut durch einen Ausgang zu einem klobigen Wagen zu tragen, das durch eine Fensterscheibe gefahren wurde. Weiterhin hält mich der Mann umfasst, dessen Kälte sich in meinen Rücken brennt und der immer noch die Waffe an meine Schläfe presst. Möglicherweise möchte ich doch nicht mehr die Stadt erkunden, sondern wieder aufs Land. Das ist mir alles zu fremd. Zu unwirklich.

Mit einer schnellen Bewegung greift der Mann hinter mir nach meinem Handgelenk und hebt es hoch.

»Was sehe ich da? Ein Gefallenes Mädchen, sieh an. Und mit solch einem hübschen Armband, das sehr teuer aussieht. Wo ist dein Gönner? Du trägst es nicht umsonst, wenn er es dir nicht angelegt hätte.«

Was soll ich jetzt tun? Ich kann ihn nicht verraten. Lazares liegt auf dem Boden. Seine Fingernägel graben leichte Furchen in den Marmorboden, trotzdem versucht er nicht in meine Richtung zu blicken.

»Verrate mir, wo er sich befindet. Womöglich hast du ab heute einen neuen Besitzer gefunden, sobald er erledigt ist.« Mir stockt der Atem, als ich seine Worte höre, bis sich Lazares’ Befehl meinen Gedanken aufdrängt.

»Setz dich jetzt zur Wehr!«

Für einen winzigen Moment runzele ich die Stirn. Ist das sein Ernst? Er ist ein Vampir, ich ein Mensch. Selbst wenn er ein Jungvampir ist, kann ich ihm nicht das Wasser reichen. Mein Schrei würde noch in der Kehle erstickt werden, während er mir das Herz aus dem Brustkorb gerissen hätte.

»Komm schon, zeig ihn mir«, höre ich den Mann hinter mir in einem fast fürsorglichen Tonfall mit mir sprechen. Vermutlich hat er bereits versucht, mich zu manipulieren, was wegen des Silberblattes zwecklos ist.

»Nein!« Mit dem Fuß hole ich Schwung und treffe seine Kniescheibe, um mich daraufhin umzudrehen und ihm in den Magen zu boxen. Leider ziemlich erbärmlich, da er nur unbeeindruckt durch seine Augenschlitze zu mir herabblickt. Seine Augen stehen in Flammen. Ein Knurren lässt mich zusammenzucken, bevor Schmerz mir die Hand zerschmettert, als er sie zu fassen bekommt und verdreht, dass ich winselnd in die Knie gehe. Langsam mit vollem Genuss bricht er jeden Millimeter meiner Knochen – um es zu genießen. Elle und Speiche und womöglich meine Handwurzelknochen. Es schmerzt bestialisch. Die gesamte Aufmerksamkeit des Geschehens liegt nun auf mir. Jeder Räuber dreht sich zu uns um. Ich kann nicht mehr.

Wie noch nie in meinem Leben schreie ich auf, als ein Schatten hinter ihm erscheint und dem Mann vor meinen Augen den Kopf abreißt. Blut spritzt mir ins Gesicht und Menschen kreischen auf. Der feste Griff gibt mich frei und ich stürze unsanft auf meinen Hintern. Im selben Augenblick höre ich ein Kommando brüllen, und Kugeln sirren durch die Luft, die neben mir in den Marmorboden einschlagen.

Noch bevor ich mich aufrappeln kann, stürmt Lazares zu mir, hebt mich hoch und jagt mit mir auf den Armen in einem rasanten Tempo durch die Galerie. Sie werden in dem Moment auf die anderen Menschen schießen, da ich mich zur Wehr gesetzt habe.

»Das sollte dir gleichgültig sein. Halt dich an meinem Hals fest!«, befiehlt er mir in einem strengen Ton, der durch meinen Kopf vibriert. Ich hebe gegen den heftigen Flugwind meine Hände und umfasse seinen Hals, als er sich im nächsten Moment umdreht und mich nur noch mit einer Hand hält, um einige Räuber mit einem silbernen Revolver zu erschießen. Als Antwort erhalten wir einen Kugelregen, dem er versucht auszuweichen, und weitere Verfolger.

Schnell biegt er rechts ab, läuft über einen leeren Gang, bleibt kurz stehen, um sich umzusehen, bis er ein Fenster vor uns fixiert.

»Nein«, keuche ich, als ich ahne, was er vorhat. Wieder rasen Geschosse an uns vorbei. Schlagen in die Marmorwände dicht neben uns ein. Bei jedem Knall zucke ich zusammen.

»Es geht nicht anders. Kauere dich zusammen und zieh den Kopf ein.« Mit zusammengekniffenen Augen tue ich, was er sagt, und rolle mich wie ein Igel auf seinem Arm ein, bis er einen mörderischen Anlauf nimmt und mit seiner freien Hand die Scheibe vor uns einschlägt, die ein ohrenbetäubendes Geräusch von sich gibt, einen Alarm auslöst und tausend Scherben durch die Luft fliegen lässt, die meinen Körper haarscharf streifen. Schnell dreht er sich mit mir in der Luft, um mich mit seinem Rücken vor den herumschwirrenden Scherben zu schützen, doch zugleich spüre ich Splitter über meine nackten Arme und Beine schneiden. Die Schnitte sind nichts im Vergleich zu dem gebrochenen Handgelenk, das immer noch pocht. Wieder das Gelenk, das ich mir schon gestern gebrochen habe.

Mit einer lockeren Drehung in der Luft, etwa zehn Meter hoch, rauschen Kugeln an uns vorbei – ich höre Schüsse von Pistolen. Lazares landet mit mir auf einer befahrenen Straße, auf der Autos mit ihren grellen Laternen auf uns zuhalten und lautstark ein Geräusch ähnlich wie das eines Horns von sich geben. Mir fallen fast die Ohren ab.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und blickt auf mich herab. Ich nicke schnell, als ein markerschütterndes Grollen zu hören ist und ich aufsehe. Ein großes Gefährt – gigantisch hoch – rast direkt auf uns zu.

Fest umfasst Lazares meine Beine und meinen Rücken, bevor er sich in einem lockeren Sprung von der Straße abstößt und auf das Gefährt mit zwei quaderförmigen Anhängern springt. »Was ist das?«

»Ein LKW, den wir gleich wieder verlassen, sobald er hält.« Er schafft es, mir charmant zuzuzwinkern, sodass ich gegen seine Brust schlage.

»Für Euch ist das ein Abenteuer, aber ich hätte sterben können.«

Wie ein Fels bleibt er mit mir auf dem Anhänger dieses LWK stehen und grinst. Haarsträhnen versperren mir den Blick, die ich mit meinem gesunden Handgelenk hinters Ohr schiebe.

»Er hat lange gebraucht, um zu wissen, was du bist. Das, muss ich sagen, war das Witzigste an der Angelegenheit. Lass sie die Galerie ausräumen, Rodan kann einen Tritt in seinen Allerwertesten gebrauchen, um wachgerüttelt zu werden. Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte die Situation im Griff.« Dunkle Haarsträhnen flattern unheilvoll um sein blasses Gesicht, während er vor mir die Arme verschränkt. Ich kauere auf dem großen Gefährt, da mich der Fahrtwind ansonsten umwerfen würde. Und auf die Straße herunterrollen wie ein Mehlsack, ist nicht das, was ich provozieren will.

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, da ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll. Er findet es lustig, dass ich fast gestorben wäre.

Ruckartig hält der LWK unter uns, was Lazares nicht das Geringste anhaben kann, mich aber ins Schwanken bringt. Schon darauf springt er mit mir von dem Anhänger und schlängelt sich zwischen die wartenden Autos einen Weg zum nächsten Fußgängerweg, auf dem er mich mit einem ungesunden Puls außerhalb des Normbereichs absetzt. Mir ist speiübel.

Mit einem verkrampften Gesicht umfasse ich meine Magengegend.

»Du übergibst dich jetzt nicht.« Wieder dieser Zynismus in seiner Stimme, wie ich ihn meistens von Milan kenne.

»Doch, am liebsten vor Eure Füße, Mylord!« Über meine Worte muss er tatsächlich lachen, was mich aufsehen lässt.

»So schnell bist du nicht, Dare.«

»Wollen wir es darauf ankommen lassen!«

Mit gleichmäßigen Atemzügen atme ich durch, um den säuerlichen Geschmack von Galle herunterzuschlucken, aber funkle ihm finster entgegen.

»Dann wären wir wohl quitt«, höre ich ihn plötzlich sagen, als er nicht mehr lacht und um mich herumläuft. Sicher, um abzuchecken, ob ich fit und unversehrt bin.

»Womit?«

Vor mir taucht er auf und ich sehe hinter ihm einen gepflasterten Platz, auf der sich eine angeleuchtete Kirche zwischen hochgewachsenen Laubbäumen befindet, der ich zuvor keine Beachtung geschenkt habe.

»Du hast mir gestern womöglich das Leben gerettet, ich dir heute. Wir ergänzen uns jeden Tag mehr, findest du nicht auch?«, fragt er arrogant, wie ich es an ihm hasse. »Mir gefällt die Vorstellung.«

Ich beiße die Zähne zusammen und blicke ihm giftig entgegen. »Wäre ich nicht so aufgebracht gewesen, wäre ich nicht blind in die Richtung der Räuber gerannt. Es ändert sich gar nichts an der Tatsache, dass ich Eurer Lügen überdrüssig bin.«

»Und wieder stampft sie davon. Wenn du deine Ruhe haben möchtest, Liebling, gebe ich dir einen weisen Rat, Dare: Such die Kirche auf.« Mit einem Nicken deutet er auf das Gotteshaus.

Das werde ich! Mit meinem mittlerweile verheilten Handgelenk und den nur noch blassen Schnitten auf der Haut steuere ich innerlich aufgewühlt auf die Kirche, versteckt hinter den Baumkronen, zu, in die er mir nicht folgt. Als ich mich umdrehe, sehe ich ihn ehrfürchtig davor stehen bleiben und sich ihr keinen Schritt bis zu einer Messingmarkierung auf dem Boden zwischen den Bäumen nähern.

War das tatsächlich ein gut gemeinter Rat? – frage ich ihn in Gedanken, aber erhalte keine Antwort. Im Kirchenschiff des wirklich imposanten Gotteshauses angekommen, tauche ich meine Finger in Weihwasser, bekreuzige mich und gehe an den angezündeten Kerzen vorbei, direkt auf den Altar zu. Ich frage mich, warum Rodan, einer der mächtigsten Vampire, diese Kirche nicht abreißen ließ, wenn sie solch eine Gefahr für Vampire darstellt.

Auf einer der vordersten Bänke nehme ich Platz und knie mich über die Lehne der Vorderreihe. Dabei ist mein Blick auf das Jesuskreuz über dem Altar gerichtet und die bunte Verglasung über der gigantischen Orgel.

»Herr im Himmel, lass mich die nächsten Tage überleben und heil überstehen, um mehr bitte ich dich nicht, als mir Kraft, Mut und Zuversicht zu schenken«, flüstere ich leise, um den restlichen Teil in meinen Gedanken auszusprechen. Lass mich die Wahrheit herausfinden, die Person finden, die mir meine Erinnerung gestohlen hat. Und … Lazares – auch wenn es nicht immer den Anschein hat – zu einem gerechten Herrscher über Frankreich werden. Er hat im Grunde ein gutes Herz, würde es nicht von seinen niederen Charaktereigenschaften verdorben werden. Ob das Teil seines Wesens ist? Ob er zuvor ein guter, gerechter Mensch war und ihn die Wandlung zu dem teilweise skrupellosen Raubtier machte? Ich weiß es nicht. Nur ein Teil von mir wünscht sich, dass er das erhält, wofür er kämpft.

Ich höre keine Gedanken, die sich mir aufdrängen, wie sonst vom Lord. Die Kirche muss sie tatsächlich abschirmen oder aber er hält sein Wort und will mich in Ruhe lassen. Er kann sich seine schnippischen Bemerkungen auch sparen, denn gerade wären sie völlig unangebracht.

Es gibt so viele Dinge, die ich nicht verstehe. Das Einzige, was mir Halt gibt, ist momentan mein Glaube, dass sich alles zum Guten wenden wird. Ein Glaube kann einen in den schlimmsten Situationen im Leben durchhalten lassen, Dinge überstehen, bei denen man glaubt, sie niemals meistern zu können. Ich muss die Zeration überstehen – danach entscheide ich, wie ich mein Leben weiterführen werde.

»Im Namen des Vaters, des Sohnes, des Heiligen Geistes, Amen.«

LAZARES

»Was sollte der Überfall in der Centrum-Parc-Passage? Eine Machtdemonstration? Ein Zufall war es zumindest nicht«, knurre ich in mein Telefon und gehe vor der Grenzlinie der Kirche, die ich lieber nicht übertrete, da ich nicht lebensmüde bin, auf und ab.

»Eine Bestätigung, was dir mehr an deinem gutmütigen Herzen liegt. Ein Mädchen oder die restlichen Menschen und Vampire in einer Einkaufsmeile. Wie du dich entschieden hast, war wohl offensichtlich, Lazares.« Mein Onkel muss sich in Éstilon befinden, schließlich wollte er der Zeration beisitzen. »Dabei kennst du die Kleine nicht einmal länger als eine Woche.«

»Sie ist Kandidatin der Zeration. Glaubst du, ich würde sie von dir töten lassen?«

»Na, na, na, so weit wäre ich nicht gegangen. Weißt du, was mir von meinen Männern gesagt wurde?«

»Was!«, will ich wissen und knurre in mein Smartphone.

»Sie sehe aus wie Jerasine Duverie. Was für ein Zufall. Man soll nie zweimal dieselbe Liebe seines Lebens wieder antreffen. Es ist eine Falle Gottes – so sagt man. Aber das weißt du sicherlich bereits.«

Er glaubt doch nicht ernsthaft, mich mit dieser Erkenntnis unter Druck setzen zu können. Wenn die Zeration vorbei ist, werde ich mich darum kümmern, dass er einbetoniert unter einer Kirche begraben wird. Wenn selbst die sieben Sigel der Nixon ihn nicht aufhalten konnten, dann ein Gotteshaus. Gerade fehlt mir weder die Zeit noch die Möglichkeit, etwas gegen ihn ausrichten zu können. Das weiß er besser als ich. Deswegen hat er diesen Moment gewählt. Clever – aber auch nicht überraschend.

»Das Gespräch ist beendet.« Schnell lege ich auf und schiebe das Smartphone in meine Hosentasche, um weiter auf Dare zu warten, die anscheinend jede Sekunde nutzt, um nicht bei mir zu sein. Cleveres Mädchen. Aber ich bin geduldig und würde mich sogar unter den Pflastersteinen begraben, falls der Tag anbrechen sollte.

Doch das ist nicht nötig, weil ich sie nun im Eingang des verfluchten Gebäudes stehen sehe.

Hell wie ein Engel, das offene Haar weht geschmeidig über ihre nackten Schultern, und trotzdem trägt sie diesen fest entschlossenen Blick, der mich die Lippen fest aufeinanderpressen lässt.

Ihr Kleid weht um ihre schlanken makellosen Beine, und ihre blauen Augen strahlen zu mir herüber, als würde sie nur eine Handfläche entfernt vor mir stehen.

Über ihr beginnt die Turmglocke unheilvoll zu läuten. Jeder Schlag vibriert wie eine Schmerzwelle durch meinen Körper. Ich verachte Gotteshäuser! Es ist bereits kurz nach drei Uhr morgens, und es wird Zeit, dass sie sich hinlegt, denn morgen – genau morgen könnte ihr letzter Abend anbrechen.


Kapitel 35


Wieder im Ondrian-Tower treffen wir auf Milan, der sich ein Glas Alkohol – welcher es ist, weiß ich nicht – an der Bar genehmigt, während Odine heftig mit Tjarde herumknutscht. Und denen scheint es nichts auszumachen, dass sie von weiteren Gästen beobachtet werden können.

»Wie genau sieht der Plan für die nächsten Tage aus?«, frage ich Lazares, der sich ebenfalls einen Whisky bestellt und mich auf einen Hocker hebt, bevor ich einen Einwand einbringen kann.

Ich will nur einen Plan in meinem Kopf haben, wissen, woran ich bin, und ansonsten nicht weiter mit ihm über den Vorfall in der Galerie sprechen. Weder von seinem verletzenden Geständnis, wie er sich für mich entschied, noch von der wilden Hetzjagd durch die Einkaufspassage.

»Welche Hetzjagd?« Milan muss meinen Gedanken gehört haben und beugt sich interessiert zu mir mit diesem feinen Lächeln.

»Nichts von Belang. Ein paar Räuber haben die Einkaufsmeile überfallen, denen Dare blind und unachtsam vor die Füße gefallen ist«, erläutert Lazares wie eine Predigt. Ja, die dumme Dare, wie konnte sie nur. Die Vorgeschichte verschweigt er natürlich. Ich verdrehe meine Augen immer noch verärgert.

Mit zusammengekniffenen Augen blickt Milan in meine Richtung, während ich die Ellenbogen auf dem Tresen abstütze und einen Blick in die Getränkekarte werfe. Lesen kann ich zumindest, auch wenn man es mir nicht zutraut.

Ein Belvedere-Vodka klingt ganz interessant oder Barcardi. Während Milan von Lazares mit schnellen Sätzen, denen ich kaum folgen kann, erzählt wird, was wir Spektakuläres erlebt haben, bestelle ich mir drei der neuartig klingenden Getränke, um meinen Horizont zu erweitern und nicht länger als das hinterwäldlerische Geschöpf vom Lande gehalten zu werden.

Mit erhobenen Augenbrauen trocknet der Barmann ein Glas in einem rekordverdächtigen Tempo ab, dann das nächste und ein weiteres, aber nickt.

Lazares, Milan, Tjarde und Odine geraten in eine heftige Diskussion darüber, ob der Überfall in der Einkaufspassage ein kalkulierter Schachzug war und ob sie womöglich mit Angriffen während der Zeration rechnen müssen. Oder ob es nur ein Zufall war. Wozu debattieren sie das? Wir sollten uns eigentlich auf die Zeration vorbereiten, nicht über den Überfall reden. Ich möchte das Ereignis, so schnell es geht, aus meinem Kopf verbannen und erst recht diesen abartigen Geruch von Teer, den dieser Maskierte ausgestrahlt hat, als hätte er in dem Zeug gebadet.

»Merci«, bedanke ich mich bei dem etwas streng blickenden dunkelhaarigen Barmixer – oder wie ihn Odine das letzte Mal bezeichnet hat: Barkeeper. Rasch schiebt er drei Gläser auf den Tresen, kleine Gläser. Warum hält Odine dann ein großes buntes mit einer roten Kirsche zwischen ihren Fingern und ich erhalte die Kindergläser?

Gut, probiere ich zuerst die kleinen Getränke aus, dann die größeren. Alkohol gab es in unserem Dorf nie. Er war streng verboten. Sollte jemand erwischt worden sein, der das Teufelsgebräu trank oder heimlich im Keller brannte, wurde er bestraft, mit Peitschenhieben oder Einsitzen in einem ausgedorrten Brunnen. Angeblich soll Alkohol die Menschen zu etwas Bösartigem verändern. Letztens konnte ich nichts Unheimliches an dem Getränk finden, als mich Odine eingeladen hat. Akoy, dass ich Graf Vitry begegnet bin, war das einzige Bösartige. Aber andere Menschen hier in der Hotelbar trinken das Zeug auch. Also was ist dabei?

Entschlossen greife ich zum ersten Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit und setze es an den Lippen an. Es brennt, es brennt – verflucht!

Wie Essig ätzt der zuerst bitter schmeckende Alkohol meine Kehle hinab, während sich ein abartiger Geschmack auf meiner Zunge entfaltet. Akoy, nächstes. Es kann wohl kaum schlimmer werden.

Ich greife zum golden schimmernden Gläschen, das für Puppen gemacht worden sein muss, und kippe es hinunter. Es schmeckt herb, beißend, und ich kneife meine Augen zusammen, um das Zeug herunterzuschlucken. Jetzt weiß ich, warum die Gläser so klein sind. Ein ganzes Milchglas voll könnte ich kaum herunterbringen.

Nachdem ich das Zeug geschluckt habe, schüttelt es mich. Widerlich. Wo ich zuvor etwas in dem freizügigen Kleid gefroren habe, wird mir allmählich wärmer, als würde das Zeug in mir einen Ofen befeuern.

Wieder eine durchsichtige Flüssigkeit, die ich ohne zu zögern hinunterschlucke. Es ist witzig, aber es schmeckt gar nicht mal so übel. Rauchig, würzig, aber brennt nicht mehr – vermutlich, weil der Alkohol zuvor meine Geschmacksnerven verätzt hat.

Akoy, akoy, ich brauche etwas anderes, um den Geschmack von der Zunge loszuwerden.

»Sir, ich hätte gern das, was die junge Frau trinkt.« Ich deute auf Odine, die einen Schluck von ihrem mit Fruchtscheiben servierten Getränk nimmt und weiterhin mit Lazares in einer Diskussion feststeckt.

»Gern, aber du solltest einen Gang runterschalten.« Ein spöttisch fieses Grinsen von dem Barmann. Er unterschätzt mich um Längen. Von ihm lasse ich mir nichts sagen.

»Macht schon«, weise ich ihn an.

Seine Augen glühen orangefarben auf. »Geht es etwas freundlicher, Lady. Glaub nicht, weil dein Geldgeber bei dir sitzt, kannst du dir alles erlauben.«

»Bitte«, korrigiere ich mich. »Besser?«

»Um einiges.« Er reibt sich über seinen dunklen Vollbart, ist sehr kräftig und wirkt etwas roh und barbarisch auf mich. Seine nackten Arme zieren wie die von Lazares dunkle Tätowierungen von Wölfen, Segelschiffen und Totenköpfen.

»Gibt es etwas, was ich noch testen könnte?«, frage ich ihn schließlich und beuge mich ihm über dem Tresen entgegen. »Ihr müsst wissen, ich stamme aus der alten Welt. Für mich ist das alles etwas neu, und ich würde gern neuartige Dinge austesten wollen, bevor …« … bevor ich nicht mehr die Möglichkeit dazu habe. Sein Blick wandert von mir zu Lazares, der, als ich mich umdrehe, verschwunden ist. Wo ist er hin?

»Sie sind vor die Tür gegangen«, erklärt mir der grobschlächtige Typ und schiebt mich von seiner Arbeitsfläche zurück, damit ich ihm nicht die Flaschen klaue oder warum auch immer.

»Sieht so aus, Kleine. Probiere das mal.« Über den Tresen schiebt er mir eine blaue Schachtel zu, die ich ihm abnehme und zwischen den Fingern drehe. Was ist das?

»Zigaretten. Warte.« Er öffnet eine durchsichtige Schicht um die Schachtel, reißt sie auf und hält mir dann eine dünne weiße Rolle entgegen. »Sie lassen sich wie Zigarren rauchen.«

»Wie Pfeifen?« Die kenne ich von meinem Großvater. Der hat die Dinger so oft geraucht, dass er, selbst wenn er gerade keine Kräuter geraucht hat, aus allen Poren danach stank.

»Ähnlich, ja.«

Frauen durften nie bei uns rauchen. Verstohlen blicke ich an der gewölbten Bar, über der blaues Licht leuchtet, zu den anderen Gästen. Einige halten diese Zigaretten zwischen den Fingern, schieben sie zwischen ihre Lippen und stoßen dann kringeligen Rauch aus. Sieht interessant aus.

»Akoy, ich probiere es.«

»Es heißt okay, Kleine. Hier.« Er hält mir die Zigarette entgegen und schiebt sie zwischen meine Lippen, dann zündet er sie an. »Du musst daran ziehen. Schaffst du das?«

Ich schenke ihm einen fragenden Blick. Wie? »Saug daran, wie bei einem Strohhalm.«

Das mache ich. »Aber nicht zu fest, sonst …« Ein Kratzen lässt mich husten, sodass er mir schnell die Zigarette aus dem Mund nimmt. »… passiert genau das. Du bist völlig weltfremd.«

»Und Ihr beleidigend.«

»Du musst mich nicht anreden, als wäre ich der Lord. Ich bin bloß der Barkeeper. Rauch, versuch es weiter, ich hab zu tun.«

Er schiebt schnell eine quadratische Schale in meine Richtung, dann mein großes Glas, das Odines gleicht, und lässt mich allein.

Ich beobachte an der Bar drei Frauen, wirklich gut aussehende Frauen, in knappen Kleidern, hohen Schuhen und wunderschönen nachgemalten Lippen und Augen. Sie quatschen aufgeregt, trinken stilvoll aus ihren Gläsern und rauchen genüsslich. Das schaffe ich auch. Nicht, dass ich mir etwas beweisen will, aber was sie können, kann ich erst recht lernen. Denn diese neue Welt ist merkwürdig locker. Bunt. Fremd. Lebt. Und doch macht sie mir Angst. Die Menschen wirken nicht verängstigt oder angespannt, eher entspannt. Und jeder Vampir, den ich als solchen identifizieren kann, verhält sich wie ein Mensch. Greift weder Menschen an noch lässt es sie spüren, dass er etwas Besseres ist. Sie leben in getrennten Welten und doch zusammen – wie in friedlicher Koexistenz. Womöglich habe ich mich all die Jahre getäuscht. Was, wenn – ich nehme einen Schluck von meinem gemischten bunten Getränk und ziehe dann an der Zigarette –, was, wenn mir jemand eingebläut hat, Vampire seien gefährlich, und es mich nur glauben ließ? Es könnte ja dieser ominöse Vampir gewesen sein, der mich sieben Jahre auf der Akademie hinters Licht geführt hat. Der mich glauben ließ, dass meine Eltern noch leben.

Die Vorstellung, dass er sich in meiner Nähe befinden muss, bereitet mir Unbehagen. Kann es anders sein? Nein, es muss so sein. Zu welchem Zweck?

Konzentriert blicke ich mich in dem Barbereich des Hotels um. Auf niedrigen Couchen sitzen Menschengruppen, dahinter eine Vampirgruppe und dahinter spielen zwei Männer Billard. Ein flackernder Bilderrahmen hängt auch immens groß rechts von mir, auf dem Menschen erzählen. Ich sie aber nicht hören kann. Bilder wechseln sich rasend schnell. »Nachrichten« steht in der Ecke klein, bevor das Bild verschwindet und tatsächlich von dem Raub berichtet wird. Erst jetzt sehe ich das Ausmaß der Räuber, während mir schwummrig wird. Mein Blick trübt sich. Ich nehme einen Schluck aus dem Glas, und Asche fällt mir auf das Kleid, das mir Lazares geschenkt hat.

»Nein, nein, nein.« Schnell klopfe ich sie ab. Noch mehr heiße Asche fällt auf den Stoff. Dabei verschütte ich das Getränk und verliere die Balance auf dem hohen Hocker. Mit einem unsanften Rums lande ich dicht neben einer Vampirfrau auf dem Holzboden.

Sie fängt doch schallend an zu lachen.

»Wie ungeschickt kann man sein?« Ich kann ihre dunklen Absatzschuhe sehen, dann ihre engen Hosen und ihr langes dunkelrotes Haar, als sie blitzschnell zu mir herabblickt.

»Alte Welt«, brummt der Barkeeper, als wäre das eine Erklärung.

»Faszinierend. Ihr seid noch nicht durch Cholera, Tollwut, Diphtherie oder Bandwürmern ausgestorben?«

»Nein«, stöhne ich verärgert, hieve mich an der Bar hoch und gerate kurz ins Schwanken.

»Wie viel hat sie sich genehmigt, Frank?«

»Genug, um mit ihrem Haar den Boden zu wischen.« Der Barmann lacht. Schnell erhebe ich mich, richte mein Kleid und beuge mich verärgert dem Barkeeper entgegen.

»Lach noch ein einziges Mal über mich, dann …« Mein Satz klingt halb so wirkungsvoll wie erwartet, weil meine Worte in einem Nuscheln untergehen.

»Dann was?« In weniger als einer Sekunde beugt er sich mir entgegen. Finster starre ich ihn an, bis sich sein Blick ändert. Er wird weicher, freundlicher. Wie hypnotisiert starrt er mir in die Augen, schiebt sich näher an mich und neigt seinen Kopf.

»Frank?«, fragt die Vampirin neben mir. »Was glotzt du sie so an!«

»Ich weiß nicht. Etwas ist … in ihren Augen.« Grimmig reißt er sich von meinem Blick los, als die Vampirin aufschreit und Frank mit dem Rücken gegen das Getränkeregal geschleudert wird. Einige Flaschen kippen aus dem Regal und zerschellen auf dem Boden.

»Möglicherweise hast du es übersehen, aber sie gehört zu mir!« Lazares. Mehrfach blinzele ich, um zu begreifen, dass er nun neben mir steht und den Barmann von mir weggestoßen hat.

»Verzeihung, Mylord.«

Neben mir hebt die Rothaarige ihre linke Augenbraue, schaut von mir zu Lazares und wieder zurück, als könne sie nicht begreifen, dass ich zu ihm gehöre. Ein respektvoller Augenaufschlag lässt mich erahnen, welchen Einfluss Lazares auf die anderen Vampire haben muss. Sie müssen ihn kennen. Interessiert mich nicht. Er soll bloß mit dem albernen Gehabe aufhören.

»Wir wollten ihr nichts tun, Mylord. Wir wussten nicht, dass sie zu Euch gehört.«

Doch, Frank schon!

Lazares schenkt der Frau ein abgeschmacktes Lächeln, dann wendet er sich Frank zu.

»Das wird eine Anhörung geben. Unerlaubtes Anfassen fremden Eigentums.« Eigentum? Ich hab mich wohl verhört!

»Sei still, Dare.«

Okay, dann gehe ich; wenn er mich ebenfalls zurechtweisen muss, ziehe ich die Leine – oder wie sie sagen. Das brauche ich nicht.

Schwankend mache ich einen großen Bogen um den Barhocker und glaube zu schweben. Der Boden scheint nicht gerade zu stehen, die Wände schief und die Kronleuchter … Halleluja, sind viel heller als sonst und wirken wie in Nebel eingepackt. Seit wann rauchen sie?

»Dare, Dare, Dare. Was treibst du?« Mit einem Griff bekommt Milan mein Gesicht zu fassen und blickt mir tief in die Augen. Seine Augen verschwimmen zu lustigen Punkten.

»Meinen letzzzten Abend genießen, wasss dagegen? Lazaresss muss sich gerade blamieren.« Ich hickse auf. »Völlig unnötig, die wollten mir nichssss tun.«

Ich kichere auf. »Er musss mal wieder zeigen, welch großßßer Arsch-Arsch-Arsch … wie hieß es?« Arschlücke? Arsch – Arschspalte? Egal, nicht wichtig.

Augenblicklich legt sich eine Hand über meinen Mund.

»Sei still. Du kannst deinen Besitzer nicht vor allen lächerlich machen.«

Er macht es mit mir ständig.

Milan wirkt ungehalten, schaut zu seinem Freund, den ich nicht mehr sehen kann.

»Trotzdem. Wir sollten dich auf die Suite bringen, scheint eine anstrengende Nacht für dich gewesen zu sein.«

»Ach wo.« Ich winke vor ihm lachend ab und gerate ins Taumeln. »Der bessste überhaupt. Mir gehtsss guht. Sehr guht. Komm. Wir rauchen eine. Hab hier ne Schachtel.« Freudestrahlend wackele ich mit der Schachtel in der Luft vor seinen Augen herum.

Mit einer leichten Wendung, bei der die Welt um mich zu kippen droht, gehe ich auf die Glastür zu, die sich von selbst öffnet, aber nicht dieses Mal. Mit der Stirn knalle ich dagegen – nur tut es nicht mal weh. Witzig. Kuhl!

Unfreundlich werde ich dagegen von einem hochgewachsenen Mann angerempelt. »Wo hasst du deine Augen, Junge!«, pfeife ich ihn zusammen und stürze.

Schnell reißt mich etwas auf die Füße. »Es reicht. Du hast jede Aufmerksamkeit auf dich gezogen, Dare.« Lazares steht unheilvoll vor mir und stößt mich zurück. Als ich zurückschwanke, hält mich Milan, damit ich kein weiteres Mal auf meinen Allerwertesten stürze. Mein Steißbein ziept immer noch etwas. Ich blicke mich um und sehe nun, wie einige Vampire in unsere Richtung starren, auch Menschen.

Ich kichere. »Und? Soll mich das stören? Morgen habe ich die Aufmerksssamkeit des ganzen Landes auf mich gerichtet. Alle werden sie auf mich, ja mich, das Mäd ... Mäd ... – verflucht! Mädchen vom Lande starren.«

Grelle Blitze blenden mich, brennen sich in meine Netzhaut, als Odine auf einem Mann zugeht, der ein Blitzgerät in der Hand hält, und Lazares mich am Oberarm festhält.

»Wir gehen. Augenblicklich!«

Ich will nicht! Ich stemme meine Füße in den Dielenboden der edlen Bar und werde mich keinen Zentimeter bewegen. Mit einer Zornesfalte über dem Nasenrücken, die vor meinen Augen zu einem Graben verschwimmt, dreht er sich zu mir um, reckt sein Kinn vor und schaut aus den Augenwinkeln zu den anderen Gästen.

»Du wirst. Milan, nimm sie.« Ach, ist er sich zu fein dafür?

Ein raues Knurren ist zu hören, das mir für gewöhnlich Angst macht, nicht aber jetzt. Ich belächele es und setze einen Schritt zurück. Er weiß, nicht das Geringste ausrichten zu können, weder handgreiflich zu werden, weil er mich für die Zeration braucht, noch mich verbal anzugreifen, weil es alle Anwesenden hören werden.

»Wir sollten gehen, Dare«, raunt mir Milan zu. »Du machst es nur noch schlimmer, wenn du dich wie eine bockige Ziege vor allen bloßstellst. Außerdem hasse ich Ziegen. Also beweg deinen Hintern, geh pennen und schlaf deinen Rausch aus. Die anderen Mädchen und ihre Besitzer starren dich schon an.«

Tatsächlich? Sie sind hier?

Als ich mich umblicke, erkenne ich auf einer Chaiselongue ein dunkelhaariges Mädchen, das seine Stirn runzelt und von dem Wasserglas nippt. Eine junge Frau schräg hinter ihr, die neben einem älteren Mann sitzt und mir neugierige Blicke schenkt, während eine dunkelblonde, zierlich wirkende, junge Frau hinter vorgehaltener Hand kichert, dann von einer einflussreichen Frau angestoßen wird, woraufhin sie verstummt und ihren Blick senkt.

Ich bin gerade dabei, Lazares zum Gespött zu machen, aber …

»Kein Aber, wir gehen.« Milan greift nach meiner Hand und führt mich, ohne eingreifen zu können, an der Bar vorbei zum Aufzug. Odine schenkt mir skeptische Blicke, als sei ich wahnsinnig geworden, und fährt sich durch ihr seidiges Haar.

»Mann, Dare, das war wirklich peinlich. Warum hast du dich betrunken, während wir kurz draußen waren?«

»Weil ich etwas Neues ausprobieren wollte. Schlimm? Jeder lästert über mich. Ich bin die Weltfremde. Die, die keine Ahnung von der Realität hat. Deswegen habe ich beschlossen …« Ich hickse auf und umfasse Milans Hand fester. »… etwas von eurer Welt auszuprobieren. Und wieder ist es falsch. Alles, ja, wirklich …« Wieder kämpft sich der Schluckauf hoch. »… alles iss falsch, was ich mache. Ich musss wohl in meinem vorherigen Leben was verbrochen haben, weil ich so bin wie ich – Jesus Christus.«

Mein Magen tobt, während sich Speichel in meinem Mund sammelt.

»Kotz nicht in meiner Anwesenheit, Dare«, sagt Milan mit einer angewiderten Miene. »Drück die Taste, Odine. Und du, press die Lippen zusammen.« Ich nicke, atme und drücke die Lippen fest zusammen, als sich die Fahrstuhltüren öffnen und ich hineingeschoben werde wie ein Möbelstück. Als ich schwankend und mich mit einem säuerlichen Geschmack im Mund umdrehe, sehe ich hinter mir Lazares, der sich mit einem aufgebrachten Blick durch sein Haar fährt. Er sieht müde aus, etwas niedergeschlagen, zugleich brennen sich seine Augen in meine.

Ich habe ihn blamiert, das weiß ich, trotzdem kann ich es nicht ungeschehen machen. Ich wollte den Abend abschalten, etwas ausprobieren, wofür mir sonst wohl keine Zeit mehr bleibt, und ich habe alles ruiniert. Aber witzig war es.

Mühsam unterdrücke ich den Würgereiz und kralle mich an der silbernen Stange im Lift fest, um nicht den Halt zu verlieren. Alles dreht sich, jedes Licht verschwimmt zu einem gelben Nebel, und ich will nichts weiter, als zu Bett gehen.

Morgen wird ein neuer Tag – ein besserer, hoffe ich. Ich mache es wieder gut.


Kapitel 36


Irgendwann mitten am Tag werde ich wach, da ich schrecklichen Durst habe. Ich blicke zur weißen Decke, in die viele Lampen eingelassen sind, weiter zu den dunklen schweren Vorhängen neben meinem Bett.

Am Fußende erkenne ich eine Truhe, auf der meine Kleidung liegt, und gleich dahinter einen großen Spiegel über einem Holztisch. Das ist weder mein noch Lazares’ Schlafgemach.

Langsam erhebe ich mich, als sich ein hinterhältiges Ziepen über meinen Augen einnistet. Was zum Teufel! Mein Schädel brummt, während ich kaum die Augen öffnen kann.

Mit zusammengekniffenen Augen steige ich aus dem Bett – nackt, was mir gerade gleichgültig ist, und suche das Badezimmer in der großzügig geschnittenen Suite auf, um mir Wasser zu holen.

Als ich am Bett vorbeigehe, bemerke ich erst jetzt, dass jemand neben mir lag. Auf den Zehenspitzen gehe ich näher zu ihm. Alles, was ich erkennen kann, sind dunkles Haar, das aus der Stirn fällt, ein helles bleiches Gesicht mit markanten Wangenknochen und die scharf geschnittenen Kieferknochen und die nackte Brust, da die Decke nur etwas über seine Hüfte geht. Ein Arm, auf dem sein Kopf liegt, die andere lose über der Decke, liegt Lazares reglos ohne ein Zeichen von Leben auf dem Bett. Ich könnte ihn ewig beobachten. Es sieht wunderschön aus, wie sich die dunklen Geschöpfe auf seiner Haut seinen linken Arm hochwinden und seine Schulter erklimmen. Ich strecke etwas meine Finger danach aus und will ihn berühren, aber …

Er wird dich gehört haben.

»Jeden einzelnen Gedanken, Dare. Beeil dich, und leg dich wieder hin, bevor ich dich festketten muss.«

Der Lord hatte also recht – er hört alles um sich herum und schläft nicht wirklich.

Müde schleppe ich mich in das Badezimmer, greife zu einem Glas auf dem Waschtisch und befülle es mit Wasser. Drei Gläser sind nötig, um meinen Durst zu löschen, bis ich mir im Spiegel entgegenblicke. Wie konntest du das gestern nur tun! Wie dich dermaßen gehen lassen. Und das vor den gesamten Kandidatinnen. Unter Umständen ist Alkohol doch etwas Bösartiges, das dich verändert hat. Ich wäre niemals dermaßen aufsässig gewesen.

»Belügst du dich gerade selber, Dare? Das liegt in deiner Natur, aufsässig zu sein. Wenn du mich nicht hättest, würdest du bereits nicht mehr leben, weil ein anderer Untoter dir in Rage den Kopf abgerissen hätte.«

Mit beiden Händen durchkämme ich mein offenes Haar, das kitzelnd bis zur Hälfte meines Rückens fällt. Im Spiegel mustere ich meine Augen, mein Gesicht und senke dann meine Lider.

Ab sofort rühre ich keinen Alkohol mehr an – er verändert mich auf eine Weise, die ich nicht mehr kontrollieren kann.

Leise – obwohl das absolut unnötig ist, weil er mich trotzdem hört – schleiche ich mich zurück in den angrenzenden Schlafbereich und sehe den Lord immer noch auf der linken Betthälfte völlig reglos liegen, den Unterarm nun über seine Augen gelegt.

Vor mir sehe ich zwischen schweren Vorhängen goldene Lichtstreifen zart auf den Teppichboden fallen. Die wenigen, die es durch die dunkle Verglasung geschafft haben. Ein Teil von mir möchte gern ins Freie und die Sonne auf dem Gesicht genießen. Nur dieses eine Mal. Das letzte Mal.

»Ich begleite dich«, sagt er, bevor er die Bettdecke über seinen sportlichen Körper schiebt und in Shorts auf mich zukommt. Wirklich?

Leicht neige ich meinen Kopf in seine Richtung, als er sich anzieht.

»Nein, Ihr könnt nicht ins Freie treten. Außerdem braucht Ihr Eure Ruhe. Nach gestern Nacht will ich nicht noch mehr Ärger bereiten.«

»Du glaubst, ich sei immer noch verstimmt, weil du dich an der Bar betrunken hast?«

Mit einem entschuldigenden Schmunzeln zucke ich die Schultern. »Ich wäre es an Eurer Stelle. Hätte ich gewusst, dass die anderen Teilnehmer der Zeration anwesend sind, hätte ich es nicht getan.«

Ein dunkles Lachen ist zu hören, während er, mit dem Rücken zu mir gewandt, seine schwarze Hose anzieht und ich über seiner Hüfte zwei Grübchen sehen kann. Die dunklen Tätowierungen sind nun erstarrt, wie sie es gewöhnlich sind, die ich gelegentlich von Straftätern gesehen habe. Sie bewegen sich keinen Millimeter mehr.

Er schließt seinen Gürtel und dreht den Kopf über seine Schulter. Jeder Körperteil von ihm wirkt dynamisch und versprüht Stärke, wenn ich seine Muskeln sich bewegen sehe.

»Ähm … ja. Ich beeile mich.«

Noch wackelig auf den Beinen gehe ich an ihm vorbei, um das Kleid überzustreifen, das von der Asche nun ein Brandloch trägt. Und das Flecken des Getränkes ziert. Aber ihn darum bitten, etwas anderes zu tragen, nein, das möchte ich nicht.

Schnell ziehe ich meinen Slip an, schlüpfe in die bequemen weißen Sandalen und binde mit einem Band, das sie Haargummi nennen und um einiges praktischer ist als ein herkömmliches Stoffband, mein Haar zu einem Knoten zusammen.

Es fällt mir schwer, ihm nicht dabei zuzusehen, wie er sein Hemd Knopf für Knopf schließt. Dabei dürfte die Wirkung seines Blutes fast aus meinem Körper gespült worden sein. Wie immer trägt er den goldenen Ring, in dem ein Blutjaspis eingefasst ist, und legt sich eine Kette mit einem Anhänger um, den ich vor wenigen Nächten auf meiner Haut kitzeln gespürt habe. Nie aber sehen konnte, was für ein Anhänger es ist, da er ihn immer unter seiner Kleidung trägt.

Mit einer Hand streicht er sein Haar, das etwas über seinen Nacken geht, locker zurück und richtet sich auf. Jede Bewegung von ihm sieht auf seine Weise attraktiv aus, ganz gleich, was er tut.

Keine fünf Minuten später fahren wir mit dem Aufzug nicht wie erwartet herunter, sondern hoch zur höchsten Etage. Das Gebäude soll über 1 200 Ellen hoch sein. Und hat 237 Etagen.

Bei der Erkenntnis, was er vorhat, werden meine Hände schweißnass, und meine Fingerspitzen beginnen zu zittern. Aber halt dich zurück, und gib dich als das, was du bist. Sein Mädchen. Alles, was er anordnet und tut, wird seine Richtigkeit haben.

»Zuerst glaubte ich, in der Kirche würdest du dich läutern lassen, nicht aber am nächsten Morgen mit – ich nehme mal an – heftigen Kopfschmerzen und einer leichten Lichtscheuheit«, stellt er neben mir mit einem weichen Lächeln fest. »Du bist wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht, Kälte und Hitze, da du ständig hin und her schwankst. Das beobachte ich schon eine ganze Weile.«

»Wie meint Ihr das?«, will ich wissen und umklammere meine Mitte, denn der Lift windet sich rasend schnell in die Höhe, springt von einer Zahl zur nächsten.

»Zum einen bist du sturköpfig, eigenwillig und möchtest unter keinen Umständen, dass dir jemand Befehle erteilt, sondern dir deine Autonomie bewahren. Zum anderen weißt du besser als ich, dich nicht in dieser Welt auszukennen. Daher fasst du öfters den Entschluss, dich mir anzuvertrauen, da dir nichts anderes übrig bleibt. So geht dieser Wechsel – ständig. Ich kann verstehen, dass sich dein Leben geändert haben muss, du von einem Ereignis zum nächsten überrannt wurdest und ich nicht immer aufrichtig zu dir war. Allerdings solltest du dich baldmöglichst entscheiden, Dare.«

Es sagt sich so leicht. Ich senke meinen Blick auf den dunkel glitzernden Boden des Lifts.

»An meiner Seite, Dare, das darfst du nicht vergessen, würde es dir gut gehen. Dir würde es an nichts fehlen, selbst wenn die Zeration vorbei wäre. Du hast gesehen, wie schnell sich eine einfache Shoppingtour zum Chaos entwickeln kann. Es wird sich nichts daran ändern, wenn wir den Wettkampf nicht zusammen gewinnen. Dafür wird diese Welt noch düsterer werden. Allein wirst du keine Chance haben. Aber das weißt du. Ansonsten hättest du dich nicht umentschieden. Ich wünschte, du würdest bei einem deiner Entschlüsse bleiben. Sie nicht ständig ändern.«

Wie meistens habe ich nicht gehört, wie er nun dicht vor mir steht. Seine Finger gleiten über meinen Hals höher unter mein Kinn. Er zwingt mich nicht wie sonst, zu ihm aufzusehen, sondern streichelt nur über meine Kieferknochen, malt sie sinnlich nach. »Ich habe dich gewählt, da ich glaubte, du wärst wie Jerasine«, flüstert er dicht neben meinem Ohr. »Aber so ist es nicht. Sie war ein sanftmütiger Mensch, zu zart und unentschlossen für diese Welt. Wie ein gefallener Engel, der sich zurechtfinden musste in dieser Welt. Du hingegen spürst die Veränderungen wie sie, aber ruhst nicht – solange du dich mit all deiner Kraft dagegen wehren kannst. Du ergibst dich nicht deinem Schicksal und bewahrst dir deinen Stolz, den ich dir ungern brechen möchte. Daher – nein, mein Schöne, bist du nicht einmal ansatzweise wie Jerasine. Bloß euer Aussehen erinnert daran, dass ihr dieselbe Seele teilt.«

Mit gesenkten Augen sehe ich sein Gesicht nicht, aber spüre die Ruhe und Geborgenheit, die er ausstrahlt, und wie der Jähzorn allmählich besänftigt wird, weil ich keinesfalls mit einer anderen Frau verglichen werden will. Seine Worte schenken mir inneren Frieden, wie ein Windzug trübe Wolken am Himmel vorüberschiebt.

»Das bedeutet, die Seele, die ich in mir trage, konnte sich anders entwickeln als in Jerasines Körper?«

»Davon gehe ich aus. Weißt du, ein Mensch wird geprägt von seinem Umfeld. Jerasine hatte ein leichtes Leben. Sie wuchs nahe Toulouse in einem gutbürgerlichen Haus auf. Ihr Vater war Arzt, ihre Mutter Lehrerin, und sie hatte vier Geschwister, die ebenfalls eine ausgezeichnete Bildung genossen, die weder Krieg noch Unheil, wie sie gerade herrschen, erlebten. Daher musste ihre Seele sich nicht mit Blockaden vor Angreifern schützen. Denn es gab keine. Sie hatte alles, was sie wollte, und heiratete früh ihre Jugendliebe, wogegen ihre Eltern keine Einwände hatten.«

Er macht eine Pause, sodass ich zu ihm aufblicke. Es klingt wie in einem Märchen, wie sie groß geworden ist.

»Was passierte dann?«

Kurz räuspert er sich und weicht meinem Blick aus. »Sie wurde schwanger, aber verlor das Kind während der Hälfte der Schwangerschaft. Dass sie ihr Kind verlor, war schon tragisch genug, bis sie von ihrem Vater erfuhr, der andere Meinungen von Ärzten einholte, unfruchtbar zu sein. Zu der Zeit, musst du wissen, war es eine Tragödie. Obwohl, in deinem Dorf müsste es ebenfalls so gewesen sein. Ihr lebt schließlich nach den veralteten Regeln.«

Das tut mir leid für sie. »Ich erfuhr ihre Vorgeschichte erst nach ihrem Tod, daher kenne ich nicht jedes Detail. Nur dass daraufhin ihre Ehe scheiterte und sie Toulouse verließ, um nicht länger dem Gerede der Nachbarn, Bekannten und Angehörigen der höheren Gesellschaft ausgesetzt zu sein. Zu der Zeit war sie vierundzwanzig. Sie reiste mit ihrer Kutsche zu ihren Verwandten nach Marseille. Eine Fünftagesreise und erholte sich von dem Geschehnis, bis ich sie während eines Pferderennens kennenlernte. Es fand in der Nacht zur Sommersonnenwende statt, am 21. Juni 1707 – wie könnte ich es vergessen.«

Kurzzeitig wirkt es, als sei er vertieft in seinen Erinnerungen und würde mich nicht mehr wahrnehmen. »Sie war die Liebe meines Lebens – wenn man es mit den Worten beschreiben kann. Daher nimm es mir nicht übel, dass es mir bei deinem Anblick schwerfällt, nicht an sie erinnert zu werden.«

Aber genau das halte ich für einen ungerechten Schicksalsstreich, bei dem sich eine höhere Macht nichts dabei gedacht hat.

»Es waren nur drei Monate, in denen ich sie kennenlernen durfte, jede Nacht mit ihr verbrachte. Ein winziger Bruchteil einer Sekunde für einen Vampir.« Seine Eckzähne blitzen auf, als er seine Lippen zu einem bitteren Lächeln verzieht. »Sicher wenig Zeit, um diese Frau als etwas Besonderes in meinem Leben zu bezeichnen, aber so war es. Bloß aus lauter Unachtsamkeit wusste ich nichts von einer Gruppierung wilder Vampire an den Grenzen von Marseille im nahe gelegenen Ort Cassis. Bis zu der Zeit nicht einmal, dass sie sakrales Blut in sich trug. Ich habe sie nicht einmal gebissen und ihr erst am vorletzten Tag, den wir uns sahen, erzählt, was ich bin, da es zu dieser Zeit wenig Vampire gab. In dieser vorletzten Nacht wollte sie, dass ich sie beiße. Ich werde es bis heute nicht vergessen …«

Unauffällig leckt er sich über die Lippen und schaut an mir vorbei zur Anzeige des Lifts. »Bis heute weiß ich nicht, wie die wilden Vampire vor mir herausfinden konnten, was sie ist, oder ob es reiner Zufall war, dass sie Jerasine in der Nacht, als ich sie am vereinbarten Treffpunkt abholen wollte, entführt hatten. Ich kann nur wenige Minuten zu spät gekommen sein. In dieser Nacht suchte ich ganz Cassis ab – jede Straße, die Wälder und nahe gelegenen Dörfer, aber fand sie nicht. Sie hinterließ mir nichts, keinen Brief, keine übermittelte Botschaft von ihren Verwandten. Selbst diese stellten erst bei meinem Besuch fest, dass sie verschwunden und nicht mehr auf ihrem Zimmer war. Den Rest kennst du, Dare.«

Im selben Moment, als er seine Erzählung beendet, schieben sich die Lifttüren auf und offenbaren eine gläserne Kuppel, die sich um den Lift befindet, mit einem darum gelegenen Plateau im Freien. Lazares scheint es nicht zu stören. Immer noch liegt seine Hand weich um meinen Hals, angenehm vertraut und zugleich besitzergreifend.

»Ich wollte dich nicht mit meiner Geschichte langweilen.« Ein überlegenes Grinsen zieht sich über seine Lippen, als er die Hand von mir löst. »Sondern dir zu verstehen geben, wer sie war und was euch verbindet. Und was euch unterscheidet.«

»Dafür danke ich euch«, kommt es leise über meine Lippen, während sein Blick sich in meinen Augen verliert. Ich greife nach seiner Hand, um sie wieder an meinen Hals zu legen. Kühl schmiegt sie sich auf meine Haut und ich kann den Schmerz vermischt mit einem Funken Hoffnung, seine verlorene Liebe wiedergefunden zu haben, in seinen dunklen Augen erkennen.

»Dafür, dass Ihr Euch mir anvertraut und mir diesen Teil Eures Lebens erzählt habt, um zu verstehen, wer sie war.« Das Wort war lässt augenblicklich einen düsteren traurigen Schatten unter seine Augen legen. Ich schiebe meine linke Hand über seinen Rücken in seinen Nacken und stelle mich vor ihm auf die Zehenspitzen, um hauchzart mit meinen Lippen seine zu berühren. Ein leises Knurren ist zu hören, aber er lässt es zu. Bis mir einfällt, dass er wieder mein Blut braucht.

»Nicht jetzt.« Er hebt mich an der Hüfte zu sich, bevor ich ihn weiter küsse und sich meine Fingerspitzen in sein Haar schieben. Ich weiß nicht, warum, aber ihn von seiner ehrlichen und nahezu menschlichen Seite zu sehen, schaltet meinen Verstand komplett aus. Alles, was ich will, ist, ihn zu spüren und ihm mit dem Kuss Zuversicht zu schenken. Es mag falsch sein, ihm Hoffnungen zu machen, während ich mir nicht sicher bin, was ich will. Trotzdem ist da etwas – und dieses Mal nicht sein Blut –, das sich nach ihm sehnt. Ein Teil tief begraben in mir, der allmählich an die Oberfläche dringt und meinen Verstand ausschaltet.

Seine Zunge sucht meine, während er mein Kinn anhebt und seine Zunge sinnlich mit meiner wie bei einem Tanz verschmilzt – heiß und kalt und zugleich eine Sehnsucht entfacht, die wehtut. Als würde sein Schmerz auf mich übergehen. All die Jahre, die er gelitten hat, zu mir überschwappen wie Wasser und dieses ungehaltene Verlangen nach ihm auslösen.

Ein Schauder rieselt meinen Rücken hinab, als sich seine andere Hand höher schiebt, was herrlich kitzelt.

Wir müssen bereits einige Minuten in dem Lift stehen und uns küssen, bis er sich von mir löst. »Du wolltest die Sonne sehen.«

Ich nicke mit einem verstohlenen Lächeln, dann lasse ich mich von ihm aus dem Lift führen in die kleine Glaskuppel, die aus Spezialglas bestehen muss, das keine UV-Strahlen durchlässt.

»Warum sind wir nicht vor die Tür gegangen?«, frage ich ihn, woraufhin er den Kopf zur Seite legt, was ich liebe, und mich listig angrinst.

»Weil du dir den Anblick nicht entgehen lassen solltest.« An der Hüfte dreht er mich zu der Fensterscheibe und schiebt mich zu ihr, neben der sich eine Tür befindet. »Und um ein Auge auf dich zu haben und einschreiten zu können, falls du wieder Mist baust.«

Ich boxe ihm gegen die Seite und lächele mit einem gespielt finsteren Blick. »Ich werde mich benehmen, versprochen.«

»Das glaube ich dir einfach nicht.« Wieder dreht er mich zur Glasscheibe. »Ist der Ausblick nicht fantastisch? Von hier oben hast du einen 360-Grad-Blick über ganz Éstilon, Rodans Stadt. Die hohen Wolkenkratzer dort drüben …« Er deutet mit der rechten Hand, an der sein Ring in der Sonne funkelt, zu einer Gruppierung von Hochhäusern, die von hier oben unglaubwürdig klein aussehen. »… sind in den letzten fünf Jahren entstanden. Dort ist der Hafen der Handelsschiffe und etwas entfernt befindet sich der Jachthafen.«

Ich kneife meine Augen zusammen, um besser sehen zu können, bis ich kleine weiße Schiffe in Reih und Glied an eine Art langem Steg – »Mole«, korrigiert er mich – angelegt sehe.

Ich schmunzele. Weil der Ausblick unglaublich ist, das Licht der Sonne sich in den Fenstern der Häuser spiegelt, ich Schiffe an den Hafen anlegen sehe und die unzähligen imposanten Gebäude wie Kirchen oder Parlamentsgebäude, wie wir sie in der Akademie auf Fotografien gesehen haben, vor mir aufragen.

Nur hier sind sie farbig, nicht schwarz-weiß.

»Wenn du dich traust, betritt das Plateau, während ich hier auf dich warte. Nur tu mir den Gefallen und klettere nicht über das Geländer, da ich dich ungern im Sonnenlicht vor einem Sturz bewahren will. Nicht, dass ich ein Problem mit der Höhe hätte.« Ich allerdings schon.

Ich ziehe scharf die Luft ein. Es ist eine verlockende Vorstellung, ins Freie zu treten, allerdings nicht bei der immensen Höhe. Mir kommt es vor, als sei dies ein Test, meine Höhenangst zu überwinden, den er geschickt anwendet, da ich die Sonne unbedingt auf meiner Haut spüren möchte.

Vor dem schmalen Plateau befindet sich ein Geländer mit großen Glasscheiben, die mir bis zur Brust gehen.

Angespannt knete ich meine Finger, die sich wieder schweißnass anfühlen.

»Wenn du in die Ferne schaust, dürfte es kein Problem für dich sein. Falls etwas sein sollte, lasse ich einen Menschen holen.«

»Ich …« Schnell lecke ich mir über die Lippen, schaue über die Stadt, wie es nur ein Greifvogel aus dieser Höhe kann.

»Ja?«

»Ich … okay, ich werde es versuchen. Ihr bleibt die gesamte Zeit hinter mir?«

»Die ganze Zeit. Ich rühre mich nicht von der Stelle.«

Mit Herzrasen gehe ich auf die Tür zu und umfasse die Klinke mit einem mulmigen Bauchgefühl.

»Pass auf den Wind auf. In dieser Höhe herrscht ein mächtiger Orkan, der dich aus der Balance bringen könnte.«

Wie letztens in New Paris, obwohl das Hochhaus nicht einmal ansatzweise mit diesem zu vergleichen ist.

Entschlossen drücke ich die Türklinke herunter, während er sich blitzschnell in eine Ecke verzieht, um nicht von Lichtstrahlen berührt zu werden. Die Tür geht sehr schwerfällig auf, sodass ich etwas Kraft brauche, um sie aufzuhalten, bis mich ein heftiger Wind erwischt und mir lose Haarsträhnen die Sicht versperren. Rasch streiche ich sie hinter meine Ohren, bevor ich von einem lauten Zufallen der Tür hinter mir zusammenzucke.

Instinktiv drehe ich mich zu der Tür um, die aus verspiegeltem Glas besteht, sodass ich nur unmerklich Lazares dahinter stehen sehen kann. Er ist bei mir – auch wenn wir durch das dicke Glas voneinander getrennt sind.

»Ja, bin ich. Genieß die Zeit an der Sonne, die gerade untergeht.« Mit einem Lächeln wende ich mich dem Geländer des gigantischen Hochhauses zu und schaue über die große weitläufige Stadt, die am Tag wie auch in der Nacht lebt. Schräg von mir taucht die orange eingefärbte Sonne die Dächer und Tower der Stadt in einen goldenen Schimmer, was malerisch schön aussieht. Obwohl der Wind mich beunruhigt, bleibe ich seelenruhig stehen und fühle die wärmenden Sonnenstrahlen auf meinen nackten Schultern und auf meinen Armen. Vorsichtig umklammere ich das Geländer und verbiete mir, einen Blick nach unten zu werfen, ansonsten, das weiß ich, würde es mir den Boden unter den Füßen wegziehen und alles unter mir zu einem einzigen Farbenspiel verschmelzen.

Die Geländerstange presst sich eiskalt in meine Hand, als ich von einem brummenden Geräusch weiter entfernt abgelenkt werde. Es dringt von oben an meine Ohren, nicht aus den Straßen von Éstilon.

»Was ist das? Woher kommt das donnernde Geräusch?«, flüstere ich leise und weiß doch, dass es für den Lord laut genug ist. Selbst hinter dem Glas wird er mich hören.

»Flugzeuge. Eines fliegt aus dem Südwesten kommend über die Stadt. Schau zur Sonne, und etwas über ihr siehst du einen weißen Kondensstreifen am Horizont, der sich gelblich verfärbt.«

Als stände er neben mir und würde mir das Flugzeug zeigen können, richte ich meinen Blick in die besagte Richtung und erkenne etwas Blinkendes direkt auf mich zusteuern.

»Keine Angst, es fliegt zehnmal so hoch wie der Tower.«

So hoch? Weiter zwischen der Siedlung der anderen Türme erkenne ich, wie dicke Brummer, zwei weitere Flugzeuge, viel niedriger als das rechts von mir, Runden über die Stadt drehen.

»Das sind Helikopter, die wesentlich niedriger fliegen und mit 300  km/h unterwegs sind, während ein Flugzeug dreimal so schnell ist. Wir sollten mal eine Runde fliegen, was denkst du?«

Instinktiv schüttele ich den Kopf.

Nein, das überlebe ich nicht. Was, wenn das Flugzeug herunterfällt?

»Dann bin ich an deiner Seite, um dich aufzufangen.«

Zum Glück kann er nicht sehen, wie ich, von seinen Worten gerührt, schmunzele und meinen Blick wieder zur Sonne richte, die minütlich mit zwei Wolkenkratzern, wie sie Lazares nannte, verschmilzt. Früher ging die Sonne im Sommer direkt hinter den mannshohen Feldern unter, streifte nur etwas die Spitzen der Nadelbäume. Die Sonne vor dieser Kulisse zu sehen, ist mir fremd und doch vertraut.

Der Stoff des Kleides schlägt flatternd um meine Beine, während ich mein Gesicht der Sonne entgegenstrecke, um die wenigen Minuten des spektakulären Sonnenuntergangs zu genießen. Ich wünschte, Ana, Lysann und Catharina würden diesen Anblick sehen. Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, wie es mir geht, was ich jeden Tag Neues kennenlerne. Dass ich wohl mit meiner Vermutung nicht ganz richtig lag, dass Vampire abgrundtief blutrünstige Monster sind. Zumindest nicht alle. Ich vermisse sie gerade sehr – denn sieben Jahre sind ein langer Lebensabschnitt, den ich mit ihnen verbracht habe.

Doch am meisten wünschte ich mir, mein Bruder könnte dies sehen. Seine Augen würden sicher wie früher zu strahlen beginnen. Wie er wohl aussähe, würde er noch leben? Wären meine Eltern stolz auf mich und meine Entscheidungen?

Das sind Fragen, auf die ich wohl nie eine Antwort erhalten werde.

Eine Träne verliert sich unbemerkt aus meinem Augenwinkel und rutscht meine Wange entlang. Schnell streiche ich sie fort und lächele wieder. Sie wären stolz auf mich, das weiß ich, weil ich die Möglichkeit habe, etwas auf dieser Welt zu verändern.

Mit ihm.

Flüchtig blicke ich zu den verspiegelten Fensterscheiben hinter mir.

LAZARES

Ungeduldig warte ich vor dem Schlafgemach auf Dare. Es wird höchste Zeit. Die anderen Gäste haben sich bereits im Festsaal versammelt und dürften mittlerweile ihre ersten Drinks genießen. In mir nagt ein unstillbarer Durst, der stündlich wächst, da die Zeit um ist und mir das gewöhnliche Blut einer Hotelangestellten von gestern Nacht kaum genügt hat. Im Schlaf Dare anfallen?

Alaris! Nein!

Unruhig wie ein Abhängiger während eines Heroin-Entzugs gehe ich vor der Tür auf und ab. Ich höre ihre Gedanken, die sich überschlagen, wie auf der Außenterrasse während des Sonnenuntergangs.

»Würdest du dich etwas beeilen? Ich brauche keinen dritten Skandal nach deiner letzten öffentlichen Vorstellung mit dir.«

»Gleich. Wir sind gleich so weit«, antwortet sie meinem Gedanken.

Es war wohl ein Fehler, ihr Odine als Beraterin auf das Zimmer geschickt zu haben, die nun versucht, aus Dare ein City-Girl mit Glamour und zugleich extravagantem Stil zu zaubern.

Heute ist die letzte Nacht, der Ball vor der Zeration. Mittlerweile ist Dare über den Verlauf der nächsten Stunden eingeweiht. Morgen Abend Punkt 21.21 Uhr werden die Spiele während des Anbruchs der Dämmerung beginnen. Zuvor findet ein festlicher Ball statt, auf dem keine Kandidatin fehlen darf. Zugleich wird morgen ihr Blut getestet – was mir missfällt, aber nur so kann ausgeschlossen werden, dass sie nicht unter der Wirkung von Silberblatt steht. Nur der Ring bleibt ihr, der nicht verboten ist, aber von dem nur wenige Vampire Kenntnis haben. Er ist kein wertvolles Stück wie ein Kompass, trotzdem kann der Zauber darin ihr von Nutzen sein, um Täuschungen von realen Dingen zu unterscheiden – ich hoffe es.

»Deine Ungehaltenheit kann man bis ins Zimmer spüren, Zares. Du solltest etwas trinken.«

Mit einem frechen Zwinkern öffnet Odine die Tür. Ich hasse es, wenn sie mich Zares nennt. Doch mein finsterer Blick weicht, als ich hinter ihr die in einem hauchzarten silbrig-dunklen Kleid gekleidete Dare, die ihr Haar zu einer fast majestätisch wirkenden Frisur trägt, stehen sehe. Das Kleid geht ihr bis zu den Knien, bevor es hinter ihr weich zu Boden fällt. Ihre schmalen zierlichen Beine und Fußgelenke werden besonders in den weiß schimmernden Pumps betont. Und ihre Figur von dem bis zur Hüfte eng anliegenden Kleid.

Beeindruckt nicke ich einmal und stehe keine Sekunde später neben ihr.

»Wunderschön, meine Gefallene.« Ohne ihr die Möglichkeit zu lassen, sich zurückzuziehen, küsse ich sie innig.

»Die anderen werden blass vor Neid werden, das versichere ich euch«, verspricht Odine, die sich im Türrahmen anlehnt und genervt stöhnt. »Ich lass euch mal allein. Wenn er dir an die Wäsche geht, muss ich nicht dabei sein. Nur beeilt euch. Tick, tack, ihr wisst schon. Und besudel ihr Kleid nicht, Lazares.«

Ich knurre ungehalten, da sie manchmal zu einer penetranten Nervensäge mutiert.

Augenblicklich löst sich Dare von meinen Lippen und zieht sich auf ihren hohen Schuhen einen Schritt von mir zurück.

»Sollte ich nicht vor Odine wissen, wenn Ihr mein Blut braucht?«, fragt sie mich mit diesem leichten Runzeln zwischen den Augenbrauen und diesem selbstsicheren Blick. Sie blickt auf die geschlossene Tür, in der zuvor Odine stand, dann greift sie nach dem Revers meines Boss-Anzuges und zieht mich an sich.

»Was soll das werden? Ich würde dich wissen lassen, sobald ich es bräuchte, glaub mir.«

Sie kneift ihre hübschen Augen zusammen, da ich nicht auf ihre Aufforderung eingehe. »Außerdem gibt es während des Balls ein Ritual. Daher muss ich mich leider noch die wenigen Augenblicke gedulden.« In ihren Augen lese ich, dass sie die Bedeutung meiner Worte nicht versteht. »Aber das hier würde ich unglaublich gern tun.«

Souverän gehe ich auf sie zu, umfasse ihre nackte Schulter und schiebe sie gegen die Wand hinter ihr, um daraufhin meine Hand über ihren Oberschenkel gleiten zu lassen, während meine Lippen ihre treffen. Vor den versammelten Vampiren werde ich nicht zeigen, wie viel sie mir bedeutet. Das ist ein Zeichen, das ich mir nicht leisten kann.

Denn Dare hat leider unrecht. Unsterbliche sind durch und durch finstere Wesen, die nur einen winzigen Kern an Menschlichkeit in sich tragen. Einige haben ihn für immer verkümmern lassen. Daher waren ihre Gedanken auf dem Dach falsch. Sie sieht in mir einen Mann, der sich um sie kümmert, ihr Geborgenheit und Schutz bietet, aber sie soll uns nicht mit Samaritern verwechseln.

Bedrängend küsse ich sie, fordere den Kuss ein, den sie jedoch bereitwillig erwidert, auch ohne mein Blut, das durch ihre Adern fließt.

»Es wird Zeit«, lasse ich sie wissen, löse mich von ihr, auch wenn es mir schwerfällt, und reiche ihr meine Hand.

»Was genau sieht dieses Ritual vor?«, fragt sie mich und schaut im Gehen zu mir auf.

»Du wirst es hassen, das weiß ich bereits jetzt«, raune ich ihr ins Ohr, sodass sich Gänsehaut über ihre nackten Unterarme ausbreitet und ich sie schlucken höre. Selbst ihr Puls erhöht sich. Ich liebe es.

Ich kann mir mein Grinsen kaum verkneifen, als ich sie tief ausatmen höre, nachdem mein Dämon bereits nach ihrem Blut lechzt.


Kapitel 37


Wir betreten einen imposanten Saal, geschmückt mit schwarzen und weißen Blumenbouquets auf den kreisrunden Tischen, einer großen Tanzfläche inmitten des Raumes und schweren Kronleuchtern, die von der Decke herabhängen. Der Saal ist nur mäßig ausgeleuchtet, dafür mit modernen blauvioletten Lichtern, die eine unheimliche Stimmung erzeugen. Trotzdem scheint es die Gäste nicht zu stören, sich ungehalten zu amüsieren, sich zu unterhalten und ihre teuren Kleider und Anzüge zur Schau zu stellen.

Ich weiß nicht, wo Lazares das schöne Kleid aufgetrieben hat, ob es eine Anfertigung ist oder er es in der Mall kaufen ließ, nur dass es meinen Geschmack trifft. Heute sehe ich gefühlte drei Jahre älter aus, selbst in den hohen Schuhen läuft es sich dieses Mal erstaunlich bequem, und ich lasse mir kaum anmerken, wie sehr mich die Worte des Lords verunsichert haben. Von welchem Ritual ist die Rede?

»Lord Descartes und seine Begleitung, Dare Lá Roche, korrekt?« Vor meinen Augen erscheint ein Paar durch und durch in Schwarz gekleidet und grinst mir mit diesem aufgesetzten Lächeln entgegen.

»Lady de Revenir, wie schön, Sie anzutreffen«, beginnt Lazares das Gespräch, während ich in meinen Gedanken blättere, wann ihr Name zuletzt gefallen war. Richtig, sie ist ebenfalls Teilnehmerin der Zeration.

»Denk an etwas anderes als an die Persönlichkeiten, die vor dir stehen. Schenk dem Raum Interesse, oder überlege, was du trinken willst – außer Alkohol!«

Stimmt. Ich sollte mich angemessen benehmen, nicht in Gedanken die Persönlichkeiten durchgehen und womöglich schlecht über sie denken, selbst wenn es so wäre.

Rechts von mir sehe ich weiter entfernt Rodan sich mit zwei Frauen unterhalten. In einem dunkelblauen Anzug behält er sein Gegenüber fest im Blick, während er verräterisch und unterkühlt mit den Mundwinkeln zuckt. Sein seidiges Haar fällt über seine Wangenknochen. Nirgends kann ich Samira erkennen oder andere Mädchen der Herrscher im Saal finden. Nur Milan sich mit Odine unterhalten, die ihre Augen verdreht und sich dann vorbeugt, um seine Wange zu küssen. Es sieht weitaus interessanter aus, was sie zu besprechen haben, als das eingefrorene Gespräch zwischen Lady de Revenir und Lazares.

»… entschuldigt mich, ich würde zuvor gerne meine Gefallene an ihren Tisch begleiten.«

»Wir gehen weiter. Denk an deine Haltung und starr keinen Vampir zu lange an, senk den Blick und laufe einen Schritt vorerst hinter mir. Damit würdest du das von gestern Nacht wieder gutmachen. Also streng dich an.«

Und wieder verfällt Lazares seiner strengen Kälte, die er meistens in der Öffentlichkeit präsentiert. Schon gut, schon gut, ich halte mich an seine Anweisungen.

Ihr werdet erstaunt sein, wie gut ich darin bin, wenn ich nur will.

»Wir werden sehen.« »Wir werden sehen« klingt wie »Ich bin nicht sicher, ob du dein Versprechen halten kannst«. Können schon, aber wollen?

Vor einer geraden Tafel, die sich im Garten des angrenzenden Saals befindet, bleibt Lazares neben einem schwarz bezogenen Stuhl stehen und zieht ihn zurück. Deswegen konnte ich die anderen Mädchen nicht sehen, weil sie im Garten Platz nehmen sollen, in dem in den Baumkronen bläuliche Lichter schimmern – wie die im Wald während meiner Flucht.

»Warte hier und amüsiere dich«, sind die einzigen Worte, die er laut ausspricht. »Und lass dir etwas zu trinken kommen. Ich werde den meisten Teil über im Saal sein, weil es eine Tradition ist, nicht am Tisch mit den Mädchen zu sitzen. Jetzt hast du deine Möglichkeit, die anderen näher kennenzulernen. Sie werden dich ausfragen, aber halte dich in deinen Antworten zurück und weiche mit Gegenfragen aus. Stehe nicht unaufgefordert vom Tisch auf, es sei denn, du willst die Toiletten aufsuchen, dann hebe deine Hand. Ein Mensch wird dich zu den Waschräumen begleiten.«

Ein kühler Hauch weht über meine nackten Schultern, kaum dass ich auf dem weichen Polster Platz genommen habe, und Lazares’ Aura ist nicht mehr hinter mir zu spüren.

Etwas erinnert mich die Tafel an den siebzigsten Geburtstag meiner Großmutter, auf der ebenfalls Gäste eingeladen wurden, die sich nicht kannten. Dementsprechend gleicht die Stimmung der eines verklemmten Rentnertreffens, keiner unter jungen Frauen, die sich köstlich amüsieren.

Ich lasse mir einen Kiba bringen und mich überraschen, wie Bananensaft vermischt mit Kirsche schmeckt, während ich mit meinen Blicken so unauffällig wie möglich meine Umgebung erkunde.

Wonda sitzt mir gegenüber, wirkt auf mich zielstrebig und hat diesen kämpferischen Gesichtsausdruck. Dafür, dass sie so gelassen wie möglich wirken will, zupft sie erstaunlich oft an ihrem Kleid herum oder überprüft in ihrem Taschenspiegel ihr dunkles hochgestecktes Haar.

Neben ihr sitzt Serzine, eine mit niedlichen Sommersprossen übersäte, zierliche Frau, die diesen unschuldigen Rehblick besitzt, der mich fasziniert. Sie scheint einen netten Eindruck zu machen, weiß sich zu benehmen und wirkt weniger aufdringlich als Paloma.

Paloma sitzt direkt neben mir, die nichts weiter zu tun hat, als sich aufzuregen, dass ihr Nagel abgebrochen ist und wie schrecklich es sei, dass sie in ihrer Lebensqualität eingeschränkt werde, da nun Räuber durchs Land ziehen und ihr jede Shoo-Ping-Tournee oder so vermasseln würde. Was ein Shoo-Ping ist, weiß ich nicht. Ist mir auch egal, denn sie beginnt mir auf die Nerven zu gehen.

Surya und Felice hingegen müssen befreundet sein. Sie unterhalten sich untereinander und wischen mit ihren Fingern über ihre Telefone, kichern und greifen dann nach ihren Sektgläsern. Anscheinend vertragen sie Alkohol besser als ich.

Vera wirkt verloren in der Runde. Ich erkenne an ihrem Hin-und-Her-Rutschen auf dem Stuhl, dass sie eindeutig aus der alten Welt stammt. Ihr Haar wurde zu einem Zopfkranz an ihrem Kopf festgesteckt und ihr eng anliegendes Kleid scheint ihr mehr als unangenehm zu sein. Gott sei Dank. Eine, die mich versteht.

Während Felice rosa Haarsträhnen und Surya Metallkugeln über dem Nasenrücken trägt, scheint Vera, die neben ihr sitzt, kaum etwas damit anfangen zu können.

Die einzige Person, die mich noch mehr fasziniert, ist Samira, die am Tischende an der Stirnseite sitzt und gedankenverloren ihr Glas zwischen den Fingern dreht. Ihr dunkelrotes Haar wurde am Haaransatz geflochten und fällt offen über ihr schwarz glitzerndes Kleid. Der kostbare Edelstein um ihren Hals ist kaum zu übersehen. Das funkelnde Grün soll symbolisieren, wem das Mädchen gehört und dass es demjenigen nicht zu teuer ist, sie das Geschmeide tragen zu lassen.

Dann auf einen ausgelassenen Abend, Dare! – beglückwünsche ich mich selbst.

Missmutig verziehe ich mein Gesicht und bedanke mich bei der Kellnerin für mein Getränk. Im Saal wird einiges besprochen, wie es aussieht. Dort scheint die Stimmung angeregter zu sein als bei uns am Tisch. Lazares unterhält sich neben Milan mit einer mir fremden Persönlichkeit. Flüchtig, nur für den Bruchteil einer Sekunde huscht sein Blick zu mir. Als ich blinzele, steht er mit dem Rücken zu mir gewandt, als hätte ich mir seinen Blick eingebildet.

Richtig, er will sich nicht in die Karten schauen lassen, in welcher Beziehung wir zueinander stehen. Denk nicht daran! – ermahne ich mich und lasse vor meinem geistigen Auge die Akademie aufflackern, damit andere Vampire nicht meine Gedanken verfolgen können.

»Du bist Dare, richtig?« Wonda hebt ihre Hand und reicht sie mir. »Die Neue, wie man sagt. Ich bin Wonda und werde morgen für Graf Jeraz antreten. Wie lange bist du bereits auf Decharteau?«, will sie wissen und neigt ihren ovalen Kopf so, dass ihre langen Ohrringe an ihrem Hals baumeln.

Weiterhin denke ich an die Akademie und reiche Wonda meine Hand.

»Nicht sehr lange, aber lang genug, um – denke ich – morgen mithalten zu können. Schön, dich kennenzulernen. Seit wann bist du beim Grafen?«

»Seit mehr als einem Jahr. Letztes Jahr ging ich von der Akademie ab. Ich hatte ein halbes Jahr ein intensives Training. Somit hoffe ich, ihm morgen alle Ehre zu machen. Schlimm für mich wäre, wenn ich ihn öffentlich blamieren würde.«

Watsch! War das gerade eine Anspielung auf mein ungebührliches Verhalten von gestern Abend?

Ich bewahre meine freundliche Miene und hebe mein Glas zu den Lippen. »Wer möchte das schon?« Leise lache ich über meine Worte und blicke mit einem intensiven Augenaufschlag zu ihr auf.

»Hast du nicht die Schlagzeilen auf den Online-Portalen und in den ÉSTILON NEWS gelesen?«, erkundigt sich Paloma und kichert verhalten neben mir, da sie unsere Unterhaltung belauscht hat.

»Nein, ich lese keine Zeitung«, stelle ich klar. Und möchte nicht wissen, was geschrieben wurde oder ein Online-Portal ist.

»Solltest du aber, wenn dein Gesicht im Großformat auf den gesamten Titelblättern abgelichtet wurde. Das zeigt, wie du dich dem Lord betrunken zu widersetzen versucht hast. Surya, zeig es ihr.«

»Ich will es nicht sehen.« Selbst wenn das stimmen sollte, was sie sagt, kann ich mir die Blamage kein zweites Mal antun. Jetzt erinnere ich mich wieder, einen Fotografen, den Odine am Kragen von uns gezerrt hat, gesehen zu haben. Er muss alles fotografiert haben. Zu blöd.

Aber mich jetzt reumütig verhalten oder im Gesicht rot anlaufen, werde ich nicht. Sollen sie mich für den Dorftrampel halten. Es ist mir weitaus lieber, als wenn sie mich mit Worten umgarnen wie Samira, die nun interessiert zu mir blickt.

»Warte, warte, ich hab’s gleich. Wo war der Link …« Surya streicht über ein schwarzes Gerät, auf dem Bilder aufflackern, dann kommt ein »Ah, hier. Da bist du«. Dann hält sie mir mit ihren schimmernden Nägeln ihr Telefon entgegen – auf dem ich zu sehen bin. Farbig.

Ich lächele verbissen, als ich mich sehe, wie ich verärgert Lazares entgegenblicke und der unverkennbare Fleck meines Getränkes auf dem Kleid kaum zu übersehen ist.

Über dem Foto steht: »Gefallenes Mädchen geht ihren Besitzer an. Bedeutet dies das Aus für Lord Descartes’ Teilnahme?«

Also wenn die Situation gestern Abend nicht traurig und peinlich genug gewesen wäre, würde ich nun über die Zeilen lachen, die beschreiben, wie aufsässig ich mich vor den Gästen verhalten habe. Zügellos, unkontrollierbar und das Wort »verhaltensgestört« springen mir in die Augen. Verhaltensgestört! Ich?

»Interessant.« Mehr bringe ich nicht über meine Lippen, nachdem Surya das Gerät wieder zurückgezogen hat.

»Vor zehn Jahren hätte sich ein Mädchen solch einen öffentlichen Skandal nicht getraut«, versichert mir Felice. »Ich finde es – irgendwie, na ja, cool. Du wirst zwar nicht an Sympathisanten gewinnen, dafür behält man dich in Erinnerung, Dare.«

Genau das, was ich nicht möchte.

»Was ist gestern Abend vorgefallen, weswegen du dich so verhalten hast?« Es ist Samira, die mich fragt und sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch mir etwas entgegenschiebt.

Ich sollte Gegenfragen stellen, nicht mich weiter in die Enge drängen lassen, obwohl ich in ihren Augen kaum Schadenfreude oder Zynismus erkennen kann.

»Etwas Privates. Gab es zuvor keine Vorfälle ähnlicher Art?«, erkundige ich mich bei Samira, die nun ihre feinen Augenbrauen zusammenzieht und den Kopf schüttelt.

»Nein, ich glaube nicht, dass sich eine von uns traut, aufzufallen.« Besonders sie nicht an der Seite der Königlichkeit. Genau diesen Gedanken kann ich in ihren grünbräunlichen Augen lesen.

»Wie ist es eigentlich für dich, immer im Rampenlicht zu stehen? Nervt das nicht irgendwann? Hat man überhaupt noch seine Privatsphäre?«, platzt es aus Paloma heraus, die ich bereits gefressen habe. Sagt man doch so, oder nicht?

Flüchtig schaue ich zum Saal, in dem nun die Vampire ihre Plätze an den kreisrunden Tischen einnehmen. Es sind weit über zweihundert Gäste eingetroffen. Und wie es aussieht, sind nur wir Mädchen und die Bedienung menschliche Wesen, durch das Leben pulsiert. Etwas unheimlich ist die Vorstellung für mich schon.

Doch weiterhin platziere ich in meinen Gedanken die Vorstellung an die Akademie, ohne meine wahren Gedanken preiszugeben.

»Natürlich hat es seine Nachteile, ständig fotografiert und verfolgt zu werden«, antwortet ihr Samira auf eine für mich beeindruckend freundliche Art und Weise. »Besonders die letzten Tage waren anstrengend, dafür mag ich es. Wer möchte nicht einmal im Mittelpunkt des Geschehens stehen?«

Clever geantwortet. Aber meine Antwort lautet dennoch: »Ich nicht.«

»Mit sakralem Blut im Körper ist es wohl unausweichlich, sich verstecken zu können.« Dieses Mal ist es Vera, die an dem Gespräch teilnimmt.

»Stimmt genau.« Felice nickt über ihrem Telefon und sieht kurz auf. Sie hat kurzes schwarzes Haar und wirkt irgendwie fremd, aber nett auf mich. »Du wirst ohnehin gewinnen. Für dich dürfte es ein Klacks sein, die Täuschungen aufzulösen und direkt auf das Ziel zuzuspazieren, während wir anderen womöglich im Labyrinth über nicht vorhandene Wurzeln stolpern.«

Samira senkt ihren Blick und lächelt. »Selbst ich habe Schwächen.« Ich sehe in ihrer Haltung, dass ein enormer Druck auf ihr lastet, Rodan würdig zu repräsentieren. Schließlich haben es in den letzten Jahrzehnten über zehn Mädchen geschafft, zu gewinnen, ihm auf seinen Thron zu verhelfen. Ich möchte mir nicht ausmalen, was es für sie bedeuten würde, nicht zu gewinnen.

»Sehr bescheiden, finde ich«, fügt Serzine hinzu und blickt zu Samira. »Ich bin bereits drei Jahre bei meiner Herrscherin und habe mir einige Trainingseinheiten von dir angesehen. Wie du mit dem Schwert umgehen kannst, ist beispiellos.« Schwert?

Ich drehe meinen Kopf von Serzine zu Samira, die sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr hakt.

»Privatstunden vom Offizier Pascal, Seiner Königlichkeit. Ich trainiere bereits seit über zwei Jahren. Täglich.«

Mir fällt fast die Kinnlade herunter, als ich ihre Worte höre.

»Ich habe den Bogensport gelernt und hoffe, wir werden die Möglichkeit haben, an Waffen heranzukommen«, antwortet Felice. »Denn bei den Kreaturen, die uns erwarten könnten, würde ich mich ohne Waffe nicht in meiner eigenen Haut wohlfühlen.«

Paloma lacht und zupft an ihrer Serviette. »Mir genügt eine einfache Magnum, mehr brauche ich nicht, um die Illusionen von den realen Begebenheiten zu unterscheiden. Jede Kugel zerstört eine Täuschung.«

Ich runzele die Stirn, als ich ihre Worte höre. Da ich nicht genau weiß, was eine Magnum ist, ich aber davon ausgehe, dass es eine Schusswaffe sein muss, krampft sich mein Magen bei der Vorstellung zusammen, dass diese Mädchen mit tödlichen Waffen durch das Labyrinth ziehen, während ich nur gelernt habe, mich Manipulationen gedanklich zu widersetzen.

Gut, im Rennen war ich schon immer ein Ass. Allerdings fliegt eine Kugel schneller durch die Luft, als ich laufen kann. Was hat sich Lazares dabei gedacht? Oder Milan?

»Ähm, aber es muss niemand sterben«, antworte ich ihnen. »Es geht darum, die Hindernisse zu überwinden, nicht, ein Massaker zu veranstalten.«

»Sterben?«, wiederholt Serzine. »Nein, nicht unbedingt. Es starben bisher in den letzten Spielen sieben Mädchen, oder?«

»Genau, eine davon wurde von einem Speer durchbohrt, da konnte selbst das Vampirblut ihr nicht mehr helfen«, fügt Wonda hinzu.

»Und Gaya starb, weil sie geköpft wurde, ich habe jetzt noch das Blutbad im Kopf, als sie direkt in das Beil rannte. Es kam auf allen Kanälen.« Paloma schüttelt sich neben mir.

»Im Prinzip muss keine sterben, Dare.« Es ist Samira, die mir antwortet. »Aber die Herrscher lieben es, wenn die Mädchen sich einen Kampf liefern. Kurz vor Ende jeder Zeration finden immer welche statt. Ich habe die Videoaufnahmen jeder Zeration angesehen. Immer wiederholen sich ähnliche Vorgehensweisen. Zuerst versucht sich jede selbst zurechtzufinden, bis sie sich der Mitte des Labyrinths nähern. Dort beginnen die Kämpfe, um die Gegnerinnen auszuschalten.«

Das klingt alles sehr ungeheuerlich. Lazares erzählte mir vor wenigen Tagen das Gleiche.

»Ich werde versuchen, keiner von euch ein Haar zu krümmen, falls ihr mir nicht in die Quere kommt«, beschließt Surya und zwinkert Samira entgegen. »Ich habe nicht vor, draufzugehen.«

Warum nur glaube ich ihr kein Wort. Die anderen stimmen ihr zu, allerdings bezweifle ich sehr, dass morgen kein Blut fließen wird.

Von einem hellen Läuten, das durch die drei großen Terrassenfenster zu uns in den Garten dringt, richten alle ihre Blicke auf Rodan, der sich an einem der Tische erhoben hat. Er beginnt eine Rede zu halten, während ich Lazares’ Blick suche. Er sitzt am selben Tisch wie Rodan, aber seitlich von mir, sodass er nicht bemerkt, wie ich ihn ansehe.

Schau zu mir, nur kurz.

Er tut es nicht.

»Ich freue mich über das Zusammenkommen unserer Vampirgemeinschaft, die, so scheint es, jedes Jahrhundert wächst. Wieder ist die Zeit vergangen und rasend schnell an uns vorbeigezogen, sodass eine neue Zeration stattfindet. Wo ist nur die Zeit geblieben?« Rodan lacht auf und dreht sich etwas. »Wie es der Vorabend jeder Zeration vorsieht, wird mit dem Blutritual begonnen – manche bezeichnen es auch als letztes Abendmahl. Jedem ist sicher bekannt, dass die Tradition über hundert Jahre alt ist, seit Präsident Jeason Zegres 1888 abdankte.« Bei dem Wort Blutritual kann ich das leuchtende Rot in seinen Augen bis zu mir an den Tisch herüberfunkeln sehen. Das muss das Ritual sein, von dem Lazares sprach.

»Nach Vollziehung der altbewährten Tradition wird gefeiert, bis die Gefallenen Mädchen ihren Schlafsaal beziehen und von keinem Vampir – auch wenn sie noch so reizvoll in ihren Kleidern aussehen und ihre nackte Haut die pure Versuchung ist – angerührt werden kann. Deswegen nehmt euch Zeit für das Ritual.« Seine Augenbrauen heben sich charismatisch in die Höhe, während er über seine Fänge leckt und einen Blick zu unserem Tisch wirft.

»Morgen Abend 20.50 Uhr seht ihr eure Kandidatinnen, dürft sie stärken und die Regeln werden verlesen. Bis dahin wünsche ich allen Anwesenden, Sponsoren, Gönnern, Ministern und Vertretern der jeweiligen Adelshäuser einen amüsanten Abend. Lasst es euch schmecken. Serdas et seronja te!«, faucht er wie ein tollwütiges Tier in die Runde.

Mein Magen rutscht gefühlte drei Etagen tiefer, als ich seine Worte höre.

Das bedeutet, vor den Augen aller werden sich unsere Herrscher von uns nähren. Ich habe keine Angst, dass Lazares mein Blut trinkt – nicht mehr. Vielmehr missfällt mir die Vorstellung, dass uns jeder dabei zusehen wird.

Wie oft hat er es bereits vor mir gemacht?

»Darf ich bitten?« Rechts von mir wird Paloma von einem älteren Vampir, der einen rauen Bart und bereits ergraute Schläfen trägt, gebeten, aufzustehen. Rodan umfasst von hinten Samiras Schultern, beugt sich zu ihr herab, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Dabei verdecken seine dunklen Haarsträhnen ihr hübsches Gesicht.

Ein kalter Griff um meinen Arm lässt mich kurz zusammenfahren, da ich viel zu vertieft in meiner Beobachtung war, wie die anderen Vampire, auch weibliche, ihre Gefallenen Mädchen bitten, den Tisch zu verlassen. Mir dabei vorzustellen, sie würden mit den Mädchen dasselbe teilen wie ich mit Lazares, ist kaum vorstellbar.

»Bist du so weit?«, fragt er mich und ich neige meinen Kopf nach hinten. Galant zieht er den Stuhl zurück.

»Ja, bin ich, Mylord.«

»Habe ich dir schon einmal verraten, wie sehr ich es liebe, wenn dein Herz so laut pocht, dass ich die Nervosität in deinem Körper förmlich schmecken kann?«

Es spricht eindeutig die Gier, das haltlose Wesen in ihm. Mehr als dreißig Stunden sind vergangen, seit er sich von mir genährt hat. Zu lange, um die Ungeduld in seinen grünen Iriden zu übersehen. Ich erhebe mich und greife entschlossen nach seiner Hand.

»Ich wünschte, Ihr würdet mich auf die Ereignisse vorbereiten, statt mich jedes Mal aufs Neue zu überraschen«, wispere ich im Gehen. Er schaut auf mich mit diesen kleinen Fältchen um seine Augen herab, da er mich selbst mit meinen hohen Schuhen, die über den Marmorboden klacken, um mehr als einen halben Kopf überragt.

Ein verschmitztes Lächeln legt sich auf seine Lippen. Wieder trägt er diesen Bartansatz, der ihm etwas noch Wilderes verleiht.

»Wo bliebe der Genuss, würde ich dich jedes Mal vorbereiten. Ich mag dein natürliches Wesen – besonders diesen überraschten Gesichtsausdruck.«

Ich erwidere sein Lächeln und umfasse seine Hand fester, bis er mich wie die anderen Vampire in die Mitte des Saals führt, in dem nun eine Totenstille herrscht. Die Vampire, die ohne Begleitung erschienen sind, schauen von einem Paar zum nächsten, trinken aus ihren mit Blut gefüllten Gläsern. Ihnen ist anzusehen, wie gern sie mit den acht Teilnehmern tauschen würden.

Uns gegenüber steht Rodan mit Samira. Wonda schaut auf den Boden, während Graf Jeraz – etwas jünger als Lazares – neben ihr wartet und die Runde mit seinen Augen absucht. Surya und Felice stehen neben Monsieur la Bel und Lord d’Oresme, Fürstin Ombré nimmt neben Serzine, die mit ihren Fingerspitzen spielt, Platz. Gleich neben ihnen befinden sich Lady de Revenir mit Paloma und Gräfin Calvin zusammen mit der zurückhaltenden Vera.

Lazares hat längst meine Hand losgelassen, um genauso distanziert neben mir zu stehen wie alle anderen Herrscher.

»Ich würde sagen …« Rodans Worte dringen an mein Ohr. Zugleich kreuzen sich unsere Blicke und die pure Kälte kriecht bis in meinen Hinterkopf, lässt meine Fingerspitzen zittern. »Das Abendmahl kann beginnen.« Imposant hebt er eine Augenbraue.

Vor mir wandelt sich sein jungenhaftes Gesicht zu einer angsteinflößenden Fratze, seine Zähne wirken unwirklich lang, scharf und schmerzhaft, als sie zum Vorschein kommen, während seine Augen teuflisch rot aufflammen.

Er zögert nicht lange, umfasst Samiras Hals, den sie ihm bereitwillig hinhält, und schlägt seine Zähne so schnell in ihre Venen, dass mir kurz schwindelig wird. Sie hält ihre Augen geschlossen, dennoch kann ich leichte Fältchen um ihre Mundwinkel sehen, die verraten, dass es nicht angenehm ist, was er tut.

Die anderen folgen ihrem Beispiel, als Lazares mit seinen kühlen Fingern meinen Arm entlangstreicht.

»Verhalte dich ruhig, schließ am besten die Augen und blende alles um dich herum aus.«

Ich blinzele als Zeichen, ihn zu verstehen, neige meinen Kopf zur Seite und fühle, wie er Haarsträhnen über meinen Hals streicht, dann ohne Vorwarnung seine Zähne in meinen Hals jagt. Sie durchbrechen viel ungehaltener als sonst meine Haut, reißen meine weiche Haut auf und dringen tiefer ein, um mehr Blut als sonst einzufordern. Seine samtigen Lippen streichen nicht wie die Male zuvor darüber oder er geht behutsam vor. Nein, es ist ein Akt der Machtstellung, die alle Herrscher zum Ausdruck bringen. Wir sind gerade nichts weiter als kostbare Delikatessen, die sie nicht vornehm mit Messer und Gabel genießen, sondern sich einfach gierig vom Teller nehmen.

Meine Lider senken sich, als seine Hand meine Mitte umfasst, um mich näher an sich zu ziehen, und mir Halt schenken, als er hungrig trinkt. Ein Rinnsal Blut läuft kitzelnd meinen Hals hinab.

In der Dunkelheit meiner Augenlider scheint sich der Boden unter meinen Füßen zu drehen. Wie ein Sog werde ich immer tiefer mitgerissen, bis sich unter mir ein heller Riss auftut. Als säße ich in einer Felsspalte und würde zum hellen Horizont aufblicken, tut sich nun unter mir das Licht auf und ich stürze ungebremst in die Tiefe.

Lazares’ Griffe werden nachdrücklicher, er trinkt gieriger, wie besessen, was an mir vorbeizieht. Denn das schimmernde Licht unter mir verändert sich zu einer Reflexion in tausend Silberstücke, die sich zu einem Gesicht zusammenfügen. Wie ein Puzzle.

Beinahe glaube ich, Jesus würde als himmlische Erscheinung vor mich treten, da ich kaum Konturen erkennen kann. Denn der gleißend helle Schein reizt meine Netzhaut so sehr, dass ich wegsehen muss.

Tiefer graben sich Zähne in meinen Hals, rauben mir meine Energie, meine Lebensessenz, und dabei erkenne ich für einen winzigen Augenblick, der mir wie eine kleine Ewigkeit erscheint, mein Gesicht. Direkt vor mir. Hell, zart, unverwechselbar und rein. Das kann unmöglich stimmen. Wie kann ich meinem eigenen Spiegelbild entgegenblicken?

Mein Gesicht bewegt seine Lippen, doch ich kann kein Wort verstehen. Kein Laut dringt an mein Ohr, obwohl mein Ich etwas Wichtiges zu sagen hat. Ich kenne meinen Gesichtsausdruck, wenn ich jemanden wachrütteln will und ihm etwas Wichtiges mitzuteilen habe. Dabei ziehe ich meine Augenbrauen zusammen und mein Blick intensiviert sich.

Ich blinzele, um mein Ebenbild aus meinen Gedanken fortzuwischen, konzentriere mich wieder auf das wahre Geschehen um mich herum und fühle, wie mein Kreislauf kippt. Meine Knie werden weich, und ich höre mein Blut in den Ohren rauschen, während unter meinen Füßen der Boden kritisch schwankt. Lazares raubt mir zu viel Blut, mehr als sonst, was meinen Kreislauf völlig verrücktspielen lässt. Bitte – es genügt! Blind vor Schwäche umfasse ich seine Hand, die um meine Mitte liegt, und versenke meine Fingernägel in seinen Handrücken.

»Ihr scheint ausgehungert zu sein, Lord Descartes.« Eine überhebliche Stimme dringt an mein Ohr. Als ich erneut blinzele, sehe ich Rodan vor mir, dessen Nasenflügel sich unverkennbar blähen. Im gleichen Moment zieht Lazares seine Zähne aus meinem Hals und leckt über die Bisswunde. Augenblicklich erstickt das unangenehme Ziepen in meinem Hals, und ich realisiere, dass die anderen Paare bereits zurückgetreten sind. »Womöglich ist das Kind wirklich schwer in Zaum zu halten und scheint nicht nur ein loses Mundwerk in der Öffentlichkeit zu besitzen, sondern auch privat. Lässt sie Euch selten von ihr nähren?«, fragt er interessiert und mit diesem hinterhältigen Schimmer in seinen Augen.

Lazares löst sich von mir und fährt mit den Fingern über seine Mundwinkel, um das restliche Blut von mir genüsslich abzulecken.

»Ihr solltet Euch lieber Gedanken um Eure Stadt machen, die bereits von Ziôns angegriffen wird, als über mein Verhalten, Eure Königlichkeit«, kommt es über meine Lippen, ohne darüber nachgedacht zu haben. Schlagartig wirft mir Lazares einen strafenden Blick entgegen, der nichts Gutes verspricht.

»Fehler, Dare. Schwerwiegender Fehler! Halt dich zurück!«

Dafür ist es nun zu spät.

»Wie war das?«, erkundigt sich Rodan und tritt so nah auf mich zu, dass ich zurückweichen will, aber nicht kann. Etwas schlingt sich um meinen Hals, wogegen ich nichts ausrichten kann. Als würde ein durchsichtiges Seil mich festhalten.

»Wortgewandt scheint sie auch noch zu sein. Ihr habt vermutlich auf Decharteau nichts zu lachen.« Mit der unsichtbaren Schlinge zieht er mich fester an sich, ich spüre seine kalte uralte Aura über mich streichen wie ein Windzug, während er mit seinen Lippen mein Ohr berührt. Das Blut gefriert in meinen Adern. Erst recht, als ich Lazares kurz machtlos neben ihm stehen sehe. »Ich hätte einige Möglichkeiten, dir dein Mundwerk zu verbieten. Einen Knebel oder Mundkorb oder ich trenne dir gleich die Zunge aus deinem hübschen Gesicht. Leider will ich mir heute Abend nicht die Finger an dir schmutzig machen. Daher, Kind, ist heute dein Glückstag. Und jetzt verschwinde!«

Ein verhängnisvolles Grollen dringt an meine Ohren. Im selben Augenblick löst sich die Fessel um meinen Hals, ich stolpere rückwärts und er ist vor mir verschwunden.

Milan sehe ich am Tisch den Kopf schütteln, aber mir den Daumen unter dem Tisch entgegenstrecken, was auch immer diese Symbolik zu bedeuten hat.

»Auch wenn es wahre Worte sind, kannst du dir das nicht erlauben, Dare!«, hallen Lazares’ Worte strafend in meinen Gedanken. »Geh zurück an den Tisch und iss. Vergiss das Trinken nicht.«

Wieder stellt er seine kalte Seite zur Schau, die ich verabscheue. Ich verstehe nicht, warum dieser mächtige Vampir alles zu bändigen scheint. Jeden, obwohl er aussieht wie ein –

»Sprich es nicht aus!«, ermahnt mich der Lord, als ich auf den Mädchentisch zugehe.

Ahr!

Minutenlang stochere ich in dem delikaten Kalbsrücken mit gedünsteten Möhren und Püree herum, der herrlich zart in meinem Gaumen zergeht und wohl das Beste ist, was ich jemals gegessen habe, wäre da nicht der Ärger, der in mir tobt.

Samira schaut in meine Richtung, ohne etwas zu sagen. Vermutlich hat sie den Vorfall beobachtet, auch wenn Rodan sich alle Mühe gegeben hat, es vor den anderen als Begrüßung abzutun.

Als ich aufsehe, beobachte ich, wie die Königlichkeit mir mit einem süffisanten Gesichtsausdruck zuprostet, dann seinen Blick auf einen fremden Mann lenkt. Mir verschafft es ein befremdliches Gefühl, wie sich diese Person in Genugtuung sonnt. Er mag mächtig, einflussreich sein und über alle anderen Wesen in diesem Land stehen, trotzdem werde ich meine Meinung nicht zurückhalten. Es mag falsch sein, ja, aber es liegt nicht in meiner Natur, ihm zum Munde zu reden.

Nachdem mein kaum angerührtes Essen abgetragen wird, wird der Tanz eröffnet, und Lazares steht kurz darauf an unserem Tisch. Die anderen Mädchen schauen zu ihm auf, weil wohl nur wenige männliche Herrscher ihre Gefallenen Mädchen zum Tanz auffordern. Die meisten Wesen, die sich auf der Tanzfläche bewegen, sind Vampirpaare, die sich zeitweise langsam und dann zu schnell für mein Auge wie heftige Orkane zu der Musik bewegen.

»Würdest du als Wiedergutmachung mit mir tanzen?«, fragt er in meinen Gedanken mit diesem Hauch von Überlegenheit.

Was, wenn ich es ausschlagen würde?

»Dann …« Eine unsichtbare Hand zieht mich um die Mitte auf die Füße. »… kann ich dieselben Mittel anwenden wie Rodan. Geht es dir gut? Ich konnte seinen Einfluss auf dich spüren, wenn auch nicht sehen.«

Ja, es geht mir gut. Dann kann ich wohl nicht Nein sagen.

Mit einem zarten Schmunzeln greife ich nach seiner Hand, als im gleichen Moment Seine Königlichkeit hinter Samira aus dem Nichts erscheint. Ich würdige ihn nicht eines Blickes. Ihn eiskalt mit meiner Nichtachtung abzuweisen, ist wohl das Klügste, als ihm meine Aufmerksamkeit zu schenken. Oder ist es gerade das, was ihm an mir missfällt?

Auf der Tanzfläche legt Lazares seine Hand auf meine Hüfte, die andere umfasst meine rechte Hand. Tanzen ist etwas, was ich kann. Und dieses Mal ist es kein Hüftengewackel, sondern ein klassischer Tanz zu einem Orchester, das sich am Ende des Raumes befindet. Die Töne streichen über meine Seele und erwecken wie von selbst das Verlangen, mich zu ihnen zu bewegen.

Lazares blickt mir unverwandt in mein Gesicht und führt den Tanz, obwohl er merken dürfte, mich nur wenig korrigieren zu müssen.

»Dann wird das einer unserer letzten Augenblicke vor der Zeration sein?«, flüstere ich leise. Meine Worte kann ich kaum selbst über die Orchestermusik von Vivaldi verstehen, dafür dürfte er jede Silbe mit seinem geschärften Gehör verstanden haben.

»Bedauerlicherweise, ja. Du verbringst wie angekündigt die Nacht mit den anderen Mädchen in geschlossenen Räumen, die nur Menschen betreten dürfen. Es ist zu eurer Sicherheit. Es gab in der Vergangenheit einige Regelverstöße, bei denen Rivalen die Mädchen entweder unter ihr Blut gesetzt haben oder sie zuvor manipulieren konnten, was gegen die Regeln verstößt.«

»Warum wundert mich das nicht, dass einige von euch dazu in der Lage sind.« Mein Blick streift über die Gäste, die in Gespräche vertieft sind, tanzen und sich köstlich amüsieren.

Dieses Fest gilt nicht den Gefallenen Mädchen, sondern allein den Vampiren, um sie zu belustigen, was mir einen üblen Beigeschmack verschafft.

»Morgen werden wir uns pünktlich um 21 Uhr in der Vorhalle des Gartens treffen, du wirst mein Blut trinken, wie die anderen Mädchen auch, ein Bluttest wird eingefordert, und du erhältst einen Chip, der deine Vitalwerte überwacht. Danach beginnt der Wettkampf.«

Ein bitterer Gallegeschmack steigt in meiner Kehle hoch bei der Vorstellung, dies könnten meine letzten Stunden sein.

»Warum trinken die Mädchen das Blut ihrer Mäzen?«, frage ich leise, damit uns niemand belauschen kann.

»Einerseits damit Verletzungen schneller heilen, euch mehr Kraft und Durchhaltevermögen verliehen wird. Und andererseits …« Mit einem eindringlichen Blick hebt er die Brauen in die Stirn. »… um euch ins Gedächtnis zu rufen, für wen ihr kämpft. Es ist nichts motivierender, als das Bild desjenigen vor Augen zu haben, für den ihr kämpfen sollt. Es stärkt eure Willensstärke und Entschlossenheit.«

Verstehe. Es ist raffiniert und zugleich effektiv. Ich will mir nicht vorstellen, wie es sein muss, für eine Vampirin den Wettbewerb antreten zu müssen. Denn wenn ich ehrlich bin, kämpfe ich nicht für ihn als meinen Herrscher, sondern für ihn, der mir etwas bedeutet. Es wäre gelogen, es abzustreiten.

»Ich werde mein Bestes geben, auch wenn ich am Tisch der Mädchen gehört habe, mit welchen tödlichen Waffen sie umgehen können.«

Sein Blick verdüstert sich, bevor er in meinen Nacken greift und mich enger an sich zieht. »Waffen allein werden dir nicht helfen, das zu überstehen, was morgen stattfindet. Daher habe ich dich nicht dafür ausgebildet. Du meisterst es ohne Waffen. Denn jede Waffe, die du tragen würdest, könnte gegen dich verwendet werden. Glaub mir, dein Kopf, dein Wille und der Glaube an dich sind die gefährlichsten Waffen, die eine Teilnehmerin besitzen kann. Ich setze auf dich, nicht einmal auf Samira. Und ganz gleich, was passiert, versuche am Leben zu bleiben. Es würde mir mehr bedeuten als ein Kampf auf Leben und Tod. Kein Sieg ist es wert, wenn du stirbst. Daher wäre ich nicht enttäuscht, würdest du verlieren – hast du mich verstanden?«

Meine Hand sucht seine Schulter, als wir uns weiter geschmeidig zur Musik bewegen und ich zu ihm aufblicke. Seine Kälte geht auf mich über und wandelt sie in Wärme, was mein Herz gegen meinen Brustkorb pochen lässt.

»Habe ich, Mylord.« Was bleibt mir anderes übrig, als seinen Worten Glauben zu schenken. Aber er hat recht, jeder Wille und Glaube ist gefährlicher, als es eine Waffe sein könnte.

Seine Augen verlieren sich in meinen, halten sie für wenige Sekunden im Blick, als ich seinen Worten lausche, die meinen Atem anhalten lassen.

»Gerade in diesem Augenblick würde ich nichts sehnlicher tun, als dich zu küssen.«

Seine Hand rutscht meinen Rücken hinab, zärtlich, vorsichtig und zurückhaltend, wie ich es nicht von ihm kenne. »Sag nichts. Stell dir einfach vor, ich würde dich ein Stück näher an mich ziehen, dein Kinn anheben und zuerst deine Mundwinkel küssen. Die, die ich so gern zu einem Lächeln verziehen sehe. Mein Blick würde sich in deinen Augen verlieren, bis du dich mir vollkommen hingibst und ich darauf warte, dass du den Kuss erwiderst.«

Wie gern würde ich mich dem Kuss hingeben, um die Sehnsucht in meinem Herzen zu stillen.

Seine Worte fühlen sich wie wahrhaftige Berührungen an. Obwohl ich nur in seine magisch anziehenden Augen blicken kann, die ein mildes Grün in sich vereinen, spüre ich seine Lippen auf meinen. Wie sie sich bewegen, sodass ich meine etwas öffne, als würde seine Seele seinen Körper verlassen und seine Lippen tatsächlich meine Lippen berühren. Es ist Magie – aber es fühlt sich täuschend echt an.

»Spürst du die Kraft?«

Ja, ich kann sie fühlen. Bis in mein Herz.

Wir werden unterbrochen. »Lord, was haltet Ihr von einem Partnerwechsel?« Lazares wendet mit einem missmutigen Blick sein Gesicht von mir ab. Ich würde ihn zu gern anflehen, Rodans Bitte abzulehnen. Denn etwas muss ihn neugierig auf mich gemacht haben – das spüre ich, ohne länger nachdenken zu müssen. Ich würde alles dafür tun, um diesen Mann zu meiden.

»Ich kann ihn nicht zurückweisen. Das steht mir nicht zu, Dare. Mir gefällt es ebenfalls nicht, da er etwas vermutet. Halte deine Gedanken zurück und gewähre ihm diesen Tanz. Mir sind leider die Hände gebunden, wenn ich einer Verweigerung seiner Befehle bezichtigt werden will.«

Nein! – würde ich ihm am liebsten entgegenschreien, aber lächele Rodan zögerlich entgegen. Welche Macht muss Rodan innehaben, wenn selbst Lazares sich ihr nicht auflehnen kann?

»Liebend gern. Sie ist eine bessere Tänzerin als …« Lazares’ Blick fällt auf mich. »… Gesprächspartnerin. Samira«, fordert er sie auf, die neben uns steht und so gar nicht damit einverstanden zu sein scheint, dass ihr Herrscher mich um einen Tanz bittet. Sie willigt dennoch sofort in Lazares’ Angebot ein, macht sogar einen eleganten Knicks, den ich ihr nachmache, als Rodan nach meiner Hand greift. Wie ein Kälteschlag strömt ein elektrischer Impuls durch meinen Körper, der mich kurz in meiner Bewegung einfrieren lässt. Es tut weh.

»Es freut mich, dass du keinen Aufstand machst und dieses Mal deinem Herrscher gehorchst. Ich muss zugeben, ich habe selten solch ein unwilliges Geschöpf gesehen wie dich.«

Rodans Gesichtszüge sind glatt wie die eines Siebzehnjährigen, seine Augen schmal verengt und zugleich gefällt ihm sein Auftritt, seine Macht über mich.

»Seht es mir bitte nach, Eure Königlichkeit, dass ich nicht das bin, was Ihr von mir erwartet habt. Ich bin noch nicht sehr lange auf Decharteau«, versuche ich mich mit einem höflichen Lächeln und einem unschuldigen Augenaufschlag zu entschuldigen. Warum nur habe ich das Gefühl, er durchschaut jeden Gedanken, jede Bewegung von mir?

Mit einer schnellen Drehung umfasst er meine Hüfte und beginnt den Tanz.

»Man sagt, nicht ganz eine Woche. Zu tragisch, dass Lord Descartes’ frühere Frau kurz vor dir entlassen wurde. Sie hätte mehr Erfahrung mitgebracht und ihm eine reelle Chance einräumen können. Nichts gegen dich, aber der Lord verdient in meinen Augen eine würdigere Vertreterin.«

»Und doch tanzt Ihr mit mir statt mit einer anderen Kandidatin?«, stelle ich fest. Aus den Augenwinkeln sehe ich Lazares zu mir blicken, da meine Worte wieder falsch gewählt waren.

Während er mit Samira tanzt, die – wer hätte es gedacht – sich nicht nur im Schwertkampf versteht, breitet sich Missbehagen in meiner Bauchgegend aus. In seinem dunklen Anzug, das Haar perfekt aus der Stirn gekämmt, geben beide ein traumhaft schönes Bild ab. Er führt sie elegant über die Tanzfläche zwischen den tanzenden Paaren hindurch, als würden sie das schon seit Ewigkeiten tun. Ein hinterhältiges Ziehen schleicht sich bei dem Anblick wie Gift in mein Herz, das ich kaum verdrängen kann.

Zwei Finger legen sich auf meine Wange und drehen mein Gesicht zu dem Vampir, dem ich eigentlich meine Aufmerksamkeit widmen sollte – was der halbe Saal tut.

»Etwas, das gebe ich zu, reizt mich an dir. Ich kann dir nicht sagen, was genau es ist. Du interessierst mich. Es fehlt etwas Erziehung, trotzdem könnte man aus dir einiges machen. In dir verbirgt sich eine reine Seele, die man durch deine klaren Augen wie in unergründlichen Meerestiefen erkennen kann. Ich kenne diese Reinheit, dieses sanfte Wesen in dir, da ich mir sicher bin, es bereits irgendwann gesehen zu haben. Ich habe ein Gespür dafür.«

Das kann unmöglich stimmen.

Meine Gesichtszüge gefrieren zu Eis. Ich weiß, dass er ein Draufgänger ist, jemand, der immer Frauen um sich hat, sie um den Finger wickelt, allerdings muss ich mich zusammenreißen, um nicht an das zu denken, was mich verraten wird. Er könnte meine Seele, meinen Geist nackt ausziehen, ohne dass ich es bemerke – würde er den Ansatzpunkt kennen.

Genau dieselben Sorgen spiegeln sich in Lazares’ Gesicht wider, als er mir einen strengen Blick schenkt. Daher gebe ich mein Bestes und denke weiter an die Akademie, um nicht länger Rodans Interesse an mir zu schüren.

»Danke für dieses erfrischende Kompliment, Eure Majestät. Das hat mir zuvor keiner gemacht. Ihr habt eine Kandidatin an Eurer Seite, die weitaus mehr Fähigkeiten in sich vereint, als ich sie vorzuweisen habe.« Ich lenke das Gespräch auf Samira.

»Wohl wahr.« Scharf blickt er zu Samira, die sich in einer kerzengeraden Haltung weiterhin schwebend wie eine Elfe in ihrem eleganten Kleid über die Tanzfläche führen lässt. »Sie ist ein einzigartiges Wesen, etwas Einmaliges, dennoch ein Gegenpol zu dir, mein Engel. Ich kann es kaum erwarten, dich während der Zeration zu beobachten.« Wieder erscheint sein schiefes berechnendes Grinsen, dann verneigt er sich, meine Hand haltend, vor mir und verschwindet augenblicklich.

Langsam senke ich meine Finger, die in die Luft fassen. Mein pochendes Herz, das fast einen Aussetzer erlitten hätte, beruhigt sich zunehmend, trotzdem, ahne ich, wird er mich weiterhin ganz genau im Auge behalten. Und genau diese Vorstellung bereitet mir übles Bauchweh.

Einige Minuten später wird die Mädchenrunde aufgelöst, da es für uns Zeit wird, die Zimmer zu beziehen. Lazares zieht mich unbemerkt in eine Ecke des Saals, um mit mir zu sprechen. Seine sonst autoritäre, selbstsichere Art ist wie weggefegt. Anstelle wirkt er nun ungehalten, beinahe aufgewühlt. Obwohl ich diejenige sein sollte, die sich unwohl in ihrer Haut fühlen müsste.

»Er ahnt etwas.« Ich bin es, die es zuerst anspricht. Lazares’ Blick war zuvor gesenkt, jetzt aber hebt er seinen Kopf und er verzieht sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse.

»Nicht, solange er es nicht beweisen kann, Dare. Ab jetzt werde ich dich gehen lassen. Tu dir und mir den Gefallen und nutze die Stunden vor der Zeration, um zu schlafen. Du hast den gesamten Tag über zu wenig gegessen. Ich habe dich beobachtet. Daher befehle ich dir als dein Herrscher, morgen zum Frühstück angemessen zu essen und zu trinken. Geschwächt werde ich dich nicht an der Zeration teilnehmen lassen.«

»Ihr befehlt es mir, Mylord?« Meine Mundwinkel zucken, als ich seine Worte höre. Ich muss mich nahezu bändigen, um nicht zu lachen.

»Lässt du mir eine Wahl!«

Nein, womöglich nicht.

»Ansonsten lass dir etwas auf dein Zimmer bringen. Euch werden rund um die Uhr Menschen umsorgen, euch jeden Wunsch erfüllen. Tu es mir zuliebe.«

Wenn ihm so viel daran liegt, kann ich es kaum ausschlagen.

»Ich achte auf mich, seid unbesorgt.«

Nachdem er den Raum hinter mir mit seinen Blicken scannt, umfasst er meine Hüfte und legt in Sekundenschnelle seine Lippen auf meine Stirn. Fast scheint es, als könne er mich kaum freigeben – den wichtigsten Schatz in seinem Leben nicht loslassen.

»Tut mir dafür den Gefallen und macht Euch keine Gedanken«, antworte ich ihm, nachdem er sich von mir löst. Er beginnt finster zu lachen.

»Dein Ernst? Ich wäre ein Narr, würde ich es nicht tun. Den Gefallen kann ich dir nicht tun, Dare. Dafür bedeutest du mir zu viel. Hier …« Aus seiner Hosentasche angelt er in einem Eiltempo etwas heraus und greift nach meiner Hand. »Nimm es – solange ich keinen Einfluss auf dich habe. Wir sehen uns heute Abend, meine Kleine.«

Wieder ist der Moment, in dem ich ihn küssen möchte, ein letztes Mal seine kühlen Lippen auf meinen spüren möchte, die mich antreiben, mir das Gefühl geben, nicht allein zu sein.

»Ich würde es zu gern tun, wenn nicht 213 Augenpaare uns dabei zusehen würden.«

Mit einem Nicken lächele ich und muss wegsehen, da sich Tränen in meinen Augenwinkeln hocharbeiten. Verflucht, ich weine bereits, obwohl der eigentliche Abschied erst heute Abend sein wird.

Werde ich Eure Gedanken auf meinem Zimmer hören? – frage ich ihn und blicke zu ihm auf. Sie wären das, was mich in seiner Abwesenheit beruhigen könnte. Das, was mir das Gefühl gibt, dass er bei mir ist, ganz gleich, ob wir getrennt sind.

»Nein. Zu meinem Bedauern bestehen die Wände aus Blei. Selbst ich kann nichts dagegen ausrichten. Sie schirmen sämtliche Magie und Manipulationen jeder Art ab.«

»Sind Sie so weit?«, erkundigt sich eine Frau in weißer Bluse, dunklen Hosen und Blazer. Hinter ihr sehe ich die anderen Mädchen sich aneinanderreihen, die nur auf uns zu warten scheinen.

»Sicher«, antwortet ihr Lazares. Kaum dass ich mich von der Frau wieder zu meinem Herrscher umdrehe, ist er spurlos verschwunden. Bestimmt, um mir den Abschied zu erleichtern. Zwischen meinen Fingern umschließe ich das Etwas, das er mir in die Hand gedrückt hat, fester und gehe auf Surya zu, die hibbelig mit den Füßen auf dem polierten Boden trippelt und es anscheinend kaum erwarten kann, die Räume zu betreten.

Meine Freude hingegen hält sich in Grenzen.


Kapitel 38


In einem Traum von Himmelbett, das selbst die Prinzessin auf der Erbse hätte vor Neid erblassen lassen, schlief ich unruhig wie seit Tagen nicht mehr. Minütlich wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, in der Hoffnung auf ein Quäntchen Schlaf. Doch ich schlief so schlecht wie in der letzten Nacht auf Sankt Loryane.

Ein Albtraum quälte mich nach dem nächsten. Jeder Versuch, Lazares doch gedanklich zu erreichen, blieb zwecklos. Mein Magen knurrte, trotzdem wollte ich nichts essen. Und so hatte ich meine liebe Not, überhaupt Schlaf zu finden.

Gegen 19.30 Uhr wurde ich geweckt und war dankbar dafür, das himmlische Bett, das mir keinen ruhigen Schlaf verschaffen konnte, zu verlassen.

Im Anschluss erwartete mich ein strenges Programm, wie die anderen Kandidatinnen auch. Ich sollte duschen, danach wurde mein Haar von drei Friseurinnen frisiert, zu einer Hochsteckfrisur, bei der ich mich frage, wofür sie sein soll, wenn ich um Leben und Tod kämpfe. Zumindest hängen mir die Haare nicht ins Gesicht, was äußerst praktisch ist.

Eine Stunde später mit einem Vogelnest auf dem Kopf, dessen Nadeln ich jetzt noch auf der Kopfhaut spüre, wurden verlängerte Wimpern, dessen Kleber in meinen Augenwinkeln brennt, angebracht und ein Make-up im Gesicht aufgelegt, das mich eher an eine Bordsteinschwalbe erinnert als an ein Mädchen, das heute noch um ihr Leben kämpfen wird. Alles wurde in meinen Augen viel zu pompös ausgelegt. Kräftiges Make-up, lange Ohrringe, ein Armreif, goldene Bemalung auf den Armen und dem Dekolleté und künstliche Wimpern.

Das Einzige, was nicht lästig ist, ist die Kette um meinen Hals. Sie ist schlicht, einfach und silbern und trägt einen Anhänger in Form einer Schlange mit einem dunkelblauen Edelstein als Auge. Ich liebe sie. Auch wenn Schlangen in der Mythologie als falsche, hinterhältige Wesen bekannt sind, gefiel mir die Kette, als ich sie vor dem Schlafengehen in meiner Hand fand. Denn sie ist von Lazares. Sie erinnert mich an seine dunklen Schatten auf seiner Haut.

Es ist Teil der Show, warum wir hergerichtet sind wie hübsche Mädchen, denen im Labyrinth alles abverlangt wird. Schließlich können wir Mädchen nicht ungepflegt den Garten betreten, in dem Kameras alles aufnehmen. Was eine Kamera ist, hat mir Gott sei Dank Milan erklärt, um mir die nächste Blamage zu ersparen. Wie die Neuerung allerdings funktioniert, habe ich nicht verstanden. Letztendlich wird alles von uns aufgenommen und auf die flackernden Bilderrahmen in den Wohnungen Frankreichs gezaubert. Unheimlich.

Die Korsage schnürt mir fast die Luft ab, was weitaus schlimmer zu ertragen ist als das seidige Meer aus mehrlagigem weißem Tüll.

Weiß, wie eine Braut. Doch als ich den Flur betrete, der direkt zum Speisesaal führt, und die anderen Mädchen warten sehe, begreife ich, welche Methode dahintersteckt. Jedes Mädchen trägt eine bestimmte Farbe.

Samira ein strahlend grünes Kleid.

Wonda ein Meer aus Himmelblau.

Felice ein gelbes kanarienvogelfarbenes Kleid.

Serzine ein ausladendes Kleid in Lavendel.

Paloma ein feurig rotes Kleid.

Surya einen Traum aus Rosa.

Vera einen Hauch aus Schwarz.

Und ich: weiß.

Denjenigen, der auf die irrsinnige Idee gekommen ist, mir weiß zuzuteilen, würde ich am liebsten zurechtweisen, da ich nach der Tortur sicher nicht als Schneeprinzessin auf das Ziel zusteuern werde. Nein, vielmehr in einem Fetzen mit einem verschmutzten Grauschleier. Aber was soll’s.

»Bereit, die Damen?« Zwei Pagen stehen neben einer Flügeltür, die uns zu dem Speisesaal einlassen. Jedes der Mädchen wirkt in sich gekehrt. Es herrscht weder eine Hochstimmung noch die Vorfreude auf den Wettkampf. Wie könnte ich es ihnen verübeln?

Da ich meinem Lord versprochen habe, genügend zu essen, laufe ich die Tische ab, auf denen die Speisen kunstvoll und appetitlich drapiert stehen wie im Schlaraffenland. Würde das meine Mutter sehen, die an so manchen Tagen nicht wusste, was sie uns auf den Tisch stellen sollte, da das Geld knapp war, würde sie über beide Wangen strahlen. Es wäre für sie ein Stück heile Welt.

Die Auswahl ist immens, sodass ich dankbar darüber bin, dass Schildchen vor der jeweiligen Schüssel oder dem Teller angebracht sind, die beschreiben, um welche Speise es sich handelt.

Mit einem Latte Makke oder wie auch immer, pochierten Eiern, Speck, Croissant und Obstsalat im Magen kann ich es kaum erwarten, Lazares gegenüberzustehen.

Es ist mehr als eine Woche vergangen, in der ich ihn kennenlernte. Eine Woche, die mir wie eine halbe Ewigkeit erscheint. Wie ein Traum. Denn niemals hätte ich es für möglich gehalten, mich derart schnell an ein untotes Wesen zu gewöhnen, ihn beinahe zu vermissen. Es wirkt so unwirklich auf mich – und doch ist er ein Teil von mir. Seltsam.

»Es freut mich, dass ich dir gefehlt habe, Kleines«, höre ich die vertraute Stimme, nach der ich letzte Nacht mehrmals vergebens gerufen habe. Schlagartig steigt Hitze in meine Wangen, weil ich nicht mit ihm gerechnet habe. Noch nicht.

»Lazares«, wispere ich leise. Hinter Paloma gehend schaue ich mich in dem prunkvollen Gang, der uns zum Außenbereich führen soll, um. Bisher kann ich ihn nicht sehen, nur seine Stimme warm und dunkel zugleich in meinem Kopf wie eine Erlösung hören. Endlich.

»Ich höre deinen unverkennbaren Herzschlag. Noch zehn Sekunden. Neun, acht …« Er zählt rückwärts, weil er genau weiß, wo ich mich befinde, während ich keinen blassen Schimmer habe, in welcher Ecke ich ihn vermuten soll.

»Vier, drei, zwei.«

»Da wären wir, in der Empfangshalle«, erklärt eine junge Frau, ein Mensch, den ich komplett ausblende. Denn nun sehe ich ihn zwischen sieben anderen Personen stehen.

»Zwei, eins. Schön, dich zu sehen, Dare.«

Viel zu schnell gehe ich auf ihn zu, als mich etwas unvermittelt zurückhält. Eine unsichtbare Barriere, von der die anderen Mädchen wohl wussten, ich allerdings – wie sollte es anders sein – nicht.

Schön, Euch zu sehen, Mylord. Was ist das für ein Trick?

»Vermutlich ein Test, um zu sehen, welches Mädchen ihren Herrscher vermisst hat.« Ich lausche seinem sarkastischen Unterton im Klang seiner Stimme. Ich schüttele belustigt den Kopf. Neben Rodan und Grafin Ombré gefällt er mir sehr in seinem maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug mit einem weißen Hemd, darüber eine schwarze Krawatte und diesem eindringlichen verbotenen Blick.

»Jede der Damen hat nun eine halbe Stunde Zeit, sich mit ihrem Herrscher zu besprechen, bevor sie auf Dopings getestet und gechippt wird. Im Anschluss findet sich jedes Mädchen auf seiner Position ein. Jedes Mädchen erhält eine Nummer, die ihm auf dem Oktagon zugeordnet wurde.«

Wie bei einem Reitturnier, fällt es mir schlagartig ein.

»Die Regeln werden vor den Zuschauern und in euren Kabinen über Lautsprecher vorgelesen. Bei Fragen wendet euch an eure Besitzer. Mir bleibt an dieser Stelle nichts weiter übrig, als euch Glück zu wünschen. Möget ihr heil die Zeration überstehen und eure Herrscher angemessen repräsentieren«, verkündet die Frau mit einer liebreizenden Stimme und einem einstudierten Lächeln, das so unwirklich wirkt wie ihre falschen Fingernägel.

Die Barriere löst sich vor mir auf und ich sowie die anderen Mädchen treten auf ihre Herrscher zu.

»Komm, uns bleibt nicht viel Zeit.« Wieder erklingt Lazares’ Stimme in meinem Kopf, ohne die anderen Herrscher an unserem Gespräch teilhaben zu lassen.

Über Schleusen werden wir in einen uns zugeteilten Raum, der streng bewacht wird, eingelassen. Auf der Tür steht die Ziffer 7, die ich im Vorbeigehen mustere, schenke ihr aber nicht länger Beachtung. Der Lord umfasst mein Gelenk und zieht mich in den Raum, bevor die Tür ins Schloss fällt und ein Summen zu hören ist.

»Die Tür wurde verschlossen, damit wir ungestört sind«, erklärt er mir, während ich mich in dem karg eingerichteten Raum, der mehr einer Katakombe als einem Entspannungsraum gleicht, umsehe.

»Hör mir zu, Dare.« Fest zieht er mich an sich, um mich daran zu hindern, den Raum näher zu erkunden. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Jede Minute wird für uns unfassbar schnell vergehen. Daher sollten wir die wichtigsten Punkte von der Liste abhaken.«

»Gut. Ich bin bereit.«

Ein schmales Lächeln zieht sich über seine Lippen.

»Du siehst blass aus. Geht es dir gut?«, fragt er mich, obwohl er ebenfalls angeschlagen wirkt. Unter seinen Wangenknochen liegen Schatten wie auch unter seinen Augen, die mir verraten, dass er sich Sorgen macht und miserabel geruht haben muss.

»Mir geht es gut. Ja, wirklich, macht Euch um mich keine Sorgen«, antworte ich ihm selbstsicher und drehe mich weg, um hinter vorgehaltener Hand zu gähnen.

»Du hast kaum geschlafen«, stellt er fast zähneknirschend fest.

»Wenn das überstanden ist, kann ich so lange schlafen, wie ich möchte, oder aber liege unter der Erde begraben und trete den ewigen Schlaf an«, versuche ich einen Scherz zu machen, der darin endet, dass er den Blick fluchend zur Decke hebt.

Okay, er war miserabel.

»Denk nicht einmal daran!« Sein warnender Blick brennt sich wie Feuer in meine Augen ein. »Bitte unterbrich mich nicht, denn ich muss dir etwas sagen.«

Ich runzele meine Stirn, da ich etwas überrascht bin.

»Ich bereue den Schritt, den ich gegangen bin. Nie habe ich etwas dermaßen bereut, als mit dir hier genau unter der Arena zu stehen.« Was soll das bedeuten? Etwa, dass er bereut, mich kennengelernt zu haben?

»Hör auf, das zu denken. Ich meine etwas völlig anderes. Ich bereue es, dich an der Zeration teilnehmen zu lassen. Es ist …« Vor mir dreht er sich zur Seite und fährt sich durch sein dunkles Haar, das sich locker aufstellt und in das ich am liebsten meine Fingerspitzen vergraben möchte. »… womöglich ein Fehler gewesen.«

Beginnt er gerade, sich doch Sorgen zu machen? Dafür ist es längst zu spät.

»Nein, sagt das nicht, Mylord. Motiviert mich, wie es die anderen Herrscher auch tun werden. Sagt mir, dass ich es schaffen werde, ich für Euch kämpfe, ich für die Menschen von New Paris, Eurer Stadt, an der Zeration teilnehme, damit Ihr Eure Stadt zurückgewinnen könnt. Damit die Menschen, die in Eurer Stadt leben, eine Zukunft haben und wieder ein sorgenfreies Leben führen können. Sagt mir genau diese Worte und bereut nicht Euren Entschluss. Denn ich bereue nicht, nach Decharteau zurückgekehrt zu sein. Meine Eltern …« Bei dem Gedanken senke ich meinen Blick. »… wären stolz auf mich. Ja, das wären sie. Ich brauche gerade jetzt Eure Entschlossenheit, Eure Zuversicht und den Glauben an mich. Bereut nicht, wofür Ihr Euch entschieden habt. Zeigt mir stattdessen Eure überlegene, selbstsichere Art, wie Ihr sie mich habt jeden Tag spüren lassen. Bitte.«

Gerade kann ich seine Unsicherheit nicht ertragen, denn sie überträgt sich auf mich. Es genügt mir, bereits meine zittrigen Hände in den Griff zu bekommen und diesen Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Sein Zögern macht mich nur nervöser. Ich brauche seine Stärke, sein positives Denken und Hoffnung auf einen Sieg.

Abrupt bleibt er vor mir stehen, als er meine Worte hört, und stöhnt leise.

»Du hast recht. Ich glaube an dich, Dare. Wenn du es nicht schaffst, dann keine nach dir. Ich habe einige Mädchen in dem Labyrinth fallen sehen. Denk daran, es schaffen zu wollen. Ein Glaube ist unantastbar, unglaublich stark, wie der Wille. Und beides besitzt du. Es ist ein Wettbewerb, ein Spiel, dennoch habe ich die Befürchtung – gottverfluchte Angst, dich zu verlieren und weitere hundert Jahre zu brauchen, um dich zu finden.« Bei jedem Wort, das er ausspricht, sehe ich die leichte Verzweiflung tief hinter seinen Augen begraben. Zugleich blitzen seine Eckzähne auf, die dieses Mal nicht gefährlich wirken, sondern mir zeigen, wie angegriffen er sich fühlt.

»Die braucht Ihr nicht zu haben.« Entschlossen greife ich nach seiner rechten Hand und halte sie zwischen meinen Händen umfasst, schenke ihm Wärme, obwohl ich sie bräuchte. »Gebt mir Euer Blut und überlasst den Rest mir.«

Ich habe keine Ahnung, warum ich es bin, die ihn beruhigt. Warum ich die Worte ruhig ausspreche, als ginge es nicht um mein Leben. Aber es herrscht eine seltsame Ruhe in mir, die jede Nervosität niederkämpft – vorerst. Denn ich weiß, dass es sich in wenigen Minuten rapide ändern wird.

Lange ruht sein Blick auf meinem Gesicht. Dann nickt er, hebt sein Handgelenk zu seinen Lippen und reißt mit seinen Zähnen die bleiche Haut auf. »Wenn es einer gelingen wird, dann dir.«

Ich greife resolut nach seinem Unterarm und ziehe ihn zu mir. Ein letzter Blick in seine Augen und ich lege meine Lippen auf seine Haut, trinke sein Blut, das mir helfen wird, den Wettkampf zu überstehen. Das mich spüren lässt, dass ein Teil von ihm bei mir sein wird.

Mit geschlossenen Augen sauge ich das kalte Blut, das nach einer Sünde schmeckt, zwischen meine Lippen und schlucke – immer mehr. Fest halte ich seinen Unterarm an meinen Mund gepresst, in der Hoffnung, während der Zeration an ihn zu denken. Denn das ist mein Antrieb, mein Ziel – für ihn und die Menschen in diesem Land: zu gewinnen. Ein albernes Spiel zu einem wichtigen Ereignis zu verwandeln.

Ich trinke ruhig und löse mich irgendwann von seinem Handgelenk, von dem kein Puls ausgeht, als Lautsprecher die Zeration verkünden.

»Willkommen zur 12. Zeration in Éstilon.« Es erklingt eine angenehme Frauenstimme aus den Lautsprechern in dem kahlen Raum und hallt blechern an den Betonwänden wider.

Ich spüre sein Blut sich in meinem Körper wie Energie ausbreiten, spüre die Nähe zu ihm, die Anziehungskraft und zugleich, wie die Müdigkeit in meinen Gliedern durch Magie verdrängt wird.

Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und hebt es zu sich. »Du wirst es schaffen. Falls nicht, dann wäre es kein Untergang. Ich werde eine andere Lösung finden, meine Stadt zurückzugewinnen. Hauptsache, du bleibst am Leben. Verstanden?«

Seine Frage klingt mehr wie ein Befehl, wie ich ihn sonst von ihm kenne.

»Das habe ich, Mylord.« Zuversichtlich lächele ich ihm entgegen.

»Du siehst bezaubernd in dem weißen Kleid aus.« Er greift nach meiner Hand, wandert mit seinen Blicken über das mit Perlen und Spitze besetzte Kleid ohne Träger und dreht mich einmal geschwind um die eigene Achse. »Genauso will ich dich wieder antreffen, sobald die Zeration beendet ist.«

»Das werdet Ihr. Habt Ihr noch ein paar hilfreiche Ratschläge für mich?«

»Ja, die habe ich. Lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten, und begreife, dass nicht alles, was sich in dem Labyrinth verbirgt, real ist. Ich werde zu keiner Zeit zu dir sprechen können.« Bei dem Gedanken wird mir flau im Magen, da er immer in meinen Gedanken war, als ich sein Training absolvieren musste. »Dafür sitze ich von deiner Startposition aus über dir in der VIP-Lounge und behalte jeden Schritt, den du machst, im Auge. Das Ziel der Zeration ist das Erreichen des Zentrums des Labyrinthes, wie ich es dir bereits erklärt habe. Dabei geht es nicht um Schnelligkeit, sondern darum, die Täuschungen unbeschadet zu umgehen. Lass dich auf keine Konfrontation ein, umgehe Dinge, die du nicht lösen kannst. Falls du dich verirren solltest, laufe die Hecken immer zu deiner Rechten entlang. Du wirst Umwege und Sackgassen eingehen, dafür irgendwann das Ziel erreichen.«

»Verstanden, Mylord.«

»Das Ziel der Zeration ist es, ins Zentrum zu gelangen und den dort befindlichen Kristall als Erste zu berühren«, verkündet die künstliche Stimme durch die Lautsprecher in den Ecken des Raumes. »In drei Minuten werden die Kandidatinnen ihre Startpunkte beziehen.«

»Die Zeit läuft«, sagt Lazares und umfasst meine Hüfte, um mich näher an sich zu ziehen. Ohne mich vorzuwarnen, legen sich seine Lippen auf meine. Ein heftiger Impuls durchrauscht meinen Körper und lässt mich das Hier und Jetzt vergessen. Alles vor meinen Augen verschwimmt, bis ich sie schließe und mich seiner Berührung hingebe.

»Bleib am Leben, meine Kleine. Kein Kampf ist es wert, dich zu verlieren. Bleib bei mir.« Die Bitte in seinen Worten zu hören, rührt mein Herz. Wo ich ihn Tage zuvor gehasst habe, spüre ich nun dieses Vertrauen zu ihm. Er will, dass ich unbeschadet die Zeration überstehe – egal wie, Hauptsache, ich überlebe. Gerade bedauere ich – auch wenn es absurd klingt –, dass ich nicht länger unter seiner Manipulation stehe und nicht mehr weiß, dass meine Eltern gestorben sind oder ich sakrales Blut in mir trage. Zu der Zeit habe ich mich auf Decharteau stark und unverletzbar gefühlt. Nahezu siegessicher.

Ich erwidere den Kuss, als ich hinter mir etwas leise rattern höre.

»Die Tore öffnen sich«, hallt es in meinen Kopf wider.

Ein letztes Mal dränge ich mich an ihn, umfasse seine Schulter und lasse meine Zunge mit seiner verschmelzen, bevor ich mich von ihm löse.

»Dann heißt es wohl Abschied nehmen.« Bevor ich es nicht mehr kann, löse ich meine Lippen von ihm. Ich gehe wenige Schritte rückwärts und lasse dabei langsam meine Finger aus seiner Hand gleiten. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt mir der pechschwarze Blutjaspis an seinem Finger wie eine Prophezeiung entgegen. Seine Finger rutschen über meine, bis ich weit genug von ihm entfernt stehe, um der Versuchung zu widerstehen, ihn nicht erneut zu küssen.

»Du wirst es ihnen zeigen. Ich wünsche dir viel Glück. Sustra est derailas.« Die undeutlichen Worte dringen wie ein Gebet an meine Ohren.

Ich blinzele nur einmal, doch es genügt, dass er vor meinen Augen verschwunden ist. Es ist gut so, Dare. Jede weitere Sekunde, die er bei mir wäre, würde dich quälen. So ist der Abschied kurz und schmerzlos und ich kann mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Und das weiß er.

Von gleißend hellem Licht werde ich hinter dem hochgelassenen Tor geblendet, sodass ich meine Augen schmerzhaft zusammenkneife und die Hand schützend vor mein Gesicht halte. Zwei Konturen bewegen sich auf mich zu, die nur Wachen sein können, um mich über eine Treppe auf meine Startposition zu begleiten.

Es ist Zeit. Mein Herz schlägt bedrohlich laut. Mein Atem geht stockend.

Die Zeration beginnt.


Kapitel 39


Auf einem kreisrunden Plateau etwas größer als der Durchmesser meiner ausgestreckten Arme finde ich mich wieder. Allein, mitten im Nirgendwo. Denn anders als erwartet, kann ich keine Schar schaulustiger Zuschauer um mich herum erkennen. Nur tosenden Applaus hören.

Ich befinde mich direkt vor gepflegtem Rasen, der sich geradeaus durch gefühlt sechs Meter hohe Hecken schlängelt, die sich vor mir zu einem Weg aufteilen.

Das Labyrinth besteht aus einem Oktogon, einem Achteck, von dem aus jede Kandidatin an einer Ecke startet, ohne ihre Rivalinnen im Auge behalten zu können. Raffiniert und für meine Psyche gar nicht mal so verkehrt. Einerseits werde ich weniger unter Druck gesetzt, da ich nicht mitverfolgen kann, wie nah eine andere Kandidatin dem Ziel ist. Andererseits übermannt mich ein unbehagliches Gefühl bei der Vorstellung, allein den Irrgarten zu betreten und vorerst keinem der Mädchen zu begegnen.

Plötzlich tauchen neben mir zwei Wächter auf, schwarz gekleidet mit Tüchern unter ihren Augen, die höllisch rot glühen. Einer tritt hinter mich und etwas wird auf meinen Nacken gedrückt. Kaltes Metall. Ein kurzes Knacken und mir wurde etwas unter die Haut gejagt. Gänsehaut wandert über meine Unterarme. Der andere widmet sich meinem Arm, sticht eine Nadel in meine Armbeuge, bis am Ende der Nadel ein Gerät ein grünes Licht aufblinken lässt. War das der Bluttest und der … Ich greife in meinen Nacken. Der Chip?

Meine Haut fühlt sich heiß an, aber schmerzt nicht. Es muss der Chip sein. Als ich blinzele, treten die zwei Wächter wortkarg zurück.

Okay, beruhige deine Nerven und konzentriere dich auf die moderne Stimme durch die Lautsprecher, die weiterhin Regeln verkündet und im Anschluss die Macher der Zeration vorstellt.

Wie eine Projektion erscheinen fünf Gestalten aus bläulichem Licht über den Hecken, die sich bewegen. Vier Männer, die eine Frau umrahmen. Sie verneigen ihre Köpfe und stellen sich, als seien sie Gottheiten, der Menge zur Schau. Wieder bebt lautstarker Beifall über mir. Auch wenn ich die abertausend Vampire und wenigen Menschen nicht sehen kann, weil hinter mir eine schwarze Wand direkt in den kristallklaren Nachthimmel übergeht, weiß ich doch, dass sie hinter mir den Stars der Zeration entgegenfiebern. Den Machern.

Ich hefte meine Blicke auf die Vampire, deren Namen verkündet werden, weil es mir hilft, vorerst die Aufregung in mir niederzukämpfen. Meine Konzentration ist derart miserabel, dass die Namen der Vampire, kaum dass sie genannt wurden, wieder in meinem Gedächtnis verblassen.

»Diese Fünf sind die bestgeschulten Vampire auf der Psychomaterie und werden die Sinnestäuschungen materialisieren, die die Kandidatinnen überwinden müssen.«

Ich würde sie die fünf Todesbringer nennen, da sie die Macht über das Spiel haben. Aber für Vampire kann alles nicht spektakulär genug formuliert werden.

Im Anschluss verschwimmen die Gestalten und die Frauenstimme stellt jede Kandidatin auf ihrer Startposition vor. Dabei wird das Oktogon gezeigt, in der Luft so schnell gedreht, dass mir schwindelig wird, und die Ecke näher beleuchtet, auf der sich die Kandidatin befindet.

Wie sollte es anders sein, flackert in einem smaragdgrünen Kleid Samira mit einem strahlenden Lächeln vor der tobenden Zuschauermenge auf Position eins auf. Passend dazu erscheint ihr Herrscher, unsere Majestät, Rodan Jules de Nerval. Ich wusste nicht, dass er so viele Namen besitzt, was ihn dennoch nicht in seinem Ansehen bei mir steigen lassen wird.

Wie es eine Königlichkeit von ihm verlangt, grinst er siegessicher über dem Labyrinth in jede Richtung. Ein kurzer Moment und wieder trifft mich sein Blick. Selbst wenn er größer ausgestrahlt wird, dafür weiter entfernt von mir steht, fühle ich, wie sich sein Blick wie Säure in meine Augen einbrennt. Ich hasse ihn.

Nach und nach wird jede weitere Kandidatin vorgestellt. Manche von ihnen präsentieren sich zwanglos und können sehr gut ihre Nervosität überspielen. Anderen wiederum gelingt es nicht, ihre Anspannung zu verbergen. Bis ich an der Reihe bin. Kandidatin 7.

Vor mir flackert mein Ebenbild in einer gigantischen Größe auf, was ungewohnt für mich ist. Gleich neben mir – als stände er neben mir – erscheint Lazares und trägt dieses überlegene schiefe Grinsen. Also greife ich auf mein geübt zartes Lächeln zurück und mache einen angemessenen Knicks, bevor ich entschlossen meinen Kopf zu Lazares drehe. Schräg von mir sehe ich ein schwarzes halbkugelförmiges Etwas, das leise summt. Es muss diese Kamera sein, der ich nun direkt entgegenblicke. Entschlossen, aber nicht überheblich. Freundlich, aber nicht eingeschüchtert. Endlich verblasst das Bild und ich senke meine angespannten Schultern.

Ein letzter Blick auf Lazares, bis sich sein ebenmäßiges Gesicht vor meinen Augen in einen feinen Nebel auflöst.

Der Anhänger in Form einer sich windenden Schlange liegt schwer auf meiner Brust, als Scheinwerfer sich nun grell in meine Richtung drehen, Zahlen über den Hecken aufflackern, die ich kaum erkennen kann, und dann die Zeration beginnt.

Kein Laut ist mehr zu hören, kein Applaus, keine Frauenstimme, keine Pfiffe oder Zurufe. Nichts. Nur das bedrohlich laute Schlagen meines eigenen Herzens hallt in meinen Ohren laut wider. Dum-dumm-dum-dumm.

Nur schwach sehe ich die Ziffern sich von zwei auf eins wechseln, dann ist es so weit. Die runde Steinplattform senkt sich auf den Rasen herab. Ohne lange zu überlegen, greife ich nach dem Reifrock des schweren Kleides, hebe es an und laufe direkt in das Labyrinth.

Ich will so wenig Zeit wie möglich vergeuden, daher folge ich dem zuerst gradlinigen Weg, bis ich auf eine Abzweigung stoße. Links oder rechts? Bisher ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen, daher wähle ich rechts, wie es mir Lazares angeordnet hat.

Mit jedem schnellen Schritt klopft der silberne Anhänger auf mein Brustbein. Neben den hohen Buchsbaumhecken sehe ich ab und an weitere dunkle Augen, Kameras, die zu mir blitzen und jeden meiner Schritte verfolgen. Sie sind sehr gut versteckt, aber als Mädchen vom Land kann ich sie erkennen.

Es folgt die nächste Abbiegung. Bisher musste ich keine Manipulation überwinden, was mich verwundert. Entweder foltern die Macher die anderen Mädchen oder aber sie wollen uns nicht schon zu Beginn schwächen.

In mir wallt das Blut von Lazares, das mich mit jedem Schritt erinnert, nicht an Tempo zu verlieren.

Schnell entscheide ich mich für die linke Abbiegung, weil ich glaube, so dem Ziel näher zu kommen. Ich renne so schnell, dass ich allmählich gut über einen Kilometer hinter mir gelassen haben muss und nun in einen langsameren Laufschritt übergehe. Schließlich will ich mich nicht verausgaben.

Ein verräterisches Knacken ist hinter der rechten Hecke von mir zu hören. Ich blicke zum Nachthimmel auf, dann zu meiner Rechten, bevor ein bedrohliches Knurren dahinter zu hören ist. Es hört sich nach einem wilden Tier an, das hinter der Hecke auf seine Beute zu warten scheint.

Unbeirrt laufe ich weiter, auch wenn mir das dunkle Knurren Angst macht. Es könnte ein Wolf sein, ein aufgebrachter Bär. Selbst Wildschweine sind in Rage nicht zu unterschätzen – eine gesamte Horde, wie ich ihr schon einmal begegnet bin, erst recht nicht.

Blindlings, von dem Geräusch abgelenkt, das mich auf Schritt begleitet, begebe ich mich direkt in einen wabernden Nebel, der sich wie eine giftige Wolke über dem Rasen ausbreitet, dann stetig wächst. Als ob er seine langen Fühler nach mir ausstrecken würde. Mein Atem gefriert zu einer frostigen Rauchschwade. Mir wird von Sekunde zu Sekunde kälter. Reif überzieht meine nackte Haut, trotzdem konzentriere ich mich weiterhin auf das unheilvolle Knurren und Scharren hinter der Hecke. Es stellt eine weitaus größere Gefahr dar als der Nebel. Wenn ich mich da nicht täusche.

Vollkommen von dem eisigen Nebel umhüllt, drehe ich mich einmal im Kreis, was ein schwerwiegender Fehler war, da nun sämtliche Buchsbaumhecken sich aufgelöst haben. Ich weiß weder, aus welcher Richtung ich gekommen bin, noch in welche ich laufen wollte.

Klasse, Dare. Was für ein übler Trick, auf den du reingefallen bist. Rasch ziehe ich meine rechte Hand zu meinem Gesicht und drehe den Ring am Finger. Wenn mich Nebel umhüllt, können mich Kameras nicht filmen. Oder etwa doch?

Ganz gleich, der Ring hilft mir, zu unterscheiden, ob der Nebel real ist oder nicht. Aber er spielt verrückt. Links von mir verzieht sich das Glitzern in dem Rubin zu einem Punkt, der hin und her pendelt. Der Nebel ist also real und das Wesen, das sich hinter der Hecke befindet, nicht?

Ich wünschte, der Rubin könnte Worte formulieren, statt kryptische Linien und Punkte anzudeuten.

Daher mache ich das, was mir immer geholfen hat: Ich schließe meine Augen. Konzentriere mich vor meinem geistigen Auge auf meine Umgebung.

Klirrend kalt lässt mich der Nebel zittern. Meine Lippen bibbern, als stände ich mitten in einer Winterlandschaft, was mich kaum konzentrieren lässt. Ich zittere am ganzen Körper wie Espenlaub und stoße weiterhin diesen frostigen Atem aus.

Wieder ein Fauchen und Kratzen über den Boden, bevor Gebüsch raschelt. Instinktiv zucke ich zusammen. Das Wesen ist plötzlich links von mir. Also stehe ich zur falschen Richtung zugewandt. Schnell drehe ich mich und laufe mit geschlossenen Augen durch den Nebel. Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber es hilft mir, optische Einflüsse auszublenden und voranzukommen. Und ich muss vorankommen, um das Ziel zu erreichen.

Erneut verfolgt mich das Tier parallel zu mir, das mich nur durch den Buchsbaum von ihm trennt.

Orientierungslos rase ich in das Gebüsch und öffne meine Augen. Wieder eine Wegteilung. Auch wenn ich mich am liebsten für rechts entscheiden möchte, wähle ich links, um dem Monster direkt in die Arme zu laufen. Damit würden die Macher am wenigsten rechnen. Aber ich rechne damit, eine Abkürzung zu nehmen. Niemand platziert solch eine Gefahr an einer Stelle, die nicht wichtig ist, um meinem Ziel näher zu kommen.

Immer noch begleitet mich der unheilvolle Nebel, in dem nun verdorrte Äste hervorragen.

Auf den Zweigen, die ausgemergelten Fingerknochen von Kindern gleichen, setzen sich Krähen nieder. Krähen mit rot glühenden Augen. Eindeutig eine Täuschung.

Als ich auf den Ring blicke, erkenne ich in dem Juwel mehrere helle Punkte.

Ich schlucke hart, da mir ihre scharfen Schnäbel bei jedem Krächzer entgegenfunkeln. Sie könnten mir die Augen aushacken und meine Haut mit ihren Krallen aufreißen, wenn sie wollten. Werden sie aber nicht, weil ich sie zuvor zerstöre. Vorsichtig nähere ich mich ihnen Schritt für Schritt in den mädchenhaften Ballerinas. Sie tragen sich zwar bequemer als hochhackige Schuhe, trotzdem drücken sie an meinen Zehen und an der Ferse. Als Erinnerung werde ich sicher am Ende des Labyrinthes Blasen tragen.

Bedacht, die Tiere nicht aufzuscheuchen, rutsche ich näher auf sie zu und warte nur darauf, sie als Täuschung zu entlarven. Gedanklich feile ich an einem Käfig, der sie gefangen halten wird. Jede einzelne Krähe.

Gerade als ich zurückblicke, da ich das gefährliche Raunen des Tieres nicht mehr höre, greifen die Biester an. Ich wende mich ihnen schnell zu, schließe meine Augen und lasse glockenförmige silberne Käfige auf sie herabfallen. Bis auf zwei Vögel gelingt es mir, sie einzufangen, und sie lösen sich in Luft auf. Wären nicht zwei Krähen, die nun auf mich zuflattern und haarscharf mein Gesicht streifen, würde ich umdrehen, um den spitzen Ästen auszuweichen. So aber zwingen sie mich geradezu, in das Gestrüpp zu laufen. Zwei der Krähen sind real. Warum, verdammt, ist mir das nicht sofort aufgefallen!

Gerade habe ich nichts, womit ich mich gegen sie wehren könnte, daher raffe ich mein Kleid hoch und renne weiter durch das Gestrüpp vor mir. Je weiter ich laufe, desto schneller holen die Mistviecher auf, reißen an meinem Haar und hinterlassen tiefe Schnitte auf meinen nackten Schultern, in meinem Gesicht.

Ich verziehe keine Miene. Wenn das alles gewesen sein soll … Ich bin härtere Attacken gewohnt.

Vor mir verdickt sich das Gestrüpp, an dem nun Dornen wie nagelgroße Widerhaken wachsen, die zwar die flatternden Viecher aufhalten, mir aber die Handflächen blutig zerschneiden. Je weiter ich in dem Dornengestrüpp vordringe, desto mehr schleicht sich ein Gefühl von Schwäche in meinem Körper ein. Plötzlich rieche ich einen nach Marzipan duftenden Geruch. Es zieht sich wie ätzende Säure in meine Lungen. Die Dornen sind vergiftet. Also beeil dich!

Mir bleibt keine Zeit, um länger in ihnen zu verharren. Das schleichende Gift dringt in jede Pore, meine Nase und selbst in meine Augen. Ein grässliches Ziepen in den Augäpfeln lässt mich blind vor Tränen nur mühsam vorankommen. Zugleich wird mir die Luft abgeschnürt, da die Giftwolke meine Atemwege reizt und ich höllisch husten muss. Definitiv real – flattert mir der Gedanke durch mein Hirn. Einerseits sind es die Dornen und das dichte Geflecht aus Zweigen, das mich aufhält. Andererseits das Gift, das mich verlangsamt.

Aber ich werde nicht aufgeben – mich nicht von dem Gas und dem Gestrüpp aufhalten lassen, dafür stehe ich nicht hier. Das voluminöse Kleid verhakt sich, wie nicht anders erwartet, in dem Dickicht, daher habe ich keine andere Wahl, als den Reifrock und den Stoff darüber loszuwerden.

Entweder zerreiße ich den Stoff oder aber ich verende qualvoll durch das Gift, das mir den Atem raubt. Ich zögere nicht lange und mache mich an dem Stoff zu schaffen, hebe den Stoff zu meinen Zähnen, um ihn zu zerreißen. Unter lästigen Hustenanfällen gelingt es mir endlich, eine Stoffbahn loszuwerden, dann die nächsten, bis ich bis zu den Knien den hellen Stoff abgelegt habe, dann den Reifrock losbinde und ihn achtlos im Gestrüpp zurücklasse. Es interessiert mich nicht, wie ich gerade aussehen muss mit den zerschlissenen Fetzen, die um meine Knie hängen, dafür ist mir meine Gesundheit wichtiger.

Unmögliche Situationen fordern unmögliche Entscheidungen. Die Vampire werden aus dem Glotzen nicht herauskommen und die freundliche Frauenstimme sicher durch jeden Lautsprecher plärren, was ich gerade tue. Es ist mir gleichgültig.

Kaum hängt das Kleid im Dornenstrauch, kämpfe ich mich weiter vorwärts wie der Prinz von Dornröschen durch die Dornenhecke. Es ist ein Kampf, bei dem ich mir viele Schnitte zuziehe, die aber dank Lazares’ Blut zügig verheilen. Selbst die Reizung meiner Lungen und Augen lässt kurz nach, bevor sie sich wieder verschlimmert. Ich bin eben nicht vollkommen eine Vampirin, nur ein Teil von ihm schlummert in mir.

Noch sieben Meter müssen vor mir liegen, als ich zwischen dem wabernden Nebel auf dem Boden endlich die Buchsbaumwände rechts und links von mir erkennen kann.

Mit den Händen zerteile ich die letzten Zweige, schaue auf meinen Ring, der mir keine Manipulation anzeigt. Der kleine Nebel schleicht wie eine einheitliche Masse in dem Rubin.

Du schaffst das also. Die anderen Mädchen werden ebenfalls gegen ähnlichen Wildwuchs kämpfen müssen.

Endlich schiebe ich den letzten stacheligen Zweig zur Seite, bevor er in mein Gesicht peitschen und mir seine scharfen Spitzen in die Augen treiben kann, und falle vornüber direkt in die Nebelschwade.

Keuchend vor Anstrengung rappele ich mich auf die Füße und klopfe den Rest meines Kleides ab, obwohl das völlig unnötig ist. Es ist bereits vollkommen ruiniert. Allein das perlenbesetzte Bustier hat kaum Schaden genommen. So viel zu Lazares’ Versprechen, dass er mich in dem Kleid unversehrt am Ziel erwartet.

Mit einem befreienden Atemzug blicke ich auf. Jeder Schmerz in meinen Augen und Atemwegen ist verschwunden. Die kleinen Schnitte verschmelzen sekündlich mit gesunder Haut, als wäre nichts gewesen.

Mit einem Lächeln erkundige ich mein neues Umfeld. Von dem unheilvollen Knurren ist nichts mehr zu hören, daher laufe ich schnell durch den kniehohen Nebel direkt auf eine Weggabelung zu. Ich kann links und rechts abbiegen oder geradeaus weitergehen. Vorsichtig lausche ich Geräuschen in meiner Umgebung und versuche mit meinen anderen Sinnen Gefahren auszumachen. Nichts. Eilig renne ich geradeaus weiter. Es läuft sich fast unbeschwert mit dem Blut eines Unsterblichen im Körper, bis ich von einem Krächzen aus meinen Gedanken gerissen werde.

Die vermaledeiten Krähen sind mir immer noch auf den Fersen! Vermutlich haben sie von höheren Ästen aus meinen Kampf in dem Dornengestrüpp beobachtet oder sind über mir gekreist. Ich habe rein gar nichts, um die teuflischen Kreaturen zu töten oder sie zu verscheuchen. Verdammt.

Daher bleibt mir nichts weiter übrig, als weiterzurennen.

Sie sind gefährlich schnell, aber ich bin auch nicht die Langsamste und biege rasch um die nächste Ecke ab, dann eine weitere. Rechts, links. Links, rechts und geradeaus tauschen sich ab und irgendwann muss ich das Territorium der Vögel verlassen haben, denn sie sind spurlos verschwunden, wie auch der Nebel.

Schwer atmend hole ich Luft und gehe weiter, um keine Sekunde ungenutzt an mir verstreichen zu lassen. In der Dunkelheit sehe ich vor mir zwei weitere Kreuzungen, dann etwas in den Hecken rot wie Lichter aufglühen. Sehr weit vorne, bevor es rasch wieder verschwindet, als hätte ich es mir eingebildet. Der Hauch in meinem Ring formiert sich zu einer Nadel wie die eines Kompasses, was so viel bedeutet, dass das Etwas existiert, aber nicht real ist.

Unerwartet huscht ein violettes Flattern etwa fünfzig Meter von mir entfernt von rechts nach links. Ein Heulen ist zu hören und wieder dieses rote Glühen zu sehen.

»Nein, nein, nein!« Ein markerschütternder Schrei. Serzine! Es ist eindeutig die Farbe ihres Kleides gewesen und das Etwas scheint ihr auf der Spur zu sein. Schüsse sind zu hören, dann ein aufgewühltes Grollen. Ich beschließe weiterzugehen, vorsichtiger, und zu sehen, ob sie in Gefahr ist und ich den tollwütigen schwarzen Schatten aufhalten kann.

Dicht an die Hecke gepresst nähere ich mich ihr und blicke um die Ecke, hinter der ich Serzines blondes Haar vorbeirauschen gesehen habe. Niemand.

Unvermittelt erscheint sie hinter mir.

»Dare!«, schreit sie wie eine Verrückte und gibt seltsame fuchtelnde Gestiken von sich. »Dare. Lauf! Lauf! Lauf! Lauf!«

Wo hinter ihr zuvor nichts zu erkennen war, sehe ich nun ein zunderrotes Augenpaar, das ich keiner Tierart zuordnen kann. Wie besessen eilt Serzine, die sonst so locker und gechillt wirkte, wie sie es öfter sagen, auf mich zu. Das Etwas hinter ihr nimmt die Verfolgung auf, weil ihr nichts anderes übrig bleibt, als Reißaus zu nehmen. Sie kann die Manipulation nicht stoppen.

Panisch bekommt sie mein Handgelenk im Vorbeigehen zu fassen und zerrt mich mit sich.

»Komm schon! Worauf wartest du! Es wird uns töten! Erst mich, dann dich! Beweg dich!«

»Was ist es?«, frage ich sie im Rennen und blicke in ihr verängstigtes Gesicht.

»Ein Puma. Schwarz wie die Nacht mit Monsteraugen und gewaltigen Zähnen. Das hier hat es mir verpasst.« Im Rennen deutet sie auf ihren Arm, auf dem ich nichts erkennen kann. Sie wimmert und umfasst ihren Arm, als ich abrupt stehen bleibe.

»Renn weiter, ich halte es auf.«

Sie schaut zu mir, als sei ich geistesgestört, und schüttelt den Kopf.

»Nein, nein, keine gute Idee. Lauf einfach.«

»Nein!« Schlagartig ramme ich die Fersen in den Boden und werde fast von dem gigantisch großen Monstrum umgerannt, das schnell über mich hinwegspringt. Ich starre ihm finster entgegen, als es begreift, dass ich stehen bleibe.

Komm schon, du Missgeburt. Ich habe vor Tieren keine Angst, noch nie gehabt. Weder vor Spinnen noch vor bissigen Füchsen noch vor Wölfen. Ich weiß nur: eine gewisse Distanz zu wahren, ist am gesündesten. Denn ich lege keinen Wert darauf, mich von ihnen beißen zu lassen. Tue ich ihnen nichts, tun sie mir auch nichts. Für gewöhnlich. Nehmen wir die Begegnung mit den Wölfen im Wald aus, die versessen darauf waren, mich zu zerfleischen.

Serzine wirft einen skeptischen Blick über ihre Schulter, aber rennt weiter durch das Labyrinth, bis sie hinter einer Ecke verschwindet. Das Riesentier fährt seine Krallen aus, über die ich schmunzele, und ich gehe langsam auf es zu. Es sieht wunderschön aus, auch wenn ich nur Luchse kenne. Keine schwarzen Riesenkatzen. Das einzige Angsteinflößende sind seine rubinroten Augen. Mal sehen, was sich die Macher einfallen ließen.

Mit einem gurgelnden Knurren nähert es sich mir lautlos auf seinen großen Pranken. Genauso wie ich mich auf es zubewege. Vor mir fletscht es bedrohlich die rasiermesserscharfen Zähne. Ich kann es lösen, das Rätsel.

Ohne dieses Mal meine Augen zu schließen, blockiere ich meinen Geist vor dieser Täuschung. Wütend sprintet das Tier nun auf mich zu, holt mit seiner Pranke blitzschnell, wie sich nur ein Vampir bewegen kann, nach mir aus, während ich mich unter ihm wegrolle. Schnell hieve ich mich auf die Füße und drehe mich zu ihm um. Wieder nimmt es Anlauf und rast auf mich in geschmeidigen Bewegungen zu. Es ist so schnell, derart geschickt und kaum in dem dunklen Irrgarten zu erkennen, dass es mir schwerfällt, es länger im Auge zu behalten.

Als mich der Puma zu Boden reißt, weil ich ihm nicht ausweiche, nehme ich meine Hand und greife in das Maul des Tieres, das hechelnd und sabbernd mit seinen scharfen Zähnen nach mir schnappt.

An den Maulwinkeln drücke ich es von mir weg. Ich spüre seine Masse, aber keinen fauligen Gestank. Selbst meine Katze früher hat mehr aus dem Maul gestunken als dieses Tier.

Instinktiv, ohne lange nachzudenken, löse ich meine rechte Hand von ihm und ramme meine Finger in seinen Brustkorb. Es gibt keine Rippen, die mich daran hindern, in seine Innereien zu fassen, kein Herz, das ich ihm herausreißen könnte. Nur meinen Kopf, dem ich damit vermittele, dass das Tier nicht real ist, nicht lebt.

Als hätte es einen Hebel in meinem Kopf umgelegt, lächele ich, und das schwarze Biest löst sich über mir auf. Ohne einen Kratzer abbekommen zu haben, kämpfe ich mich auf die Füße.

War gar nicht so schwer.

»Serzine?«, rufe ich wenige Schritte später nach ihr, aber kann sie nicht finden. Sie muss die Situation genutzt haben, um weiter voranzukommen. Du bist zu dämlich, Dare. Hast du wirklich geglaubt, sie würde auf dich warten? Nein, ich habe ihr geholfen und kann nur hoffen, dass sie es in einem späteren Moment ebenfalls tun würde.

Wieder völlig allein steuere ich auf die nächste Kreuzung zu und wähle den Weg rechts von mir. Mein Kristall zeigt keine ungewöhnlichen Veränderungen um mich herum an. Das Einzige, was mich stört, ist der Chip in meinem Nacken. Er juckt höllisch. Ich kratze an der Stelle und konzentriere mich weiter auf mein Vorankommen.

Es kommt mir irgendwann so vor, als sei ich bereits an dieser Stelle vorbeigekommen. Ich kann mir nicht erklären, woher ich das weiß, da jede Ecke der anderen ähnelt, aber ich laufe, biege mal links ab und gehe geradeaus weiter, dann rechts und ich kann die umgelegten Grashalme unter meinen Füßen erkennen. Wenn nicht ich die Halme mit meinen Füßen umgeknickt habe, kann es nur jemand anderes gewesen sein. Aber niemand ist zu hören. Niemand zu sehen.

Was, wenn das eine Falle ist und ich mich die gesamte Zeit im Kreis bewege?

LAZARES

Es ist ein unbeschreiblich grausames Gefühl, sein Mädchen etwa siebzig Meter hoch über dem Labyrinth zu beobachten, aber nicht einschreiten zu können. Wir befinden uns auf einer Plattform höher als die anderen dreißigtausend Zuschauer, von wo wir Teilnehmer eine bessere Sicht auf das ein Kilometer große Labyrinth haben. Über große Plasmafernseher wird das Geschehen in dem Irrgarten für jeden Zuschauer übertragen. Für mich ist es unnötig, da ich Dare wie auch die anderen Kandidatinnen mühelos von hier oben beobachten kann.

Und was ich sehe, gefällt mir nicht. Sie bewegt sich gerade in einer Endlosschleife. Einem Teil des Irrgartens, das sich in ihrem Geist immer wieder zu einem Kreis schließt, sie bemerkt es aber nicht und glaubt, immer weiter voranzukommen, obwohl sie sich Runde um Runde in einer Art Sackgasse befindet. Verflucht!

»Scheiße. Diese Übung hätten wir trainieren sollen«, bemerkt Milan neben mir und fährt sich durch sein Haar. Er beugt sich weiter über den niedrigen Tisch vor, auf dem Gläser gefüllt mit Blut stehen. »Aber die Methode wurde zuletzt bei der siebten Zeration eingesetzt. Ich dachte, sie sei veraltet und würde die Macher unterfordern.«

»Dare wird es früher oder später merken. Sie wird sehen, dass es Hinweise gibt, die diese Schlaufe verraten«, versichere ich Milan und reibe über mein Kinn. Vor uns liegt im Zentrum der blaue Kristall und Dare scheint ihm unendlich weit entfernt zu sein. Wonda kam dem Zentrum sehr nahe, wurde aber von einem Sumpf zum Umdrehen gezwungen. Samira hingegen steuert geradewegs darauf zu, während Surya ausgestiegen ist.

Dare hätte sich den Puma nicht vornehmen müssen. Es hat ihr kostbare Zeit gestohlen, denn das Tier war allein auf Serzine losgelassen worden. Er hätte sie weiter verfolgt, hätte Dare nicht seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.

Aber wie sie die Täuschung gelöst hat, war beispiellos. Und das in einer enormen Schnelligkeit. Dafür kostet sie nun diese verfluchte Schleife Zeit. Zu gern würde ich ihr sagen: Durchbrich sie, durchquere die Hecke, die künstlich wie ein Puzzleteil eingefügt wurde. Sie steht der vorgetäuschten Hecke so nah. Komm schon, Kleines. Das dürfte keine Hürde für dich sein. Da machen mir die anderen Gefahren in dem Labyrinth weitaus mehr Kopfzerbrechen.

»Mann, Dare, stell dich nicht so an«, murmelt Odine und leert ihr Glas im Eiltempo. »Beweg deinen hübschen Hintern durch die Illusion.«

Auch Tjarde wirkt angespannt, als tosender Applaus ertönt. Auf dem Bildschirm vor mir ist es Samira gelungen, aus einem Wirbelsturm auszubrechen, und erhielt dafür ein Schwert. Das darf nicht wahr sein!

Abrupt erhebe ich mich.

»Das wird übel enden«, knurrt Milan. »Wenn die Kleine Samira bereits jetzt schon eine Waffe besitzt und die Macher sie dafür belohnen, wird es ihr noch schneller gelingen, die Bestien in dem Irrgarten abzuschlachten. Sie braucht nicht mal mehr ihren Kopf anzustrengen.«

Rodan sitzt eine Etage unter mir, die uns nur von einer Glastreppe trennt, und prostet seinen drei Frauen entgegen. Mit diesem abgeschmackten Grinsen und einem schrägen Blick zu mir hoch. Ich balle meine Finger so fest zu Fäusten zusammen, dass meine Knöchel knacken.

»Lord Descartes, Euer Mädchen wird sicher bis zum Ende der Zeration aus der Schleife gefunden haben. Das ist meine feste Überzeugung. Ansonsten könnt Ihr sie selber befreien.« Jedes Wort von ihm könnte ich mit heftigen Tritten in seine Visage quittieren. Aber ich behalte meine Gelassenheit und grinse schief.

»Wir werden sehen. Während manche Mädchen ihr Potenzial bereits zu Beginn verschwenden, holen die letzteren auf. Das ist keine Seltenheit, und gerade Ihr solltet das wissen.«

Ich hoffe inständig, Samira wird die Waffe verlieren oder diese gegen sie gerichtet werden. Würde sie sterben, wäre eine der größten Konkurrentinnen ausgeschaltet. Nicht, dass ich etwas gegen Samira hätte – sie ist auch bloß ein Mensch. Aber Rodan würde an seinem dreckigen Lachen ersticken.

»Gebt einfach zu, dass Eure Gefallene untrainiert ist. Diese einfache Heckenschleife zu durchschauen ist ein Kinderspiel für jede andere Kandidatin.«

Zornig faucht der Dämon in mir, der weiter seine Visage bearbeiten würde, wenn er könnte. Er ist nur dreihundert Jahre älter als ich, etwas mächtiger. Dennoch hätte ich eine reale Chance gegen diesen Jüngling, der sein Maul aufreißt – in meiner Anwesenheit vor den anderen Teilnehmern, die nun in das Lachen einstimmen. Fürstin Ombré kommt aus ihrem affektierten Kichern nicht mehr heraus.

Dare, beeile dich. Mach schon, Kleines.

»Hör nicht auf ihn.« Milan greift nach meinem Unterarm und zieht mich auf die weiße Ledercouch zurück. »Hier, trink das und behalte die Nerven.«

»Ich bin ruhig!«, fahre ich ihn übel an und schlage den Scotch aus seiner Hand.

»Sie hat es geschafft!« Odine springt überglücklich wie eine Sechsjährige, die gerade ihre erste Runde auf dem Fahrrad absolviert hat, auf und klatscht in ihre Hände. »Ich wusste es, sie ist nicht dämlich. Ja! Ja! Ja! Dare, du bist Zucker!«

Mein Blick wandert sofort von Odine zu Dare, die die Heckenwand mit Anlauf durchquert hat und nun links abbiegt. Sehr gut, hol auf, und beweis ihnen, wozu du fähig bist.

In ihrem goldenen Kleid macht Odine einen Freudentanz, während ich nun doch einen Drink bestelle.

»Jetzt brauch ich etwas, um mich zu beruhigen.« Mit einem Grinsen schaue ich zu Milan, der mir auf die Schulter klopft.


Kapitel 40


Vor einem merkwürdigen Gerüst komme ich zum Stehen. Ich habe sinnlose Zeit mit dem perfiden Trick, einem nie enden wollenden Kreis, verschwendet, egal, welche Richtung ich eingeschlagen habe. Zu spät hat mir der Ring geholfen, die falsche Wand ausfindig zu machen.

Jetzt beäuge ich das hohe Metallgerüst, das sich zu einer Hängebrücke vor meinen Augen aufbaut. Habe ich schon einmal erwähnt, wie ich Hängebrücken hasse?

Nein? Dann wird es Zeit. Trotzdem sammle ich all meinen Mut zusammen und betrete das wackelige Gerüst. Hinter geschlossenen Augen sehe ich falsch eingesetzte Bretter, die nicht existieren. Ein unüberlegter Schritt und ich würde in eine tiefe Schlucht stürzen, in der scharfkantige Gesteine aufragen.

Fest umfasse ich die Metallleine über der Brücke und ziehe mich an ihr hoch. Je mehr Täuschungen ich überwinde, desto näher komme ich meinem Ziel. Anders kann es nicht sein.

Ich schließe meine Augen, sehe vor meinem geistigen Auge die Holzbretter und die eingefügten Planken. Und schon spaziere ich federleicht wie bei einem Tanz über die Holzplanken, die unter mir knirschen wie Masten auf hoher See.

Das Knirschen könnte ebenfalls ein fauler Zauber sein.

Trotzdem lasse ich mich nicht beirren und öffne meine Augen nicht, denn die Brücke schwankt, schwankt immer heftiger unter meinen Füßen. Und gerade brauche ich nicht den Anblick unter mir, der mich in Schockstarre versetzt.

Zielstrebig setze ich einen Fuß nach dem anderen auf die Planken und erreiche mein Ziel ohne große Mühe. Sehr gut. Ich bin stolz auf mich. Mit einem leichten Sprung lande ich auf dem feuchten Gras und eile weiter.

Doch ich komme nicht weit, als sich mein linker Fuß in etwas verfängt. Was …?

Als ich an mir herabschaue, beobachte ich, wie sich ein Drahtseil um mein Fußgelenk schnürt. Sie bewegen sich? Wie Schlangen schleichen weitere Drahtenden durch das Gras und tasten nach meinem Körper, ehe ich einschreiten kann. Wie auch, die Seile kann ich nicht durchtrennen. Womöglich nicht einmal mit einer rasiermesserscharfen Klinge. Je schneller ich ihnen ausweiche, desto rasanter schnellen sie auf mich zu, umfassen mein zweites Bein und winden sich meinen Körper hoch. Verdammt, verdammt, verdammt!

Ich brauche einen Plan, um sie loszuwerden, bevor sie mir die Kehle abschnüren. Wie Klammern legen sie sich fest um meine Haut, was mich kaum noch bewegen lässt.

Ein Drahtseil umfasst meine Mitte, windet sich hoch zu meinen Armen und drückt mir übel auf den Magen. Galle steigt in meiner Speiseröhre hoch, die ich angewidert herunterschlucke. Aber es hilft nichts, denn die Seile drücken weiter meine Organe zusammen wie eine Schraubzwinge. Meine Fingerspitzen zittern. Mein Atem geht schwerer und ich bin bewegungsunfähig. Alles, was ich habe, sind meine Hände, die … die ich bald nicht mehr benutzen kann.

Stell dir vor, sie verbrennen oder sie zerfallen vor deinen Augen zu Staub. Die Täuschung müsste ich mit links meistern, wenn ich ein gefährliches Tier bereits aufhalten konnte. Und es bewirkt was. Die Seile reißen an den Rändern ein, zerschleißen vor meinen Augen, je mehr ich mich entspanne und je weniger ich mich ihnen zur Wehr setze. Was die Psyche für eine wichtige Rolle spielen kann, spüre ich gerade jetzt.

Ich brauche Geduld und die Kontrolle über meinen Körper. Er ist der wahre Feind. Wenn ich die Macher nicht in mein Gehirn vordringen lasse, können sie mir nicht schaden. Wie schlaffe Lassos rutscht der biegsame Draht an meinem Körper herab und ich gehe weiter. Wirf bloß keinen Blick zurück.

Unaufhaltsam halte ich mich an der Buchsbaumwand rechts von mir auf, um Schutz zu suchen, falls etwas auf mich lauern sollte.

»Dare!« Ein hilferufender Schrei zerschneidet die Nachtluft. Ich runzele meine Stirn und will zuerst die Richtung vermeiden, aus der ich die Stimme höre, als ein: »Dare, wo bist du? Wir brauchen dich. Dein Vater hat sich das Beil in den Oberschenkel gejagt.«

Es kommt mir vor, als sei es gestern gewesen. Ich weiß jetzt noch, als ich vom Spielen mit Jonathan zurückgekommen bin, wie meine Mutter nach mir rief. Ich war nicht älter als zwölf und rannte hektisch auf sie zu.

Als ich ihre Worte hörte, glaubte ich, Vater würde sterben. Mit einem gezielten Schlag durch eine Arterie wäre er das auch. Er wäre verblutet.

»Ich kann nicht«, wispere ich leise zu mir. »Ich kann nicht nachgeben.«

»Dare, bitte!« Die Stimme klingt täuschend echt. Reifer mit diesem vertrauten Klang von Wärme. Ich glaubte, die Stimme meiner Eltern für immer vergessen zu haben. Ich dachte, ich könnte mich nicht mehr an sie erinnern, weil man als Erstes die Stimmen der Verstorbenen aus dem Gedächtnis verliert. Danach ihre Gesichter und ihr Lächeln. Was würde ich dafür geben, sie erneut zu sehen? Sie zu umarmen und dieses von Sorgenfalten durchzogene Gesicht zu sehen. Ihre warmen Lippen auf meiner Stirn fühlen und ihren Duft von gekochtem Essen und frisch geschnittenen Blumen einatmen wollen.

Mit Tränen in den Augen eile ich weiter, laufe stur geradeaus und überrede mich, nicht umzudrehen. Geh! Es ist dein Kopf, der dir Streiche spielt.

»Wie kannst du das tun, Kind?«, erklingt die von Schmerz und Pein durchzogene dumpfe Stimme meines Vaters. »Hilf deinem Vater. Hol den Arzt.« Ein Stöhnen und grollendes Schluchzen. Nie habe ich meinen Vater weinen gesehen, außer an diesem Tag. Nie ihn so hilflos gesehen. Seine Arbeiterhose von Blut durchtränkt, Schweiß auf seiner hohen Stirn und die geröteten Augen, aus denen Tränen blitzen.

»Warum machst du nichts, Dare? Wir brauchen dich«, jammert mein Bruder wie in weiter Ferne. »Wir müssen Vater helfen. Wir können ihn nicht sterben lassen.«

Mit zittrigen Fingern, die ich von mir strecke, stemme ich die Fersen in das Gras. Mein Herz wird von einem Gefühl überzogen, das mir Angst macht. Wie kann ich sie zurücklassen? Sie sind alles, was ich habe.

Aber ich befinde mich in dem Labyrinth. Sie können nicht hier sein. Lauf weiter, auch wenn es dir das Herz zerreißt und du es bereuen wirst, ihnen nicht beigestanden zu haben.

»Dare, er stirbt!« Jonathan, der wütend aufbrüllt. Wütend, wie ich ihn nur erlebt habe, als er sich eine Ohrfeige eingefangen hat. Und das nur, weil er seine Kleidung zerrissen hatte und unser Vater rot vor Wut ihm eine verpasst hat. »Du bist daran schuld!«

Nein, nein, bin ich nicht. Er ist längst tot.

»Ich bin enttäuscht von dir, meine Tochter.« Vor meinen Augen tritt nun meine Mutter auf mich zu. Nein!

Rückwärtsgehend nehme ich Abstand von ihr. »Verschwinde! Du kannst nicht hier sein.«

»Und doch stehe ich vor dir und muss sehen, zu welch einem Menschen du dich entwickelt hast!« Jedes Wort wie ein Schnitt in meine Bauchgegend. »Schämen solltest du dich, deinem Vater nicht zu helfen. Was habe ich dir all die Jahre beigebracht? Ist jede Erziehung an dir vorbeigegangen, und du hast dich zu einem selbstsüchtigen Menschen entwickelt, dem das Leiden anderer gleichgültig ist? Früher hast du Tieren geholfen, die verletzt waren, und jetzt bringst du es nicht übers Herz, deinem eigenen Vater –«.

»Still! Sei ruhig! Ich kann es nicht hören«, schreie ich hysterisch. »Du hättest niemals diese Worte gebraucht. Das hättest du nicht zu mir gesagt«, fahre ich sie an. »Ihr Macher! Das ist nicht fair!«

Wer auch immer in meiner Vergangenheit geforscht hat, hat es nicht gründlich genug getan. Meine Eltern waren religiös und sie hätten mich niemals verachtet oder aufgegeben. Sie hätten in diesem Moment verstanden, dass ich nicht für sie da sein kann, wenn weitaus wichtigere Dinge auf mich warten. Lebenswichtige.

Aber wie sollten diese Kreaturen der Nacht eine mächtige Religion verstehen? Wie Verzeihen verstehen, ungeteilte Liebe, Hoffnung und Mäßigung nachvollziehen können, wenn sie von Gott selbst verstoßen wurden! Sie sind nicht in der Lage, diese Tugenden zu verkörpern, sondern stehen für Wollust, Missgunst, Habgier und Egoismus. Ich beginne selbst zu lachen, was die Zuschauer nicht deuten können. Aber die Vampire sind närrisch, zu glauben, mich mit dieser einfältigen Täuschung reinlegen zu können.

Meine Eltern würden das nicht zu mir sagen. Sie hätten Verständnis, Vertrauen in mich, das die blutrünstigen Bestien nicht aufbringen können. Das ist ihr Schwachpunkt, da sie nicht wie Menschen fühlen und handeln.

Trotzdem schmerzt es, das Ebenbild meiner Mutter zu betrachten. Sie in ihrer dreckigen Schürze zu sehen, das Haar zu einem Zopf auf ihrem Hinterkopf festgesteckt. Ihre milden Augen, dieses milchige Blau werde ich wohl nie vergessen. Womöglich habe ich sie ein letztes Mal in meinem Leben gesehen.

Keine zwei Sekunden später löst sich ihre Gestalt vor mir in Nichts auf und ich umklammere meinen Bauch mit einem Schluchzen. Immer noch kriecht Gänsehaut über meinen Körper und meine Finger zittern wie die einer altersschwachen Frau.

Es ist vorbei. Sie ist fort. Es ist vorbei, sie ist nicht mehr da – rede ich meinem Verstand ein, obwohl mein Herz blutet.

Mit dem Handrücken wische ich mir über die Augen und motiviere mich, weiterzulaufen. Ich will nicht mehr. Nicht, wenn weitere Erscheinungen dieser Art auf mich lauern. Aber du musst! – höre ich wie aus weiter Ferne den Lord zu mir sprechen. Du machst es für mich, um mich vor dem gesamten Land zu repräsentieren. Um mich stolz zu machen und um dir meine Zuneigung zu verdienen. Mein Magen knotet sich zusammen, als sich das flaue Gefühl in mir einnistet. Es flattern Bilder an mir vorbei, die mich an Lazares erinnern. Mein Herz schneller schlagen lassen. Und doch weiß ich, es ist sein Blut, das mich antreibt. Das mich anspornt durchzuhalten, mögen die schlimmsten Gefahren noch auf mich lauern.

Ich komme ein gutes Stück voran, zumindest glaube ich das, während ich mich sammele und wieder zu mir finde. Den Anhänger von Lazares auf der Brust fest umfasst, hole ich tief Luft und laufe in lockeren Schritten weiter. Dabei ignoriere ich die Schmerzen in meinen Füßen, die allmählich müde werden. Die Schuhe müssen bereits blutige Blasen gerieben haben, die zwar wieder dank Lazares’ Blut heilen, aber immer wieder neu entstehen. Wie ein nie endender Kreislauf.

Mein Kopf schmerzt, obwohl ich unversehrt bin, daher bin ich fest entschlossen, endlich die Zeration zu beenden, als ich von etwas umgerissen werde. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich mein Umfeld aus den Augen verloren hatte. Schwerwiegender Fehler.

Haar verliert sich in meinem Gesicht, das nicht meines ist und nach süßen Rosen duftet. Dunkles Haar, das ich schnell aus meinem Mund zerre. Es wird kaum ein Tier sein, das sich mit Rosenduft gereinigt hat. Nein, stattdessen sehe ich über mir …

»Samira?«, frage ich, als ich ihr grünes Damastkleid von mir schiebe. In einer lockeren Bewegung erhebt sie sich von mir wie ein Blitz und schaut anders als gestern Abend zu mir herab. Nicht zornig, oder verärgert – mehr orientierungslos und gelähmt. Ihre Augen sehen müde aus, ihre Lippen sind seltsam gekräuselt. Alles verrät mir, dass sie nicht bei klarem Verstand ist.

»Was ist?«

»Was sollte sein? Sorry, ich wollte dich nicht umstoßen. Nimm meine Hand.«

Ihre schmalen Finger strecken sich nach mir aus, um mir aufzuhelfen. Im gleichen Moment schweift mein Blick über meinen Ring. Nein, nicht schon wieder.

Bedacht, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, rutsche ich von ihr fort. Sie sieht aus wie echt, doch sie kann nicht real sein. Oder doch? Allmählich verliere ich den Überblick, denn mein Verstand ist völlig überreizt.

»Danke für dein Angebot, aber ich schaffe das allein.« Auf dem Boden liegend könnte ich mich schwer zur Wehr setzen, also ziehe ich mich auf die Füße und nehme Abstand von ihr.

»Wir sehen uns später.« Langsam will ich mich von ihr entfernen, als sie im gleichen Moment ein Schwert hinter ihrem Rücken hervorzieht. Wie …?

Was, wenn sie doch real ist und das Schwert eine Täuschung? Mir bleibt keine Zeit, länger darüber zu grübeln, ob ihre Schuhe oder Haarnadeln echt sind oder mir nur ins Gehirn gepflanzt wurden. Daher weiche ich weiter vor ihr zurück. Sie hat eine Waffe, ich jedoch nicht. Daher eins zu null für sie. Die glänzenden Augen der Kameras summen leise.

Sicher, um das, was gleich passieren wird, aufzunehmen. Einen Vorteil habe ich jedoch: Wenn meine stärkste Widersacherin sich in meiner Nähe befindet, sind wir auf dem gleichen Level. Das bedeutet, ich muss dem Zentrum, wie auch immer ich es geschafft habe, sehr nahe sein.

»Nein, Dare, wir sehen uns nicht später. Wir beenden das hier und jetzt. Ich habe versprochen, mein Wort zu halten. Würde ich es nicht tun, wird er enttäuscht von mir sein. Er weiß, was du bist, und will, dass ich dich, sobald sich die Gelegenheit bietet, ausschalte.«

Von wem die Rede ist, brauche ich nicht zu fragen. Stattdessen blicke ich verärgert und zugleich Hilfe suchend zum Nachthimmel auf. Irgendwo in den Tiefen der Nacht bist du! Rodan, der ihr den Auftrag erteilt haben muss, mich zu töten, sobald sie mich antrifft.

»Lass den Schwachsinn, Samira. Es geht nicht darum, andere zu töten, sondern vor ihnen das Ziel zu erreichen.«

»Dann bedeutet es, für Felice und Vera ist es zu spät.« Auf ihrem Kleid sehe ich Blutspritzer, ihr Saum ist durchtränkt von dunklen Schlieren und ihr sonst glänzendes Haar fällt strähnig über ihre weichen Wangen. In einem fast träumerischen Blick neigt sie vor mir ihren Kopf. Sie wirkt wie in Trance und scheint nicht sie selbst zu sein. Was haben sie mit ihr gemacht?

»Lauf schon, sonst rollt dein Kopf sofort über den Rasen.«

Ich schlucke hart. Ich könnte ihr nichts tun, selbst wenn ich eine Waffe bei mir tragen würde. Daher beschließe ich, mich umzudrehen und zu rennen. Was habe ich für eine andere Wahl? Sie hat ein scharfes Schwert, ich nur meine bloßen Hände. Die aber heilen, sobald ich verletzt werde. Viel zu tief wurzelt in mir das Wissen, verletzbar zu sein. Aber das bin ich nicht, nicht, solange die Wirkung von Lazares’ Blut nicht nachlässt.

Daher biege ich um eine Ecke ab, während sie ihr Schwert fest umfasst, ebenfalls abbiegt und wütend aufschreit. Wie vom Leibhaftigen besessen.

Sie ist nicht nur geschickt im Umgang mit ihrer Waffe, sondern auch wahnsinnig schnell. Was für ein Killermädchen.

Ich drehe mich wendig von ihr weg. Ihre Klinge rast haarscharf an meiner Wange vorbei direkt in die Hecke. Mit einem lockeren Schwung zieht sie die lange Schneide aus dem Buchsbaum und wendet sich wieder mir zu.

»Mach es mir nicht so schwer. Je eher ich dich fange, desto schneller wird dein Tod sein. Ich bin geübt darin, dir mit einem einfachen Schnitt, den du kaum spüren wirst, die Seele aus deinem Körper zu befreien. Ganz ohne Schmerzen. Sei nicht so dumm wie Vera, die bis zur letzten Sekunde gerannt ist. Du bist klüger, Dare.«

Wie mechanisch kommen die Worte über ihre Lippen, die mich nicht beeindrucken. Würde nicht die Panik in mir toben, bereits hier zu sterben, würde ich klarer denken können. Ich weiche immer wieder schnell ihren Attacken aus. Ducke mich unter ihr hinweg oder springe über ihre Klinge, die auf meine Beine zielt. Endlos lange, bis ich die kleinen harten Blätter des Buchsbaums in meinem Nacken kitzeln spüre.

Endstation.

Vor mir hebt Samira mit einem triumphierenden Grinsen, das ihr hübsches Gesicht zerschneidet, ihr Schwert. Dreht es gekonnt und sagt: »Adieu! Seelenschwester!« Dann saust die Klinge auf mich zu.

Ich blinzele, aber mache einen Schritt vorwärts, um ihre Taille zu umfassen und sie umzureißen. Ein übler Schlag gegen mein Jochbein lässt Schmerz in meinem Kopf aufflammen. Mit dem Griff ihrer Schneide versucht sie, mehrmals auf mich einzuschlagen, während ich auf ihr liege.

»Komm zur Vernunft. Was du hier machst, willst du nicht. Das ist alles Teil seines Plans.« Rodans Plans, der sie tatsächlich gedrillt hat, vordergründig das nette Mädchen aus der Nachbarschaft zu mimen, während es hinterrücks dein Rückenmark durchtrennt.

»Halt die Klappe. Geh von mir runter!«

Ich blicke auf sie hinab. Wie eine Katze sträubt sie sich unter mir, schlägt nach mir und strampelt mit ihren Beinen.

Ein dumpfer Schlag auf meinem Hinterkopf lässt Sterne vor meinen Augen aufsprühen. Fest umfasse ich ihre Hand mit der Waffe, um sie ihr aus den Händen zu reißen, als sie in mein Haar greift und daran zerrt wie eine Wahnsinnige. Meine Kopfhaut steht in Flammen, was mir Tränen in die Augenwinkel treibt. Trotzdem zerre ich weiter an dem Griff des Schwertes. Gerade als ich über ihre Hand den Schwertschaft zu fassen bekomme, zieht sie mit einem schnellen Ruck die Klinge über meine Handfläche. Ich höre meinen Schrei sich zwischen den Hecken verlieren. Mit einem Stoß befreit sie sich von mir und tritt gegen meine Schulter, sodass ich umstürze.

Meine Hand ist von Blut überströmt und bringt mich um den Verstand vor Schmerz.

»Das war es dann wohl. Sag Lebewohl, Lord Descartes!« Sie lacht mir entgegen und holt dann mit dem Schwert aus, das auf meinen Hals zieht. Ich sehe schon Blut spritzen, spüre, wie das kalte Metall mir die Luft abschnüren wird und sich mein Blick ins Leere verliert. Ich kann es sehen, als würde es passieren. Wie gelähmt starre ich auf die Schneide, die mich köpfen wird, als ich mich wegdrehe und ihr einen gezielten Tritt in ihr Knie verpasse. Es knackt, sie brüllt vor Schmerz auf und verliert dabei ihre Waffe.

Blind vor Adrenalin stürme ich auf das Schwert zu und bekomme es vor ihr zu fassen. Ich weiß weder, wie man damit umgeht, noch wie viel Kraft ich mit der schwer in der Hand liegenden Klinge ausüben muss, um ihre Halsschlagader zu durchtrennen, oder wie viel Anstrengung es mich kostet, die Schneide zwischen ihre Rippen zu rammen. Aber ich weiß so viel: dass ich gerade die Oberhand habe und die Spitze an ihren Hals presse.

»Es wird Zeit, sich von Eurer Königlichkeit zu verabschieden, Samira. Du ersparst dir sehr viel Kummer, wenn du nicht mehr miterleben musst, wie du dir seinen Zorn zuziehst.« Meine Worte kommen voller Wut und Hass über meine Lippen. Woher?

Meine blutige Hand heilt, aber verursacht einen rutschigen Halt um den Griff des Schwertes.

»Dare, das machst du nicht.«

Auf dem Bauch liegend, schaut sie wehrlos zu mir auf mit der blanken Angst im Gesicht. Mit diesen graublauen Augen, diesem Flehen um ihr Leben tief dahinter verborgen. Es könnte auch ein Trick sein, trotzdem …

»Nein, das mache ich nicht. Ich bin nicht du.« Wendig ziehe ich die Klinge zurück. Auch wenn ich gerade vor mir Lazares’ enttäuschtes Stöhnen höre und Milan den Kopf schütteln sehen kann, bringe ich sie nicht um. Ich töte sie nicht. Nicht vor den Augen der Zuschauer, nicht vor Rodan, nicht vor den Menschen, die die Zeration verfolgen. Ich wäre keinen Deut besser als ein Vampir.

Zwischen meinen Fingern löst sich das Schwert in Luft auf, bevor ich es mir anders überlegen kann, und ich wende Samira den Rücken zu. Geschwächt vom Kampf, aber mittlerweile unversehrt, setze ich den Weg fort und hoffe, der Hölle bald entfliehen zu können. Sie verlangt mir mehr ab, als ich erwartet hätte. Ich werde keinen Menschen töten, ich werde nicht nach dem Willen der Macher handeln. Was mir jedoch am meisten Kopfzerbrechen bereitet, ist das Wissen, dass Rodan weiß, was ich bin. Konnten die Kameras auch unsere Gespräche festhalten? Ich bete zu Gott, dass es nicht so ist.

Hilfe suchend schaue ich zum Nachthimmel auf, an dem die silbernen Sterne glänzen wie verlorene Seelen, die auf uns verachtend herabblicken.

MILAN

Lazares bleibt tatsächlich der Mund offen stehen, als er sieht, wie Dare, über Samira gebeugt, ihr die Schwertspitze an die Kehle presst.

»Tu es schon!«, fauche ich und spüre die Ungeduld in meinem Körper. Sie würde eine der wichtigsten Teilnehmerinnen aus dem Verkehr ziehen und sich freie Bahn verschaffen. Ich hasse zögernde Menschen. Jedes Zögern könnte ein Fehler sein.

»Mann, stich zu!«, brülle ich, während mein Brüllen in den aufgeheizten Rufen der anderen Zuschauer untergeht. Die Masse ist der Euphorie verfallen, um endlich eine weitere Tote zu sehen. Um Blut spritzen zu sehen, selbst wenn es Rodans Zögling ist.

Rodan selbst sieht bleicher aus, als er es überhaupt sein kann. Ich kann nur auf sein Profil blicken, aber ihm entgleisen seine Gesichtszüge wie geschmolzenes Wachs. Das könnte Dares einmalige Chance sein.

»Sie wird es nicht tun.« Lazares verfolgt mit seinen geschärften Blicken das Geschehen, scheint ihre Lippen abzulesen, da keine Sprachübertragung stattfindet, und faltet andächtig seine Finger. Auf seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er hofft, sie würde es nicht tun. Er ist nicht viel besser als ich. Hätten wir beide die Chance, hätten wir, ohne zu zögern, dem liebreizenden Wesen die Kehle durchtrennt. Nicht aber Dare.

Lazares kennt sein Mädchen besser, als ich es vermutlich tue. Es steckt ein weitaus größerer Teil Mensch in ihm, als ich manchmal in ihm sehe.

»Dare! Dare! Go Dare! Tue es!« Odine feuert wie wild die VIP-Lounge an, selbst andere Herrscher lassen sich mitreißen, weil es nicht ihre Kandidatin ist, die gerade abgeschlachtet werden soll. Odine hat es einfach drauf, die Menge zu motivieren. Schade nur, dass Dare davon nichts mitbekommen wird.

Das Einzige, was stört, ist, dass das Weibsbild von Odine mal wieder einen über den Durst getrunken hat, ansonsten würde sie sich nicht vor aller Augen zum Apfel machen.

Tjarde schaut mit einem faszinierten Blick zu Dare. Ich sehe seine Augen funkeln. Er liebt diese tiefsinnigen Momente, in denen ein Sieger sein wahres Gesicht zeigt, da er ebenfalls ein guter Kämpfer ist und niemals einen Rücktritt akzeptiert. Mit Schwertern und Dolchen kennt er sich weitaus besser aus als ich mich mit den hübschen Mädchen und deren Namen auf Decharteau.

»Keine sehr clevere Haltung, aber durchaus akzeptabel, um sie zu töten«, erkennt er Dares Position an.

Ich komme mir vor, als sei ich auf der besten Party meines Lebens, da Rodan so richtig der Arsch aufgerissen wird. Und das öffentlich. Das gelang in den letzten drei Wettstreiten keiner Kandidatin mehr. In seiner Haut möchte ich gerade nicht stecken. Wenn Dare wüsste, ihm damit eine Ohrfeige mitten ins Gesicht zu verpassen, würde sie es tun. Sie würde Samira die Klinge durch den Hals jagen. Sakrales Blut hin oder her.

Doch sie senkt das Schwert, das sich zwischen ihren Fingern auflöst. Wäre es echt gewesen, hätte sie gewonnen. Ein ernüchterndes Raunen und Fluchen fegt durch die Menge, die vereinzelt Transparente mit den Namen der Kandidatinnen in die Luft strecken.

Der einzig Glückliche über diese Entscheidung scheint Lazares zu sein, der sich nun entspannt zurücklehnt und seinen linken Fußknöchel auf das Knie ablegt. Insgeheim scheint er auf sie anzustoßen und hebt kurz sein Glas, was Rodan nicht unbemerkt bleibt. Unwillig schiebt unser Hochwohlgeborener – oder wie ich ihn lieber nenne, von der Glücksfee Gesegnete, da es ihm in jedem Jahrzehnt gelingt, sakrales Blut zu finden – die Blondine genervt von seinem Schoß und erhebt sich.

»Ich hoffe, Ihr konntet Euch davon überzeugen, wie erfolgreich das Training mit meinem Mädchen war, Eure Königlichkeit.«

Rodan verzieht spöttisch seine Mundwinkel.

»Warten wir ab. Das zähle ich nicht als realen Sieg. Das Schwert war eine Täuschung. Wir wissen beide, dass Euer Mädchen sie nicht getötet hätte. Dafür fehlt ihr der überlebenswichtige Ehrgeiz«, faucht er mit einem von Falten durchfurchten Gesicht. Ich wusste nicht, dass ein so junges Gesicht derart schnell altern kann.

Neben sich greift Rodan nach einer Kellnerin, reißt ihr Haar aus dem Nacken und vergräbt seine Zähne in der Bedienung, die aufschreit. Er scheint von der Nervosität Hunger bekommen zu haben. Was für ein Schwächling. Oder er will seinen Frust abbauen. Solch ein Saftsack.

Denn jeder weiß, dass Dare den Kampf gewonnen hat, ob ehrenhaft oder nicht, sei dahingestellt. Ich bin stolz auf das Kindchen. Noch vor einer Woche hätte ich auf ihren Untergang gewettet. Nun, da mein gesamtes Vermögen in abgeschlossenen Wetten verpulvert ist, soll sie ihren hübschen Hintern zum Ziel bewegen. Weit entfernt ist sie nicht mehr davon.

Also beeil dich!

Ungeduldig schütte ich mir ebenfalls ein Glas Vodka hinunter und lecke über meine Eckzähne. Rodan hat mir Appetit gemacht, möglicherweise sollte ich mir auch einen Snack suchen.


Kapitel 41


Ohne Samira weiter Beachtung zu schenken, gehe ich weiter. Ich hoffe, sie wird keine weiteren Attacken auf mich verüben. Denn ich weiß nicht, ob das Glück ein zweites Mal auf meiner Seite wäre.

Denn es war wirklich eine glückliche Fügung, wie ich sie zur Strecke gebracht habe. Wirklich kämpfen gelernt habe ich nicht. Es kam mir so vor, als sei ich von einer anderen Macht geleitet worden – etwas, das mich die Bewegungen ausführen ließ, ohne nachdenken zu müssen.

Ein Schauder jagt mir bei der Vorstellung eiskalt den Rücken hinab. Konzentriere dich, Dare! Bleib bei der Sache, und hör auf, alles Revue passieren zu lassen.

Kurz schüttele ich mich, biege rechts vor mir bei einer Weggabelung ab und spaziere eine Zeit lang mühelos durch den Irrgarten, bis ich vor mir ein Bündel auf dem Rasen liegen sehe.

Instinktiv ziehe ich die Brauen zusammen und vermute eine nächste List der Zerations-Macher. Aber, nein, es ist keine List. Der Ring deutet auch auf kein unnatürliches Geschöpf oder Ding hin. Je weiter ich mich dem zusammengerollten Etwas nähere, umso schneller begreift mein Verstand, dass das Schwarze ein Mensch ist, eine Gestalt, die reglos auf dem Rasen liegt.

Mit leichten Schritten eile ich auf sie zu. Vera!

Hatte nicht Samira mit einem triumphierenden Lächeln berichtet, sie bereits getötet zu haben?

O Gott. Ich habe noch nie einen toten Menschen gesehen. Vor wenigen Nächten, wie Lazares diesen Madox getötet hat und vorgestern einem Vampir den Kopf abgerissen hat, ja, allerdings noch nie einen Menschen sterben sehen. Für mich sind Vampire keine Menschen, daher breitet sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aus.

Neben ihr gehe ich leicht in die Knie und greife nach ihrer Schulter, um ihren Kopf in meine Richtung zu drehen. Durch das schwarze Kleid kann ich keine Verletzungen sehen, dafür Feuchtigkeit spüren. Rasch hebe ich meine Hand zu meinem Gesicht. Blut, das bereits lauwarm ist, klebt an meinen Fingern.

Entschlossen drehe ich das Gesicht des Mädchens zu mir und weiche schnell schreiend zurück.

Leere, von Angst geweitete Augen schielen mir entgegen. Ihre Lippen sind wie zu einem Schrei geöffnet. Ohne es verhindern zu können, presse ich den Handrücken vor meinen Mund und muss weinen. Mir schießen die Tränen in die Augen, als ich das Mädchen, das ebenfalls vom Dorf kam, so sehe. Ich habe ihr Lächeln noch von gestern Abend vor meinen Augen.

Gott bewahre. Das … das tut mir leid. So unendlich leid. War es wirklich Samira, die ihr das angetan hat?

Da mir kaum Zeit bleibt, länger darüber nachzudenken, rutsche ich nähe an ihren leblosen Körper heran, streiche mit zwei Fingern über ihr Augenlider, um sie zu schließen. Samtig gleiten ihre Wimpern über meine Haut, doch ihr Körper fühlt sich kühl an. Jede Lebenswärme hat sich aus ihrem Körper verloren, selbst ihre Haut wirkt bleich und ihre Lippen blutleer.

Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und muss wohl ein unwürdiges Bild vor den Kameras abgeben. Es ist mir gleichgültig. Hätte ich Messer, Pfeile oder Speere würde ich diese auf jede einzelne Kamera zielen, um sie zu zerstören. Damit sie nicht länger die Totenruhe stören und Vera begaffen können.

Wütend starre ich zu den schwarzen kugelförmigen Augen in den Hecken, greife aber dann zu Veras Fußfesseln und ziehe sie gerade, lege ihren Körper auf den Rücken und falte ihre Hände über der Brust. So wie ich es gesehen habe, als meine Großeltern in den Sarg gelegt wurden. Mit einem flüchtigen Kuss auf die Stirn streiche ich ihr dunkles Haar aus dem Gesicht und erhebe mich. Ich hoffe, sie erhält ein angemessenes Grab, eine Beerdigung, der ihre Eltern beiwohnen dürfen, die beobachten mussten, wie ihre Tochter starb.

Ein letzter Blick zu der Toten und ich biege an der nächsten Ecke ab. Allmählich muss ich dem Chaos endlich entfliehen können. Allmählich muss die Zeration beendet sein. Allmählich fehlt mir der Wille, weiter durchzuhalten.

Neben mir ragen Steinfiguren in Form von Ritter auf, die mit gesenkten Helmen Schwerter umfassen und zu ruhen scheinen. Ich zähle sechs Stück, bevor ich zwischen dem zweiten Paar ein Schwert gekreuzt mit einem Speer in den Rasen gerammt aufblitzen sehe.

Das muss wohl die nächste Prüfung sein. Als wäre ich ebenfalls versteinert, verharre ich einen Moment vor der Situation. Die Skulpturen sind größer als ich, und ich verwette Milans Hintern, dass sie, sobald ich einen falschen Schritt mache, zum Leben erwachen. Jetzt hätte ich noch die Möglichkeit, umzudrehen, um einen neuen Pfad zu wählen. Obwohl ich den tosenden Applaus der Zuschauer schon lange nicht mehr gehört habe, da er vermutlich ausgeblendet wird, weiß ich doch, dass das Publikum geradezu danach lechzt, zu sehen, wie ich mich den sechs Rittern stelle. Sie müssen etwas bewachen. Wäre das meine letzte Hürde? Womöglich stehen um das Ziel weitere Ritter positioniert.

Sammle deinen Mut zusammen und angle dir die Waffen zwischen den Kriegern. Du musst. Ansonsten wird es nie enden.

Fest entschlossen, es zu überleben, gehe ich zügig auf das Schwert zu. Die Ritter verharren immer noch in ihrer unbeweglichen Position. Hinter den Helmschlitzen kann ich keine Augen erkennen, kein Lebenszeichen. Doch kaum habe ich das Heft umfasst und ziehe das Schwert aus dem Rasen, saust eine Klinge auf meine Schulter herab, streift meinen Arm und stößt mich von der Waffe. Ich halte sie unter Schmerzen fest umfasst und rolle mit ihr zusammen über den Rasen. Grashalme verfangen sich in meinem Mund, die ich ausspucke.

Mehrere Klingen und eine Metallkugel von scharfen Spitzen übersät prallen auf mich ein, so schnell, dass ich glaube, im nächsten Moment erschlagen zu werden. Sie sind nicht real, trotzdem fehlt mir der Augenblick, um mich zu sortieren und eine Strategie in meinem Kopf zurechtzulegen, die mir hilft, sie in ihrer Substanz zu zerstören. Das Schwert wird mir helfen. Samira hatte gestern Abend davon geredet, dass Waffen Manipulationen zerstören. Leichter, als es der Verstand kann.

Daher wirbele ich unter den tödlichen Waffen hinweg und komme endlich auf die Füße. Mit beiden Händen umfasse ich den Griff des Schwertes, das schwer in meiner Hand liegt. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab, vermischt mit Blut von dem Schnitt, und mein Herz schlägt bedrohlich laut. Trotzdem, trotzdem greife ich an!

Ich ducke mich unter den ersten Angreifern hinweg, renne zwischen ihnen hindurch, ohne selbst anzugreifen. Sie sind zwar nicht so schnell wie ich, dafür stärker. Ich will besser nicht wissen, ob ich einen Angriff von ihnen parieren kann.

Da sie nun zu sechst vor mir stehen und auf mich zukommen, setze ich meine kämpferische Miene auf, gehe leicht in die Knie und greife mit einem Schrei an. Ich wusste nie, dass ein Schrei dermaßen befreiend sein kann, aber es hilft mir, das alles zu überstehen. Ich denke an meine Eltern, meinen Bruder, selbst an Vera und die anderen Mädchen, die in diesem Labyrinth um ihr Leben kämpfen. Wofür!

Um mit diesem simplen Spiel einem Vampir zur Macht zu verhelfen! Ihm eine legitime Herrschaft zu verschaffen! Welche Wesen sind dermaßen blutrünstig und versessen darauf, Mädchen, in ihren Augen schwache Menschen, in einen Irrgarten einzupferchen, um sie zu quälen und ihnen beim Sterben zuzusehen? Nur sie. Diese Monster! Kaum ein Mensch wäre dazu in der Lage und würde sich diesen perfiden Wettkampf ausdenken.

Wie nie in meinem Leben ziehen die Momente an mir vorbei, die mir etwas bedeuten, das Lachen meines Bruders, der in einem Heuhaufen Saltos dreht. Meine Mutter, die, neben meinem Vater stehend, stolz auf mich ist, da ich mit sechs meinen ersten Kuchen gebacken habe. Meine beste Freundin Sarlisa, mit der ich Ewigkeiten auf der Schaukel verbracht und mit der ich die lustigsten Geschichten ausgetauscht habe. Ich denke an Anna, Lysann, Catherina, an all die anderen Mädchen und …

Und ich denke auch an Lazares, wie er lacht. Was ich bisher nur ein Mal gesehen habe. Wie könnte ich es vergessen. Wie er mir tief in die Augen blickt mit diesem Vertrauen in seinem Blick, der meine Seele durchleuchtet. Würde er mir nichts bedeuten, würde ich wohl nicht in diesem Augenblick an ihn denken. Und ich schwöre bei Gott, es liegt nicht an seinem Blut. Mein Verstand ist klar, meine Gedankengänge geschärft und erst jetzt, bei dem womöglich letzten Gedanken, den ich fassen kann, begreife ich … begreife ich, ihn zu lieben. Er verursacht jedes Mal ein Gefühlschaos in meinem Herzen. Jedes Mal habe ich mir eingeredet, es läge an seiner Präsenz. Aber es ist nicht an dem. Es ist weit mehr. Nie hatte ich zuvor dieses Gefühl gespürt. Und in dem Moment, in dem ich weiß, keine Chance mehr zu haben, denke ich an ihn.

Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen.

Wir hätten wohl nie eine Möglichkeit gehabt, uns eines Tages zu einem anderen Anlass zu treffen. Ich kann ihm leider nicht den Gefallen tun, am Leben zu bleiben, wenn trotzdem der Funke in mir aufglüht, gegen die Macher der Zeration zu gewinnen. Ich werde bis zum tödlichen Stoß kämpfen. Nicht aufgeben. Weil ich es für die Menschen da draußen mache. Sie sollen ebenfalls nicht aufgeben und kämpfen! Für das kämpfen, was ihnen etwas bedeutet. Ihr Leben. Ihre Kinder. Ihre Zukunft.

Mit dem unkontrollierten Jähzorn in meiner Brust – der mir fremd ist – stürze ich mich in den Kampf und greife die versteinerten Ritter an. Meine Klinge fährt über ihre Schilder, ihre Rüstungen und ich schreie bei jedem Schlag auf. Schwertspitzen durchstoßen meine Mitte, die Zacken der Kugel graben tiefe Kratzer in meine nackten Oberarme, trotzdem greife ich weiter an. Gebe nicht auf. Niemals!

Mit Tränen in den Augen verteidige ich mich wie ein wildes Tier. Zwei Skulpturen zerfallen zu Staub. Vier umringen mich wie unheilvolle Kreaturen. Sie sind zu stark. Zu viele. Ein Schnitt über meine Flanke, einer über meinen Rücken. Mein zuvor wütender Kampfschrei wandelt sich zu einem Schmerzschrei. Wie in Zeitlupe gehe ich in die Knie. Mein Körper blutet. Ich wurde mehrfach getroffen, und mir fehlt die Kraft, mich auf die Füße zu ziehen. Vor mir blitzen die Waffen meiner Gegner auf. Blut klebt an meinem Körper, lässt mich zittrig Luft holen.

Ich atme ein und wieder aus. Ein und wieder aus und halte meinen Blick mit einem schalen Geschmack auf der Zunge gesenkt. Wie ein Todesstoß gräbt sich eine Klinge durch meine Brust. Eine kalte Hand umfasst meine Schulter. Aber ich schreie nicht. Nicht mehr.

Ich atme, als würde ich gleich meinen letzten Atemzug tun, bis mich blind vor Schmerz die beängstigende Stille umgibt.

Nur meine Atemzüge sind rasselnd zu hören.

Besorgniserregend.

Ich sterbe.


Kapitel 42


Die Hitze, die durch meinen Körper tobt, ist kaum zu ertragen. Jeder Muskel ist angespannt. Jeder Atemzug ein Röcheln, um Luft in meine Lungen zu pumpen, die bereits zerfetzt sein dürften.

Es schmerzt! Verdammt! So höllisch. Niemals hätte ich mir ansatzweise vorstellen können, wie schmerzhaft der Tod ist. Ich kann mich kaum bewegen. Bin blind und schmecke nur den herben Gallegeschmack auf der Zunge.

Ich will nicht sterben. Ich kann nicht sterben.

Und doch tue ich es. Vor den Augen aller Zuschauer.

Der Tau durchweicht meinen Stoff, klebt wie eine zweite Haut an meinem Rücken, und eine Träne löst sich aus meinen Wimpern, bevor ich kraftlos zum Himmel starre. Meine Lebenskraft schwindet, wie Sand zwischen Finger rinnt, und der Anblick der Sterne – mögen sie noch so weit entfernt sein – schenkt mir Mut, dem Tod nicht ängstlich ins Auge zu blicken.

Ich habe mein Bestes gegeben. Aber war nicht gut genug …

Vor mir verschwimmt die Welt zu einem schwarzen Vorhang, der mich zu umhüllen scheint und den markerschütternden Schmerz aus meinem Körper vertreibt. Alles fühlt sich taub an. Starr, leicht und schwerelos.

Endlich.

So – nur so kann sich Erlösung anfühlen.

LAZARES

»NEIN!«, brülle ich durch den Jubel der Zuschauermenge, erhebe mich von meinem Platz und springe in einem rasanten Tempo über das Geländer an Rodan vorbei, um ins Labyrinth zu gelangen. Aber eine lächerliche Scheibe hält mich auf, die selbst mit Vampirkraft nicht einzuschlagen ist. Wütend trommele ich gegen das Glas, ramme meinen Körper dagegen und fahre mit den scharfen Klauen über die Oberfläche.

Ich muss ihr helfen! Ich kann sie nicht sterben lassen! Verflucht! Es wäre meine Schuld.

»Verloren, würde ich meinen. Dabei standen die Chancen gar nicht mal so schlecht, Lord Descartes.« Hinter mir vernehme ich die Stimme, die ich am allerwenigsten hören will.

Wie ein wendiger Schatten wende ich mich Rodan zu, fauche ihn an und greife mir seinen versnobten Kragen. Die Zähne fletschend bringe ich kaum ein Wort hervor, dafür ein Knurren, das alle Teilnehmer der Zeration augenblicklich zum Schweigen bringt.

»Haltet Euer Maul!«

Was maßt er sich an, sich darüber das Maul zu zerreißen, während sie auf der Rasenfläche zwischen den drei Rittern stirbt! Doch jede Sekunde, die ich mit Seiner Majestät verbringe, vergeude ich, um Dare zu helfen.

Du kannst ihr nur nicht helfen – das ist das Problem. Ein Einschreiten während der Spiele ist untersagt und wird mit sofortiger Wirkung mit der Enthauptung bestraft.

Rasend vor Wut und dem Schmerz, der sich in meiner Brust ansammelt, lasse ich von diesem Schwein ab und stoße Rodan über drei Couchen hinweg. Dass ich mit Konsequenzen zu rechnen habe, ist mir vollkommen gleichgültig!

»Beruhige dich, Lazares!«, raunt mir Milan so unauffällig wie möglich zu und doch mit einem Nachdruck in der Stimme, der mich daran erinnern soll, keinen schweren Fehler zu begehen. Mein Blick wandert zu der Glasscheibe, hinter der ich mit meinen geschärften Sinnen Dare immer noch liegen sehe, ihr Blut bis zu mir riechen kann. Milan folgt meinem Blick und schluckt hart, bevor er nach meiner Schulter fasst.

Er sagt kein weiteres Wort, weil er weiß, dass ich ihm ansonsten die Kehle zerfetzen würde. Kein Wort würde den aufgebrachten Dämon in mir im Zaum halten, keines den Schmerz auslöschen können.

Aufgewühlt fahre ich mit den Fingern durch mein Haar. Dabei ist mir bewusst, dass sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind. Die Kommentatoren erklären Dare bereits für tot und aus der Zeration ausgeschieden, was ich einfach nicht länger mit ansehen kann! Ich ertrage es nicht!

Ich habe sie verloren und stehe hilflos hier oben. Und kann nichts ausrichten! Rein gar nichts!

Ich sah bereits zwei meiner Kandidatinnen sterben, aber bei keiner habe ich das gespürt, was ich jetzt fühle. Dass ich gescheitert bin, war vor Jahren der schlimmste Gedanke für mich, nicht aber einen Menschen geopfert zu haben.

Dieses Mal ist es anders. Ich habe den Menschen wieder verloren, den ich liebe. Gottverflucht! Warum glauben diese Narren von Menschen an einen Gott, wenn er nicht in der Lage ist, seine eigenen Geschöpfe zu beschützen!

»Ich muss hier weg!«, knurre ich, bevor ich die Lounge verlasse, um nicht länger mit ansehen zu müssen, wie Dares Körper leblos in der Arena liegt. Die Zuschauermenge, die dazu laut tobt, widert mich in diesem Moment am allermeisten an.

»Lazares, soll ich dich begleiten?« Odine taucht an der Treppe, die zur Arena führt, neben mir auf.

Ich bleibe kurz stehen und blicke wie in Zeitlupe zu ihr. Mit ihren großen Augen und dem perfekten Modelgesicht starrt sie mir mit einem einfühlsamen Gesichtsausdruck entgegen. Dass sie geweint hat, ist unübersehbar. Rote feine Schlieren zeichnen sich unter ihren Augen und auf ihren Wangen ab, die sie wohl versucht hat, fortzuwischen. Nicht einmal für sie konnte ich dieses Gefühl aufbringen – ist der Gedanke, der mir durch den Kopf geht.

Dann wende ich meinen Blick von ihr ab und eile die Stufen, ohne ihr eine Antwort zu geben, hinunter.

Orientierungslos durchquere ich die menschenleeren Gänge der Arena, die von grellen Hotspots ausgeleuchtet werden und die meine Netzhaut reizen. Im Gehen balle ich mehrfach meine Finger zu Fäusten zusammen und knöpfe mein Hemd auf, weil es unerträglich ist, wie mich der Zorn regiert. Im Gehen ramme ich meine Faust gegen die nächste Wand rechts von mir. Tiefdunkle Risse zeichnen sich auf ihr ab, bevor ich weitere Male ungebremst auf die Betonwand einschlage, bis Putz herabbröckelt. Viel zu lange habe ich den Dämon in mir eingesperrt, mich viel zu lange kontrolliert und vorgegeben, einem Menschen nahe zu sein. Für welchen verfluchten Zweck!

In mir brüllt die Gier, das Verlangen, ein Blutbad anzurichten und die dafür verantwortlich zu machen, die an Dares Tod schuld sind. Doch ich weiß ganz genau, dass es nichts nützen würde, außer dass ich durch mein unüberlegtes Handeln meinen Rang und im schlimmsten Fall Decharteau verlieren würde. Der Hauptverantwortliche wäre wohl ich.

Und ständig taucht das Bild von Dare vor meinen Augen auf. In jeder Sekunde sehe ich sie. Mit meinen Blicken fixiere ich die Risse in der Wand, dann meine blutverschmierten Knöchel, die bereits geheilt sind. Ich keuche, obwohl ich es nicht muss, um Luft zu holen. Aber es bringt mich um den Verstand, das wohl Wichtigste in meinem Leben geopfert zu haben. Ich sollte begreifen, allein daran schuld zu sein.

Weitere Male prügele ich auf die Wand ein, reiße ganze Betonstücke heraus und versuche mich so abzureagieren, was wenig bringt. Die wachsende Gier nach ihrem Blut, ihrem Duft und ihrer Wärme wird in den nächsten Tagen kaum zu ertragen sein.

Ich lasse von der nichtsnutzigen Wand ab und senke meinen Blick. Mir sind die beinahe lautlosen Schritte nicht entgangen. Gerade so laut, dass ich sie hören soll, aber dennoch so leise, dass es nur ein Unsterblicher sein kann, der sich in meiner Nähe befindet.

Weil ich keine aufmunternden Worte von Odine und ihr Geheule brauche und auch Milan mir mit seinem Gewäsch erspart bleiben kann, verlasse ich den Gang und suche den nächsten Ausgang auf. Sollen die Medien ohne mein Gesicht über meine Niederlage berichten. Das interessiert mich herzlich wenig.

Kurz bevor ich die gesicherten Türen zum Außenbereich des VIP-Bereiches erreiche, schieben sich zwei Schatten vor den Ausgang.

Heros und Sandro. In Sekundenschnelle stoppe ich meine Bewegung und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Wo ist Guy?«, fahre ich sie an. Wenn sie direkt vor meiner Nase stehen, kann mein teuflischer Onkel nicht weit sein. Ihm würde ich gerade in diesem Moment die Nase in seinen Brustkorb hämmern oder seine Hände brechen, sodass er nicht mehr in der Lage ist, sie zu benutzen. Mit einem dämlichen Grinsen von Sandro, der an mir vorbeischaut, weiß ich, dass er direkt hinter mir stehen muss. Wie berechnend!

»Tut mir leid, ich habe gerade andere Dinge zu erledigen, als an einem Familientreffen teilzunehmen«, knurre ich und setze mich wieder in Bewegung, um Sandro und Heros die Köpfe abzureißen, als zwei weitere von Guys Männern auftauchen und mich ein Tritt in meinen Rücken nach vorn wanken lässt.

»Tut mir auch leid, aber dir bleibt keine andere Wahl, als deine Termine abzusagen, Lazares. Das Treffen ist wichtig. Äußerst wichtig.« Die Stimme meines Onkels dringt an mein Ohr, bevor sich eine scharfe Spitze zwischen meine Rippen gräbt.

Silber! Ich fasse schnell nach der Waffe und will sie aus meinem Körper ziehen, noch bevor die Lähmung einsetzt, bis ich mit einem Knurren auf die Knie sinke. Dieser Bastard!

Mit einer letzten Drehung wende ich mich zu ihm um und verpasse ihm einen heftigen Schlag in seine Visage. Das unverkennbare Knacken seines Kieferknochens ist kaum zu überhören, bevor ich stürze.

»Das wirst du büßen«, bringe ich stockend über die Lippen. Wie Gift schleicht sich die Wirkung des Silbers durch meine Blutbahnen und versetzt mich wie seit über 126 Jahren nicht mehr in ein Koma. Ich werde ihm sein Herz herausreißen!

Falls er es nicht bereits zuvor bei mir tut.


Kapitel 43


Klebrig wie Honig benetzt etwas Warmes, Flüssiges meine Zunge und rinnt wie Balsam meine Kehle hinab.

Es erinnert mich an ein Gemisch aus Kräutern und reifen Früchten, das den Brand in meinem ausgetrockneten Hals wieder löscht. Als befände ich mich auf einer Wolke, liege ich da und lächele. Jeder Atemzug ist eine Erlösung und jedes Gefühl, das in meinen Körper zurückkehrt, wie ein Wunder. Aber ich fühle mich federleicht, habe keine Schmerzen und scheine nicht mehr um mein Leben zu kämpfen. Ganz genau so muss sich der Himmel anfühlen. Er schmeckt nach süßen Früchten und lässt einen schweben wie ein Blatt im Wind. Es erscheint mir völlig absurd, mich nicht zu bewegen, aber ich habe Angst, würde ich nur meine Fingerspitzen krümmen, würde der Schmerz augenblicklich zurückkehren. Wenn ich es aber nicht tue, würde ich ewig so daliegen. Aber was wäre falsch daran?

Ein vertrauter Geruch umgibt mich, der mild und zugleich nach Rose duftet. Etwas kitzelt über meine Wange weiter meinen Hals entlang, als würden mich Schneeflocken streicheln.

»Mach schon die Augen auf. Komm schon, Dare. Reiß dich zusammen!«, flüstert mir eine Stimme leise und zugleich bestimmt ins Ohr. »Uns läuft die Zeit davon.«

Plötzlich werde ich unter den Armen gepackt und hochgehievt. Gott, nein – können Engel so grob sein?

Augenblicklich strample ich mit den Füßen, um Halt zu finden, und schlage die Augen auf. Vor mir liegt ein Schutthaufen aus Gestein und zerbrochenen Waffen, dahinter ragt eine dunkelgrüne Wand in den Nachthimmel auf. Buchsbaumwände und feuchter Rasen unter meinen Füßen. Über mir das Flackern von Scheinwerfern. Ich bin nicht tot. Warum … aber warum lebe ich noch?

»Was …? Wo bin ich?«

»Noch am Leben. Doch vermutlich nicht mehr lange, wenn du nicht bald auf die Beine kommst.« Ich lege meinen Kopf in den Nacken, um die Person zu sehen, die weiterhin meinen Körper hochzerrt wie einen Mehlsack, und sehe vor mir das hübsche Gesicht von Samira.

»Du? Hier?«

Ich brauche einen Moment, bevor mein Verstand bereit ist, meine Situation zu verarbeiten. Ich lebe tatsächlich, und Samira ist bei mir, die … die … die mich vor wenigen Augenblicken töten wollte. Wie kann das sein?

Es ist eine Falle!

Schnell rapple ich mich selbst auf meine Füße und weiche vor ihr zurück, um Abstand zu gewinnen. Mit skeptisch in die Stirn gezogenen Augenbrauen schaut sie mir entgegen. Ihr grünes Kleid ist zerrissen, aus ihrer aufwendigen Frisur wehen ihr kastanienrote Strähnen ins Gesicht und ihre Hände sind verdreckt von Erde und angetrocknetem Blut.

»Was hat das zu bedeuten? Gerade noch wolltest du mich töten. Jetzt stehst du vor mir und ich … ich …«

Rasch fahre ich mir über die Stirn und wende mich zur Seite. Kalter Schweiß bedeckt meine Fingerspitzen. »Ich war tot. Ich hab den Tod gespürt. Und jetzt lebe ich«, flüstere ich leise zu mir selbst.

»Ja, du warst so gut wie tot, hätte ich dich nicht zum Leben erweckt.«

Mein Blick wandert zu ihr. Samira greift nach ihrem zerschlissenen Kleid und tritt auf mich zu. »Ich habe dich mit meinem Blut zurückgeholt. Das wird kein zweites Mal passieren, aber ich habe ein Versprechen einzuhalten. Jetzt komm schon.« Sie reicht mir ihre Hand. »Wir müssen weiter. Wenn wir schon bei den Steinwächtern angekommen sind, befinden wir uns nur noch wenige Abzweigungen vom Zentrum entfernt.«

Sie nickt zum Staub und den zerstreuten Gesteinsbrocken auf dem Rasen, die vermutlich die Ritter gewesen sein müssen.

Viel zu lange starre ich auf ihre Hand, da meine Gedanken sich nur schwer ordnen lassen. Samira hat mir das Leben gerettet? Aber wie? Sie ist kein Vampir und kann keine Toten zum Leben erwecken. Oder etwa doch? Und wem hat sie versprochen, mich wiederzubeleben?

»Nein, ich will jetzt wissen, was das zu bedeuten hat. Wem hast du etwas versprochen? Wie konntest du mich mit deinem Blut …« Ich deute auf den Schnitt auf ihrem Unterarm, der allmählich verblasst. Sie muss ihn sich aufgeschnitten haben, mit was auch immer, um mir ihr Blut zu geben.

»Ich habe es …« Samira blickt sich um und kommt weiter auf mich zu, um mir ins Ohr zu flüstern: »Seiner Majestät versprochen. Er will, dass du lebst und eine von uns beiden gewinnt. Sollte das alles vorbei sein, frage ihn selber. Oder bedanke dich bei ihm, weil es auch sein Blut ist, das dich ins Leben zurückgeholt hat. Er weiß, was du bist, und das nicht erst seit gestern Abend auf dem Ball. De Nerval, Seine Königlichkeit, konnte sich davon selbst überzeugen, als er dich im Garten trainieren sah. Dein Blut ist verräterisch wie meines. Er riecht es hundert Meilen gegen den Wind.« Sie lächelt mir mit ihren vollen Lippen entgegen. »Er wird für die meisten als ein ignorantes selbstherrliches Arschloch eingeschätzt, aber er hat auch gute Charaktereigenschaften.«

Versucht sie gerade, Rodans Verhalten schönzureden? Dass er seine Städte und die Menschen nicht beschützt? Mich gestern noch mit einem Würgegriff festgehalten hat? Und etwa nicht der …Wie hat es Milan mal beschrieben? Ah, genau: Womanizer, der er vorgibt zu sein, ist? Pah! Das wird nicht funktionieren. Nicht bei mir. Ich weiß ganz genau, was er ist und was er will. Da er nun über mich Bescheid weiß, will er mich am Leben erhalten, um mich von Lazares zu trennen.

Aber wenn er glaubt, ich falle darauf rein, täuscht er sich. Allerdings bereitet mir Samiras Loyalität ihm gegenüber mehr Sorgen. Mit Sicherheit liegt es an der Wirkung seines Blutes, das in ihrem Körper zirkuliert.

»Daran glaube ich erst, wenn ich mich selbst davon überzeugen konnte«, kommt es über meine Lippen. Ich blicke an mir hinab. Ich sehe aus wie eine ermordete Braut, die mindestens dreimal die Begegnung mit Räubern und Vergewaltigern überlebt haben muss. Mein Kleid ist zerlöchert, völlig aufgeschlitzt, und mein Haar fühlt sich an wie ein Besen, in dem sich kleine Zweige verfangen haben.

Wieder ist das Summen der Kameras zu hören, das auch Samira nicht entgeht.

»Er muss dich nicht überzeugen, er hat es bereits getan, ansonsten befändest du dich bei den Engeln direkt vor dem Tor zu Gott und würdest um Einlass bitten. Aber du stehst hier. Und wirst deinen Lord weiterhin vertreten. Wenn wir uns aber nicht bald beeilen, wird keine von uns gewinnen. Jetzt komm, uns rennt die Zeit davon.«

Sie greift nach meiner Hand, vor der ich zurückweiche. Sie soll nicht glauben, wir seien plötzlich Freundinnen, bloß weil sie mich gerettet hat. Ich habe sie vor wenigen Augenblicken verschont und ihr nicht den Kopf abgeschlagen. Somit sind wir quitt. Es gibt nichts, was ich ihr schuldig bin. Denn im Gegensatz zu vielen anderen Menschen habe ich keine Angst vor dem Tod. Nur vor den Schmerzen, bevor die Erlösung eintritt. Ich wäre für Lazares gestorben.

Und jetzt sollte ich weiterkämpfen – erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf. Sie klingt ähnlich wie die meines Lords. Dunkel, rau und so vertraut.

»Gut, beenden wir die Zeration.« Entschlossen gehe ich an ihr vorbei und ignoriere ihre Hand, die sie sinken lässt.

»Die Worte wollte ich hören.«

Ich schmunzele dem Gras entgegen, steige über die letzten Steinbrocken im Rasen und biege an der nächsten Gabelung rechts ab. Ich will mir besser nicht vorstellen, was die Zuschauer gesehen haben und wie sie es deuten werden.

Es ist mir vollkommen gleichgültig.

Im Gehen hebe ich meine Hand und schaue auf den Ring. Bisher zeigt er keine weiteren Täuschungen an, trotzdem müssen wir dem Zentrum sehr nahe sein.

»Wie weit, glaubst du, ist das Ziel entfernt?«, frage ich Samira, die einen Schritt hinter mir geht und der mein Blick auf den Rubin nicht entgangen ist.

»Es kann nicht mehr weit sein. Vermutlich noch zwei Kreuzungen und wir sehen das blaue Licht.«

Mir gefällt es nicht, dass sie etwas hinter mir läuft. Immer noch breitet sich ein ungutes Gefühl in mir aus, dass es alles eine Falle ist, sie im nächsten Moment einen Dolch zückt und ihn mir in den Rücken rammt.

Aber sie tut nichts dergleichen, auch nicht nach weiteren gefühlten dreihundert Metern, die wir schweigend zusammen durch das Labyrinth gehen.

»Es lag nicht nur an Rodans Blut, dass ich lebe, habe ich recht?«, hake ich nach und drehe meinen Kopf in ihre Richtung. Sie wirkt gedankenverloren und hebt ihren Blick. Lazares sagte mir, dass mich sein Blut nicht mehr retten kann, sollte mir der Kopf abgeschlagen oder ich tödlich verletzt werden. Dafür wäre die Dosis zu wenig.

»Nein, da hast du recht. Du weißt es wirklich nicht, oder?«

»Was soll ich wissen?« Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihr mit einem fragenden Blick um.

»Dass unser Blut heilig ist und wir mit ihm anderen Menschen helfen können?«

»Solch ein Blödgedanke.« Ich schüttele den Kopf und will weitergehen, als sie nach meiner Schulter fasst.

»Du solltest endlich unsere Sprache lernen. Es heißt Blödsinn. Aber im Ernst, Dare. Sakrales Blut heilt. Es wirkt ähnlich wie Vampirblut. Meiner Meinung nach sogar mächtiger. Du solltest es nach der Zeration versuchen. Wähle einen kranken oder behinderten Menschen und injiziere ihm dein Blut. Er wird heilen, als hätte er nie an einer Krankheit gelitten. Natürlich reißen wir nicht unsere Haut auf und pressen unser Blut an ihren Mund, damit sie trinken.«

»Ach nein?« Ich hebe eine Braue und schaue geringschätzig auf ihren Unterarm.

»Nur in Notsituationen. Normalerweise wird es von Ärzten über Infusionen injiziert. Besuch das Hôpital de la Timone, sie werden dir dankbar sein, wenn sie dich listen dürfen.«

Jetzt ist sie es, die mit einem triumphierenden Lächeln an mir vorbeigeht.

»Ein Krankenhaus? Ich war noch nie in einem Krankenhaus.«

»Wen wundert es.«

Will sie mich gerade verspotten!

»Geh in eines, Dare, das von Menschen geführt wird, sie werden dir dankbar dafür sein, dass du wie Mutter Teresa Menschen hilfst und sie wie ein Heiler von ihren Schmerzen und ihrem Elend erlösen kannst.«

»Und das machst du regelmäßig? Nimm es nicht persönlich, Samira, aber das glaube ich dir nicht. Du bist das Gefallene Mädchen von Rodan.«

»Es heißt ›Seine Königlichkeit‹, Dare!«

»Wah, dann Seine …« Widerlichkeit.

»Klar bin ich sein Mädchen, trotzdem kann ich auch Gutes tun, oder etwa nicht? Redet man so über mich? Denkt man, ich werde hinter Türen verschlossen auf dem Enllysé-Palast wie eine Gefangene gehalten und gedrillt wie ein Soldat?«

Ich presse meine Lippen fest aufeinander, da es mir schwerfällt, nicht zu nicken. Daher versuche ich, ihrem Blick auszuweichen, und suche die Buchsbaumhecke nach weiteren Kameras ab.

»Also doch! Sage es mir.«

»Ja«, stöhne ich genervt. »Genauso wurdest du mir beschrieben. Ein sakrales Mädchen, das wie ein Augapfel beschützt und behütet wird und zum Kämpfen freigelassen wird. Was ist so schlimm daran? Was man über mich sagt, kann nicht besser sein. Ein Mädchen vom Land, aus der alten Welt, das von nichts eine Ahnung hat und nicht einmal richtig fluchen kann, um ein Gelächter wert zu sein. Und wen interessiert es? Mich nicht. Daher zerbrich dir nicht den Kopf, Samira. Als Gefallenes Mädchen Seiner Königlichkeit wirst du ertragen müssen, dass man auch über dich Witze reißt. Da helfen auch keine öffentlichen Auftritte oder eine erlernte Etikette.«

Ihre Gesichtszüge gefrieren ein, als sie meine Worte hört. Vermutlich hat sie nicht damit gerechnet, dass ich doch etwas über ihre Auftritte weiß. Aber ich habe sie auf Decharteau im Fernsehen gesehen. Gesehen, wie sie sich vor einem Event präsentiert, in die Kamera gelächelt und Fragen zur Zeration beantwortet hat. Wie ein Stern oder Promerenz – oder wie man das heute nennt.

»Wir sollten weitergehen«, erinnert sie mich irgendwann, als ein beklemmendes Schweigen eintritt.

Mit einem Nicken hole ich zu ihr auf und wundere mich gerade darüber, dass wir in den letzten Metern, die wir zurückgelassen haben, keiner Manipulation zum Opfer gefallen sind.

MILAN

Würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen, würde ich glauben, ich sei geisteskrank, gestört, paranoid, schizophren oder debil. Aber nein, Dare lebt. Samira hat etwas getan, um sie zurückzuholen. Oder war alles nur Show? Der Kleinen hätte ich solch ein Schauspieltalent nicht zugetraut.

So real, dass selbst Lazares es ihr abgekauft hat.

»Wir sprechen hier von einem Wunder, das nie da gewesen ist«, plärrt die Frauenstimme durch die Arena, dass selbst mir das Trommelfell platzt. »Kandidatin Nummer sieben, Dare Lá Roche, lebt. Sie lebt und beschreitet nun gemeinsam mit Kandidatin eins, Samira Casinár, das Labyrinth! Noch nie gab es solch eine dramatische Wendung! Noch nie gab es solch einen spannenden Wettkampf.«

Die Dame auf dem Podium, die die Zeration kommentiert, bekommt fast Herzrhythmusstörungen – genau wie das Publikum. Einige halten in den Mengen Transparente mit Dares und Samiras Namen hoch. Rodan hingegen lehnt sich nach der Auseinandersetzung mit Lazares entspannt in seiner Ledercouch zurück, umringt von seinen Hühnern, und scheint zu lächeln.

Es ist ein anderes Lächeln, als ich es von ihm kenne. Was, verdammte Scheiße, geht hier vor sich?

Und wo steckt Lazares! Ich kann verstehen, dass er die nächste Blutspende ansteuert oder sich womöglich einen Menschen greift, um seine Wut zu bekämpfen. Aber hey, gerade ist der völlig falsche Moment dafür. Er sollte das sehen. Er sollte sie sehen! Dare!

»Entschuldigt mich kurz, ich werde Lazares suchen, bevor er alles verpasst und sich dafür selber in seinen Arsch beißt.« Ich erhebe mich neben Odine, die Freudentränen lacht, und Tjarde, der vor Freude ihren Hintern begrabbelt.

Abartig. Wo ist deren Erziehung abgeblieben?

»Soll ich mitkommen?«, erkundigt sich Odine, die mit rot verschmierten Augen zu mir aufblickt. Ihr Kleid ist ruiniert, aber das scheint sie nicht zu stören.

»O nein, gebt euch weiter eurem Liebesspiel hin. Ich geh ihn selber suchen.« Mit einem Augenzwinkern verlasse ich beide und passiere im Eiltempo den VIP-Bereich. An der Bar ist er nicht aufzufinden. Gut, dann kann er nur die Lounge verlassen haben.

Nachdem ich die Stufen hinter mir gelassen habe, schiebt sich eine Metalltür vor mir auf, hinter der bullige Vampire patrouillieren, als befänden wir uns im Krieg. Gut, ganz so abwegig ist der Gedanke nicht.

»Mein Herren«, spreche ich beide Marionetten der Garde galant an. »Ist Ihnen vor wenigen Minuten ein dunkelhaariger, zugegebenermaßen arrogant blickender Typ aufgefallen? Er besitzt immer dieses Zucken auf der Wange, wenn er in Rage ist, und fährt sich fast neurotisch durch sein Haar. Groß, schlank – obwohl, dafür würde er mich köpfen –, sagen wir sportlich und mit einem auffällig großen Heliotrop am Finger?«

Schon nach der Beschreibung mit dem Zucken auf der Wange haben beide Blicke ausgetauscht.

»Er ging in diese Richtung«, antwortet mir Wache Nummer eins wortkarg. Der andere bleibt stumm, als hätte er sich an einer Kartoffel verschluckt.

»Vielen Dank.«

Schnell eile ich an den Schwachköpfen vorbei und gehe über den Gang, bis rechts von mir ein Ausgang erscheint. Wäre ich Lazares, hätte ich den nächsten Ausgang gesucht. Ganz genau so denkt er. Er braucht seine Freiheit und Platz für Gedanken und unnötige Überlegungen.

Gerade als ich über den Betonboden gehe, fallen mir an den Wänden dunkle Kratzer, tiefe Risse und Schrammen auf. Die zuvor aus der Wand gerissenen Betonstücke können nur von Lazares stammen, der öfter Dinge zerstören muss, wenn er sich nicht unter Kontrolle hat. Aber diese Kratzer sind anders. Sie passen nicht zum Rest der demolierten Wand.

Sofort kneife ich meine Augen zusammen. Es könnten gewöhnliche Abnützungspuren sein, allerdings befinden wir uns im Arenabereich der Vampire. Keiner, auch nicht der Betrunkenste von uns, würde eine Wand schrammen, wenn er nicht gestoßen worden wäre. Jeder Schritt ist ausbalanciert.

Und diese dunklen Flecken – mit den Fingern berühre ich sie und halte sie dann an meine Nase – sind Abschürfungen von Leder. Merkwürdig. Ein kohleartiger Geruch liegt in der Luft, obwohl wir uns in der Stadt befinden, und ich schmecke förmlich das beißende Silber auf meiner Zunge.

Als ich in die Knie gehe, sehe ich mehrere Schuhabdrücke, kaum sichtbar für einen Menschen. Von zu vielen Vampiren, aber die Konstellation zeigt, dass mehrere Schuhpaare auf eine Person gerichtet sind. Und auf dem Boden befinden sich Holzsplitter.

»Verdammt! Was hast du gemacht?«, knurre ich zu mir selbst. Oder besser: Wer hat das gemacht? Und weshalb.

Schnell greife ich nach den Stahltüren und schiebe sie auf. Dahinter sehe ich nichts weiter als einen großen gepflasterten Platz, von Bäumen umgeben. Ein Windhauch fegt durch die Bäume, Sterne funkeln über mir, aber nirgends ist Lazares’ Geruch zu wittern. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wurde er angegriffen.

Oder er hat sich in seiner Verzweiflung selbst mit Silber töten wollen – was völlig absurd ist.

Aber ich kenne ihn zu lange, um zu wissen, dass er diesen törichten Versuch nicht wagen würde. Eher würde er die nächsten Jahrzehnte leiden und in Selbstzweifel ertrinken, als seinem Leben ein Ende zu setzen.

Da es nur Variante eins sein kann, haben wir ein Problem: Lasertus de! Wer!
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Wie sähen deine Pläne aus, wenn du kein Gefallenes Mädchen geworden wärst?«

Endlos lange – so kommt es mir zumindest vor – laufen wir zu zweit durch das Labyrinth, obwohl Samira doch versprach, dass wir dem Zentrum bereits sehr nahe sein müssen. Samira richtet ihren zuvor geschärften Blick von den Hecken auf mich.

»Was ist das für eine Frage? Ich bin froh, das zu sein, was ich bin. In diesen Zeiten möchte ich keine gewöhnliche Sterbliche sein. Würdest du etwa etwas anderes sein wollen? Ein Mädchen auf dem Land, das wie bei den Amische aufwächst?«, fragt sie mich und läuft weiter. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Entweder sind die Macher aus dem Häuschen, weil du wieder lebst, oder das ist die falsche Richtung.«

Samira sucht weiterhin nach Täuschungen, wo es keine gibt. Selbst mein Ring zeigt keine an, als würden wir uns in einem normalen Schlossgarten befinden.

»Was wäre falsch daran, dort zu leben, wo man aufgewachsen ist?«

»Nichts«, sagt sie neben mir. »Aber die Welt hat so viel mehr zu bieten. Für dich musste es ein Schock gewesen sein, die andere Seite des Lebens zu sehen. Die Veränderung der Zivilisation, die modernen Großstädte und Verkehrsmittel, selbst die Medizin und innovative technische Geräte dürften dir fremd vorkommen.«

Das tut es immer noch.

»Aber im Inneren bist du froh, dass du einen Vampir an deiner Seite hast. Und wie man sagt, sogar zwei.« Meint sie etwa Milan? Oder Tjarde?

Ihr Blick mit diesem süffisanten Lächeln zeigt mir, dass mehr über mich gesprochen wird, als ich dachte.

»Wenn das eine Anspielung sein soll, dass ich mich mit zwei Vampiren amüsiere, dann täuschen sich die Menschen und Vampire. Ich habe auch Prinzipien.« Samira lacht leise. »Und ja, ich wäre nicht traurig gewesen, wenn ich kein sakrales Blut in mir tragen würde. Was wäre falsch daran, normal zu sein?«

Abrupt bleibt Samira stehen und dreht sich zu mir um, eine Hand in ihre schmale Mitte gestemmt.

»Jetzt hör mir mal zu, Dare. Kein Mensch möchte normal sein. Sehr viele Menschen da draußen würden das sein wollen, was wir sind. Ich kann verstehen, dass du eine Veränderung durchmachst, die nicht leicht ist, dass du an deinem früheren Leben hängst, aber das, was du bist, kannst du nicht ändern. Ich bin zufrieden mit dem, was ich bin. Sehr sogar. Und andere Menschen würden nicht lange zögern, ebenfalls wie wir zu sein. Manchmal spürt man den Neid und den Zorn der Menschen, die in den Armenregionen leben und auf ein besseres Leben hoffen. Sie konnten es sich nicht aussuchen. Also nein, ich möchte nicht normal sein.«

Das ist kaum zu übersehen.

»Es ist nicht so, als wäre ich undankbar darüber, was ich bin. Aber ich halte mich nicht für etwas Besseres, nur weil ich so geboren wurde. Es war nichts weiter als Glück, Zufall oder göttliche Fügung. Mehr nicht.« Mein giftiger Blick trifft ihren, bis sie schmal lächelt.

»Soll das bedeuten, ich sei hochnäsig?«

Ich schmunzele und gehe an ihr vorbei. »Das hast du gesagt.«

Manchmal halte ich sie ein kleines bisschen für arrogant und eingebildet. Sie bildet sich auf das, was ihr in die Wiege gelegt wurde, etwas ein. Sie kann stolz darauf sein, ja, aber muss es nicht ständig der Welt präsentieren. Sie steht natürlich unter dem Druck der Öffentlichkeit, an der Seite eines mächtigen Vampirs wie Rodan, trotzdem soll sie nicht glauben, dass gewöhnliche Menschen nichts wert sind. Sie hat es nicht laut ausgesprochen, aber den Gedanken konnte ich in ihren Augen lesen.

»Silant!«, höre ich sie unvermittelt rufen, als ich weiter geradeaus laufe und über uns etwas leise flattern höre. Silant? Was ist ein Silant? Über mir erkenne ich pechschwarze Flügel, wie die einer Fledermaus. Und genauso klein. Es könnte ebenso gut ein Rabe bei Nacht sein, also nichts Beängstigendes.

Daher laufe ich weiter und drehe mich kurz zu Samira um, die alarmiert zu mir sieht, was ich nicht deuten kann. »Duck dich! Sofort!«

Ich weite meine Augen, als ich hinter ihr diese Art Fledermaus sehe, die sich in der Luft schlängelt wie ein Aal und deren Kopf zu dem eines Drachen heranwächst. Ein schlangenähnlicher Schwanz peitscht in der Luft und ein Schwall von lavaroten Flammen regnet auf Samira herab. Sie macht vermutlich dasselbe Gesicht wie ich, was nur bedeuten kann, dass sich eines dieser Wesen auch hinter mir befindet.

Ohne lange zu überlegen oder mich umzudrehen, werfe ich mich der Länge nach auf den Boden. Flammen fegen über mich wie ein heißer Orkan hinweg, sodass ich verbranntes Haar riechen kann. Mein Haar.

»Bleib liegen, bis sie aufsteigen! Sie müssen wieder aufsteigen, um an Schnelligkeit zu gewinnen«, befiehlt mir Samira auf dem Boden liegend und kriecht über den Rasen in meine Richtung.

»Was sind das für Wesen?«

Mit einem grellen Schrei steigen die zwei Kreaturen nachtschwarz wieder zum Himmel auf und verschmelzen vollkommen mit der Dunkelheit.

»Silant. Eine tatarische Drachenschlange. Ein Fabelwesen bestehend aus einer Schlange, einem Drachen und einer Fledermaus mit rasiermesserscharfen Zähnen und Krallen. Und – das hast du sicher schon bemerkt – einem tödlichen Feuerstrahl. Du siehst aus, als hättest du davon nie gehört?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, habe ich nicht.« Woher auch?

Ein Blick auf meinen Ring zeigt mir, dass der Nebel darin völlig verrücktspielt und zwei Punkte wie Pfeile sich im Kreis drehen, was so viel bedeuten muss, dass die Silante über uns kreisen wie Geier über ihrer Beute.

»Hat man dir nie Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen?«

»Schon, aber in denen ging es um verfressene Wölfe und Bären und gerissene Füchse, nicht um solche Kreaturen.«

Samira seufzt. »Okay, wir brauchen einen Plan. Etwas, womit wir sie töten können. Irgendwelche Vorschläge?«

Neben meinen Fingern taste ich nach einem knochigen Zweig und halte ihn ihr entgegen.

»Das soll wohl ein Witz sein?« Gut, das Ding ist marode und würde bei dem leisesten Windhauch zerbrechen, trotzdem halte ich den Zweig fest umklammert.

»Die Manipulation auflösen?«, schlage ich mit einem fragenden Blick vor.

Doch Samira kann nicht über meine Frage nachdenken, da ein heftiges Beben den Boden erzittern lässt, gefolgt von einem zweiten Erzittern. Als ich hinter ihr die dunkle Gestalt sehe, wird mir erst bewusst, wie riesig sie geworden ist. Aus den zuvor kleinen Fledermäusen sind gigantische Riesenmonster geworden. Rot leuchtende Augen starren mir gierig entgegen, entschlossen, mich hier und jetzt aufzufressen. Die Flügel dieses hässlichen Wesens falten sich wie ein Fächer auf, an deren Enden scharfe Spitzen sitzen. Als wäre der peitschende schuppenartige Schwanz nicht das Abartigste an dem Wesen, dringt nun aus dem Maul ein fauliger Geruch in meine Nase, der mich würgen lässt. Die Bezeichnung Drachenschlange trifft genau auf das Wesen zu, denn eine gespaltene Zunge ist zwischen seinen spitzen Eckzähnen zu sehen, bevor das Wesen wieder Feuer zwischen die Heckenwände speit.

Samira rollt sich unter dem Feuerschwall hinweg, als ich dumpfe Schritte hinter mir höre, dann ein Scharren und dieses grelle Kreischen eines Vogels. Mir droht fast ein Gehörsturz, weil ein unerträglicher hoher Ton an meine Ohren dringt. Es schmerzt höllisch und lässt mich kaum klar denken. Instinktiv hebe ich die Hände zu meinen Ohren, um die Schreie auszublenden, was nichts hilft, außer dass ich weiter bewegungsunfähig auf dem Rasen liege.

Mach etwas! – fordert mich Lazares’ Stimme auf, ohne sie zu hören. Zerstöre die Kreatur!

Aber es ist mir unmöglich, mich unter diesen hohen Frequenzen zu konzentrieren. Bis mir etwas einfällt.

Während Samira weiter vor dem zweiten Schlangenwesen flüchtet, sich wegrollt und schnelle Abläufe, wie im Trainingslager hinlegt, rapple ich mich auf die Füße. Die Kreatur, die es auf mich abgesehen hat, folgt mir augenblicklich. Jeder Schritt, den es mit seinen klauenartigen Füßen macht, lässt den Boden erzittern, bis ich den dürren Stock zu fassen bekomme. Meine einzige nützliche Waffe. Lächerlich im Gegensatz zu einem Feuertornado.

Wie wild laufe ich rückwärts und fuchtele mit dem Zweig in der Luft, rufe laut nach dem Drachenwesen, und es hilft. Seine rot glühenden Augen fixieren mich, durchleuchten mich, während es auf mich zurennt. Seine dunklen schimmernden Flügel sind gespreizt – zum Angriff bereit. Ich hätte nicht die geringste Chance, ihm zu entkommen, würde es nicht mit mir spielen wollen.

Schnell drehe ich mich zu Samira um, die das Gesicht verzieht, als sei ich geistesgestört.

»Hör auf damit. Silante sollte man nicht reizen!«

»Ach nein? Sie sind bereits gereizt. Was soll schon passieren?« Eine fiese Fleischwunde zeichnet sich an ihrer Wade ab, die vor Blut trieft. Trotzdem steht Samira wackelig auf und klammert sich an die Hecke, um darauf zu warten, dass die Wunde heilt.

»Was soll passieren? Sie töten uns oder unseren Verstand, bevor wir nur einmal blinzeln können. Lass das, Dare!« Die blanke Angst zeichnet sich auf ihrem Gesicht ab. Aber ich denke nicht dran, aufzuhören.

Wie wild fuchtele ich mit dem Stock dem zweiten Scheusal entgegen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Ein hohes Fiepen und das Monster starrt nun von Samira in meine Richtung. Wären es nicht tödliche Kreaturen, würde ich fast über den belustigenden Laut des Wesens lachen.

»Los, beweg dich, du Arscheingang!«, brülle ich ihm entgegen und springe auf der Stelle. Hinter mir höre ich das andere Wesen, das nicht einmal mehr fünf Meter von mir entfernt sein muss. Da Samiras Angreifer etwas begriffsstutzig zu sein scheint, greife ich nach einem Stein und werfe ihn ihm an den Kopf.

»Mach schon, du Mondgebirge!«

Wütend faucht es auf. Rauch steigt aus seinen Nüstern, bevor es endlich Anlauf nimmt, und das schneller als ein durchschnittliches Auto. Beide Teufelsgestalten peitschen ihre Schwänze durch die Luft und stürmen auf mich zu. Sie sind gigantisch schnell und brüllen wie Wildtiere. Kurz bevor sie zum Angriff ansetzen und ihre Köpfe nach hinten lehnen, um im nächsten Moment Feuersalven auf mich herabregnen zu lassen, ziehe ich mich rasch in die Heckenwand zurück. Die Kreaturen haben nicht die geringste Chance, auszuweichen. Feuerzungen treffen auf Feuerzungen, bis sie frontal aneinanderkrachen. Ein ohrenbetäubender Schrei ist von Samira zu hören, dann auch ein von Schmerz durchdringendes Knurren vermischt mit einem Fauchen.

Beide Tiere stehen in Flammen, flattern hilflos mit den Flügeln, um in die Lüfte zu steigen, und trampeln bei dem Versuch über das Gras. Aber nichts hilft. Mein Plan scheint wohl aufgegangen zu sein. Jetzt heißt es nur abwarten, bis die Fabelwesen verschwinden. Denn diese Runde habe eindeutig ich gewonnen.

Gerade als ein Wesen sich erneut in die Lüfte erhebt und gefährlich in die Schieflage gerät, verschwimmt es mit der Abendluft. Das zweite schreit auf und hebt sich ebenfalls in die Luft, bevor es sich in Luft auflöst, als wäre es nie da gewesen.

Kalter Schweiß rinnt meinen Rücken hinab und immer noch spüre ich ein unkontrollierbares Zittern meiner Hände. Aber ich habe es geschafft. Sie sind verschwunden.

»Bist du lebensmüde!«, sind die ersten Worte, die ich von Samira höre.

»Ein ›Danke schön, Dare, dass du mir das Leben gerettet hast‹ wäre mir lieber.«

»Du bist …« Samira kämpft sich mühsam in meine Richtung. Obwohl die Wunde sich auf ihrem Unterschenkel verschlossen hat, muss sie wohl weiterhin Schmerzen haben. Denn sie verzieht mit jedem Schritt, den sie macht, ihr Gesicht.

»Lassen wir das, Samira. Wir sollten weitergehen, wenn du so weit bist.« Warum nur habe ich erwartet, sie würde sich darüber freuen, ihr das Leben gerettet zu haben? Sie ist stolz, ja, aber etwas Dankbarkeit kann nicht schaden.
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Allmählich flaut das angestaute Adrenalin in meinem Körper ab und ich setze meinen Weg fort. Samira hat ihre Mühe, hinterherzukommen, aber bittet mich nicht um Hilfe. Es ist nicht so, dass ich ein Eiltempo an den Tag lege, bei dem sie nicht mithalten kann. Trotzdem höre ich ihr Keuchen, ihr leises Wimmern bei jedem Schritt.

»Warte kurz, Dare, ich kann nicht mehr«, höre ich hinter mir ihre brüchige Stimme. Als ich mich nach ihr umdrehe, lässt sie sich ungelenk in den Rasen fallen.

»Deine Verletzungen sollten längst geheilt sein«, stelle ich fest und gehe ihr entgegen.

»Sollten sie, wenn diese Mistviecher mich nicht vergiftet hätten.«

»Wie?« Selbst eine Vergiftung wäre heilbar, denn kein Vampir stirbt an einem Gift – soweit ich weiß.

»Ihr Biss nennt man den Todeshauch. Schon einmal gehört?«

Ich muss ein Gesicht machen, das verrät, noch nie in meinem Leben davon etwas gehört zu haben.

»Es war nicht real. Du kannst nicht vergiftet worden sein. Das ist völlig unmöglich. Dein Verstand spielt dir Streiche, mehr nicht«, versuche ich ihr zu erklären und gehe neben ihr in die Knie, um mir ihr Bein genauer anzusehen.

Kaum berühre ich ihre Haut, die sich eiskalt anfühlt, spüre ich Krallen über meinen Rücken fahren und eine Hand meinen Kopf zur Seite drehen. Das ist unmöglich!

Im Bruchteil einer Sekunde sehe ich ihre rot glühenden Augen und die Spitzen ihrer Fänge, bevor sie diese in meinen Hals jagt. Was verflucht …!

Ein fürchterlicher Schmerz breitet sich in meinem Hals aus, als die Eckzähne sich immer tiefer in meine Haut graben. Zugleich fahren scharfe Krallen über meinen Rücken und zerfetzen meine Haut. Erstarrt vor Angst und mit gelähmtem Verstand, weiß ich nicht, was ich tun soll. Wie kann sie ein Vampir sein? Ist es überhaupt Samira?

Es schmerzt so sehr! Gott, bitte tu etwas! Lazares!

Gegen dieses Wesen habe ich nicht die geringste Chance, keine Möglichkeit, mich mit meinen Kräften zur Wehr zu setzen.

Immer tiefer schneiden die Zähne in mein Fleisch und ich fühle mich wie gefangen. Gefangen wie die Maus in den Pranken eines Löwen.

Mit jedem Tropfen Blut, der weiter meinen Körper verlässt und den das Wesen gierig trinkt, verschwimmt mein Blick. Ich kann Lazares förmlich in meinem Kopf hören, mich zur Wehr zu setzen. Mir kommt es vor, als sei er unendlich weit von mir entfernt, nicht mehr zwischen den Zuschauerrängen in der Arena. »Bitte hilf mir!«, höre ich mich leise flehen. Schwarze Ränder trüben meine Sicht, und mir fällt es immer schwerer, die Augen offen zu halten und meine letzten Kräfte zu sammeln.

Ich kann nicht sterben. Kein zweites Mal. Ich habe keine Waffen, keine Gegenstände, um den Vampir zu vertreiben. Es ist eindeutig nicht Samira. Es muss jemand sein, der vorgegeben hat, sie zu sein … eine Manipulation … Täuschung … die ich zu spät erkannt habe. Nur wann …?

Nur das blasse rote Funkeln des Rubins an meinem Finger lenkt meine Gedanken auf ihn. Rot … in Gold gefasst … Milan … der bei unserer Begegnung sagte, er sei zu meinem Schutz. Die Worte drängen sich meinem Gedächtnis auf, ohne nach ihnen in meinen Erinnerungen graben zu müssen.

Mit der linken Hand streife ich den Ring vom Finger, kraftlos und müde. Er sitzt viel zu fest, als dass ich ihn leicht herunterziehen könnte. Bitte … komm schon.

Stück für Stück lässt sich der Ring abstreifen, während das Monster weiter gierig von mir trinkt, bis ich den Rubin zwischen meinen Fingern halte. Hinter dem Vampir kann ich Lazares stehen sehen. Er ist hier. Hier bei mir.

Er nickt und grinst mir entgegen.

Der Ring sollte mir nicht nur anzeigen, wann eine Manipulation auf mich lauert, sondern die eigentlichen Schöpfer ebenfalls zurückhalten. Über welche Magie verfügt der Lord noch, von der ich nichts weiß?

Mit einem höllischen Brennen und tauben Armen hebe ich meine Hand, greife mit der einen in das Haar des Vampirs und reiße seinen Kopf zurück. Nicht, dass ich ihn zurückdrängen konnte, aber so gewinne ich seine Aufmerksamkeit, und es funktioniert. Der Untote reißt seine Zähne aus meinem Hals und knurrt. Unsere Gesichter sind nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Und nun erkenne ich es. Eine rothaarige Frau, kreidebleich, mit harten Gesichtszügen und vollen Lippen, an denen mein Blut klebt. Ihre Kleidung ist völlig blutbesudelt und in ihren Augen sehe ich diesen irren Blick. Den Blick, zu wissen, wovon sie trinkt.

Mit einem abartigen Gesichtsausdruck, halb menschlich und halb Bestie, starrt sie mir entgegen. Ich kann keine Miene verziehen, keinen Laut über die Lippen bringen, aber hebe den Rubin an ihr Gesicht und presse ihn gegen ihre Wange. Nie sah ich Milan den Stein berühren, als er ihn mir übergab, nie ihn außerhalb der Fassung anfassen, fast ehrfürchtig, als könnte er ihm schaden. Und es funktioniert. Der rote Stein brennt sich wie heißes Gestein in die Haut der Vampirin, die plötzlich schreit, als würde sie am lebendigen Leibe gegart werden. Die Haut um den Ring reißt zu schwarzen Rissen auf, ihre Haut bröckelt von ihrem Gesicht, während sie versucht, mich wegzustoßen. Aber ich presse weiter den Rubin gegen ihre Haut, sollte sie auch weiterhin mein Fleisch mit ihren spitzen Klauen von meinem Körper schälen.

Ich lasse nicht los.

Unter ihrer Wange kann ich bereits den verschmorten Kieferknochen und einen Teil ihres Jochbeins sehen, was mich zurückschrecken lässt. Wozu ist dieser Ring fähig!

Mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem Grollen, das durch das gesamte Labyrinth fegen muss, reißt sich die Vampirin von mir los und jault wie eine angeschossene Raubkatze. Ich kann kaum glauben, was ich sehe, aber als sie keine fünf Meter von mir entfernt weghumpelt, als sei sie altersschwach, bricht sie völlig auf dem Rasen zusammen. Ihre Hände krallen über den Rasen, als wolle sie fortkriechen. Nur kommt sie keinen Meter weit, bis ihr Körper wie erstarrt liegen bleibt.

Immer noch halte ich den Ring in meiner rechten Hand und keuche hastig.

»Das …« Schnell schaue ich mich nach dem Lord um. Er war hier. Unmittelbar in meiner Nähe, aber wohin ist er verschwunden? Nirgends kann ich ihn finden. Allmählich spielt mein Verstand vollkommen verrückt. Ich verwechsele immer schneller Reales von Irrealem. Die Welten vermischen sich in meinem Kopf, ohne dass ich es verhindern kann.

Bevor ich weitere Minuten verschwende und die Vampirin möglicherweise wieder zum Leben erwacht, ziehe ich mich auf die Füße. Kurz wird mir vom Blutverlust schwarz vor Augen, und ich brauche einige Augenblicke, bevor der dunkle Schleier verschwindet, dann schleppe ich mich vorwärts.

War Samira jemals bei mir? Oder hat mich diese Vampirin von den Toten zurückgeholt? Weiß sie, was ich bin? Was ist wahr, was falsch?

Im Gehen raufe ich mein Haar und blinzele die Tränen fort, die in meinen Augenwinkeln brennen. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was Wahrheit ist und was eine Lüge. Möglicherweise lebe ich gar nicht mehr oder träume!

Aber dann würde sich der Ring an meinem Finger nicht echt anfühlen. Die Schmerzen könnte ich auch nicht fühlen und Lazares’ Blut, das mich antreibt, weiterzugehen und alsbald das Ziel zu erreichen, auch nicht.

»Du hast es bald geschafft, nur noch wenige Meter und wir sind am Ziel, meine Kleine. Gleich bist du da und die ganze Mühe hat sich gelohnt.« Vor mir erkenne ich die dunkle Stimme des Lords, als hätte ich sie heraufbeschworen. Denn genau diese Worte will ich gerade hören.

Sofort hebe ich meinen Blick, um nach ihm zu suchen. Vor meinen Augen zeichnet sich ein helles Gesicht umgeben von einem dunklen Schatten ab, der hinter der nächsten Heckenecke verschwindet.

Ist Lazares tatsächlich in dem Labyrinth? Oder halluziniere ich?

Selbst wenn es eine List ist, ich will herausfinden, ob es Lazares ist. Ich muss dem Zentrum sehr nahe sein, und womöglich ist es seine Stimme in meinem Kopf, die mich dahin führt und seine Gestalt vor meinen Augen auferstehen lässt wie eine Projektion. Oder es ist ein Wunschgedanke.

Mit schnellen Schritten folge ich dem Schatten um die nächste Ecke und spüre förmlich den blauen Kristall ganz in meiner Nähe. Es muss so sein. Und wenn nicht, ist mein Verstand völlig ruiniert.

»Wo seid Ihr?«, rufe ich ihn und halte mit meinen Augen Ausschau nach ihm. Ich kann seine Aura förmlich spüren, ohne ihn zu sehen. Ich vermisse ihn so sehr, was kaum mit Worten zu beschreiben ist.

Ich greife nach den Fetzen meines Kleides, die um meine Beine schlagen, als ich hinter ihm hereile, und hebe sie an, um schneller voranzukommen. Ich renne so hastig wie noch nie in meinem Leben.

Beim Rennen bemerke ich kaum, dass der Rasen ansteigt, ich einen Hügel hochlaufen muss. Mein Herz pocht wie wild gegen meine Rippenbögen und mein Atem geht immer schneller.

»Folge mir! Dare! Beeil dich!«

»Ich komme, aber bin nicht so schnell wie Ihr!«, rufe ich ihm entgegen, bevor ich ihn schwer atmend endlich vor mir sehen kann. Kurz bleibe ich stehen, hole tief Luft und erkenne die dunkle hochgewachsene Gestalt. Sehe sein dunkles Haar, das locker aus dem Gesicht gestrichen ist, seinen Bartansatz, dieses markante Kinn und diese goldgelben Augen. In seinem Anzug hebt er seine Hand und reicht sie mir.

»Du hast es gleich geschafft. Nur noch wenige Meter und wir haben gewonnen.«

Langsam gehe ich auf ihn zu. Seine warme tiefe Stimme ist wie ein Lockruf für mich. Wie könnte ich ihr widerstehen? Und diesen Augen, diesem Blick. Mit diesem smarten Lächeln begegnet er meinem Blick, genauso wie gestern Abend, als wir uns im Saal verabschiedet haben und er mich kaum gehen lassen wollte.

Nur noch wenige Meter und ich bin bei ihm, kann mich an seine kalte Brust lehnen und den Schmerz der letzten Stunden vergessen. Würde seine Küsse auf meinem Gesicht spüren und seinen dunklen rauchigen Duft einatmen. Alles könnte ich um mich herum vergessen, wenn ich nur in seiner Nähe bin. Ich sollte ihm sagen, was ich für ihn empfinde, wie viel er mir bedeutet. Es wäre ein unpassender Moment, trotzdem sollte ich es ihm sagen, selbst wenn er meine Gefühle nicht erwidert. Gäbe es denn jemals den passenden Moment?

Ich bin nur noch knapp zwei Meter von ihm getrennt und strecke meine Hand nach seiner aus, als ich hinter ihm Samira mit einem Bogen stehen sehe, die einen Pfeil auf ihn richtet.

»NEIN!«, kreische ich auf und hebe meine Hände, damit sie den Pfeil sinken lässt.

»Doch, Dare. Geh beiseite.«

Vehement schüttele ich den Kopf und mache ihr auch nicht Platz. Ein Rauschen zerteilt die Luft, bis ein silberner Blitz Lazares’ Brust durchstößt.

»Bist du wahnsinnig geworden!«, schreie ich sie an und gehe schnell auf Lazares zu, um ihn aufzufangen.

»Nein, bin ich nicht, aber du! Er ist nicht hier. Glaubst du, sie würden unsere Herrscher an den Spielen teilnehmen lassen? Er ist eine Täuschung. Bevor du dich länger in ihr verlierst, musste ich sie auslöschen. Denn sie hätte dich getötet. Tut mir leid für dich.« Was?

»Aber …« Ich sehe für wenige Sekunden den gequälten Blick von Lazares, bevor er zu lachen anfängt, und das, wie ich es nicht von ihm kenne. Dann verschwimmt er in meinen Armen und der Pfeil landet zwischen meinen leeren Händen im feuchten Rasen. Perplex starre ich auf einen unversehrten Pfeil, der keine Blutspuren trägt.

»Ich bin tatsächlich darauf reingefallen. Wieder?«, flüstere ich leise zu mir und ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Ja, weil du geschwächt bist. Dein Verstand kann dir nicht mehr helfen, weil er infiziert ist. Ich kann dich beruhigen, nach wenigen Tagen hast du es überwunden. Wir müssen weiter.« Sie fasst nach meiner Schulter, um mich hochzuziehen, nachdem sie den Bogen – an den sie wie auch immer gelangt ist – auf dem Rücken verstaut hat.

»Nein!« Schnell springe ich auf und nehme Abstand von ihr. »Wer sagt mir, dass du real bist? Vorhin noch glaubte ich, du wärst es, und bin daraufhin einem Vampir zum Opfer gefallen. Wo warst du, als ich die Silante erledigt habe?!«

Sie seufzt und schaut zum Himmel auf. »Du hast nicht mitbekommen, wie ich im Boden eingesunken bin?«

»Das ist nicht komisch.«

»Nein, war es ganz und gar nicht, nachdem ich drei Liter Erde geschluckt habe. Sie hängt immer noch in meinem Haar und juckt in meinen Schuhen.«

»Allmählich werde ich verrückt.« Auf dem Rasen sinke ich zusammen und schüttele den Kopf. Das ist alles zu viel für mich. Die ganze Zeration macht ein geistiges Wrack aus mir.

»Tut mir leid, dir das zu sagen, aber du bist verrückt, ja. Aber wie ich schon sagte, es ist heilbar«, höre ich sie über mir, bevor sie über meine Stirn streicht. »Soll ich dich tragen oder schaffst du die wenigen Meter bis zum Kristall allein?«

Warum tut sie das? Warum hilft sie mir? Keine Kandidatin würde das ohne Hintergedanken tun. Mit einem fragenden Blick, durchmischt von Wut, starre ich zu ihr auf.

»Warum? Du hättest dir den Kristall längst holen können, wenn du weißt, wo er sich befindet. Warum stehst du hier bei mir und willst mich zu ihm führen?«

In ihren klaren großen Augen kann ich keine Antwort auf meine Fragen finden. Nur bete ich zu Gott, dass sie kein weiteres Trugbild ist und sich als Monster entpuppt.

Sie verzieht ihre Lippen und dreht sich von mir weg, um den Pfeil, der zuvor Lazares’ Brust durchlöchert hat, aufzuheben.

»Bleib hier sitzen oder komm mit, ist mir egal. Doch entscheide dich. Es gibt noch andere Kandidatinnen, die bereits dem Ziel immer näher kommen, während wir hier plaudern.«

»Gut, einverstanden, ich vertraue dir. Aber lass es mich nicht bereuen.«

Ich erhebe mich vom Rasen und klopfe klebrige Dreckklumpen von dem Fetzen von Kleid, um mir meine Würde ein Stück weit zu bewahren. Dann sehe sich ein verstohlenes Lächeln auf ihren Lippen abzeichnen, bevor sie den Pfeil in den Köcher auf ihren Rücken schiebt und weitergeht.

Was habe ich für eine andere Wahl, als mich ihr anzuschließen? Bisher traue ich ihr nicht über den Weg, dennoch macht sie auf mich keinen hinterhältigen, falschen Eindruck. Aber was zählt schon meine Menschenkenntnis, wenn mein Verstand völlig verrücktspielt.


Kapitel 46


Keine von uns sagt ein Wort, als wir eine Anhöhe hochsteigen. Dann, erst wenige Augenblicke, nachdem wir um eine Ecke gebogen sind und ich meine Füße kaum noch spüren kann, fällt mir ein azurblaues Flackern auf. Es glüht wie ein verborgener Schrein eines Altars über den Heckenrand, ohne ihn sehen zu können.

Nur das leise Sirren der Kameras, die unsere Position festhalten, ist zu hören. Kein Wind geht. Es ist totenstill, und genau das macht mir Angst.

Neben Samira blicke ich mich um und halte weiterhin die Augen nach Angreifern oder Konkurrentinnen offen. Mit jedem Schritt, den ich mache, höre ich mein Blut in den Ohren rauschen, vermischt mit meinem Herzschlag. Es erscheint mir plötzlich als zu einfach. Viel zu einfach. Aber gerade, als wir links um eine Ecke abbiegen, befinden wir uns in einem Rondell aus Heckenwänden, die einen auf einem Steinpodest befindlichen faustgroßen Kristall auf einem Sockel schützen. Das Flimmern, das von dem leuchtenden Stein ausgeht, flackert auf dem Rasen wie Sonnenreflexionen auf Wasser wider. Als befänden wir uns in einer anderen Welt. Es sieht faszinierend schön aus.

Ich schätze weder Milan noch Odine haben damit gerechnet, dass ich jemals das Ziel erreichen werde. Lazares mit Sicherheit. Was er gerade in diesem Moment denkt? Ist er stolz auf mich? Kann er es ebenso kaum erwarten, dass wir gewinnen? Würde er mich vor der Öffentlichkeit in den Arm nehmen, wenn alles vorbei ist?

»Ist er nicht wunderschön? Aus reinem Aquamarin, umgeben von einer elektromagnetischen Strahlung, die ihn zum Leuchten bringt.«

»Ja, das ist er, wunderschön«, kommt es leise über meine Lippen. Magisch von dem Licht angezogen nähere ich mich dem handgroßen Stein auf dem Sockel und will nichts weiter, als ihn berühren. Doch kaum zwei Meter von ihm entfernt durchbricht ein greller Blitz den dunklen Nachthimmel. So schnell und so gleißend hell, dass ich glaube, meine Netzhaut würde in Flammen stehen.

Weitere Blitze zucken am Himmel, gefolgt von einem gewaltigen Donner, der so laut ist und unerwartet dem Blitz folgt, dass ich zusammenzucke.

»Unsere letzte Prüfung«, höre ich hinter mir Samira, die zum Himmel aufsieht.

»Ein einfaches Gewitter?«, frage ich sie und drehe mich zu ihr um. Gerade in diesem Moment sehe ich Paloma in ihrem rubinroten Kleid in das Rondell, das vier Eingänge besitzt, rennen. Samira zieht sofort einen Pfeil, als sie das Mädchen sieht, schnappt sich mein Handgelenk und zieht mich von dem Juwel zurück. Obwohl, »zerrt« trifft es besser.

»Keinen Schritt weiter, Paloma!«, ruft sie ihr, die Pfeilspitze auf sie gerichtet, entgegen. Paloma stoppt ihren Sprint, den ich nicht von ihr erwartet hätte, und starrt nun zu uns. Sie sieht etwas überrascht aus, uns hier anzutreffen. Ihr Blick wandert von Samira zu mir, bevor sie schmal lächelt.

»Was macht ihr zu zweit hier?« Wieder ein Blitz, der meine Haare vom Kopf abstehen lässt, auch die von Paloma und Samira, bevor er in den Boden neben dem Juwel einschlägt. Und erneut folgt dem Blitz ein tiefer ohrenbetäubender Donner, der den Boden unter unseren Füßen erzittern lässt.

»Geh wieder zurück, wo du hergekommen bist, ansonsten –«.

»Ansonsten was, Samira? Willst du mich erschießen? Versuch es doch.« Paloma lacht affektiert auf, wie ich es von ihr kenne. »Ich habe es bis hierher geschafft, da wird mich ein alberner Pfeil nicht aufhalten. Selbst dann nicht, wenn ihn die Kampfmaschine Nummer eins auf mich richtet. Eher krepiere ich an einem Blitz.«

Ist sie wahnsinnig geworden? – Aber vermutlich sind wir das alle.

Ich höre Samarias Sehne leise knirschen, als sie sie weiter zurückzieht. Sie wird schießen, ohne mit der Wimper zu zucken – das weiß ich.

Paloma traut sich wirklich, weitere Schritte auf den Aquamarin zuzugehen. Nur noch einen halben Meter von ihm entfernt, streckt sie ihre Hand nach ihm aus, bis ein heftiger Blitz aufglüht und gleichzeitig direkt mit einem Pfeil, den Samira abschießt, in ihren Körper fährt.

Ich kann nicht hinsehen, als ich ihren Körper zucken sehe, bevor er in sich zusammenfällt. Mit einer Hand vor den Augen spreize ich meine Finger, um zu sehen, ob Paloma noch lebt. Ihr Körper liegt in einer verdrehten Form auf dem Rasen, ihre Lippen sind geöffnet und ihre Augen besitzen denselben irren Blick, wie ihn Vera besessen hat.

»Du hast sie getötet!«, kommt es über meine Lippen. Ich schaue zu Samira und schubse sie beiseite, um zu Paloma zu rennen. Ich mag sie zwar nicht, trotzdem kann ich sie nicht sterben lassen.

»Ja, das habe ich oder der Blitz vor mir. Du kannst nichts mehr für sie tun. Aber für uns.«

»Nein.«

Zielsicher schnappt sie sich meine Schulter und zerrt mich zurück. »Was soll das werden? Wenn du dich dem Stein weiter als zwei Meter Abstand näherst, wirst du ebenfalls gegrillt.«

»Wir können sie so nicht liegen lassen!«, fahre ich sie an.

»Doch, müssen wir, bis sie abgeholt wird. In der Zwischenzeit brauchen wir einen Plan, um den Blitzen zu entkommen.« Wie kann sie nur so eiskalt sein! Wie kann ihr egal sein, dass ein Mädchen tot vor dem Podest liegt?

»Jetzt reiß dich zusammen, Dare. Hättest du einem Mädchen wie Paloma wirklich den Sieg gegönnt?«, fragt sie mich und steht nun vor mir. Über uns kracht es erneut, der Boden zittert wie bei einem Erdbeben.

»Nein, das nicht, aber trotzdem …«

»Dann sind wir einer Meinung.« Sie blickt zum wolkenlosen Himmel auf und scheint nach etwas zu suchen. »Hast du eine brillante Idee, wie wir den Blitzen entkommen?«

Nein, bisher habe ich keine.

»Lebst du nicht in der modernen Welt, in der es Dinge wie Blitzableiter gibt?«

»Schon, aber wir können hier keinen faradayschen Käfig erzeugen«, murmelt sie zu sich selbst.

»Dann muss sich eine opfern«, fällt mir ein. »Eine muss sich dem Blitz opfern, damit die andere an den Stein gelangt.« Es ist kein brillanter Plan, wie sie ihn von mir erwartet hätte, aber ein Plan.

»Kommt nicht infrage. Es muss eine andere Lösung geben, als dass eine von uns dabei stirbt.« Samira fährt sich über die Stirn und läuft neben mir in ihrem grünen zerschlissenen Kleid an den Hecken auf und ab. Ich würde so gern eine Lösung parat haben, doch mir fällt nichts Geeignetes ein. Die Blitze sind real, wie auch immer sie erzeugt werden. Und betritt nur ein Wesen das Podest, wird es von einem getroffen.

Erneut blicke ich zu dem Aquamarin und schaue ihn bloß an. Jetzt sind wir ihm so nahe und kommen dennoch nicht an ihn heran. Wieder hallt ein Donner über das Labyrinth hinweg. So laut, dass ich das Knacken hinter mir kaum gehört habe.

Plötzlich dringt ein stummer Schrei an meine Ohren, bis ich mich zu Samira umdrehe. Wind fegt über mein Gesicht, doch nichts ist zu sehen.

»Samira?« Sie ist wie vom Erdboden verschluckt und nirgends zu sehen. Aber sie stand grade noch vor der Hecke, keine fünf Meter von mir entfernt. Sosehr ich nach ihr suche, ich finde sie nicht. Ein erneuter zischender Blitz lässt mich zusammenfahren. Ich habe solche Angst vor dem Unwetter. Und jetzt befinde ich mich vollkommen allein im Zentrum des Labyrinthes, dem Kristall so nah, direkt neben einer Toten und ohne Samira.

»DARE!«, höre ich gequälte Schreie. »DARE, HILF MIR!«

Es ist Samiras Stimme. Schnell drehe ich mich in die Richtung, aus der die Rufe kamen. Zugleich höre ich ein Rattern und beobachte, wie scharfe Metallspitzen aus dem Gras hervorragen und sich immer weiter in die Höhe schieben. Es erinnert mich an das Tor vor Decharteau. Im Kreis um das Zentrum erhebt sich ein Metallzaun, der real sein muss. Aber er ist nicht mein Problem, sondern ein wildes Tier, das ich wie einen feurigen Schatten hinter Samira sehe, die mit dem Rücken zu mir gewandt steht. Fünf tiefe Kratzer zeichnen sich auf ihrem Oberarm ab, den sie wimmernd umklammert. Was verflucht ist das für ein Tier!

Die einzige Möglichkeit, das Raubtier zu verscheuchen, ist der Bogen auf Samiras Rücken. Vorsichtig gehe ich auf sie zu, bevor das Tier – es muss ein Tiger sein, von dem ich in Büchern gelesen habe – Anlauf nimmt und knurrend auf Samira springt. Egal, wie oft sie versucht, ihm auszuweichen, oder sich wegrollt, das Tier ist schneller als sie. Unmenschlich schnell. Die spitzen Eckzähne beim Grollen, das das Tier von sich gibt, sind kaum zu übersehen. Da sich Samira so schnell bewegt, dass ich nicht an ihren Bogen herankommen kann, muss ich wieder zurückweichen.

»Halte ruhig, ansonsten kann ich nicht an deinen Bog…« Ich kann meinen Satz nicht zu Ende sprechen, weil der Tiger mit seinen feurigen Augen nun auf mich zurennt. Nein, nein, nein – verdammt.

Schnell weiche ich ihm aus, während Samira »Hier fang!« in meine Richtung ruft und im gleichen Augenblick Bogen und Köcher zu mir wirft. Den Köcher bekomme ich zu fassen, aber nicht den Bogen. Die Hälfte der Pfeile verteilen sich mit einem lauten Donnerschlag auf den feuchten Rasen. Um uns herum gießt es bereits in Strömen, als hätte es seit Jahren nicht mehr geregnet. Der starke Regen nimmt mir immer mehr die Sicht und den Halt auf dem glitschigen Boden, aber nicht die des Tigers – so wie es aussieht.

Mit einer schnellen Drehung weiche ich dem Sprung des Raubtieres aus und warte auf seinen nächsten Angriff. Die Metallstäbe haben sich bereits über uns zu einem immens großen Käfig geschlossen, um uns vermutlich wie die Mäuse in der Lebendfalle einzusperren. Der letzte Kampf gegen den Tiger und wir hätten es geschafft. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt als Leckerbissen im Magen dieses Tieres zu enden.

Mit seinen großen Pranken pirscht sich das Raubtier immer näher an mich heran. Samira steht leicht rechts von mir.

»Gib mir einen Pfeil, ich beende das hier!«, ruft sie mir zu.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Samira, die mit ihrer Hand in ihre Richtung winkt. Sie ist geschickter mit Pfeil und Bogen, trotzdem weiß ich, dass ich das Tier stoppen kann.

»Nein, ich werde damit fertig.«

»Bist du sicher?«, erkundigt sie sich. Doch mir bleibt keine Zeit, ihr zu antworten, weil der Tiger nun mit gefletschten Zähnen und nahezu am Verhungern mit seiner rechten Pranke nach meiner Halsschlagader ausholt. Ich ducke mich unter dem Angriff hinweg, und das nur haarscharf, umfasse einen Pfeil aus dem Köcher und nehme von dem Tier Abstand. Meine Nackenhaare stellen sich auf, und meine Knie sind weich, als stände ich auf einem schaukelnden Schiff. Ich bin wie erstarrt, obwohl es so einfach wäre, dem Tiger den Pfeil in die Brust zu jagen.

»Mach endlich! DARE!«, brüllt Samira in meine Richtung. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihr von Furcht und Wut verzogenes Gesicht. »Worauf wartest du?!«

Ich schlucke hart und starre wieder zu dem Tier, als es mit kräftigen Sprüngen auf mich zustürmt, es den Moment nutzt, um mich mit seinen Pranken zu Boden zu werfen. Im selben Augenblick verliere ich den Pfeil aus den Fingern, der wenige Zentimeter von mir über den Rasen rollt. Verflucht, warum habe ich gezögert? Warum gewartet? Worauf! Etwa, weil ich das Raubtier nicht angreifen wollte? Ich kann keinem Wesen etwas tun. Und ich weiß ganz genau, dass das Tier nur von den Machern für diesen Zweck gedrillt wurde, uns anzugreifen.

Unter dem Gewicht des Tigers begraben, krallt er sich mit seinen Klauen in meine Schultern, sodass ich instinktiv aufschreie. Es schmerzt unglaublich. Doch zugleich muss ich es von mir stoßen, bevor seine Eckzähne mir den Hals aufreißen. Mit beiden Händen drücke ich es am Hals von mir. Das seidige Fell gleitet zwischen meine Finger, und trotzdem bin ich machtlos, auch nur irgendetwas gegen ihn ausrichten zu können. Er ist zu stark. Viel zu stark. Schnell reiße ich den Kopf zur Seite, als er nach mir mit dem durch Mark und Bein gehenden Knurren schnappt. Bitte, Gott! Lass mir etwas einfallen.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Samira, die sich zu uns heranschleppt. Sie ist kaum in der Lage, sich aufrecht zu halten. Trotzdem geht sie neben dem Köcher in die Knie und greift sich einen Pfeil, dann legt sie ihn in den Bogen und zieht die Sehne mit wackeligen Armen zurück. Es kostet sie viel Mühe. Schieß, bitte! Viel länger kann ich den Tiger nicht mehr aufhalten.

Doch als sie erschöpft die Sehne loslässt, verfehlt der Pfeil sein Ziel und streift nur das Ohr des Tigers.

»Nein«, keuche ich. Die schlammfarbenen Augen des Tigers verengen sich, bis er mir mit seinen Reißzähnen immer näher kommt. Ein Biss, der alles vor meinen Augen rot aufflackern lässt, lässt mich qualvoll aufschreien. Ich zappele wie verrückt unter ihm, aber verliere meine Kräfte. Meine Finger lösen sich aus dem Fell des Tieres und ich bin wie gelähmt vor Schmerz. Die lauten Donnerschläge sind kaum mehr zu hören. Nichts ist um mich herum zu hören. Gar nichts.

Aber irgendwann – ich weiß nicht wann genau – ist der Tiger über mir verschwunden. Er ist fort, als ich blinzele und mein Körper in Flammen steht. Brennt, als sei er von Säure übergossen worden.

Wie in Trance und völlig benommen drehe ich meinen Kopf auf dem Rasen, sehe Samira sich mit ihrem Bogen gegen das Tier verteidigen. Sie wirkt so gebrechlich, kaputt …

Ein säuerlicher Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus, der nach Tod schmeckt. Wie ich ihn bereits in diesem Labyrinth geschmeckt habe. Trotzdem gebe ich nicht auf. Blind vor Schmerz taste ich mit der rechten Hand über den Rasen, um den Pfeil zu finden. Es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ich die geschnittenen Federn am Ende des Pfeils spüre und ihn zu mir ziehe. Meine einzige Chance – schießt mir der Gedanke durch mein Hirn. Unsere letzte.

Unter Schmerzen, die mir den Verstand vernebeln, rolle ich mich auf die Seite, um aufzustehen. Ich würde so gern liegen bleiben wollen. Es tut so bestialisch weh. Doch bevor der Moment eintritt, es wirklich zu tun, und ich aufgebe, stütze ich mich mit der Hand, die den Pfeil hält, vom Boden ab, hieve mich wackelig auf die Beine und keuche wie ein altersschwacher Mensch kurz vor seinem Tod.

»Ko-omm hi-er-her«, kommt es keuchend über meine Lippen. Samira besieht mich mit einem irren Blick, als sie dem Tiger entkommen kann, der anscheinend meine stockenden Worte gehört hat. »Be-weg dich, du Mi-st-vieh!«

Sein Kopf dreht sich in meine Richtung, bevor er mit geschmeidigen Schritten auf mich zukommt. Er bewegt sich vorsichtig, als wüsste er, dass etwas nicht stimmt. Mit der linken Hand fasse ich nach der blutenden Wunde, um ihn näher anzulocken. Sein Instinkt wird ihm keine Ruhe geben, bis er mich getötet hat. Mir schwindet zwar allmählich die Kraft vom Blutverlust, aber mein Wille ist stark, es zu tun.

Schneller rennt das Raubtier auf mich zu, holt mit den Pranken nach mir aus und setzt zum Sprung an, als ich den Pfeil hebe und er direkt in die Spitze springt. Ein Geräusch ähnlich eines Fauchens, leisen Schreiens und Singens dringt an meine Ohren, als mich das Tier wieder unter sich begräbt.

Ich höre meinen eigenen Fußknöchel in dem Moment knacken und schreie auf. Ich bin mir nicht sicher, ob der Tiger tot ist oder noch lebt.

»Nimm ihn runter!«, bettele ich. Denn egal was ich tue, ich bekomme den schweren Tiger nicht von mir gerollt, der mir die Luft abpresst und mich mit seinem vollen Gewicht begräbt. Mit aller Kraft stemmt sich Samira gegen den massigen Körper. Es scheint, als würden ihre Wunden heilen – doch viel langsamer als noch zuvor. Auch meine Verletzungen kribbeln, aber verschließen sich nicht so schnell wie zu Beginn der Zeration.

»Ich gebe mein Bestes. Warum muss er so schwer sein?«, keucht Samira neben mir und drückt den Tiger Stück für Stück von mir. Kaum ist es ihr gelungen, mich von ihm zu befreien, atme ich erleichtert auf.

»Da waren die Silante ein Scherz gegen ihn.« Das waren sie, weil sie nicht real waren. Auch wenn es mir leidtut, den Tiger neben mir auf dem Rasen leise jaulen zu hören, weil ich ihn schwer verletzt habe, so bin ich doch erleichtert darüber, dass er keine Gefahr mehr darstellt.

»Findest du? Dir scheint es schon besser zu gehen, wenn du bereits Witze darüber machst«, stellt Samira mit einem blassen Lächeln auf den Lippen fest und hilft mir auf.

»Es war kein Scherz, nur eine Feststellung. Können wir uns jetzt einfach nur den Kristall schnappen und endlich verschwinden?«, frage ich sie, als ich ihr gegenüberstehe. Immer noch brennen meine Wunden und ich muss meinen gebrochenen Fuß schonen. Aber Lazares’ Blut beginnt zu wirken. Gott sei Dank.

»Ich habe nur auf dich gewartet.« Leise lacht sie, schnappt meine Hand und zieht mich zum Juwel, der immer noch wunderschön in allen Blaufacetten strahlt. Das Gitter ist vollkommen über uns geschlossen, sodass die Blitze uns nichts mehr anhaben können. Und ich will nicht länger darüber nachdenken, ob noch eine Gefahr auf uns lauert. Ich will einfach nur den Kristall berühren und die Zeration beenden.

Wir haben alles gegeben. Genau die gleichen Gedanken kann ich auf Samiras dreckverschmiertem Gesicht ablesen.

»Bereit?«, fragt sie mich und ich nicke.

»Ja.«

Zugleich berühren wir den Kristall, durch den wir durchfassen können, als sei er eine Fata Morgana. Unsere Finger tauchen in das flüssige Blau ein und verbinden sich mit ihm. Eine ungewohnte Wärme durchrauscht meinen Körper, während ich auf ein Zeichen warte, dass alles vorbei ist. Etwas, das verkündet, dass wir es geschafft haben. Aber ich sehe nichts. Es passiert überhaupt nichts.

Samira blickt zum Gitter auf, aber scheint zum Sternenhimmel aufzusehen, als würde sie auf etwas warten.

Ich folge ihrem Blick, als über uns ein Schauer an Blitzen schön wie Sternschnuppen vorüberzieht, dann senkt sich das Gitter und ein ohrenbetäubender Beifall vermischt mit Zurufen ist zu hören. Darunter allerdings kann ich auch enttäuschte Äußerungen wie »BUH!« oder »Das verstößt gegen die Regeln!« hören.

Einigen scheint es zu missfallen, dass Samira und ich zugleich gewonnen haben. Was Lazares darüber denken wird, möchte ich mir nicht ausmalen. Mir ist es wichtiger, dass ich es geschafft habe und noch lebe. Es müssen unzählige Stunden seit dem Start der Zeration vergangen sein. Stunden, die mich in den Wahnsinn getrieben haben. Und das Einzige, nach dem ich mich sehne, ist Lazares.


Kapitel 47


Die Zeration ist beendet. Die Gewinner stehen fest.« Diese unbekannte Frauenstimme dröhnt zu uns ins Labyrinth herunter. Die Blitze, die ich zuvor für normale Gewitterblitze gehalten habe, stellen sich als Blitze von Fotoapparaten heraus. Denn das Meer von grellen Lichtern will einfach nicht versiegen. Als können sie nicht oft genug Bilder von uns schießen.

Ausgelaugt, übersät von angetrocknetem Blut, Erde, verkrusteten Wimpern und mit zerzausten Kleidern und Haaren blicke ich mich neugierig um. Eigentlich fühle ich mich völlig erschöpft und flehe meine Knie an, mich weiterzutragen und nicht einzuknicken. Aber andererseits halte ich Ausschau nach Lazares. Müsste ich seine Stimme nicht bereits hören können? Oder ist es ihm immer noch verboten, in Gedanken zu mir zu sprechen?

Der Schlangenanhänger ist unter meinen heftigen Herzschlägen zu spüren, während ich zu den Hecken blicke. Der blaue Kristall hat sich vollkommen aufgelöst. Er war eine Manipulation, weiter nichts.

»Eure Majestät«, höre ich plötzlich neben mir Samira sagen, die mit einem gekonnten Knicks in die Knie geht. Sofort wandert meine Aufmerksamkeit zu der dunklen Gestalt, die zwischen den Hecken hervortritt, gefolgt von einer Schar anderer Wesen, die mit Sicherheit alle Unsterbliche sind. Unter ihnen muss sich der Lord befinden, und auch Milan – nein, Sir Lemarquis. Zu gern würde ich ihm unter die Augen treten und ihm meine Zunge rausstrecken mit den Worten: »Ich habe doch gesagt, dass ich es schaffe.« Und dann möchte ich nichts weiter als Lazares’ beeindruckten Blick sehen. Ein Wesen, das über so viele Jahrhunderte auf dieser Welt lebt, sollte doch von dem Sieg beeindruckt sein. Oder etwa nicht?

Rodan kommt mit langsamen Schritten auf uns zu, während sein Blick lange auf mir ruht. Ich hasse diese durch und durch düsteren Augen, unterlegt mit diesem Hauch an Arroganz tief dahinter verborgen.

Dazu dieses scharf geschnittene und zugleich mit weichen Zügen gezeichnete Gesicht.

»Meine Hochachtung«, kommen seine Worte über die Lippen. Seine Blicke verraten, dass er tatsächlich weiß, was ich bin, und es mich endlich wissen lassen möchte. Aber das interessiert mich gerade nicht. Ich gehöre nur Lazares Descartes und nicht Seiner Königlichkeit. Zum Fürchten lange ruhen seine Blicke auf mir, bevor er sich Samira widmet. Ungeduldig suche ich unter den vielen Vampiren bekannte Gesichter.

Mit jeder Sekunde wird es für mich zum Zerreißen unerträglich. Nach Rodan betreten die Macher das Zentrum des Labyrinthes, gefolgt von Höherrangigen, die ich nur auf der Gala auf Decharteau kennengelernt habe, dann sehe ich Lady de Revenir, die mit einem angewiderten Blick auf eine verhangene Barre blickt und wohl so gar nicht glücklich wirkt, verloren zu haben. Sie betrachtet die tote Paloma nicht einmal. Nur ein einziger Blick und schon starrt sie mit todbringenden roten Augen von Samira zu mir. Ständen wir allein mit ihr in diesem Irrgarten, würde sie uns unsere Herzen herausreißen. Ganz genau das verspricht mir ihr kalter Blick.

Surya erscheint zusammen mit ihren Herrschern und in Tüchern eingewickelt, während Serzine uns beiden an der Seite von Fürstin Ombré entgegenlächelt. Gräfin Calvin, eine hübsche Mitte Dreißigjährige, deren Titel Gräfin für mich zu altertümlich klingt erscheint allein, da Vera wie auch Felice von Samira ausgeschaltet wurden. Allerdings tritt sie näher auf uns zu und reicht uns beiden die Hände. Aber das so schnell, dass mir schwindelig wird. Zumindest besitzt sie Anstand. Graf Jeraz, flüstert Wonda leise etwas zu. Aber es macht für mich den Eindruck, als würde er ihr Vorwürfe machen. Wonda habe ich zu keinem Moment in dem Labyrinth gesehen. Jetzt fehlt nur noch Lord Descartes.

Wo seid Ihr. Lazares? – rufe ich ihn in meinen Gedanken. Nicht einmal Milan ist zu sehen. Aber …

»Wo ist Lord Descartes, Eure Majestät?«, richte ich ohne zu fragen die Worte an Rodan, der sich zu Samira gestellt hat und nun euphorisch fotografiert wird. Zuerst schenkt er mir keine Aufmerksamkeit, und es wirkt, als hätte er meine Worte überhört. Aber dann starrt er aus den Augenwinkeln auf mich herab.

»Nicht anwesend, wie du selbst bemerkst. Er musste sich nach deiner Niederlage wieder beruhigen. Solltest du ihn vor mir antreffen, richte ihm aus, dass ich meine Anwälte bereits beauftragt habe. Diesen Vorfall kann ich nicht ignorieren.« Ein feines Lächeln legt sich auf seine Lippen, bevor er sich wieder Samira zuwendet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er damit ansprechen will.

»Dare!« Ich höre eine Frauenstimme zwischen dem Ansturm an Vampiren und erkenne ein goldenes Kleid und Arme, die die anderen Gaffer beiseiteschieben. »Lasst mich durch! Ich bin seine Vertretung in Notfällen. Tjarde, sag es ihnen.«

Neben Odine sehe ich Tjardes Gesicht, der mit einem Wächter verhandelt, die nur die Macher und Herrscher auf das Plateau lassen. Die anderen Zuschauer müssen davor warten.

Ohne lange zu überlegen, weil die Wächter wohl nicht aussehen, als würden sie beide eintreten lassen, eile ich auf sie zu.

»Odine, Tjarde, wo ist Lord Descartes?«, frage ich sie und schiebe mich an einem hochgewachsenen Wärter vorbei, der mir einen scharfen Blick schenkt.

»Er ist nicht zurückgekehrt. Jetzt macht schon Platz. Sie ist die Siegerin der Zeration!«, fährt Odine ihn erneut an, was wohl kein geschickter Schachzug ist. Denn der Wärter fletscht nun die Zähne.

»Nur die Herrscher haben Zutritt, so lauten die Regeln.«

»Und was sehen die Regeln vor, wenn der Herrscher gerade nicht anwesend ist?«, knurrt ihm Tjarde entgegen. »Sie kennt uns, also lass uns durch.«

»Nein«, brummt er wütend.

Ich stehe von Odine nur zwei Schritte entfernt, als ein zweiter Wärter mich zurückzieht. »Sie ist nicht euer Eigentum und kann erst abgeholt werden, sobald ihr Herrscher anwesend ist. Wenn er sie warten lässt, ist das nicht mein Problem. Und nun mach Platz!«

»Odine! Wo ist Milan?«

»Er sucht nach dem Lord«, antwortet mir Tjarde, »aber es wird nichts passiert sein. Versprochen. Lord Descartes wird dich bald abholen.«

Ich verstehe rein gar nichts. Weshalb sollte Lazares gegangen sein? Lag es an mir? Habe ich etwas falsch gemacht? Oder wurde er abgelenkt?

»Geh auf deinen Platz zurück«, weist mich der zweite Wächter an. Ich habe nicht einmal die Möglichkeit, mich seinem festen Griff zu entziehen, da er mich zurück zu Samira schleift. Natürlich werden Fotos gemacht und ich werde morgen in dieser erniedrigten Position in allen Zeitungen abgebildet sein. Das ist mir egal.

»Fasst mich nicht so an!«, gehe ich ihn an. »Ich gehöre Euch nicht.«

Erst jetzt scheint der Wächter zu begreifen, dass er tatsächlich einen großen Fehler begeht, denn augenblicklich gibt er mich frei.

»Dann geh allein!«

»Das werde ich.« Holzkopf!

Mit geballten Fäusten bleibt mir wohl nichts weiter übrig, als auf meinen Platz zu gehen und abzuwarten, bis sich der Ansturm gelegt hat. Irgendwann wird Lazares zu mir kommen. Schließlich habe ich ihm den versprochenen Sieg gebracht. Ab jetzt kann er New Paris zurückgewinnen und steht nicht mehr unter der Herrschaft von Rodan. Im selben Augenblick wird mir klar, dass Seine Majestät mich die gesamte Zeit über belauschen konnte. Klasse, Dare. Aber was spielt es für eine Rolle?

Ich warte.


Kapitel 48


Das ist bisher noch nicht vorgekommen, dass ein Gefallenes Mädchen, das die Zeration gewonnen hat, nicht von ihrem Herrscher abgeholt wird.«

Ich muss mich ziemlich konzentrieren, ihm nicht zu sagen, was ich von seiner zynischen Anspielung halte.

»Er wird kommen«, versucht mich Samira aufzuheitern.

»Das ist ihr Problem«, ermahnt Rodan sie augenblicklich und legt ihr eine Decke um die Schultern, um der Welt vorzugaukeln, sich fürsorglich um sie zu kümmern. Odine und Tjarde wurden wohl rausgeworfen, da sie nicht mehr zu sehen sind. Und jetzt stehe ich allein auf dem Podest und kann kaum glauben, dass mich Lazares hier sitzen lässt.

»Ich vertrete Lord Descartes.« Endlich erkenne ich eine vertraute Stimme unter den vielen Fremden, und auf mich kommt Milan zu, der einen niedergeschlagenen Eindruck macht, den er versucht, mit einem charmanten Lächeln zu überspielen.

»Dare, Dare, Dare, ich bin stolz auf dich!«

Mit leicht ausgebreiteten Armen und diesem Schimmern in seinen goldgelben Augen, die nichts Gutes versprechen, tritt er auf mich zu und umarmt mich. Milan muss es wie auch immer möglich sein, den Vampirlord zu vertreten. Und ganz ehrlich, ich bin dankbar dafür, dass überhaupt ein vertrautes Gesicht in meiner Nähe ist und mich von hier fortbringt. Denn so stark auch Lazares’ Blut in meinem Kreislauf pulsiert – allmählich kann ich nicht mehr.

Was ist passiert, Milan? – frage ich ihn in Gedanken, aber werde wohl keine Antwort erhalten, da er sicher nicht will, dass meine Gedanken mitgehört werden.

Rasch löst er sich von mir und fasst nach meiner Hand, um sie mit seiner in den Himmel zu strecken. Seine eisige Kälte kriecht meinen Arm empor und sticht wie kleine Nadeln in meine Haut.

»Jetzt macht schon eure Fotos, um für die Ewigkeit festzuhalten, dass Lord Descartes’ Mädchen die Zeration zusammen mit Ihrer Durchlaucht gewonnen hat. Danach werden wir diesen grausigen Schauplatz verlassen. Denn wie ihr sehen könnt, ist Madame Lá Roche erschöpft.«

Ich blicke mit einem sanften Lächeln zu ihm auf, bevor das Blitzlichtgewitter erneut beginnt und Milan den Fotografen mehr gelangweilt als posierend wie Rodan entgegenblickt. Ich bringe nur ein verkrampftes Lächeln hervor, weil sich weiterhin all meine Gedanken um den Lord drehen.

Plötzlich wird Milan von einem Mann mit einem seltsam wirkenden Fell in der Hand angesprochen. »Nicht so voreilig, Sir Lemarquis. Dare hat die Zeration zusammen mit Samira gewonnen, doch wo ist ihr Herrscher?«

»Es ist ihm eine wichtige Angelegenheit dazwischengekommen. Als viel beschäftigter und angesehener Vampir dürften Sie dafür Verständnis haben«, antwortet ihnen Milan geschickt. Und selbst ich würde ihm die Lüge abkaufen.

»Was kann so wichtig sein, dass Lord Descartes sein Gefallenes Mädchen nicht abholt?«, fragt eine junge Vampirin aufdringlich mit knallrotem Lippenstift. Das frage ich mich auch.

»Kein Kommentar, Lady. Aber wir können uns bei Gelegenheit bei einem Essen darüber unterhalten.« Milan zwinkert ihr noch aufgesetzt entgegen, dann zieht er mich in seinem maßgeschneiderten dunklen Anzug an seine Seite.

»Wir brechen jetzt auf, Dare, bevor sie noch mehr dämliche Fragen zu Lazares’ Verbleib stellen. Eine dümmer als die andere, nur um morgen sämtliche Klatschblätter mit Spekulationen füllen zu können.«

»Nicht so voreilig.« Plötzlich stellt sich Rodan uns in den Weg, noch bevor ich das Plateau verlassen kann. »Dare Lá Roche muss nach den Regeln von ihrem Besitzer abgeholt werden. Ihr seid nicht ihr Herrscher, daher muss sie auf ihn warten, bis er seinen Geschäften nachgegangen ist«, erklärt Seine Arroganz und blickt mir mit diesem lüsternen Blick entgegen. Es kommt mir vor, als würde sein kinnlanges dunkles Haar, selbst wenn er still steht, sich wie bei einer leichten Sommerbrise mitbewegen.

»Dieser Fall ist noch nie eingetreten, daher gibt es diese Regelung nicht«, kontert Milan mit einem scharfen Unterton.

»Fragen wir die Macher. Sie wissen wohl am besten über die Vorschriften der Zeration Bescheid.« Rodan wendet sich an die vier Vampire, die scharf in meine Richtung blicken. Sie wirken wie Stereotypen auf mich – unnahbar und von sich eingenommen in ihrer dunklen vornehmen Kleidung. Nicht einmal die rothaarige Frau macht einen sympathischen Eindruck auf mich. Ihnen habe ich es zu verdanken, durch die Hölle gegangen zu sein. Daher erwarte ich keine Hilfe von ihnen. Etwas, das kann ich Rodan ansehen, plant er. Nur gottverdammt was?

»Diesen Fall gab es in der Tat nicht«, antwortet ein Mann mit einem Kinnbart und nach hinten gekämmtem welligem dunklem Haar. »Daher würden wir uns gern beraten, um Dare Lá Roche in guten Händen zu wissen, bis sie ihrem Besitzer übergeben wird.«

»Das soll wohl ein Scherz sein?«, werfe ich ein, ohne zu überlegen, mit wem ich rede.

»Dare!«, knurrt Milan leise in meine Richtung, während sein Händedruck um meinen Unterarm fester wird. »Überlass das Reden mir.« Mir ist es egal, ob ich mir den Unmut der Macher zuziehe, aber was der Vampir gerade geäußert hat, lasse ich mir nicht gefallen.

»Ich kann dich hören und du wirst es dir gefallen lassen müssen«, zischt er mir nach vorn gebeugt entgegen. »Wir beratschlagen uns und teilen unseren Entschluss mit.«

Nein, bitte. Ich möchte lieber mit Milan mitgehen, als hier auf dem Plateau zu versauern.

»Was wäre, würde ich sie so lange in Obhut nehmen?«, wirft Seine Königlichkeit ein und mir stockt der Atem. Samira blickt in meine Richtung und wird bereits von zwei Wächtern abgeführt. »Es wäre nur so lange, bis unser geschätzter Lord wieder auftaucht. Sehr lange wird er wohl nicht mit seinen Geschäften, die wichtiger sind, als das Finale der Zeration abzuwarten, aufgehalten werden.«

Wieder ein verbaler Messerstich in meine Richtung, der mich spüren lassen soll, wie egal ich Lazares bin. Ich falle darauf nicht herein – unter keinen Umständen, da ich weiß, dass etwas wirklich Wichtiges vorgefallen sein muss, was ihn aufhält. Es muss so sein. Gerade habe ich nicht die Kraft, darüber nachzudenken. Und würde man mich von Milan trennen, würde ich wohl nie erfahren, was vorgefallen ist.

Milan sieht genauso überrascht aus wie ich.

»Unter keinen Umständen.« Milan spricht die Worte aus, die ich am liebsten sagen möchte.

»Wir beratschlagen uns. So lange ist kein Urteil gefällt, zu wem das Gefallene Mädchen kommen wird.« Dieses Mal ist es die Frau, die uns antwortet.

Dann sind die vier Macher verschwunden und ich stehe da wie versteinert. Jede Minute kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Zwar sind die Reporter weiterhin um uns versammelt, trotzdem schließe ich für einen Moment die Augen.

Weck mich, wenn sie zurückgekommen sind – spreche ich in Gedanken zu Milan. Mit dem Kopf lehne ich mich an seinen Unterarm und halte weiterhin seine Hand umfasst.

Alles, was ich gerade brauche, ist Schlaf. Es müsste bald die Dämmerung anbrechen, und gerade fühle ich mich nicht mehr in der Lage, hier stehen zu bleiben und abzuwarten, was mit mir geschieht.

Ich brauche einfach nur Schlaf …

MILAN

Die Kleine ist völlig erschöpft, während wir hier den stumpfsinnigen Plan der Macher abwarten. Diese Fratzengesichter von Adelsgeblüt öden mich am allermeisten an. Am liebsten würde ich Dare auf meine Arme heben und mit ihr verschwinden. Stattdessen nutzt Rodan seine Chance, sie für sich zu beschlagnahmen. Aus welchem Grund? Weshalb ist er so versessen auf sie? Könnte es einen Zusammenhang mit Samira geben, die Dare vor dem Tod bewahrt hat? Etwas geht hier vor – das spüre ich.

Und gerade ist es der ungünstigste Moment überhaupt. Lazares steckt sonst wo und ich kann die Lügen nicht mehr lange aufrechterhalten. Gottverdammter Scheiß! Ich muss ihn finden, bevor Seine Arschlöchrigkeit Dare beansprucht. Vergeht eine Frist von 13 Tagen, in der die Gefallene auf sich allein gestellt ist und der Herrscher sie freigibt, in Totenstarre verfällt oder gar getötet wird, wird sie erneut einem Herrscher zugeteilt. Und eines ist sicher: Das werde nicht ich sein. Dafür habe ich keinen Rang. Während ich bereits die Kindergartenstufe des Vampiralters erreicht habe, spielt Rodan in der Oberliga und macht bereits seinen Hochschulabschluss. Dreihundert Jahre sind nichts verglichen mit einem über tausendjährigen Vampir.

»Die Entscheidung ist gefallen«, verkündet Quentin de Sant Riot, den ich noch nie mochte, weil er immer den Obermacker während der Veranstaltungen heraushängen lässt und wohl – so sagt man – über zweitausend Frauen flachgelegt haben soll.

Neben mir tritt Rodan mit verschränkten Armen an meine Seite und reckt sein Kinn vor. Er kann es kaum erwarten, Dare für sich zu beanspruchen. Aber eher würde ich die Kleine bis an den Rand der Welt entführen, als dass das geschieht. Kuba soll nett sein … oder die Antillen.

»Lasst hören?« Mein Blick schweift zu Rodan, der flüchtig zu mir sieht.

»Wir sind einstimmig zu dem Entschluss gekommen, dass Dare Lá Roche am besten vorübergehend im Palast Seiner Königlichkeit aufgehoben ist. Dort wird ihr Schutz geboten, und von dort aus wird sie Lord Descartes in der Frist übergeben, sobald er innerhalb der nächsten 13 Tage ab dieser Sekunde eintrifft.«

Ein Pfiff kommt über meine Lippen, bevor ich sie zu einem verärgerten Grinsen verziehe. Dares Kopf lehnt immer noch an meiner Schulter, ansonsten wäre ich den Gigolo angegangen.

»Unter keinen Umständen. Nur, wenn ich ebenfalls in ihrer Nähe bleiben darf«, werfe ich ein. Darf? Das Wort darf kommt nie über meine Lippen. Trotzdem kann ich so Rodans Vorfreude den Wind aus den Segeln nehmen. Würde er ahnen, was er in seinem Palast beherbergt, würde er Dare nie wieder gehen lassen.

Flüchtig tauschen die Macher Blicke aus und nicken dann einstimmig.

Quentin geht auf meine Bitte ein. »Einverstanden. 13 Tage.«

»Zu schade, ich bin nicht auf Eure Anwesenheit angewiesen, nachdem mir der Lord zwei Rippen gebrochen hat«, faucht mir Rodan entgegen, was mir am Arsch vorbeigeht. Ich ignoriere ihn und fahre mir mit der freien Hand über mein Gesicht. Erst dann schnappe ich mir Dare und hebe sie auf meinen Arm.

»Ich hoffe für Euch, dass Ihr die Nacht überleben werdet mit den bereits verheilten Verletzungen und noch in der Lage seid, Dare ein Zimmer zuweisen zu lassen«, kontere ich und verlasse das Zentrum des Irrgartens.

»Ihr mit Sicherheit. Doch bei Euch bin ich mir nicht sicher, ob ich Euch nicht doch in den Katakomben unterhalb des Palastes die Tagesruhe antreten lasse, dort, wo für gewöhnlich meine Angestellten gleichen Alters wie Ihr ruhen.«

Das Knirschen meiner Zähne, die aufeinandermahlen, ist wohl kaum zu überhören. Ja, du alter Sack mit dem Gesicht eines Milchreisbubis, gib’s mir ruhig.

Allerdings gehe ich auf seine Provokation nicht ein, sondern steuere zielstrebig auf den Ausgang des Labyrinthes zu – ohne mich bei den Machern für ihre großzügige Entscheidung zu bedanken. Die Hecken des Irrgartens haben sich herabgesenkt, sodass es ein Leichtes für mich ist, diesen Ort zu verlassen.

Ab heute verbringen wir wohl die nächsten Tage im Palast, Kindchen. Ich blicke auf ihren müden Körper hinab. Sie sieht aus wie eine Vogelscheuche. Ihr schönes Haar ist zerzaust wie ein Flachsknäuel und ihr Kleid hängt in zerschlissenen Streifen an ihrem Körper herab. Eigentlich wäre es Lazares’ Aufgabe, sie aus dem Labyrinth zu bringen und sich um sie zu sorgen. Aber wenn er es nicht tut, dann wohl ich. Obwohl ich mit Fürsorglichkeit nichts anfangen kann. Trotzdem möchte ich nicht wissen, wie sie sich gefühlt hat, als er nicht erschienen ist.

Alachéz – denk nicht daran! Du bist kein Mensch, der Gefühl zeigen kann. Es mag über dreihundert Jahre vergangen sein, trotzdem spüre ich hin und wieder, wie sich Gefühle anfühlen. Meistens ödet es mich an und ein Glas Gin verdrängt diese Gefühle. Aber gerade tut es mir leid für sie.


Kapitel 49


Ein kühler Luftzug schmeichelt meiner Wange und meinen nackten Armen, was mich frösteln lässt. Doch ich bin viel zu müde, als jetzt die Augen zu öffnen. Ich muss liegen. Auf einer Matratze in einem richtigen Bett und nicht auf dem Rasen im Labyrinth. Auch wenn ich die letzten Stunden immer noch glaubte, mich im Irrgarten zu befinden, und Traum nicht von Realität unterscheiden konnte, weiß ich jetzt, mich in einem Bett zu befinden. Mit den Fingerspitzen taste ich über ein weiches, nach Blüten duftendes Laken. Es riecht anders als das Bett auf Decharteau, in dem ich sonst aufwache. Etwas süßlicher und doch weiß ich, zu Hause zu sein. Oder etwa nicht?

Etwas ziept unangenehm in meiner Armbeuge, die ich kaum bewegen kann. Denn etwas verbietet mir, den Arm zu beugen. Ich könnte nur kurz die Augen öffnen, um zu sehen, was es ist, dann sie wieder schließen. Nur für einen Moment.

Blinzelnd blicke ich zu meinem rechten Arm, auf dem sich in der Armbeuge ein weißer Verband befindet, von dem aus ein schmaler durchsichtiger Schlauch abgeht, der direkt zu einem Kleiderständer oder Ähnlichem führt, an dem ein Beutel hängt. Was zum Kuckuck ist das?

Ich reiße meinen Arm zu mir, um Abstand zu dem Beutel, an dem ich angeschlossen bin, zu gewinnen, doch der Ständer rollt mit.

Augenblicklich erhebe ich mich. Was macht dieser Schlauch? Kurz flackert ein schwarzer Rand an meinem Sichtfeld auf, der mich zwingt, mich wieder hinzulegen. Trotzdem zerre ich an dem weißen Ding an meinem Arm, das wie ein Verband aussieht, aber wie Honig klebt. Im selben Moment brennt es.

»Verdammt, ich will es loswerden!«, fauche ich und ziehe daran, was wohl ziemlich unklug ist. Denn im selben Moment steht jemand an meinem Bett. Eine brünette Frau, die meine freie Hand von der Armbeuge wegzieht.

»Nur noch wenige Stunden und die Kanüle wird aus deinem Arm entfernt«, erklärt sie mir mit einem eindringlichen Gesichtsausdruck. Ein Blick in ihr bleiches Gesicht genügt, um zu wissen, was sie ist.

»Ich möchte es jetzt sofort loswerden. Außerdem …« Ich blicke mich in dem Raum mit bordeauxroten Tapeten, hellen Gardinen und einem klotzigen Bett aus Ebenholz um. »Ich bin nicht auf Decharteau. Ich bin nicht in meinen Gemächern«, stelle ich leise fest und reiße meine Hand aus ihrer. »Wo bin ich?«

»Du bist im Palast Seiner Majestät de Nerval.« Sie schaut mir entgegen, als sei ich psychisch nicht auf der Höhe. So schnell mein Gehirn auch auf Hochtouren arbeitet, brauche ich doch wenige Sekunden, um zu verstehen, was zuletzt geschah. Richtig, die Macher wollten über mich entscheiden. Entscheiden, wo ich untergebracht werden soll, bis mich Lazares aufsucht. Müsste er nicht schon hier sein? Es sind – mein Blick fällt auf den Wecker auf dem gläsernen Nachttisch – zehn Stunden vergangen.

»Ist Lord Descartes bereits eingetroffen? Ich möchte ihn sehen.« Augenblicklich! – versichere ich ihr mit meinem finsteren Blick.

»Er ist bisher nicht eingetroffen, um dich abzuholen, daher wirst du dich weiter gedulden müssen und dich erholen. Du bist gestern vollkommen dehydriert hier eingeliefert worden. Und Seine Majestät möchte dich in wenigen Stunden gesund antreffen. Daher schone dich und lass die Kanüle dort, wo sie ist. In deiner Armbeuge, ansonsten sehe ich mich gezwungen, nachhelfen zu müssen.«

Etwa mit einem Zwangzauber? Wenn sie wüsste, wie kurz er anhalten würde. Jedoch lang genug, um ihren Willen durchzusetzen. Ich bin noch nicht geübt genug darin, Manipulationen in kurzen Zeiträumen zu lösen.

»Ich gehe der Anweisung nach, wenn Sir Lemarquis zu mir gebracht wird. Ich will ihn sehen.«

»Für eine Gefallene hast du eine ziemlich lose Zunge. Bilde dir nicht zu viel darauf ein, dass du die Zeration gewonnen hast. Falls dein Lord nicht erscheint, wird dir der Titel aberkannt werden und Samira zur Siegerin gekürt werden. Das Gerücht macht bereits die Runde. Für mich ist sie ohnehin die rechtmäßige Gewinnerin. Sie hätte dich sterben lassen sollen.«

Ihre feinen dunklen Augenbrauen ziehen sich bedrohlich zusammen. Sie wirkt jung, doch etwas älter als ich, dafür spielt sie sich wie eine Bestie auf.

»Samira hat ebenfalls mir ihr Leben zu verdanken, und das mehr als einmal«, antworte ich ihr verärgert und hieve mich in dem Bett hoch. Erst jetzt bemerke ich, ein dunkles seidiges Nachthemd zu tragen und dass mein Haar zu einem Zopf zusammengebunden wurde. Ich will nicht wissen von wem.

»Das sehen die verärgerten Spieler, die ihre Wetten verloren haben, anders, wie auch die Medien. Aber was kümmert es mich. Meine Aufgabe ist es, dich wieder auf die Beine zu bekommen, damit Seine Majestät dich zum nächsten Treffen empfangen kann. Jetzt halt also still und lass nach Sir Lemarquis rufen. Das ist nicht mein Job!«

Mistvieh!

Mit einem schnellen Griff um meinen Unterarm presst sie ihre Finger fest zusammen und schaut mir in die Augen. »Du beleidigst mich!«

Was auch immer in meinem Arm steckt, es schmerzt noch mehr. Das wird wohl einen blauen Fleck geben und unschöne Kratzer – aber das ist es mir wert.

»Holt Sir Lemarquis oder aber …«, stöhne ich vor Schmerz auf. »Ich lasse Seine Majestät von dem Vorfall wissen.«

Es ist eine bloße Vermutung, dass Rodan nicht erfreut sein wird, wenn sakrales Blut derart miserabel behandelt wird, doch Samira wirkte nicht verschreckt von den Wächtern, mit denen ich sie gesehen habe. Sie würde sicher nicht so angefasst werden.

Sofort gibt sie meinen Arm frei, aber nicht ohne ein dunkles Fauchen, das mich an eine Wildkatze erinnert, der die Beute streitig gemacht wurde.

»Warte hier und rühre dich nicht von der Stelle. Ich lasse ihn holen.«

Ich antworte ihr nur mit einem zornigen Blick und streiche mir, nachdem sie den Raum verlassen hat, die Träne von der Wange. Vermutlich muss man mit den Untoten genauso respektlos, grob und roh umgehen, wie sie einen behandeln. Erst dann scheinen sie Menschen nicht mehr als Spielbälle zu betrachten.

Langsam lasse ich mich in die Kissen zurückfallen und starre das Schlauchdings an, als könnte es sich so in Luft auflösen. Was ich jetzt brauche, sind Antworten. Antworten, die mir nur Milan geben kann. Und wir brauchen eine Lösung, um von hier zu verschwinden. Ich möchte nicht in diesem Palast bleiben, am allerwenigsten in Rodans Nähe. Denn ich traue ihm nicht über den Weg. Dass er Samira befohlen hat, mir das Leben zu retten, bedeutet noch lange nicht, dass er um mich besorgt ist. Vampire kennen kein Mitgefühl.

Noch bevor ich weiter in meine Gedanken versinke, gehen schräg von mir neben einem Tischchen an der Wand die schweren Flügeltüren auf. Und hinter der zickigen Pflegerin sehe ich Milan. Anders als gestern Abend trägt er ein dunkles Shirt und schwarze Hosen mit seinen Stiefeln, die ich schon am ersten Tag der Akademie an ihm gesehen habe.

Kein Grinsen ist auf seinem Gesicht zu erkennen, nicht mal dieses faszinierende Funkeln wie gestern Abend, auch wenn er es nur vorgetäuscht hat. Er wirkt ernst wie lange nicht mehr.

»Vielen Dank, ich ziehe es vor, mit ihr allein zu sprechen. Au revoir.« Schnell huscht Milan in den Raum und schließt die Türen direkt vor der Nase der Ziegenzicke.

»Zimtzicke heißt es, und in diesem Punkt gebe ich dir recht: Sie ist unausstehlich. Wie geht es dir?«, erkundigt sich Milan bei mir und tritt an mein Bett mit dieser unmenschlichen Geschwindigkeit.

»Besser, aber noch nicht ganz gesund. Wo ist …« Rasch legt sich ein kalter Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Sch. Sie kann uns immer noch hören. Ich schlage vor, ich wende zuvor einen von Lazares’ Tricks an. Du musst wissen, er ist fanatisch, wenn es um Diskretion geht.«

»Trick?«

»Ja. Entspann dich. Es ist, wie auf einem Trip zu sein.«

Ich verstehe rein gar nichts, als er unvermittelt beide Hände um mein Gesicht legt und mir lange in die Augen blickt. Was er auch tut, aber mir wird flau im Magen und die Welt vor mir beginnt sich zu drehen – als würde ich eine Freundin an ihren Händen packen und wir würden uns pausenlos im Kreis drehen, bis einer aufgibt, weil einem schwindelig wird. Ganz genau so fühlt es sich an. Als wäre ich schwerelos. Vor meinen Augen verdunkelt sich alles, bis ich fühle, dass mein Körper nach hinten sackt. Klasse, Milan, bewusstlos können wir uns nicht unterhalten.

»Du bist nicht bewusstlos. Würdest du sonst deinen eigenen Gedanken lauschen können?« Wo er fragt? – Nein.

»Wir befinden uns in deinem Kopf, in deinem Körper, weil du gerade träumst. Schon früher habe ich dich in deinen Träumen besucht und du hast es nicht bemerkt. Erinnerst du dich, als du als Bettlerin auf der Straße gehockt hast, nur in Lumpen eingehüllt? Das war ich. Hast du etwa schon vergessen, einem großen grauen Hund gefolgt zu sein? Das war ebenfalls ich, um dich zu testen, wie viel Kenntnis du von Vampiren hast.«

Obwohl alles vor mir in der kompletten Dunkelheit liegt, erscheint doch vor mir irgendwann ein Lichtpunkt. Er ist so klein und kaum fassbar. Wie ein Glühwürmchen in einem dunklen Wald, das hilflos einen Ausgang sucht. Doch es wächst. Das Licht wird immer größer, sodass ich kaum Milans Worten folgen kann, sondern nur auf das Licht achte, bis es sich zu einer Landschaft an einem See formiert, kann ich ihn stehen sehen, ganz genau so, wie ich ihn vor dem Bett stehen gesehen habe.

Milan steht mit dem Rücken zu mir gewandt, das dunkelblonde Haar zu einem knappen Pferdeschwanz gebunden. Dahinter befindet sich ein glitzernder tiefenreiner See, umgeben von dichten rauschenden Wäldern, riesigen Gesteinsbrocken am Ufer und immens hohen Gebirgszügen dahinter, auf denen vereinzelt Schneelinien zu erkennen sind. Wunderschön.

»Das ist es. Meine Heimat. Schottland.«

Was mir erst jetzt auffällt, ist, dass die Sonne scheint. Es ist helllichter Tag – und wenn ich es mir lange genug vorstelle, fühle ich sogar die Wärme auf meinen nackten Armen, auf den Schultern und im Gesicht. Ich trage ebenfalls noch das schwarze Negligé und laufe barfuß über die Wiese, übersät von abgerundeten Steinchen, die nicht an meinen Fußsohlen piken.

»In meinen Erinnerungen komme ich am liebsten am Tag zurück, so kann ich die Sonne spüren, sie sehen, ohne dass sie mich verbrennt und in Asche verwandelt. Aber deswegen sind wir nicht hier, Dare. Wir müssen reden«, höre ich ihn sprechen, bevor er sich zu mir umdreht. Noch vor Kurzem stand er zwanzig Meter von mir entfernt, doch jetzt befindet er sich direkt vor mir und kneift seine schönen Augen etwas zusammen.

»Gut. Erzähle mir, was passiert ist. Wo ist Lazares? Wie geht es ihm? Ist etwas vorgefallen? Wie geht es Odine und Tjarde? Und wann kann ich den Palast verlassen?«

»Ziemlich viele Fragen auf einmal, findest du nicht? Beginnen wir von vorn, Dare. Während der Zeration ist tatsächlich etwas vorgefallen. Du bist gestorben. Von den Ritterstatuen so sehr verletzt worden, dass du den Tod hast sehen können, das Licht, das Gefühl der Leichtigkeit und den silbernen Klang von Erlösung hast bereits hören können, nicht wahr?«

Ich nicke einmal. Woher weiß er davon? Es sei denn, er hat es selbst gespürt – irgendwann.

»Jeder Mensch, der zu einem Vampir wird, muss diese Phase passieren und sich dafür entscheiden, entweder im Himmelreich zu verweilen oder aber auf die dunkle Seite zu wechseln. Du hattest keine Wahl. Das wenige Vampirblut hätte dich nicht von den Toten auferstehen lassen können. Das wusste Lazares, der gesehen hat, als du stirbst, und nichts ausrichten konnte. Er ist in Rage Rodan angegangen und hätte beinahe die gesamte Lounge auseinandergenommen. Er hat den VIP-Bereich verlassen, als er sah, nicht das Geringste ausrichten zu können, und konnte nicht miterleben, dass dich Samira zurückgeholt hat. Odine hat beobachten können, wie er links den Gang entlanggegangen ist, und das war der letzte Moment, in dem er gesehen wurde. Als ich nach ihm suchte, fand ich Blutspuren an den Wänden im Korridor. Er hat vermutlich vor Wut die Wand eingeschlagen. Das würde zu ihm passen. Danach allerdings fand ich Hinweise auf einen Kampf. Er kam nicht einmal bis zum Ausgang der Arena, als er angegriffen wurde. Ihm hätte ich auch zugetraut, vorerst Decharteau zu verlassen, ohne uns Bescheid zu geben, und auch, dass er so dumm ist, alles für immer hinter sich zu lassen, aber es war nicht an dem. Ich bin der festen Überzeugung, dass Guy ihm mal wieder einen Besuch abgestattet hat.«

»Guy?« Den Namen habe ich noch nie gehört.

Milan räuspert sich und grinst schal.

»Erinnerst du dich an die Nacht, als Lazares verletzt auf Decharteau eintraf? Er ist ihm und seinen Anhängern an diesem Abend begegnet. Sie stecken hinter der Vermehrung der Ziôns, sie sind verantwortlich für den Untergang dieses Landes. Lazares wollte ihn ausschalten – wieder einmal. Aber nachdem Guy aus der Verbannung zurückgekehrt ist, hat er wohl noch mehr Verbündete denn je.«

Das sind zu viele Informationen, die auf mich einprasseln, sodass ich den Blick senke und die Brauen zusammenziehe.

»Was will dieser Guy von ihm? Warum sind sie sich schon früher begegnet?«, hake ich nach und beobachte, wie Milan mich einmal umkreist und sich eine Haarsträhne von mir schnappt.

»Guy ist nicht irgendein Vampir. Er ist Lazares’ Onkel. Böser Onkel, durchtrieben von den dunklen Mächten und völlig von seiner dunklen Seite, seinem Dämon, besessen. Macht es dir Angst?«, flüstert mir Milan ins Ohr. Sein eisiger Hauch von einem Atem kitzelt über mein Ohr. Zugleich kriecht ein kalter Schauder über meinen Nacken, was nicht von seiner Berührung rührt. »Er will nichts weiter, als den letzten Erben der Descartes an seiner Seite wissen, damit sie – die Liga der Verdammten – wieder über das Land wie die apokalyptischen Reiter ziehen können. Hat es dich nie verwundert, weshalb Lazares in der Lage ist, mit dir in Gedanken zu sprechen? Nicht einmal Rodan ist dazu fähig. Nicht einmal mit einem Kanarienvogel könnte er sich unterhalten, weil nicht das wahre Königsblut in ihm pulsiert. Er ist nichts weiter als eine Kopie und ein selbst ernannter Schwachkopf, der vorgibt, einer Dynastie anzugehören. Lazares hingegen besitzt das Blut eines uralten Dämons in sich, das unter seiner Haut pulsiert.«

Seine Tätowierung – fällt mir auf. Meine Kopfhaut kitzelt, als Milan mich an der Haarsträhne näher zu sich zieht und plötzlich wie ein schneller Windzug vor meinem Gesicht steht.

»Und ganz genau das will Guy: den Dämon in Lazares erwecken und ihn an seine eigentliche Bestimmung erinnern.«

Seine tiefblauen Augen graben sich in meine. Ich spüre wieder diesen hellen leuchtenden Impuls in mir, der ihn förmlich an mich bindet.

»Welche Bestimmung ist es, von der du redest?«, frage ich ihn und neige meinen Kopf etwas.

»Tod, Verderben und Rache an den Menschen. Früher wurden sie gejagt, jetzt sind sie es, die Jagd auf die Menschen machen. Mehr weiß ich selber nicht. Lazares spricht nicht gerne über seine Kindheit, musst du wissen. Noch weniger über die Ausgeburt von Guy und seinen Söhnen. Allerdings hat sein Onkel den passendsten Moment überhaupt gewählt. Unter dem Einfluss von deinem Blut, auf das er nicht verzichten kann, wird Lazares’ Dämon einknicken. Ich habe Lazares niemals einknicken sehen, so meine ich das nicht, aber du bist für einen Vampir angeblich wie eine Droge, auf die man nicht verzichten kann.« Die letzten Worte kommen flüsternd über seine Lippen, obwohl er sie kaum bewegt.

Ich spüre die Magie in mir, die auf ihn übergeht wie silberne Schlieren, die ihn im Bann halten. Er streckt seine linke Hand nach meiner Wange aus und kommt mit seinem Gesicht meinem immer näher. Kurz sehe ich seine Eckzähne aufblitzen und seine Augen gelb auflodern, bevor sich unsere Lippen streifen.

Es ist falsch, das zu tun. Was auch immer ich gemacht habe, ich muss es unterbinden. Rasch drehe ich meinen Kopf weg und blinzele mehrfach.

»Lass das, Milan. Wir haben uns hier getroffen, um zu reden.«

Mit einem perplexen Gesichtsausdruck nimmt er Abstand von mir, als sei ich von der Pest infiziert.

»Du hast es schon wieder getan, Dare.«

»Ich habe nichts getan«, versichere ich ihm. »Du wolltest mich bezirzen.«

»O nein«, streitet er ab und streift sich lose Strähnen aus dem Gesicht. »Du hast etwas angewendet. Einen Zauber, Magie. Irgendetwas, was mich nicht klar denken ließ. Was ist das?«

Nein, ich habe nichts angewendet, zumindest nicht absichtlich. Warum sollte ich das tun?

»Aber etwas ist da, was du nun schon das zweite Mal bei mir ausgelöst hast, als könntest du mich in einen Zwang ziehen. Nicht, dass ich dich nicht geküsst hätte.« Wieder sehe ich das schiefe Grinsen und ein Augenzwinkern. »Nur ist dafür gerade nicht der passende Zeitpunkt.«

Meine Wangen sind mit Sicherheit rot angelaufen, selbst in meinem Traum, auch wenn er ihn gestaltet. Ich werfe ihm ein Lächeln entgegen, dann gehe ich an ihm vorbei auf den kristallklaren See zu.

»Nein, da gebe ich dir recht. Wir sollten eine Lösung finden, wie ich den Palast verlassen kann, und Lazares suchen. Ich könnte ihn sicher in meinen Gedanken hören, wenn wir uns in seiner Nähe befänden.« Da bin ich mir sicher.

Neben mir geht Milan in die Knie, um einen Stein in den See zu werfen, der allerdings mehrere Male über das Wasser hüpft, ohne unterzugehen. Er bewegt sich so schnell über die Wasseroberfläche, dass ich ihn bald darauf nicht mehr sehen, dafür über dreißig Sprünge zählen konnte.

»Du kannst den Palast nicht so einfach verlassen. Würde Rodan davon erfahren, würde ich geköpft werden und du seine neue Bluthure. Nein, unter keinen Umständen. Außerdem würde ich dich nicht auf die Suche mitnehmen. Das wäre zu –«.

»Gefährlich, ich weiß. Und die kleine Dare weiß nicht, worauf sie sich einließe. Sie würde alles gefährden und Lazares damit keinen Gefallen tun.« Ich setze seine Belehrung mit einem Augenrollen fort.

Milan lacht leise und dreht seinen Kopf zu mir. Die Sonne auf seinem Haar und seiner Haut zu sehen, ist mir so fremd, aber zugleich finde ich es wunderschön.

»Genau, ich kann mir demnächst die Belehrungen sparen, wie ich sehe. Du kommst unter keinen Umständen mit. Guy weiß sicher, was du bist, und auch, dass du gewonnen hast und auf deinen Lord wartest. Er kennt außerdem die Legende, die zwischen dir und Lazares besteht. Das wäre nicht nur naiv, sondern tödlich. Das musst selbst du einsehen. Nein, ich suche ihn mit den besten Männern von Lazares und du wartest die dreizehn Tage im Palast. Ich finde ihn, denn du musst wissen, ich habe einen inneren Kompass, der mir verrät, wo er sich aufhält. Und der sagt mir: gerade in New Paris.«

Aber … er kann mich nicht allein im Palast zurücklassen. Ich werde mit Sicherheit nicht bei Rodan bleiben und auf beide warten. Wenn die Frist verstreicht und keiner der beiden zurückkehrt, muss ich für immer im Palast bleiben. Würde ich fliehen, hätte ich wenigstens die Möglichkeit, mich vor Rodan zu verstecken.

»Und von Ziôns gefasst zu werden. Tut mir wirklich leid für dich, Kleine.« Milan seufzt und schaut auf das Wasser. »Aber du bist leider in einem ziemlich ungünstigen Jahrzehnt geboren worden.«

Neben mir erhebt er sich geschmeidig und bietet mir seine Hand an. »Wir sollten zurückkehren, bevor die kleine Schnepfe uns verrät. Ich stehe nicht so auf Feuerspiele, die auf meinem Körper ausgetragen werden.«

Wieder zwinkert er mir entgegen, während ich nach seiner Hand greife. »Tu mir und Lazares den Gefallen und bleibe im Palast. Rodan hat weder das Recht, dich anzufassen, noch sich an deinem Blut zu bedienen. Erinnere ihn im Notfall an die Sanctus Decicio – somit macht er sich zu einem Gottverdammten auf Lebenszeit. Und das wäre eine Strafe, die er wohl – sollte es rauskommen – nicht auf sich nehmen wird.«

Seine Erklärung ruft nur weitere Fragen in meinem Gehirn hervor. Sanctus Decicio?

»Stell dir vor, er würde vergleichsweise als verkrüppelter seelischer Eunuch durch die Welt wandeln.«

»Eunuch?«

»Sag mal, weißt du überhaupt etwas oder haben deine Eltern eine Liste von verbotenen Wörtern eingeführt, von denen du ferngehalten werden solltest?« Amüsiert lacht er und legt dann beide Hände erneut um meine Wange.

»Pass auf dich auf, Dare. Versprich es mir.«

Lange blicke ich in seine Augen. Dreizehn Tage werde ich schaffen, so schwach bin ich nicht.

»Pass du auf dich auf und hilf Lazares, zurückzukommen. Es gibt genug finstere Gestalten, als dass er selber zu einer wird.«

»Welch weise Worte. Ich werde sie ihm ausrichten, wenn ich ihn vorfinde. Tjarde und Odine werden in deiner Nähe sein.«

Ich nicke, und noch bevor ich ihm antworten kann, stürze ich in meinem Kopf in die bodenlose Finsternis. Es fühlt sich erneut an, als würde mein Magen umgedreht werden und ich mehrere Meter in die Tiefe fallen, bevor ich von einem Schnippen die Augen aufschlage.

Vor mir sehe ich Milan, der mir bloß entgegennickt, mich kurz mit einem sehnsüchtigen Blick besieht und sich dann aus seiner Hocke erhebt, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich bin fertig mit ihr«, ruft er an der Tür angekommen und öffnet sie. Natürlich befindet sich Madame Miesgelaunt gleich dahinter, während ich mich im Bett zurücklege. In meinem Kopf dröhnt es etwas, sodass ich die Augen schließe und versuche, an nichts zu denken, was mich und das Gespräch mit Milan verrät.

»Es war so still in dem Raum. Was habt ihr gemacht?«, erkundigt sich die Pflegerin.

Ich ignoriere ihre Frage und bete zu Gott, dass Lazares und Milan heil wiederkommen werden.


Kapitel 50
Lazares



Meinen herzlichen Glückwunsch, Neffe, dein bildhübsches Mädchen hat die Zeration gewonnen. Zwar nicht, wie von dir erhofft, allein, aber immerhin ist sie noch am Leben. Was sagst du dazu?«, spricht Guy zu mir. Aus zusammengepressten Augen sehe ich ihn sich einen Stuhl vor die Gitterstäbe eines Hochsicherheitstraktes – vermutlich in meiner Stadt – ziehen und darauf Platz nehmen. Drei seiner Männer haben sich hinter ihm positioniert, die Arme auf dem Rücken verschränkt, und starren in meine Richtung. Guy selbst thront vor mir in einem dunkelblauen Hemd, das an den Ärmeln hochgeschlagen ist und die Spuren seines Dämons freigeben. Gehörnte Totenköpfe, die von Schlangen durchzogen sind. Seine Stiefel über den schwarzen Lederhosen knirschen über den bröckeligen Betonboden, was einen scharfen Schmerz hinter meiner Schädeldecke verursacht.

Er trägt immer noch diesen albernen Ring von Agares, dem Dämon, der für Chaos zuständig ist und zuvor Engel der Ordnung war. Der goldene Habicht, in dem Ring eingraviert, brennt sich förmlich in meine Netzhaut, ohne wegsehen zu können.

Gefangen in den silbernen Schellen, die selbst für ihn lachhaft sind, hebe ich spöttisch meinen linken Mundwinkel. Das Silber brennt sich in meine Haut wie Gift, die sich bald abschälen lässt. Aber ich habe weitaus Schlimmeres erlebt als die Metallringe um Arme und Beine.

Seine Worte zu hören, verursacht in mir nur noch mehr den Impuls, ihm ins Gesicht zu lachen. Denn ich weiß, er hätte niemals auf Dare gesetzt. Dare konnte allerdings nicht überlebt haben. Ich habe sie sterben sehen und weiß, dass sie verloren hat. Deswegen ist alles, was er sagt, eine Lüge – mit der er glaubt, mich in die Irre führen zu können. Gott, ich hoffe, er beschützt mein Mädchen und wacht über ihre Seele, weil ich es nicht tun konnte. Ich hätte einschreiten sollen, als ich dazu die Möglichkeit hatte. Nun ist sie gestorben. Für meine Pläne gestorben.

»Kein Aufschrei der Freude? Kein überraschter Blick? Du kannst stolz auf die Kleine sein, die bedauerlicherweise nicht vom Podium von ihrem Besitzer abgeholt wurde. Ich glaube, nach neustem Stand befindet sie sich gerade in Rodans Palast mit Lemarquis an ihrer Seite. Sie wird sicher von ihm getröstet werden, während wir uns hier so nett amüsieren.«

Seine Provokationen sind so leicht zu durchschauen, dass ich sicher nicht darauf hereinfalle. Mit einem gelangweilten Blick schaue ich zur Seite, um nicht in seine bernsteinfarbenen Augen zu blicken und ihm nicht zu zeigen, wie sehr es mich verletzt, erneut die Bilder meines toten Mädchens im Labyrinth zu sehen.

»In Ordnung, dir ist nicht nach reden. Warten wir ab, wie es in den nächsten Tagen aussieht, wenn du dich ausgehungert nach nichts weiter als ihrem Blut sehnst. Und das kann ich dir leider nicht anbieten. Ich habe zwei sakrale Mädchen, allerdings sind sie nicht göttlich. Zu deinem Bedauern wirst du wohl nicht mal mit normalem Blut vorliebnehmen können, wenn du nicht die Zähne auseinanderbekommst. Aber das wirst du. Irgendwann reden sie alle. Wenn du es nicht tust, tja, dann wohl dein Dämon Eligor. Er wird reden, wenn du den Verstand verloren hast. Willst du das? Die Selbstkontrolle, die du dir in all den Jahren aufrechterhalten hast, die du dir hart erarbeiten musstest, dem Stück Dämon, den dir der Teufel selbst geschenkt hat, überlassen? Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass irgendwann der letzte menschliche Funke in dir erlischt, wenn du dich nicht nährst. Gerade du, der einzige Erbe Eligors, dem höherrangigen und kriegerischen Höllen-Herzogs. Die Phasen hattest du bereits – lass mich abzählen.« Vor mir hebt er seine Finger. »In Toulouse erlebt. Ja, richtig, als Jerasine starb, die Arme, und dann vor vierhundert Jahren in Madrid. Du hast ein ganzes Viertel in Schutt und Arsche verwandelt. Und nicht zu vergessen die wohl spektakulärste Tat, die Mordserie in Prag. Ja, du hast dir so einiges geleistet, als du beschlossen hast, die Oberhand Eligor zu überlassen.«

Es kostet mich Mühe, ihm nicht in seine hässliche Visage zu springen und das Fleisch von den Rippen zu schälen, während er die Vergangenheit von mir aufrollt. Dabei scheint er vergessen zu haben, dass er freudestrahlend anwesend war und weitaus größeren Schaden auf der Welt hinterlassen hat. Und warum? Um die Menschen wissen zu lassen, was sie sind. Nichts weiter als erbärmliche Seelen, deren Leben befristet ist und die als Nutzvieh für die höheren Höllenwesen bestimmt sind.

»Schön, dass du in Geschichte aufgepasst hast«, antworte ich ihm doch, weil ich mir nicht länger anhören will, was er zu sagen hat. Er braucht sich nicht weiterhin in Ruhm und Überlegenheit zu sonnen. »Doch die Zeiten haben sich geändert. Ihr habt das erreicht, was ihr wolltet. Meine Stadt, beinahe unser Land. Aber du bekommst nicht genug, nicht wahr? Die Niederlage im Orient macht dir sicher immer noch schwer zu schaffen, nachdem du deine geliebten Kinder, eines nach dem anderen, August 1810 verstümmelt aufgefunden hast. Das muss ein harter Rückschlag gewesen sein. Und danach in die ewige Verbannung geschickt worden zu sein …« Ich ziehe scharf die Luft ein. »… muss wohl noch stärker deinen Dämon verletzt haben. Und doch bist du hier? Und willst mich gefangen halten? Wofür? Ich werde nicht zurückkehren. Ich habe dir vor Hunderten Jahren den Krieg erklärt, und sollte ich eine Möglichkeit finden, dich von Agares zu befreien, dann werde ich es tun. Ein Dämon lebt nur so lange in einer Hülle, solange sie ihm dient.«

»Wahre Worte. Wo du darauf zu sprechen kommst.« Mit einem lockeren Wink ruft er einen seiner Wachen zu sich und flüstert dem kurzhaarigen Türsteher mit banalen Menschentattoos etwas ins Ohr, der daraufhin nickt.

»Ich werde dir niemals vergeben, was du in Rafsandschan angerichtet hast. Sie waren bereit dafür, ins Licht zu treten. Wir hatten die Möglichkeit, uns am Tage aufzuhalten, aber du und dein Gerechtigkeitssinn mussten mir in die Quere kommen. Aber nichtsdestotrotz werde ich den Versuch nicht aufgeben. Mit Agares selbst wird es mir gelingen und Noé, der bereits genügend Kinder für diese Mission an Baal geopfert hat.«

Das kann er unmöglich ernst meinen? Es ist ein Mythos. Baal werden Kinder geopfert, um den hebräischen Teufel zu besänftigen. Dafür wird er sie nicht mit Licht belohnen. Baal ist einer der ältesten Teufelswesen, dem niemals zu trauen ist. Wenn Noé so weit gegangen ist, diese Tat zu begehen, ist er bereits selbst dem Tod geweiht. Denn unsere Dämonenfürsten gehen nur so weit, um ihren eigenen Vorteil zu vertreten. Wir sind ihre Abkömmlinge, die, die Chaos, Krankheit, Verderben über diese Welt bringen, als Rache und Unmut den göttlichen Wesen gegenüber. Während Gott seine Wesen sterblich und schwach auf die Welt schickt, sind wir mit unseren Dämonen beinahe unbesiegbar.

Dafür allerdings musste ich einen hohen Preis zahlen. Ein Stück von Eligor zu erhalten, brachte mich viele Jahre um den Verstand, bis ich lernte, mit dem teuflischen Wesen in mir umzugehen. Selbst jetzt noch fällt es mir in einzelnen Momenten schwer, mich seinen inneren Rufen und Versprechungen zu entziehen. Eligor ist wie ein zweites Wesen in mir, das mich ausbrennt, aber mir zugleich Stärke schenkt. Wie die Seele, die ich verloren habe. Dieser Dämon ist mit mir für die Ewigkeit verwurzelt – und wenn ich nicht wüsste, wie ich immer die Oberhand behielte, würde er die Aufgabe erfüllen, die ich dem Höllen-Herzog kurz vor meinem Tod selbst versprach. Was den Teil des Dämons in mir hält, sind die Gräueltaten, die ich für ihn ausführen musste.

Aber nicht mehr. Ich beuge mich nicht mehr den Dämonenfürsten. Guy, Noé und Ferdinand hingegen baden sich in deren Stärke und konnten den inneren Lockrufen zum Morden, Kinderentführen, Tiereabschlachten, Seuchenverbreiten und Brändestiften noch nie widerstehen. Sie sind abartig schwach.

»Dass du das Wort Vergebung kennst, überrascht mich, Guy.« Ich lache leise und blicke ihm hintergründig entgegen. »Baal wird euch dafür belohnen, wie unnütz ihr die Kräfte der anderen Dämonen verschwendet. Ich sehe eurem Untergang gern entgegen. Opfert die halbe Stadt, züchtet weiter eure Spezies, aber der Wechsel zu dem einen Dämon, wird euch in die Verdammnis schicken.«

Wieder lache ich dunkel und senke meinen Kopf. Welche Idioten, wenn sie glauben, damit den Fluch der Sonne aufzuheben. Sie überschätzen sich maßlos und werden wohl immer nach etwas Höherem streben, das nicht greifbar ist, als sich in Mäßigung und Bescheidenheit zu üben.

Unvermittelt trifft ein Schwall eiskaltes Wasser, das nach widerlichem Weißdorn stinkt, meinen Oberkörper. Weißdorn, eine Pflanze des Lebens, die wie Säure meine Haut verätzt, die nun Blasen schlägt und dampft. Ich knurre wütend auf und balle meine Finger zu Fäusten. Das Wasser rinnt langsam meinen nackten Oberkörper entlang, weiter zu meinen Hüften und wird von dem Stoff der Hose aufgesaugt. Gottverdammt! Zornig fauche ich auf und starre zur Decke in diesem Kellerverlies, um innerlich gegen den Schmerz anzukämpfen.

»Wie war das? Vergiss nicht, dass du Teil der Mission werden wirst. Ohne deinen Dämon wird es uns nicht möglich sein. Und ich verspreche dir bei der Ausgeburt deiner Mutter, Analene, meiner Schwester, dass ich ihn an die Oberfläche holen werde, Lazares. Er wird deinen Verstand infizieren und dich endlich zu dem zurückholen, was du bist. Alisaria, du bist dran«, höre ich den Befehl meines Onkels. Es ist kaum zu überhören, wie sehr ich mir seinen Zorn zugezogen habe. Aber ich werde gegen Eligor ankämpfen, selbst wenn sie meinen Körper zurichten wie ein Schlachtvieh.

Nur je mehr sie mich verletzen und mit ihren Giften verseuchen, je mehr wird die Gier nach sakralem Blut beschleunigt. Das ist sein Plan.

Alisaria tritt in einer Metallkorsage, engen Lederhosen und High Heels in die Zelle und mustert mich zurückhaltend.

»Fass mich nicht an, Kleine!«, fauche ich ihr entgegen. »Ich werde dich in Stücke reißen, solltest du mich berühren. Mich werden selbst die Handschellen nicht daran hindern können!«

Meine Haut hat sich völlig aufgelöst und gibt nun gerötetes Fleisch frei, das nach verfaulten Organen stinkt.

»Hat er recht?« Alisaria dreht sich Hilfe suchend nach Guy um, dabei schlägt mir ihr blumiger Geruch ins Gesicht und ihr goldenes gelocktes Haar streift meine Haut.

»Nein, hat er nicht. Es ist ihm nicht möglich, sich zu befreien. Nicht einmal ich könnte es«, versichert mein Onkel ihr in seiner blasierten Art und verschränkt wie ein Arzt vor seinem Sezierobjekt vor dem Gitter die Arme. »Nun beginne, bevor der Tag anbricht!«

Gefährlich fletsche ich meine Zähne und beuge mich Alisaria entgegen. »Wag es nicht«, drohe ich ihr mit einem angsteinflößenden Blick. »Du bist keine zwei Monate alt und ein Opfer, dem ich sofort die Augen aus den Augenhöhlen schälen werde, sobald ich dich zu fassen bekomme. Dir deine Oberschenkelknochen brechen werde, dass du nicht mehr laufen kannst. Das ist meine letzte Warnung!«

Was auch immer sie ausführen soll, soll Guy selbst ausführen, als sie vorzuschicken!

»Er kann dir nichts anhaben, Schätzchen. Das versichere ich dir«, antwortet Guy bestimmt und nun doch etwas gereizter, wo er doch zuvor die Ruhe selbst war. Der Dampf von verschmorter Haut und Weißdorn vermischt ätzt sich in meine Schleimhäute, was scheußlich brennt.

Alisaria blickt von Guy wieder zu mir, jedoch mit einem Funken Furcht in ihren eisblauen Augen, in denen ich früher gern gelesen habe. Ich kenne sie in- und auswendig. Sie ist eine ängstliche Person, zurückhaltend und beda…

Eine Nadel wird in meinen linken Oberarm gestochen.

»Das!« Wie wild reiße ich an den Fesseln, Metall klirrt und ich höre das Aufreißen meiner Haut, das Knacken meiner Knochen.

»Weitermachen. Du siehst, dass es bloß leere Worte waren. Lazares ist gut darin, Worthülsen von sich zu geben, die nicht der Wahrheit entsprechen.« Guy lacht und neigt seinen Kopf. »Das konnte er schon immer, obwohl er weiß, dass nur Taten sprechen.«

Von der Nadel, die mir Alisaria schnell angelegt hat, weil ich ihre Angst sogar schmecken kann, geht ein Schlauch ab, der direkt in einen Eimer führt. Sie wollen mich ernsthaft ausbluten lassen? Lieber verdorre ich, als Eligor zu erwecken.

»Ist es so richtig?«, erkundigt sich Alisaria bei meinem Onkel, hinter dem sich nun mehrere Männer und Frauen versammelt haben, die mich neugierig im Blick behalten.

»Perfekt. Und jetzt warten wir, bis sich die Schlangen regen. Wir haben alle Zeit der Welt, Lazares. So lange, bis du bereit bist. Also tu dir selber den Gefallen und verkürze die Wartezeit. Falls nicht, weißt du selber, wie mächtig Eligor werden kann.«

»Halt dein Maul!«, brülle ich ihn an und reiße weiter an den Fesseln, während das Blut aus meinem Körper fließt. Rotes Blut sammelt sich in dem Eimer, der weit genug von mir weg steht, um nicht herankommen zu können. Dares Blut, das einzige, was mir Stärke verleiht, da jedes andere wertlos ist.

Alisaria scheint sich allmählich zu beruhigen und lächelt mir siegessicher entgegen.

»Wir wollen dir nur helfen.« Sie streichelt doch tatsächlich über meine verbrannte Brust, vorsichtig und kühl.

»Du glaubst seinen Worten mehr als meinen?«, frage ich sie und blicke ihr intensiv entgegen.

»Ja, das tue ich.«

Ich spüre, wie die Energie immer mehr aus meinem Körper gezogen wird, dass ich kaum mehr die Möglichkeit haben werde, mich zu wehren.

»Du bist so herrlich naiv, Alisaria, fast schon dämlich. Denn er lügt.«

Weiterhin kämpfe ich gegen die Fesseln an, verspanne meine Muskeln und zerre mit all meiner Kraft an dem in die Wand eingelassenen Ring um meine rechte Hand. Und mit einem Ruck, der mir mein Gelenk bricht und womöglich weitere Fingerknochen kann ich mich befreien und bekomme mit der verletzten Hand Alisarias Kehle zu fassen.

»Glaubst du mir jetzt, dass er lügt!«, brülle ich sie an und sehe in ihre angstgeweiteten Augen. Mit einem Ruck ziehe ich sie näher an mich und reiße den Mund auf. Ich werde sie zerfetzen, töten, wenn es sein muss.

Ich presse weiter ihren Hals zusammen, dass nichts außer ein Röcheln über ihre Lippen kommt. Herrlich mit anzusehen. Sie nickt vergeblich, während ich grinse. Schnell lockere ich meinen Griff, als meine Fingerknochen zusammengewachsen sind, und ramme meine Hand mit ungebremster Schnelligkeit in ihren Oberkörper. Ein Ruck fährt durch ihren Körper, bevor Blut über ihre Mundwinkel rinnt.

»Ich hätte es schon lange beenden sollen, schon das erste Mal, als ich dich in New Paris wiedersah.« Tiefer gleiten meine Finger wie spitze Pfeile in ihren Brustkorb, brechen ihre Rippen und schieben sich bis zu ihrem Herz vor. Das Wimmern und Zappeln wird ihr auch nicht helfen.

»Lebe wohl«, knurre ich und will ihr Herz herausreißen, als eine Silberstange meinen Oberschenkel und zwei weitere meine Schulter und Lende durchstoßen. Ein kratziges Keuchen kommt über meine Lippen, bevor ich Noé hinter Alisaria sehe, der sie von mir wegzieht wie auch weitere Vampire, die meinem Cousin dabei helfen.

»Beeindruckend. Zwei Liter Blut befinden sich bereits im Eimer, und du bist in der Lage, dich zu befreien, was nicht einmal mir gelungen wäre. Wir kommen unserem Ziel immer näher. Schneller als gedacht.« Mit geheuchelter Freude hebt Guy beide Augenbrauen und kann sich kaum sattsehen.

»Es war ein Plan«, kommt es stockend über meine Lippen und ich sehe auf meinem linken Unterarm die gespaltenen Zungenspitzen sich bewegen.

»Bringt ihn zur Ruhe!«, weist Guy mit mehrfachem Fingerschnippen an und deutet in meine Richtung. Nicht lange und etwas trifft wie ein Betonklotz meinen Kopf, noch bevor ich reagieren kann.


Kapitel 51


Eine unerträgliche Kälte breitet sich in mir aus, die von Tag zu Tag schlimmer wird. Als würde ich von innen gefrieren. Dabei weiß ich nicht einmal, woher diese Kälte kommt, die mich mit jedem Tag mehr lähmt.

Jeden Abend – es ist nun der vierte in Folge –, den ich geweckt werde, ziehen die Erinnerungen an Lazares vor meinem geistigen Auge vorbei. Es sind erst vier Tage vergangen, dennoch kommt es mir vor, als seien es Wochen, die ich ihn nicht mehr gesehen habe. Das Amulett mit der versilberten Schlange und der Rubin an meinem Finger sind mir als Einziges geblieben. Nicht einmal auf Decharteau darf ich sein, um mich wenigstens heimisch zu fühlen. Nein, hier im Palast geschehen wundersame Dinge. Dinge, die ich tiefer ergründe und mich mit jedem Tag mehr davor zurückschrecken lassen, sie wissen zu wollen.

Milan hat mich kein einziges Mal mehr besucht. Weiterhin muss er auf der Suche nach dem Lord sein, nachdem ihn das halbe Land sucht und die Presse ein öffentliches Aufsehen darum macht, wo er abgeblieben ist. Und immer mehr Vampire und Menschen gehen davon aus, dass ich bald zu Rodans Eigentum werde. Aber zuvor sterbe ich, als dieser abartigen Kreatur zu gehören.

»Es wird Zeit, Püppchen. Raus aus den Federn. Man erwartet dich bereits in einer Stunde im grünen Saal«, pfeift mich Xandra, die überaus freundliche Vampirin, zusammen, die nun meine neue – nun ja, wie soll ich sie bezeichnen – Bedienstete, Nervensäge, Erzieherin oder doch Tyrannin ist. Ich hasse sie. Allein schon, wenn ich sie jeden Abend sehe. Wo stecken nur Odine und Tjarde? Milan hat mir versprochen, sie wären im Palast, um mich im Auge zu behalten. Aber ich sehe leider wenig davon.

»Schon gut, ich beeile mich schon.« Noch müde kämpfe ich mich aus den dunkelroten Laken und suche als Erstes das Bad auf, während Xandra mit noch zwei Frauen etwas auf einen Bügel hereintragen, das von einem schwarzen Tuch oder Umhang umhüllt ist. Im Gehen hebe ich eine Augenbraue, als ich im großen Flur die Tür des gläsernen Bades aufsuche. Anfangs hatte ich meine Probleme, die Wasserhähne einzustellen, weil sie digital – oder wie sie es nennen – funktionieren. Eine einfache Schüssel hätte es auch getan.

Nachdem ich unter der Dusche stehe, die Zähne geputzt und mein Haar gekämmt habe, poltert es mächtig an meiner Tür. Jedes Mal glaube ich, jemand würde kommen, um mich zu informieren, dass der Lord zurückgekehrt sei, um mich abzuholen. Ein Irrtum. Denn hinter der Tür plärrt Xandra: »Wo bleibst du! Von einem Stundenduschen war nicht die Rede gewesen. Außerdem wirst du den abartigen Menschengeruch auch nicht mit zehn Liter Duschgel loswerden und weiterhin stinken wie ein verwesendes Tier, das auf den Tod wartet.«

Habe ich schon erwähnt, dass ich sie hasse! Sie ist selber ein hirnloses, dahinvegetierendes Geschöpf, das den Tod nicht mal verdient hat.

»Was erlaubst du dir!«, brüllt sie, bevor es laut kracht, die Tür eingeschlagen wurde und sie mich in solch schneller Geschwindigkeit an den nassen Haaren packt und aus der Dusche zerrt. Splitterfasernackt, ohne mich zur Wehr setzen zu können, schreie ich auf und zerre an ihrem Griff.

»Was soll das! Lass mich los!«, schreie ich sie an und greife nach meinen Haaren. Sie hat solche Kraft, dass ich mit den nackten Füßen vom Boden rutsche und auf meinem Hintern lande. Was sie wenig interessiert. Denn nun zerrt sie mich wie ein Stück Vieh von der Schlachtbank durch das moderne Bad über den Flur, und zwar so, dass mein Strampeln sie nicht davon abbringen kann, mich freizugeben.

»Ich denke nicht mal dran. Dir werde ich Beine machen. Du hältst dich wohl für superschlau, mich fertigmachen zu wollen. Dabei scheinst du zu vergessen, wer hier das Sagen hat!« Ihre grelle Stimme überreizt mein Trommelfell, doch zugleich brennt meine Kopfhaut, was mir Tränen in die Augenwinkel treibt.

»Davon werde ich berichten!«, stöhne ich und versuche sie mit den Händen zu erwischen. Mit einem Wurf, als würde ich nichts wiegen, katapultiert sie mich auf das bereits gemachte Bett und wirft mir dann ein Handtuch und Unterwäsche entgegen.

»Erzähle, was du willst. Dir wird ohnehin niemand glauben. Ich stehe weit über dir, Lá Roche. Mir wird man mehr glauben als dir armseligen Würstchen, das in diese Welt gepresst wurde.« Armseliges Würstchen? Diese fiese …

Ihr finsterer Blick lässt mich jedoch meinen Gedanken verstummen. Auf dem Bett rappele ich mich auf und reibe meine Kopfhaut. Es ist einfach nur unerträglich, die dreizehn Tage hier durchzustehen. Und diese Person macht es mir nicht leichter.

»Diese Person will, dass du dich jetzt anziehst. Mach schon, bevor meine Großmutter wieder aus dem Grab steigt.«

Mit einem wütenden Schnauben greife ich mir das Handtuch und trockne mich vor dem Bett ab, obwohl es bereits der Teppich im Flur getan haben dürfte. Die Haut auf meinem Rücken brennt von der fiesen Reibung, als sie mich mit sich über den Boden hergeschleift hat. Aber ich lasse mir nichts anmerken.

Die anderen beiden Frauen scheint es nicht mal zu interessieren, was sie getan hat. Nein, sie helfen mir dabei, ein rotes bodenlanges Kleid mit einem tiefen V-Ausschnitt und einem nackten Rücken anzuziehen. Erst oberhalb meines Pos beginnt der Stoff wieder. Ich mag die moderne Kleidungsweise ganz und gar nicht, die jedem Fremden seinen Körper frei zugänglich präsentiert.

Als meine Haare geföhnt wurden und in großen Wellen über meinen Rücken fallen und ich geschminkt wurde, klopft es an der Tür. Wieder hoffe ich, es wäre ein Bote, der mir mitteilen würde, meine Koffer zu packen, um den Palast endlich verlassen zu dürfen.

»Ist sie abholbereit?«, erkundigt sich eine Frauenstimme, die mir bekannt vorkommt. Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Xandra, die ihre Augen verdreht und leise »Ja« wie eine bissige Katze faucht.

Bisher durfte ich, außer um mir die Beine auf den Gängen vor meinem Zimmer zu vertreten, nie meine Räumlichkeiten verlassen. Warum auch immer. Dafür erhalte ich fast dreimal täglich Blumen, besondere Speisen wie Pralinen oder teure Wäsche, die mir die Röte ins Gesicht schießen lässt. Von wem die Dinge sind, weiß ich nicht, denn ich liebe Blumen – sehr sogar –, aber keine tiefschwarzen Rosen. Alles jedoch erinnert mich an früher auf der Akademie. Ich erhielt, bevor ich Milan früher im Wald vom Fenster der Akademie aus jeden Abend beobachten konnte, immer eine Rose – eine Art Rose, die jeden Morgen, an dem ich sie fand, von hauchzarten Tautropfen übersät war. Ich weiß, welche Bedeutung weiße Rosen besitzen. Sie sind ein Sinnbild für Jugend, Reinheit, Geheimnis, Tod und doch zugleich eine Andeutung für eine junge Liebe.

Bis heute habe ich es nicht übers Herz gebracht, Lazares darauf anzusprechen. Wie auch? Sicher hätte ich mich damit ein weiteres Mal blamiert. Diese vielen Sträuße bestehen allerdings aus schwarzen Rosen – so wie ich sie noch nie gesehen habe. Und sie machen mir ehrlich gesagt Angst. Mein Blick klebt an den dreißig Rosen, die in einem hübschen Bouquet auf dem Spiegelschrank stehen und anscheinend niemals verwelken. Sie sehen aus wie am ersten Tag. Wunderschön und zugleich beängstigend teuflisch.

»Ja, sicher ist sie das, nachdem sie einen kleinen Aufstand im Bad machen musste. Sie können sie mitnehmen und bitte ein Wort für mich wegen der Verspätung einlegen.« Xandra schmeichelt sich bei der anderen Frau ein, die nun mein Zimmer in einem eng anliegenden knappen Kleid und in furchtbar hohen Schuhen betritt. Ich darf ihren Namen nicht in meinen Gedanken aussprechen, trotzdem bin ich froh, sie zu sehen. Milan behält tatsächlich recht.

Meine Abholerin lächelt zuckersüß und wirft mir einen nichtssagenden Blick entgegen.

»Ja, die Menschlein sind manchmal nicht einfach zu ertragen mit ihren Marotten. Und manchmal etwas verwirrt – und wenn du mich fragst: unterbelichtet in ihrer Denkweise. Ganz besonders sie. Ich habe mir sagen lassen, dass Lá Roche ein loses Mundwerk haben soll, das selbst den Lord an seine Grenzen gebracht hat. Wie dumm muss man sein, was? Sie sollte endlich wissen, auf welchem Platz sie sich befindet«, plaudert sie mit Xandra, und das mit solch einer überzeugenden Art, dass ich bei jedem Wort ihre scharfen Eckzähne sehe. Bis sie mir noch frech entgegenfaucht, um mich einzuschüchtern.

»Ist die Prinzessin so weit?« Eine ihrer fein gezupften Augenbrauen hebt sich in ihre Stirn und sie winkt mich zu sich.

»Ja, bin ich«, murmele ich verärgert, um mitzuspielen.

»Geht das etwas freundlicher?«, fährt sie mich an und steht keine Sekunde später vor mir und reißt im Nacken meinen Kopf zurück.

»Viel Spaß mit ihr. Du siehst also, welche Probleme ich mit ihr die ganze Zeit habe. Trotzdem ist es jedem untersagt, sie anzurühren«, erklärt Xandra genervt, und ich höre diesen Unterton in ihrer Stimme, der verrät, wie gern sie von mir gekostet hätte.

»Zu schade«, flüstert meine Abholerin, funkelt mir mit ihren Augen entgegen und leckt sich flüchtig über die Lippen. Erst dann lässt sie von mir ab. Ehe ich michs versehe, liegen Handschellen um meine Gelenke und sie zieht mich mit einer Kette zwischen den Schellen hinter sich her. Warum nur kommt mir diese Szene so vertraut vor!

»Viel Erfolg, Madame d’Ennery.«

»Oh, den werde ich ganz sicher haben«, versichert ihr die Schwarzhaarige und lacht abartig, was ich nicht von ihr kenne, dann schließt sich die Tür, und ich werde von ihr am Wachpersonal vorbei über einen Gang geführt, der mit Bildern und Leuchten an den Wänden und sogar Decken wie in einer alten Kirche ausstaffiert ist. Alles wirkt kalt und verlassen, überhaupt nicht wohnlich. Als wir lang genug gelaufen sind, lockert sich der Griff um meine Fesseln.

»Gut mitgespielt, Dare. Und das ohne einen Gedanken, der uns verrät. Uns bleibt leider nicht viel Zeit. Aber endlich bin ich geschickt worden, um dich abzuholen. Es war alles viel komplizierter, in diesen Palast zu kommen, als gedacht. Das glaub mir mal.« Odine dreht sich zu mir um, nachdem sie den Gang nach Mithörern abgesucht hat. »Hier können wir reden. Und wir müssen reden, denn es gibt ein gewaltiges Problem.« Noch nie sah ich Odine so ernst, als sie sich vor mir an die Wand anlehnt.

»Gut, was ist passiert?«, will ich wissen. »Erzähle mir alles, denn allmählich glaube ich zu vergessen, jemals auf Decharteau gewesen zu sein. Hast du Informationen über Lazares? Konnte ihn Milan finden?«, sprudelt es aus mir heraus, ohne Luft zu holen. Odine schaut an mir vorbei und lässt ihre Schultern hängen, dann greift sie in ihre Kleidtasche und zieht eine Dose hervor.

»Bevor ich dir diese Fragen beantworte, möchtest du Ecstasy? Sollte deine Nerven beruhigen – oder auch nicht. Aber du schiebst einen Film, um diesen …« Sie hebt ihren Zeige- und Mittelfinger und malt Gänsefüßchen in die Luft. »… Spuk hier zu verdrängen.«

»Exstase?«, wiederhole ich und runzele meine Stirn.

»Nein, eine Ekstase wirst du wohl nur mit Lazares erlebt haben, aber Spaß beiseite. Hier.« Sie hält mir eine Dose entgegen, in der kleine Pillen liegen mit einem Schlangensymbol darauf. »Kein schlecht gestreckter Mist, nur das Beste. Ich habe sogar an Lazares denken müssen, als ich die Bestellung aufgab. Aber scheiße, er würde mir mein Hirn wegblasen, wenn du das Zeug nimmst. Aber du bist erwachsen, entscheide du. Mir hilft es etwas, um das hier …« Sie deutet den Gang entlang. »… kurze Zeit auszublenden.«

Skeptisch ziehe ich beide Brauen zusammen und schüttele den Kopf.

»Ich sollte sie nicht nehmen, wenn der Lord dagegen ist.«

»Wohl wahr. War ne verfickte Idee.« Sie wirft sich dennoch zwei von den Pillen ein, als wären es Bonbons, und schluckt, bevor sie die Dose wieder verschwinden lässt. Dann reckt sie ihren Kopf zur Decke und scheint auf etwas zu warten.

»Ah, es ist so befreiend. Als Vampir kann man wohl jedes Zeug schlucken, ohne davon abhängig zu werden. Zumindest rede ich mir das ein.« Mit einem Lächeln begegnet sie meinem Blick. Ihre silbernen Augen treffen meine, dann verblasst ihr süßes Lächeln. »Zu deinen Fragen. Wo soll ich beginnen? Milan habe ich, seit er gegangen ist, nicht mehr gesehen. Er durchkämmt mit Lazares’ Kampfbolzen ganz New Paris und muss wohl noch nichts entdeckt haben. Er würde sich melden, dafür kenne ich ihn zu lange, falls ihm nichts passiert ist. Tja und somit sind deine anderen Fragen bereits auch beantwortet. Keiner weiß, wo Lazares ist. Keiner. Als sei er vom Erdboden verschluckt worden.«

Sie blinzelt mehrfach und wischt sich unter ihren Augen entlang. Zu spät sehe ich ein rotes Schimmern in ihren Augenwinkeln aufblitzen. »Ihm muss etwas Schlimmes zugestoßen sein, wenn er nicht in der Lage ist, sich zu befreien. Ich meine, hey, er ist Lazares, einer der mächtigsten Vampire, die ich kenne. Mein Schöpfer. Und verdammte Scheiße – ich habe mir und Tjarde geschworen, nicht zu flennen, wenn ich mit dir rede. Tjarde ist bei Milan, da ihm kein Einlass in den Palast gewährt wurde. Er sucht ebenfalls unseren Lord.«

Sie schnieft kurz und lächelt verkrampft. »Ich als sein Kind weiß, dass er leidet. Ich spüre es nur so schwach. Milan müsste es stärker spüren.«

»Wie kannst du es spüren? Was genau spürst du?«, will ich wissen, weil ich ihre wirren Worte kaum verstehe.

»Merde, dieses Ecstasy hilft doch nicht, es verballert nur deine Gedankengänge«, schimpft sie leise und stampft mit dem Fuß auf. »Also, also … jeder Schaffer muss seinem Zögling sein Blut geben, damit wird ein Blutkreis geschlossen, der mich spüren lässt, wo sich Lazares befindet. Es ist wie ein lustiger Horrortrip auf Koks. Du weißt schon, Tagträume, die man nicht hätte. Aber dieses Mal, verfickte Kinderkacke, spüre ich kaum etwas. Als sei seine Energie blockiert. Deswegen sucht ihn Milan. Sie kennen sich länger als ich ihn. Zumindest etwas. Und na ja, Milan ist sein bester Kumpel, wenn sie sich nicht um ein gewisses Mädchen streiten. Aber, Dare, ich will dir keine Angst machen.« Odine legt plötzlich beide Hände auf meine Schultern und wirkt geistig absolut labil. »Er könnte nicht mehr am Leben sein. Mit jedem Tag spüre ich seine Aura, seine Existenz weniger.«

Wieder ist sie den Tränen nah. »Was soll ich dann machen? Er ist doch mein Macher.« Es sieht ganz so aus, als befände sich ein tiefes Band zwischen den beiden. Wie tief muss das Band erst zu Milan gehen?

»Rede nicht davon, Odine!« Ich bewahre die Fassung und stoße sie zurück. »Hör auf, dich mit Selbstzweifel zu quälen. Es ist nicht unsere Schuld.« Woher die Worte kommen, die ich laut ausspreche, weiß ich nicht. Aber Jammern und Verzweifeln wird Lazares nicht helfen. »Milan wird ihn finden, noch während der Frist – da bin ich mir sicher.«

»Woher nimmst du diesen Optimismus? Woher willst du das wissen?« Sie fährt sich über die Stirn und schüttelt den Kopf. »Wir reden hier nicht von irgendjemandem. Sondern von dem Lord.«

»Gerade weil wir über ihn reden. Ihm wird nichts zugestoßen sein. Denn wenn ich daran glaube, dann …« Wüsste ich nicht, was mich in dieser Welt halten würde.

Diesen Gedanken muss Odine gehört haben, denn ihre Lippen stehen leicht offen. »Du hast recht, so was von recht. Wir sollten unsere Fassung bewahren. Du … aber … ich soll dich zu Seiner Königlichkeit bringen. Er hat eine Versammlung einberufen, an der du teilnehmen musst. Deswegen bin ich hier. Um dich zu der Versammlung zu bringen. Möglicherweise gibt es Neuigkeiten, vielleicht sogar gute.«

Zu einer Versammlung … Versammlungen von Vampiren bedeuten für mich in der Regel nichts Gutes. Trotzdem bin ich gespannt, worüber die Versammlung abgehalten werden wird.

»Bist du bereit?«, fragt mich Odine vorsichtig und ich nicke. Mir fällt es schwer, überhaupt ein Lächeln über die Lippen zu bringen, doch ich habe in den letzten Tagen zu viel geweint, als jetzt noch eine Träne hervorzubringen. Ich hoffe sehr darauf, dass ich mehr Informationen über Lazares während der Zusammenkunft erhalte.

»Ja, bin ich. Bringe mich zu der Versammlung.«

Ich reiche ihr meine gefesselten Hände, damit sie die Kette umfassen kann und nicht auffällt, dass ich Odine kenne.


Kapitel 52


In einem gigantischen weitläufigen Saal werde ich von Odine an Wachpersonal vorbeigeführt, die jeden Gast durchsuchen und kontrollieren. Völlig unnötig, da ich sicher weder Waffen bei mir trage noch weiß, was Vampire töten kann, außer eine Enthauptung, zu der ich nicht in der Lage bin.

An einem nahezu kreisrunden alt wirkenden Holztisch, auf dem eine Glasplatte aufliegt, versammeln sich unter zwei schweren, hohen Kronleuchtern um die schätzungsweise siebzig bis hundert Vampire – zu viele, um sie zu zählen. Ein frostiger Wind schmeichelt meinen Schultern, als mir bewusst wird, mich unter diesen blutrünstigen Wesen zu befinden.

Eigentlich hätte ich erwartet, Samira oder andere Menschen in dem Saal aufzufinden. Aber kein Sterblicher ist zu sehen. Hinter einer großen modernen Glasfront erkenne ich eine barocke Brüstung, die auf ein Plateau führt, über den Regenwolken hinwegziehen. Denn ein ständiger Regen begleitet uns nun schon seit drei Tagen. Jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster blicke, sehe ich einen nie anhaltenden Regen, der vermutlich auch auf meinen Gemütszustand schlägt.

»Wohin soll ich die Sterbliche begleiten?« Odine wendet sich an eine Platzweiserin, die ein rot gefülltes Glas in der Hand hält und mit der anderen auf eine Art Handy-Telefon oder so herumtippt, das leuchtet.

»Warte, es dauert etwas. Du bist nicht die Einzige, die nach ihrem Platz fragt.« Gierig nimmt sie einen Schluck aus ihrem Glas und wirkt gehetzt. Wovon? Etwa davon, ihren Job richtig auszuführen?

Ihr scharfer Blick trifft mich noch in der Sekunde, in der ich meinen Gedanken ausgesprochen habe. Sie hat ihn gehört, wie wohl auch die anderen Vampire in meiner Umgebung, die … nun ja, wie soll ich sagen, beruflich – oder wie es andere bezeichnen – gekleidet sind. Die blonde Frau mir gegenüber sieht wirklich beeindruckend hübsch aus, wenn sie nur dazu fähig wäre, zu lächeln.

»Das nehme ich mal als Kompliment, Mensch. Du bringst mir die Zerationsteilsiegerin, Dare Lá Roche?«, fragt sie Odine, die finster durch den Saal blickt.

»Was ist das für eine Frage? Ja, sie ist Dare Lá Roche, oder haben Sie die Zeration nicht mitverfolgt?« Odine macht ihr plötzlich Feuer und lacht abfällig. »Jetzt teilen Sie mir die verdammte Platznummer mit, und ich kann meinen Job erledigen, zu dem Sie nicht in der Lage sind.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich überrascht zu Odine.

»Ah, da haben wir es ja. Sie nimmt auf Nummer 3 Platz, gleich neben Seiner Majestät.«

»Super, Lottogewinn«, wispert Odine so leise, aber noch so laut für mein Gehör, dass die Platzweiserin ein »Wie war das?« über die Lippen bringt.

»Nichts, nichts. Sie machen Ihren Job miserabel, wenn Sie nicht einmal die ersten zehn Plätze auswendig kennen. Wir gehen weiter, Lá Roche.« Odine schnappt sich wieder die Kette und führt mich an den Männern in den Gehröcken, die mich unverhohlen anstarren, vorbei. Es gibt auch wenige Frauen, die bereits am Tisch sitzen oder sich an der Bar befinden, um sich zu betrinken. Wie gern würde ich das auch tun, um das Schlamassel besser über mich ergehen lassen zu können.

Neben einem Vampir mit hohen Wangenknochen und einem Kinnbart, der mich an eine Ziege erinnert, soll ich Platz nehmen. Der Platz neben mir bleibt frei, wie auch ein Platz weiter.

»Viel Glück«, haucht mir Odine ins Ohr, bevor sie die Kette der Metallfesseln voneinander löst und dann verschwindet.

Sie kann mich in dieser Runde unmöglich allein lassen. Ich blicke mich nach ihr um, als ein helles Läuten zu hören ist. Jeder Vampir gafft mir ungeniert in meinen verboten weiten Ausschnitt, der fast bis zum Bauchnabel gehen muss, oder fixiert mit seinen Blicken meine Halsschlagader. Ich bin ein wandelndes Nutzvieh auf zwei Beinen, das noch dazu eine hübsche Verpackung besitzt.

»Warum soll dich deine Begleiterin nicht allein lassen?« Eine Stimme dringt kalt und bestimmt an mein Ohr, dass sich meine Nackenhaare aufstellen. Er ist hinter mir. Er sitzt nicht neben mir, sondern muss sich zu mir herabgebeugt haben, denn ich spüre den kalten Hauch mit jedem Wort auf meinem Ohr.

Ich schlucke hart, aber antworte nicht. Weiterhin halte ich meine gerade Haltung und starre auf den Glasholztisch, der das Licht des Kronleuchters darin widerspiegelt.

»Du scheinst heute nicht so redegewandt wie noch vor wenigen Tagen zu sein. Wo ist deine zum Verlieben schöne Widerspenstigkeit geblieben?«

»Verzeiht mir, Eure Majestät.« Schnell stehe ich auf, als ich sehe, dass sich bereits die anderen Mitglieder der Versammlung erhoben haben. Und das in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit, dass ich die Letzte am Tisch bin, die sich erhebt.

»Du bemerkst deinen Fehler, was will ich mehr.« Rodan richtet seine Worte an mich, bevor er sich an seinen Platz stellt und seinen Blick langsam von mir zu den anderen Mitgliedern wandern lässt. Dabei ist mir nicht entgangen, wie scharf und zugleich lüstern sein Blick war, als auch er in meinen Ausschnitt gestarrt hat.

»Willkommen, meine Freunde, Bekannte, Abgeordneten, Minister und Vertreter der Adelshäuser. Ich begrüße Euch kurzfristig zu dieser Versammlung, die leider keinen Aufschub gewähren ließ, da wir heute die Problematik der gewonnenen Zeration diskutieren sowie die Überreste Lord Descartes’, die bereits im engsten Kreis in aller Munde sind, auswerten wollen. Und ob diese Beweislage ausreichend ist, um einen Eigentumswechsel vorzubereiten.«

Er spricht die Worte neben mir bedacht und zugleich zu schnell für meinen Verstand aus. Dennoch habe ich jedes verstanden und senke augenblicklich mit geweiteten Augen meinen Blick.

Lord Descartes’ Überreste wurden gefunden?! Ein Eigentumswechsel?

Das kann er unmöglich heute festlegen wollen. Mir bleiben noch knapp acht Tage, um auf Lazares zu warten, bis er mich empfangen wird. Und er wird kommen, da bin ich mir sicher. Er braucht mein Blut, genauso wie ich ihn brauche. Etwas, das habe ich wohl zu spät begriffen, verbindet uns. Es muss diese alte Legende sein. Denn ich spüre jeden Tag, dass etwas in mir zerbricht. Jeden Tag, an dem ich ihn nicht sehe.

Und da wird kein Beschluss helfen, dagegen anzukommen. Auch wenn mich Rodans Worte verstören, wird er ebenso wenig keine Beweise über den Verbleib von Lord Descartes haben, wie sie Milan nicht hat.

»Graf Vitry, ich möchte, dass Sie Protokoll führen, damit jeder Punkt festgehalten wird, der besprochen wurde«, legt Rodan neben mir fest und verschränkt seine Finger auf der Glasplatte, während ich tief Luft hole. Der Graf ist hier? Eine finstere Wut steigt bei der bloßen Erwähnung seines Namens auf.

»Ich habe mich bereits vorbereitet«, antwortet der Graf in seiner schier überheblichen Art, die wohl an jedem Vampir in dieser Runde klebt. Zuerst zögere ich, aufzusehen, aber dann hebe ich den Blick, um dem jungen Grafen rechts von mir, zehn Plätze weiter, direkt in sein selbstgefälliges Gesicht zu blicken. Wie alle anderen Vampire ist er in Schwarz gekleidet: schwarze Hosen, schwarzes Hemd und – wie sollte es anders sein – ein dunkler Umhang. Allein ein goldenes Abzeichen auf der linken Brustseite lenkt kurzzeitig mein Interesse auf ihn. Ich hasse ihn wie nichts auf dieser Welt!

Ich würde am liebsten den Stuhl zurückschieben und den Saal verlassen, noch bevor diese Versammlung abgehalten wurde. Aber Wachen an den Ausgängen würden mich aufhalten, noch bevor ich den Tisch umrundet hätte. Ich sitze in der Falle.

Behalte die Nerven, Dare – ermahne ich mich und schenke dem Grafen einen eiskalten Blick. Kerzengerade warte ich ab, was als Nächstes passieren wird. Von Odine ist keine Spur zu sehen, nicht einmal von gewöhnlichen Menschen. Ich bin allein.

Das bist du nicht, meine Gefallene.

Es ist wie ein fremder Gedanke, der in meinem Kopf platziert wurde und der von sehr weit entfernt kommt. Es kann nur Lazares sein. Bitte lass es ihn sein. Oder aber es war eine Einbildung.

Lazares? – rufe ich ihn in meinen Gedanken mehrfach und vergesse die Versammlung um mich herum, weil der Gedanke an ihn mich in eine andere Ebene ruft.

»Ich kann mir vorstellen, dass du ihn vermisst, aber er ist nicht anwesend«, flüstert mir Rodan entgegen und streift flüchtig unter dem Tisch mein linkes Knie. So schnell, dass ich glaube, es mir eingebildet zu haben. »Fahren wir fort. Vor wenigen Stunden wurden in einem abgelegenen Gefängnistrakt Überreste von Vampirasche gefunden, die Lord Descartes zugeordnet werden konnte. Man kann somit davon ausgehen, dass er bereits exekutiert wurde. Von wem auch immer.« Den letzten Teil spricht er beiläufig, als sei er nicht wichtig, aus.

»Er ist tot?«, flüstere ich der Glasplatte des Tisches entgegen. Das kann unmöglich stimmen.

»Richtig, wir gehen davon aus, dass man den Lord dort gefangen hielt, bevor er den uns bekannten Foltermethoden ausgesetzt wurde, und er nicht mehr unter uns weilen dürfte. Die Menge an Asche kann nur eine Exekution zur Folge haben.« Es ist ein junger Mann mit einem strengen Seitenscheitel, der sich am Tisch erhoben hat, um die Meldung in der Runde zu verkünden.

»Und in dieser Beziehung sind sich die Ermittler vollkommen sicher?«, will Rodan wissen und beugt sich in seinem Lederstuhl zurück, aber mit einer konzentrierten Miene, wie ich sie nie bei ihm gesehen habe. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkt er wirklich skeptisch, als könne er der Meldung keinen Glauben schenken.

»Zwei Labore haben die Proben untersucht. Und beide Labore sind unabhängig voneinander auf dasselbe Ergebnis gekommen. Egal, was Lord Descartes zugestoßen ist, er dürfte nicht mehr unter uns weilen. Seine Unsterblichkeit ist beendet worden. Das ist mit absoluter Sicherheit zu sagen.«

Mein Blick haftet auf dem jung aussehenden Vampir, dem ich am liebsten an den Hals springen würde. Jedes Wort, das seine Lippen verlässt, kann nur eine Lüge sein. Was sollte Lazares getötet haben? Weswegen? War die ganze Zeration umsonst gewesen, um nun hier zu sitzen? Verdammt, wäre ich zurückgetreten und hätte nicht an der Zeration teilgenommen, dann hätte mich ein wohl besseres Schicksal ereilt. Wäre ich bei ihm an seiner Seite geblieben. Was wäre falsch daran gewesen? Wir hätten einen anderen Weg gefunden, um New Paris zu retten.

Es fällt mir schwer, meine Tränen zu verbergen, als ich die Fotoaufnahmen sehe, die authentisch wie im echten Leben wirken und eine Zelle oder einen Bunker zeigen, dessen Boden von Blut besudelt ist und auf dem neben gelben Zifferntafeln Aschereste zu sehen sind und dann … Ich beuge mich etwas vor, um es genauer erkennen zu können. Es ist sein Heliotrop, sein Blutjaspis in voller Schönheit, gehalten in einer goldenen Fassung. Nie sah ich ihn den Ring abnehmen. Er würde eher sterben, als diesen Ring zu verlieren.

»Dann können wir davon ausgehen …« Ich spüre Rodans Blicke auf mir und auch die der anderen Vampire und Samiras. »… dass Lord Descartes einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist?«

»Das ist anzunehmen«, stimmt ihm der junge Berichterstatter zu. »Das, was wir wissen, reicht, um festzustellen, dass er von einem oder mehreren Vampiren getötet wurde. Er lebt nicht mehr.«

Ein geräuschvolles Ausatmen, wie ich es nicht von Vampiren kenne, ist neben mir zu hören, während ich nach Luft schnappe. Das kann nicht wahr sein. Er würde niemals gehen. Er ist stärker als jeder Vampir in dieser Runde. Lazares ist zu weitaus mehr fähig, als sich so einfach töten zu lassen. Aber wenn es zu viele waren? Denk nicht daran! Ich weiß, dass er lebt! Entweder ist es eine List, oder der Lord hat etwas anderes im Sinn, was ich nicht begreife – noch nicht. Aber eines steht fest: Er ist nicht tot.

»Dann werden wir heute bedauerlicherweise die Rechtssprechung darum bitten müssen, ein Urteil über den Verbleib der Gefallenen, Dare Lá Roche, aussprechen zu müssen, damit alles seine Richtigkeit hat«, spricht Seine Majestät mit gewählten Worten aus.

Schnell stemme ich mich am Tisch hoch.

»Nein!«, rufe ich unbedacht in die Runde. »Nein, das kann unmöglich heute entschieden werden. Ich habe ein Anrecht auf dreizehn Tage. Mir bleiben noch acht Tage, um auf meinen Besitzer zu warten. Ich weise Euch auf das Sanctus Decicio hin!«

Ich ziehe mir missmutige und zum Teil empörte Blicke zu, kaum dass meine Worte in dem imposanten Saal verklingen.

»Setz dich, Gefallene!«, blafft mich eine Frau mit einem katzenartigen, strengen Aussehen an. »Was erlaubst du dir!«

Nein, ich werde mich nicht setzen – schließlich wird gerade über mich verhandelt, als sei ich ein billiges Tauschobjekt. Finster funkele ich mit tränenverschleiertem Blick der Frau entgegen.

»Nimm Platz, Gefallene!«, ermahnt mich Rodan mit einem durchdringenden Blick, da er genau weiß, welche Strafe ihn erwartet, würde ich übergangen werden. Ich spüre die Kälte seiner Präsenz meinen Rücken hinabrieseln. Dann einen Druck auf meinen Schultern, der mich unmissverständlich auf meinen Stuhl verweist. Ich kann dem Druck kaum standhalten, vielmehr gehe ich in die Knie und falle in den Stuhl.

»Lassen wir die Rechtssprechung entscheiden. Da meine Kandidatin die Zeration gewonnen hat und ich dem Mädchen nicht unnötigen Prozessen und Rechtsfehden aussetzen möchte, würde ich mich als ihr neuer Eigner anbieten.« Da seine Regierungszeit gesichert wäre – schießt mir der Gedanke durch den Kopf. Das wäre falsch und gegen ihre ohnehin schon unmenschlichen Regeln. Was ist mit der Strafe, die Rodan erwartet, würde er vor der Frist eine fremde Gefallene beißen? Ist die Frist hinfällig, bloß weil angeblich Aschereste vom Lord gefunden wurden?!

»Überlassen wir die Entscheidung einer Abstimmung der Versammelten. Eine Mehrheit für Euch, Eure Majestät, und Ihr dürft neuer Besitzer des Gefallenen Mädchens sein. Sollte es zu keiner Mehrheit kommen, wird sie vorübergehend die restliche Frist der dreizehn Tage abwarten und es wird neu über sie entschieden werden – falls sich weitere Interessenten ankündigen.«

Wie bitte! Die eine Entscheidung ist genauso unerträglich wie die andere. Ich sehe bereits Graf Vitry sich über seine Fänge lecken und gierig meinen Blick suchen.

»Einverstanden. Möge die Abstimmung beginnen«, ordnet Rodan mit seinem stummen Triumph in den Augen an. Es ist selbst für den dümmsten Vampir kaum zu übersehen, in welcher Überlegenheit er sich sonnt. Vornehm faltet er nach einem Wink seine Hände und behält die Runde wie eine Sphinx ihren wohlbehüteten Schatz im Blick.

Samira wirft mir ab und zu flüchtige Blicke zu, die ich nicht deuten kann, während mein Herz bedrohlich laut klopft. Im selben Augenblick wird mir bewusst, was wirklich geschehen ist und dass ich so blind war, das gesamte Spiel nicht zu durchschauen. Deswegen Samiras Blicke, ihre aufopfernde Hilfe und Selbstlosigkeit im Labyrinth. Sie wollte mich genau hier haben. Vermutlich war es Rodans Befehl. Alles war ein Plan, damit der König mich auch als Gefallene mit sakralem Blut besitzt, während Lazares sich wer weiß wo befindet. Was, wenn Guy nicht hinter Lazares’ Entführung steckt, sondern sogar Rodan selbst?

Alles geschieht viel zu schnell, während mein Gehirn auf Hochtouren versucht, die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. In der Runde der rund hundert Vampire wird verkündet, wer dafür ist, dass ich Rodan, Seiner Majestät, übergeben werde. Zuerst zögerlich heben die ersten Vampire ihre Hände. Ich zähle fünfzehn Mitglieder, die dafür stimmen, dann verschärft sich Rodans Blick, und ich spüre die tödliche Magie sich im Raum verbreiten wie Giftgas, bis weitere Abgeordnete ihre Hände heben. Sechsundzwanzig, neununddreißig …

Vitry hebt nun mit einem schiefen verwegenen Grinsen seine Hand, den Blick in meine Richtung. Ein älterer Vampir schaut abschätzend zu mir und meldet sich ebenfalls. Und ihm folgen sieben weitere. Mein Herzschlag setzt aus und die Wut in mir ist kaum zu bändigen. Wie können sie Regeln bestimmen, die besagen, dreizehn Tage auf meinen Mäzen zu warten, wenn sie sie jederzeit widerlegen können? Ihre Worte und Vorschriften haben kein Gewicht, sie sind wie Schall und Rauch und können jederzeit gedreht und gewendet werden, wie es ihnen passt! Alles war ein falsches Spiel, auf das ich blind hereingefallen bin. Rodan hat alles erreicht, was er wollte. Er besitzt weiterhin seine Macht, ist Herrscher von Frankreich und besitzt nun mich. Nur deswegen wollte er mich nicht sterben lassen und gab Samira die Aufgabe, mich wiederzubeleben, sollte ich sterben, da er weiß, wie kostbar ich bin. Ich Närrin!

»Die Mehrheit steht auf Eurer Seite, Eure Königlichkeit.« Die Stimme des Grafen dringt in mein Ohr, als ich bereits den Blick gesenkt halte, um nicht weiter mit ansehen zu müssen, wie mein Leben verschenkt wird.

»Entschuldigt mich«, murmele ich aufgebracht. Ohne zu überlegen, schiebe ich den Stuhl zurück und erhebe mich, komme wenige Schritte weit, um zum Ausgang zu gelangen und den Türknauf mit den Fingern zu streifen, bis mich die Wachen aufhalten. Wie zum Leben erweckte Skulpturen bohren sich ihre Blicke in meine Augen und ich starre sie bloß an.

Hinter mir muss eine Diskussion entfachen. Oder sie verhandeln weiter – ganz gleich. Ich blinzele mehrfach, bis ich entschlossen dem linken Wachmann entgegenblicke. Er verliert sich in meinen Augen, seine Gesichtszüge werden weicher, und er neigt seinen Kopf in meine Richtung, als lausche er einer besänftigenden Melodie.

Wieder spüre ich die Macht wie Finger, die sich nach ihm ausstrecken und womöglich alles mit ihm machen könnten.

»Tritt beiseite«, flüstere ich bestimmt und behalte weiterhin die Magie aufrecht.

Mit einem beinahe verträumten Blick tritt er beiseite.

»Petry, was machst du!« Die zweite Wache schaut in meine Richtung, dann zu dem anderen Wächter. »Du verhext ihn!«

»Wie könnte ich? Ich bin ein gewöhnliches Mädchen«, kommt es über meine Lippen. Ich schaue ihn an und spüre, wie bei Petry zuvor die Luft schwirrt und sein Blick sich in den Tiefen meiner Augen verliert. Was auch immer ich tue, es hilft, und die Wachen weichen zurück, öffnen für mich sogar die meterhohe Flügeltür.

Schnell schlüpfe ich hindurch, obwohl den anderen meine Abwesenheit sicher nicht entgangen ist. Trotzdem brauche ich Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen, obwohl ich diesen Palast egal wie verlassen will! Ich will nur weg, weit weg von den Intrigen und Lügen dieser Herrschaft, selbst wenn ich weiß, dass jede unüberlegte Flucht unmöglich ist, denn sie werden mich bis ans Ende der Welt jagen, da ich nun Rodans Gefallene bin.

Als ich den polierten Marmor des Ganges betrete und loslaufen will, umfasst etwas meine Fußfesseln, sodass ich der Länge nach stürze. Mein Kinn knallt ungebremst auf den Boden, meine Zähne prallen aufeinander und ich schmecke Blut auf meiner Zunge.

»Was soll das werden, Liebchen?« Graf Vitry! »Die Versammlung ist noch nicht beendet. Nicht, bevor sie Seine Majestät, dein neuer Eigentümer, sie für beendet erklärt hat.«

»Darauf pfeife ich. Die Abstimmung wurde manipuliert, das wisst Ihr besser als ich«, blaffe ich ihn an und zerre an meinem Fuß. »Lasst mich auf der Stelle los. Ihr habt mich nicht anzufassen!«

Ein kräftiger Tritt in seine Visage lässt ihn von mir weichen.

»Du lernst wohl nie dazu, kleines Miststück. Man muss dich anscheinend ständig in Ketten legen, damit dir Gehorsam beigebracht wird. Würdest du auf meinem Chateau leben, wüsste ich die perfekte Unterbringung für dich und deine Launen.«

Launen?! Mühsam rapple ich mich auf die Füße und wische das Blut von meiner Unterlippe, das ich ihm am liebsten vor die Füße spucken würde.

»Zu Eurem Leidwesen gehöre ich nicht Euch, Graf. Erfährt der Lord davon, dann, seid gewiss, wird er Euch köpfen, sobald er die Möglichkeit erhält.«

Mein feuriger Blick brennt sich in sein fahles Gesicht, das nun von Verdrossenheit und Jähzorn erfüllt ist. Es war unklug, diese Worte gewählt zu haben. Denn in der nächsten Sekunde werde ich gegen die Gangmauer gestoßen, pralle heftig mit den Schulterblättern gegen das Gemäuer und ringe nach Atem.

»Oh, meine Liebe, das ging zu weit.« Sein Unterarm presst sich gegen meinen Hals, als er mich mit ihm immer höher an der Wand emporschiebt. Mein Kopf schabt über das Gestein, und ich versuche, ihn von mir zu drängen. Es hilft nur nichts. Und als ich seinen Blick finde, um ihn, wie die Wachen, meine Anweisungen ausführen zu lassen, verpasst er mir eine heftige Ohrfeige.

»Ich weiß, was man mit widerspenstigen Weibern wie mit dir macht.« In seinen rubinroten Augen glüht ein dunkler Funke auf, der die bloße Gier hervorruft. Ich bekomme keine Luft, und meine Fingerspitzen werden taub, als er an meinem Rock zerrt.

»Wach…«, will ich sie rufen, weil niemand auf dem Gang zu sehen ist.

»Dich hört hier niemand oder besser will niemand hören. Also sei brav und ertrag es, oder kämpfe und ich werde es noch mehr lieben, dich zur Vernunft zu bringen. Das hätte ich bereits am ersten Abend unserer Begegnung tun sollen, bevor sich Descartes eingemischt hat.«

Sie hören mich ganz genau, das weiß ich. Aber warum schreiten sie nicht ein?!

Sein Unterarm löst sich von mir, nur damit sich im nächsten Moment Finger fest um mein Kinn schließen und mich weiter an der kalten Wand fixieren. Er beugt sich mir entgegen und küsst mich brutal und rücksichtslos. Dabei reißt meine Lippe auf. Er muss das Blut schmecken, das ihn nur noch haltloser werden lässt. Seine andere Hand schiebt sich unter das Kleid, reißt mir den Slip herunter; daraufhin öffnet er seine Hose und ich spüre die pure Angst den Rücken hinabjagen. Ich fühle die Kälte, die auf meiner Haut klebt wie ekelhafter Schweiß, und rieche sein herbes Parfum, das mich fast übergeben lässt.

»Bitte, lasst ab«, keuche ich schwach und stemme mich weiter gegen seine steinharte unnachgiebige Brust. Gott, Lazares, hilf mir!

Graf Vitrys dreckiges Lachen dröhnt in meine Ohren, als er meinen Gedanken gehört hat. »Er kommt nie wieder, das versichere ich dir. Es ist gut so, da er Fehler in deiner Erziehung begangen hat«, raunt mir das Scheusal ins Ohr. Seine Hand drängt meine Knie auseinander, die ich zusammengepresst halte, und das mit solch einem Ruck, dass ich aufschreie. Ich habe nicht die geringste Chance. Nur die Augen zu schließen. Lass es schnell vorbei sein. Finger krallen sich in meine Haut, Zähne reißen meine Lippen auf, ein säuerlicher Hauch drängt sich mir auf und alles ekelt mich an.

»Du bist so schön, wenn du deine Klappe hältst.« Ich spüre seine Kälte zwischen meinen Beinen, meinen Venushügel berühren, und gerade als ich glaube, er würde sich haltlos an mir vergehen, wird er von mir gerissen.

»Ich sagte, fangt sie ein, nicht vergewaltigt sie!«

Unsanft komme ich auf dem kalten Marmorboden auf und schnappe nach Luft. Vitry bekommt gerade noch seine Hose geschlossen, bevor er sich vor Seiner Majestät verbeugt und aus den Augenwinkeln zu mir blickt.

»Ihr dürft in der Morgenröte wie meine anderen Berater Zeuge sein, wenn ich sie zu meinem Eigentum nehme. Zuvor haltet Euch in Eurer Lust zurück! Vergnügt Euch mit Euren Mädchen!«, fährt Rodan den Grafen an, was mich aufatmen lässt. Was genau er mit den Worten »zu meinem Eigentum nehme« meint, weiß ich nicht, doch gerade bin ich erleichtert, dass er mich gerettet hat.

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät, aber Ihr solltet wissen, dass sie einen gefährlichen Blick besitzt.« Mit diesen Worten verlässt er den Gang in Windeseile, während ich meine Tränen fortwische.

»Steh auf.« Rodan verschränkt vor mir seine Arme und schaut auf mich herab. Meine Beine zittern, mein Blick ist getrübt, und mir fehlt die Kraft, aufzustehen. »Steh auf, habe ich gesagt!«, brüllt er mich an.

Mit einem beschämten Blick stütze ich mich vom Boden ab und ziehe mich an der Wand empor. Blitzschnell steht er vor mir und bleckt seine Zähne, bevor sein Gesicht meinem sehr nahe kommt und ich mich weiter, wenn es möglich ist, an die Wand presse. Er will sich jetzt das nehmen, was ihm zusteht – fährt mir der Gedanke durch meinen Kopf.

Nur noch wenige Millimeter trennen uns. Er ist einen halben Kopf größer als ich und seine raubtierhaften Augen glühen bernsteinfarben wie die einer Katze auf.

Mit seinen Zähnen kommt er mir bedrohlich nahe, sodass ich die Augen schließe. Wie konnte ich nur annehmen, er würde mich retten? Er hat es nur getan, um sich nun ebenfalls an mir zu vergehen. Und er dürfte es, weil es im Saal legitimiert wurde.

Um nicht mit anzusehen, wie sich seine gierigen Augen in ein leuchtendes Rot färben, schließe ich verängstigt meine Augen. Ich weiß, dass er die Angst riechen kann, mein Zittern spüren kann und sieht, wie ich aufgebe.

Doch nichts weiter als etwas Kühles, leicht Raues benetzt meine Lippen, die bluten, bis sie kribbeln. Es kitzelt und wird etwas heiß auf meinen Lippen, dann erst öffne ich wieder die Augen und sehe Rodan einen Schritt von mir entfernt stehen und mich lange im Blick behalten.

»Ich will nicht, dass du meine Bediensteten anlockst wie das Licht die Motten.«

Rasch hebe ich meine Fingerspitzen und fahre über meine zuvor blutenden Lippen. Er hat die Bisse verschlossen.

Ein Fingerschnippen und Odine steht plötzlich im Gang, und mir fällt ein Stein vom Herzen. »Bring sie auf ihr Zimmer und stelle sicher, dass sie bis morgen früh keinem weiteren Vampir zum Opfer fällt. Denn dann wird sie nur einem Vampir gehören.«

Odine kräuselt ihre Stirn und nickt einmal, bevor sie mir wieder die Ketten zwischen den Metallfesseln umlegt und mich nicht gerade sanft vorwärts zieht.

»Kommt, Gefallene!«, befiehlt sie mir ruppig.

Über den Gang schleift sie mich vorwärts, bis ich einen flüchtigen Blick über die Schulter werfe und Rodan weiterhin stehen sehe, der mich im Visier hat.

MILAN

»Man muss erst zum Nest der lästigen Brut eindringen, um Antworten zu erhalten. Denn dort – schau genau hin – befindet sich meistens der König unter ihnen, wie die Bienenkönigin in ihrem Stock«, erkläre ich Tjarde, als ich vorsichtig eine vernagelte Tür aufreiße, die zu einem der stillgelegten Hanger führt. Ein seit Jahren nicht mehr genutzter privater Flughafen. Sicher eines reichen Schnösels, der verarmt ist oder der von einem Vampir gefressen wurde.

»Wie schlau du doch bist, Bruderherz. Ohne dich wären wir nie so weit gekommen«, verspottet er mich. Mich! Rasch drehe ich mich zu ihm um und stoße ihn zurück, was ihn herzlich wenig ins Wanken bringt.

»Sagt der ältere Bruder, der von seiner Intelligenz, Egozentrik und Blasiertheit eingenommen ist, bloß weil er in der Schule der Bessere war. Vergiss nicht, dass du nicht mehr leben würdest, wenn ich es nicht gewollt hätte. Dann lägst du mit deiner Intelligenz bereits zusammen mit zehn weiteren angenagten Skeletten in einem Massengrab unter der Erde in Limoges. Also ja, verspotte mich nur, deinen dummen, kleinen Bruder.«

»Du wirkst gereizter als sonst. Du würdest mich nicht an meine Erschaffung erinnern, wenn du andere Möglichkeiten hättest, dich verbal mit mir zu duellieren.«

»Halt die Fresse, großer Bruder, und komm! Wenn Guy, das Arschloch, nicht in New Paris zu finden ist, dann in seiner Aufzuchtstation. Er will sicher alles im Auge behalten. Und wo er ist, kann Lazares nicht weit sein. Ich kann es spüren, auch wenn das Blut schwächer wird.« Zumindest nehme ich das an, denn mit jedem Tag fühle ich die Richtung nicht mehr, in der sich Lazares befindet. Mit der Erschaffung wurde mir eine Art Kompass ins Gehirn gepflanzt, der mir so ziemlich die Richtung angibt, in der sich mein Macher befindet.

Doch die Batterien des Kompasses scheinen leer zu sein oder Lazares verhindert es.

Mir ist ganz gleich, ob ich den Gerüchten Glauben schenken soll; ob Lazares tot ist oder nicht. Ein Haufen Asche, wie es in den Medien beschrieben wird, genügt mir nicht, um zu glauben, dass er nicht mehr unter uns weilt.

Ein Vampir – älter als siebenhundert Jahre – stirbt nicht einfach, indem er enthauptet wird. Erst recht nicht nach den unzähligen Kämpfen mit seinem Onkel. Was hätte Guy schon davon, seinen Neffen tot zu sehen? Das Arschloch ist berechnend, aber nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er der Welt vorgaukeln will, mein bester Freund und Schaffer wäre in die Hölle eingefahren, dann sollte er es überzeugender tun.

»Wollen wir es hoffen, denn allmählich bin ich deine Anwesenheit leid.«

»Ich hab dich auch lieb«, kontere ich und sehe mich in der Halle um. Es riecht nach etwas Angebranntem, nahezu Versenktem und zugleich süßlich, aber künstlich.

»Tz«, kommt es meinem Bruder über die Lippen, bevor er mich an der Schulter zu fassen bekommt und mich zurückzieht, damit er vorgehen kann. »Mach dich nützlich. Wir sollten auf alles gefasst sein, was uns hier erwartet. Gegen eine Horde unausgereifter Vampire haben selbst wir keine großen Chancen.«

Ich lege meine Tasche ab und begutachte die geschärften Pfeilspitzen, überzogen mit purem Silber, die sich darin befinden und die ich von Decharteaus gesichertem Keller mitgenommen habe.

»Genügt dir das als Schutz? Du brauchst keine Angst zu haben, wenn dein kleiner Bruder in der Nähe ist. Ich regele das schon und rette dir deinen Hintern.«

Das Gesicht, das er verzieht, erinnert mich an unsere Kindheit. Ich stellte den Blödsinn an, er war der Prügelknabe, weil er dabei erwischt wurde oder ein schlechtes Gewissen hatte. Also wer ist der Klügere?

»Ob ich das Gleiche für dich tun werde, überlege ich mir erst noch. Jetzt komm«, antwortet er mit einem Kopfschütteln, streift sich sein dunkles Haar locker aus dem Gesicht und geht dann in einem schnellen Tempo voraus.

Die Halle wirkt wie verlassen, weder eine Menschenseele noch ein Vampir sind in ihr zu entdecken. Der Hanger befindet sich im Süden der Stadt und wäre meiner bescheidenen Meinung nach der perfekte Stützpunkt für die Ziôns, die Guy erschafft. Mit Tjarde habe ich in den letzten Tagen jede verlassene Industriehalle, jedes Bürohaus, jede ehemalige Einkaufspassage und Schule nach den Bastarden durchkämmt. Leider ohne Ergebnis. Wir fanden im Norden New Paris das verlassene Gebäude eines Riesenkonzerns für Halbleiter- und Mikroelektroindustrie und in dessen modernem Gebäude aus Glas und Beton im Keller, in dem für gewöhnlich das Forschungsinstitut seinen Sitz hat, einen provisorisch eingerichteten Kerker. Und wie sollte es anders sein: Spuren von Lazares. Es war ein Ansatzpunkt, bevor die Presse das Gebäude auf Verdacht stürmte. Wer weiß, wer ihnen den Hinweis gegeben hat, denn kein Vampir wäre ansonsten auf die Idee gekommen, Überreste vom Lord in diesem Gebäude zu vermuten.

Ich nehme mal an, Guy selbst hat ihnen den Hinweis geliefert. Aber das interessiert mich nicht. Ich will stattdessen wissen, wohin er seinen Neffen gezerrt hat, damit er wieder Mitglied seiner teuflischen Runde wird. Was mich am meisten stört, ist, dass ich selbst noch nicht die geringste Ahnung habe, was ich mit dem Schwein anstellen werde, sollte ich ihm begegnen. Er ist älter und mächtiger als Lazares. Nur Lazares selbst kann ihn in die Verbannung schicken wie bereits vor über zweihundert Jahren oder ihm endlich den Laufpass gen Hölle geben. Denn jede Verbannung wird ihn nicht aufhalten können. Er hat zu viele Verbündete, Mitwisser und Handlanger, die ihm jederzeit zur Seite stehen.

Meine größte Befürchtung ist allerdings, dass es ihm tatsächlich gelingt, Lazares auf seine Seite zu ziehen. Ich kenne nur Bruchstücke seiner Vergangenheit, da er sie totschweigt und nicht viel über seine Familie preisgibt. Was allerdings vor über siebenhundert Jahren passiert sein muss, muss ihn geprägt haben. Nur ein Mal verlor er in meiner Gegenwart die Geduld und ihm rutschten die Worte »Urteile nicht über mich, wenn du nicht den Weg gegangen bist, den ich gegangen bin, du deine Familie hast wegen Krieg, Krankheit und Armut einer nach dem anderen sterben sehen.« Ich weiß nicht mal, ob Lazares Geschwister hat, er tatsächlich in einer heilen Familie aufgewachsen ist. Und ich frage nicht nach.

»Ich hab etwas, Milan. Schlaf nicht ein!« Tjardes Stimme dringt zu mir, als er bereits den Hanger zwischen den Helikoptern und Motorflugzeugen durchquert und eine Tür geöffnet hat. Ich kneife meine Augen zusammen und erkenne eine Treppe, die in eine Unterkellerung führt.

»Seit wann sind Hangers unterkellert?«

»Lass es uns herausfinden«, sagt er neben mir mit einem neugierigen Blick.

Blitzschnell überwinde ich die Treppe zusammen mit Tjarde, bedacht darauf, dem Boden keinen Laut abzuluchsen. Es sieht weder verlassen noch eingestaubt aus. Im Untergeschoss befindet sich eine Tiefgarage, in der dunkle Limousinen auf ihre Besitzer warten. Gerade als ich an der ersten Betonsäule vorbeigehen will, hält mich Tjarde mit seinem Unterarm auf meiner Brust zurück und drängt mich zurück in den Schatten. Denn hier unten flackern als zweites Zeichen, dass das Gebäude belebt ist, LED-Lichter an der Decke.

»Schau!« Mein Bruder weist mich auf drei Männer in Anzügen hin, die gerade eine Stahltür passieren und an den glänzenden Motorhauben der Nobelkarosserien vorbeischreiten. Ihre Handgelenke zieren breite Lederarmbänder, auf ihren Hemden prangt ein Anagramm in Form eines Drachen auf ihrer rechten Brustseite, das ich bereits irgendwann einmal gesehen habe. Das Rätselzeichen kommt mir bekannt vor. Sie wirken wie gewöhnliche Geschäftsmänner, doch ich weiß, dass sie keine sind, sondern nur vorgeben, welche zu sein.

Ich erkenne keine der Fratzen, dennoch weiß ich bereits jetzt, dass wir den richtigen Standort gefunden haben. Endlich. Charaz fask de Rigada – wir kommen dem Ziel sehr nahe.

Lange muss Dare nicht mehr ausharren. Allerdings hat ein kleiner Teil in mir die Befürchtung, dass Dare den Mann, den sie wirklich liebt, nicht mehr erkennen wird, wenn er zurückkommt – sollte er tatsächlich leben.


Kapitel 53


In einem weißen bodenlangen Kleid aus Tüll und Satin schnürt Xandra erneut die Korsage, die mir fast die Luft raubt.

»Nicht so fest«, wispere ich und umfasse meine Taille.

»Tragt den Schmerz mit Würde, alles, was bleibt, ist Stolz«, wirft sie mir tatsächlich an den Kopf, woraufhin Odine ihre Braue hebt und ungeduldig mit den Fingernägeln die Tischplatte neben dem Spiegel bearbeitet. Sie wirkt in sich gekehrt, völlig anders als sonst.

Nachdem mir Xandra die Luft geraubt hat, wird ein goldenes Mieder um meine Mitte gelegt, dann soll ich die High Heels anziehen, auf die sie deutet. Das Kleid, das ich trage, erinnert mich an das der Zeration, allerdings ist dieses viel aufwendiger verarbeitet. Mit schillernden Perlen, eingearbeiteten Blütenmustern aus Silberfäden, die nur auf den zweiten Blick zu sehen sind. All das für die Übergabe an Rodan. Ich habe keine Angst, nicht mehr, denn alles, was mir bleibt, ist Hoffnung. Würde ich jetzt aufgeben, würde ich den Lord und meine Zukunft aufgeben.

Ich lege einen breiten Silberarmreif an, dann wird mir ein Halsband umgelegt, das mich mehr an einen breiten Halsreif erinnert, wenn in ihm nicht viele Kristalle eingelassen worden wären. Kaum dass es um meinen Hals liegt, reibt es auf meinen Schlüsselbeinen und schnürt wie das Korsett weiter meine Luft ab.

Mein Haar wurde offen gelassen und fällt in leichten Wellen über meine Schulter, während ein versilberter Kranz aus Blättern ins Haar eingearbeitet wurde und vordere Strähnen zurückhält. Ich komme mir vor wie eine Königin, nicht wie ein Gefallenes Mädchen oder noch weniger wie eine Akademieabsolventin wie vor wenigen Wochen.

Da ich den Schlangenanhänger nicht tragen darf, habe ich ihn unauffällig während eines Toilettengangs in meinem Ausschnitt versteckt. Ich weiß nicht warum, aber es beruhigt mich, ihn zu tragen.

Wenige Minuten später werde ich zusammen mit Odine und zwei Wachen hinter uns über die Gänge geführt.

»Wie genau verläuft die Übergabe?«, erkundige ich mich bei Odine, da wir zu keiner Minute Zeit hatten, miteinander zu reden. In ihrem schwarzen Abendkleid wirkt sie gertenschlank und anmutig. Ihr dunkles Haar fällt ebenfalls offen über ihre Schultern und offenbart ein bezauberndes Kollier um ihren Hals.

»Zuerst wird eine Urkunde unterzeichnet, die mittlerweile das Gericht ausgestellt haben dürfte, und danach wird Rodan von dir kosten. Wäre er nicht der König, wäre ein Eigentumstausch weniger spektakulär, aber die Vorschriften besagen, dass du mit ihm vor den Augen aller …« Odine schüttelt sich und verzieht ihr Gesicht zu einer angewiderten Maske, bevor sie ihre Hand auf meinen Unterarm legt. »Es tut mir ehrlich leid, Dare. Ich würde dich hier befreien, wenn es ginge, aber ich bin unter ständiger Beobachtung. Es würde mir nur mit Tjarde und Milan an meiner Seite gelingen, aber sie sind sonst wo …« Sie schweift ab, und ich ahne, was sie sagen will. Abrupt bleibe ich stehen.

»Ist es bei jedem Mädchen, das er sich nimmt, der Fall?«, will ich wissen und schaue in ihre großen Augen auf.

»Ja, bei ausschließlich jedem. Seine engsten Mitglieder werden Zeugen sein. Das ganze Ritual stammt noch aus dem Mittelalter und die ältesten Vampire – so kommt es mir – sind teilweise noch nicht in dieser Zeit angekommen. Trotzdem habe ich mir etwas einfallen lassen, Dare.«

Odine umfasst meine Taille und schiebt mich an die Wand, sodass uns die Wachen nicht hören können.

»Wenn du glaubst, es wird für dich unerträglich, nimm diese Tropfen. Es sind K.-o.-Tropfen, die dich nicht mitbekommen lassen, was passiert. Ohne Erinnerungen lässt es sich leichter leben, glaube mir.« Unauffällig reicht sie mir ein kleines Fläschchen, und das so schnell, dass es die Wächter unmöglich mitbekommen haben dürften. »Es war nicht leicht, das Zeug hier reinschmuggeln zu lassen, doch es ist die einzige Möglichkeit, dir zu helfen.«

In ihren warmen silbernen Augen sehe ich die Furcht, dass ich die Dämmerung nicht ohne Schaden überleben werde.

»Ich danke dir.« Zögerlich lege ich meine Hand auf ihr Gesicht und küsse ihre Wange.

»Hey, entfernt Euch von der Gefallenen. Ich will Euer Gesicht sehen«, unterbricht uns eine Wache in einem herrischen Tonfall, der mir Gänsehaut bereitet.

»Schon gut, schon gut. Glaubt Ihr echt, ich wäre so dämlich, sie vor Euren Augen auszusaugen? Schwachmaten, ehrlich«, murrt Odine die letzten Worte genervt in ihrer sonst so selbstsicheren Art. »Ich wollte sie nur von Frau zu Frau vorbereiten, wie sie die nächsten Stunden Seiner Majestät noch annehmlicher machen kann. Ihr wisst, dass er sehr anspruchsvoll in seinen Betten ist.« Odine zwinkert dem groß gewachsenen Mann entgegen, während sich meine Augen bei ihren Worten weiten. Hervorragend gemacht, Odine, du bist gut darin, meine Angst weiter zu schüren.

Unauffällig verstecke ich das kleine Fläschchen zwischen den bauchigen Kleidfalten, bis sich mir eine Möglichkeit bietet, es geschickter zu verbergen.

Vor einer Flügeltür, in der milchiges Glas eingelassen ist, klopft Odine an, malt auf eine Fläche auf der Tür mit ihrem Blut ein Zeichen, bis sich die Tür wie von selbst öffnet.

»Ich bin bei dir, auch wenn du mich nicht siehst.« Odine verabschiedet sich von mir. Mit einem Nicken streife ich flüchtig ihren eiskalten Handrücken und fange ihren besorgten Blick auf. Sie ist schneller zu einer Freundin und Vertrauten geworden, als ich angenommen hätte. In ihrer eisigen Schönheit bleibt sie neben anderen Vampiren am Eingang stehen, während ich mich erst mal in dem beleuchteten Saal umblicke, in dem sich um die dreißig Vampire im Kreis versammelt haben. Rodan kann ich bisher nicht sehen, da mir die anderen Vampire die Sicht versperren und ich nicht vorhabe, ungebeten auch nur einen Schritt weiter in den prunkvollen Saal zu setzen.

Eine Glasfront erhebt sich hinter den Vampiren und offenbart die Nacht, die bald dem Tag weichen wird. Moderne Kronleuchter mit mehreren Glaskugeln erhellen den Raum mit einem weichen Licht, das nicht in meinen Augen brennt, die aber trotzdem keine Wärme spenden, wie die Sonne, die ich vermisse.

»Geht zu Eurem Eigner«, weist mich ein Vampir rechts von mir an. Ich blicke dem Unbekannten kurz verärgert entgegen, aber trete weiter auf die Vampire, deren Blicke auf mir wie auf einem Magneten haften, zu. Mit kerzengerader Haltung kann ich nur leises Murmeln hören, dann sehe ich Samira rechts von mir in einem blutroten Kleid stehen, das ihre schlanken Arme mit zartem durchscheinendem Stoff bedeckt. Daneben erkenne ich die anderen drei Frauen wieder, mit denen sich Rodan meistens in der Öffentlichkeit blicken lässt.

Mein Magen knotet sich schmerzhaft zusammen, trotzdem bewahre ich meinen undurchdringlichen, kühlen Blick. Je schneller ich es hinter mich gebracht habe, desto schneller werde ich entlassen. Was habe ich für eine andere Wahl? Falls sich die Gelegenheit ergibt, werde ich eine Möglichkeit finden, um zu fliehen und mich an ihnen zu rächen. Aber gerade – umgeben von den vielen Vampiren – würde ich bei einem Fluchtversuch am Ende als leer gesaugtes Stück Vieh im Saal zurückgelassen werden.

Vor mir schieben sich die Vampire unterschiedlichen Ranges zur Seite, um mir Platz zu machen, und erst jetzt kann ich Rodan in durch und durch roter Kleidung vor mir stehen sehen, sein Haar zusammengebunden, wie ich es nie bei ihm gesehen habe.

Jeden Ruf meines Verstandes, stehen zu bleiben oder umzukehren, ignoriere ich. Ich werde es überstehen – müssen.

»Komm zu mir, mein Mädchen.« Rodan winkt mich in einer nahezu ungehaltenen Haltung zu mir und kurzzeitig sehe ich seine Ringe aufblitzen. Erst dann erkenne ich einen Tisch, an dem sich zwei Stühle befinden, und dahinter in unmittelbarer Nähe ein von dunklen Vorhängen umgebenes rot bezogenes Bett.

Zwei Bedienstete befinden sich in einer Wartehaltung am Tisch, die anscheinend Essen auftragen wollen. Ein Dinner? Vor den Augen seiner untergebenen Vampire? Wie absurd.

»Es ist nicht absurd«, raunt mir Rodan zu, als er mir seine Hand anbietet, »sondern ein Ritual. Zuerst solltest du etwas essen, schließlich möchte ich, dass du die Zeremonie unbeschadet überstehst.«

Mit zusammengepressten Lippen nicke ich.

»Wie aufmerksam.« Mehr bringe ich einfach nicht hervor. Rodan führt mich an den Tisch und zieht sogar meinen Stuhl zurück. Auf dem Tisch befinden sich Teller, Besteck und mehrere Gläser. Kaum dass ich Platz genommen habe, verstecke ich das kleine Fläschchen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, die mich entlarven könnten, in meinem Schoß und schaue mich flüchtig nach den Vampiren um, deren Gesichter zum Teil im Schatten liegen.

»Tragt schon den ersten Gang auf«, befiehlt Rodan, kaum dass er Platz genommen hat. Das Kerzenlicht auf dem Tisch spiegelt sich in seinen Augen wider, das ihnen noch mehr Düsternis verleiht, aber seine Ungeduld ebenfalls zur Schau bringt. Meine Blicke wandern immer wieder zu dem Bett, weiter zu den Beobachtern. Samira muss das Ritual ebenfalls absolviert haben. Auf ihrem Gesicht erkenne ich zum Teil Mitgefühl und zugleich sehe ich etwas wie Eifersucht in ihren Augen aufflammen. Wie auch auf den Gesichtern der anderen Frauen. Ich habe es mir nicht ausgesucht – würde ich ihr am liebsten sagen wollen, aber werde im nächsten Moment von der aufgetragenen Speise abgelenkt.

»Möchtet Ihr Wein, Lady Lá Roche?«, werde ich von einer Bediensteten gefragt und nicke sofort.

»Ja, gerne.«

»Aber nicht zu viel«, fügt Rodan mit einer lockeren Handbewegung hinzu. »Ich möchte, dass meine Geliebte alles mit vollen Sinnen erlebt.«

Ich schlucke hart und bringe ein gespielt freundliches Lächeln hervor, dann beginne ich zu essen. Es ist ein merkwürdiges Gefühl ganz allein unter den Augen aller zu speisen, trotzdem kaue ich und schlucke, nehme einen Schluck von dem milden Weißwein und warte auf den nächsten Gang. Rodan behält nur mich im Blick, als wären wir vollkommen allein. Er trinkt nichts, isst nichts – warum sollte er auch – und immer wieder sehe ich seine Augen zu dem breiten Halsband wandern. Er ist hungrig, das ist kaum zu übersehen.

Was wäre so furchtbar daran, ihn etwas hinzuhalten?

Ich esse so viel, dass mein Appetit gestillt ist, nicht aber, dass ich völlig satt bin, ansonsten, habe ich die Befürchtung, wird das Mittel, das mir Odine gegeben hat, nicht wirken.

»Wie oft habt Ihr dieses Ritual bisher vollzogen?«, unterbreche ich die Stille und schaue zu Seiner Majestät auf.

»Man hört irgendwann auf zu zählen, trotzdem habe ich jeden Vollzug in Erinnerung. Es ist immer wieder eine Überraschung. Nicht jede Gefallene, solltest du wissen, schmeckt wie die andere, fühlt sich an wie die andere oder verhält sich wie die andere. Es ist immer wieder – selbst für mich – etwas Besonderes, dieses Ritual abzuhalten.«

Schnell blicke ich zu Odine, die sich hinter zwei breitschultrigen Männern befindet und mir mit ihrem Blick Mut schenkt. In ihrem Blick kann ich ablesen, dass sie mir verspricht, dass sich der Lord dafür rächen wird, sollte er tatsächlich am Leben sein. Doch das hilft mir wenig. Ich sollte lernen, mich selbst zu schützen und mich nicht auf andere zu verlassen.

Nachdem auch die Nachspeise aufgetragen wird – Eis mit einer zuckersüßen, fruchtigen Soße –, von der ich nur koste, als sie wirklich zu essen, leere ich das Weinglas in einem Zug. Hoffentlich hilft mir bereits der Rausch, die erste Phase zu überstehen.

»Bist du satt?«, erkundigt sich Rodan und forscht in meinen Augen.

»Ja, danke, Eure Majestät.«

»Dann gehen wir zu Phase zwei über, dem Unterzeichnen der Urkunden. Lord Zedan, tretet heran.«

Aus der Vampirrunde löst sich ein Mann mit kahl rasiertem Kinn und aus dem Gesicht gestrichenen Haaren, der ein Dokument wie ein Heiligtum an den Tisch trägt. Alles kommt mir viel zu aufgesetzt vor, was ich nicht erwartet hätte.

»Gefallene, unterzeichnet hier.« Mit einem Füller deutet der Lord auf eine Stelle, auf der ich unter einem langen Text meine Unterschrift setzen soll.

»Ich würde zuvor gerne den Text lesen wollen, bevor ich ihn unterzeichne.« Ein leises Stöhnen ist vom anderen Ende des Tisches zu hören, als ich ernst aufblicke.

»Du verhältst dich so, als hättest du die Wahl, die Übergabe nicht zu unterzeichnen. Dem ist nicht so, also warum sich mit Paragrafen aufhalten?« Die Ungeduld ist kaum in seiner Stimme zu überhören.

»Ich bestehe dennoch darauf, die Paragrafen zu lesen.« Schließlich will ich genaustens wissen, was ich unterzeichne.

»Gut, dann lies.«

Ich nehme dem Lord das Dokument aus den Händen und schlage für den König kostbare Minuten heraus. Er soll ruhig spüren, dass ich weiterhin meinen eigenen Willen habe. Bisher habe ich keinen Vertrag unterzeichnet und weiß nicht genau, worauf ich achten muss, dennoch will ich mir Passage für Passage einprägen. Irgendwann könnte es mir nützlich sein.

»Schluss jetzt!« Wie aus dem Nichts umfasst Rodan meinen Nacken und presst den Füller in meine Hand. »Unterzeichne das Dokument, und zwar augenblicklich!«

Ich kann meinen Kopf kaum drehen, so fest hält er meinen Hals und mein Haar. Nur widerwillig unterzeichne ich den Vertrag und lasse dann den Stift fallen. Erst dann gibt er mich frei und signiert das Schreiben mit einem lässigen Strich.

»Dass du mich hinhalten willst, ist kaum zu übersehen, Gefallene, und würden es die Regeln zulassen, dich zu dem zu zwingen, was ich will, hätte ich es bereits getan. Aber das hat bei dir wenig Effekt, nehme ich an. Darin hat dich Lord Descartes bereits unterrichtet. Wie lange hält eine Manipulation bei dir? Noch Tage? Oder wenige Stunden?«, fragt er mich und erhebt sich vom Stuhl, während ich wie festgenagelt weiter auf meinem sitzen bleibe.

»Ähm, ich weiß es nicht.«

»Doch, weißt du ganz genau. Bei jedem sakralen Blut hält die Wirkung unterschiedlich lang an, nicht aber für immer. Sind es achtundvierzig Stunden? Oder bloß sieben Stunden? Ich wette, du durftest bereits den Zorn des Lordes auf dich gezogen haben. Was du bereits mit mir vorhast zu tun, hast du bereits bei ihm gemacht. Ihn hingehalten und ihm schöne Augen gemacht, bis du eine Grenze überschritten hast.«

Bei den Worten sakralem Blut wandert ein Raunen durch die Menge. Vermutlich wussten die anderen Vampire nicht, was ich wirklich bin.

»Wie bitte?« Rasch erhebe ich mich. »Ich habe nie jemandem schöne Augen gemacht, Eure Majestät!« Erst jetzt bemerke ich, mich im Ton vergriffen zu haben. »Und ich werde Euch mit Sicherheit nicht verraten, wie lang die Wirkung hält.«

Nein, denn nur Lazares kennt sie und mit jedem Mal hat die Manipulation kürzer angehalten. Warum überhaupt will er davon wissen?

»Fein, du willst nicht reden, aber ich mache mich sicher nicht zum Gespött der Leute vor dir«, wispert er mir leise ins Ohr, da er nun in einer rekordverdächtigen Geschwindigkeit neben mir steht und mein Haar hinter meine Schulter streift. »Fangen wir damit an, was du die ganze Zeit versucht hast, aufzuhalten. Ab jetzt gehorchst du mir, zu deinem eigenen Wohl. Hast du mich verstanden?«

Nein, das werde ich nicht.

Jeder Vampir im Saal dürfte meinen Gedanken verstanden haben und sehen, dass ich von ihm Abstand gewinnen will. Keine Sekunde später reißt er mir das Mieder mit nur einer raschen Bewegung vom Körper und zieht mich an sich.

»Das wirst du, selbst wenn dein Lord anwesend wäre. Du bist nun mein Eigentum, daher finde dich damit ab!«

In seinem Gesicht zeichnet sich eine Zornesfalte über dem Nasenrücken ab, die zeigt, dass ihm meine Aufsässigkeit missfällt.

»Hört auf!«, bringe ich hervor, schon greift er fest in mein Haar und zieht mich näher an sich.

»Weshalb? Du hast mir keine Befehle zu erteilen!«

Nicht gerade zögerlich presst er seine Lippen auf meine und küsst mich. Es ist nicht viel anders, als mich Graf Vitry geküsst hat. Die Gier beherrscht ihn, was mir am meisten Angst macht und wogegen ich nichts ausrichten kann. Dabei sind mir die Anwesenden völlig gleichgültig. Wieder halte ich das Fläschchen, das ich zuvor in meinem Schoß versteckt hielt, zwischen meinen Fingern.

»Bitte, nur einen Moment, um mich frisch zu machen. Mit meiner Bediensteten«, bitte ich ihn und schaue ihm tief in die Augen. Sein Blick wird hart und unnachgiebig, mein Gefühl sagt mir, dass er wieder denkt, ich würde ihn hinhalten und somit sein Verlangen weiterhin schüren. »Dieses letzte Mal.«

Lange forscht er in meinen Augen, dann erst stößt er mich von sich. »Sieben Minuten und keine Sekunde länger. Beeil dich!«

»Danke, Eure Majestät«, bedanke ich mich bei ihm, dann hebe ich mein Kleid an und steuere direkt auf Odine zu, die mich zum Ausgang bis zu den Damentoiletten führt.

»Ich kann das nicht, Odine«, sage ich, sobald wir uns in den Waschräumen befinden. »Verrate mir einen Plan, eine Lösung. Ich will nichts weiter als von hier verschwinden.«

Odine lehnt sich an die geflieste Wand und schaut zur Decke auf wie eine griechische Statue, die auf eine Eingebung der Götter wartet.

»Wir haben leider keinen Plan. Wir kämen keine hundert Meter weit, schon würden sie dich hinrichten und mich foltern, Dare. Es tut mir unglaublich leid, aber wenn du am Leben bleiben willst, musst du die Zeremonie vollziehen. Bring es zu Ende. Hast du die Tropfen noch?«

»Ja.« Demonstrativ hebe ich das Fläschchen in die Höhe. »Ja, ich habe sie noch.«

»Dann nimm sie. Jetzt. Später hast du keine Möglichkeit dazu.« Selbstsicher greift sie nach einem Glas neben den Waschbecken, die Schüsseln ähneln, und füllt eines mit Wasser. »Es schmeckt etwas bitter, aber du wirst nichts mehr spüren. Wenige Minuten und du hast es geschafft. Du wirst die Augen offen halten, aber schlafen. Es dürfte keiner bemerken«, erklärt sie mir, als hätte sie das Tausende Male gemacht. »Reich mir die Tropfen.«

Ich gebe ihr die Flasche, woraufhin sie die Flüssigkeit in das Wasserglas schüttet. »Trink alles aus, Dare. Es sind bereits vier Minuten vergangen.«

In ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass sie am liebsten den Platz mit mir tauschen würde.

»Und es hilft wirklich?«

»Ja, es hilft, Dare. Nun trink endlich.«

Sie reicht mir das Wasserglas, das ich ohne lange zu zögern, da mir die Zeit fehlt, mit großen Schlucken leere.

Bisher merke ich nichts, alles fühlt sich normal an.

»Sehr gut. Lass es wirken. Und ich verspreche dir, es wird wirken. Wenn alles überstanden ist und Tjarde mit Milan Lazares gefunden hat, werden sie sich Rodan vornehmen. Sie werden ihn köpfen, noch bevor er verhandeln kann. Glaub nicht, dass ich das gern mit ansehe, Dare. Ich würde dich von hier fortbringen, hätte ich die Möglichkeit dazu. Denn das alles hast du nicht verdient.«

In ihren Augen bilden sich rote Schlieren, die an Tränen erinnern. »Ich steh dir dennoch bei, ich fühle mit dir.«

Ich kann nichts weiter als ein blasses Lächeln hervorbringen und auf die Wirkung der Tropfen warten, bevor ich auf sie zugehe und sie umarme. »Wenn es einen Vampir gibt, dem ich vollkommen vertraue wie einer Schwester, dann bist du es.«


Kapitel 54


Zurück im Saale beäugen mich die Anwesenden und ich kann vor mir Rodan auf und ab gehen sehen. Er wirkt noch aufgewühlter als vor Minuten.

»Du hast dir Zeit gelassen«, stellt er fest, als er mich sieht.

»Nicht mehr, als Ihr mir erlaubt habt.«

»Und immer noch ein loses Mundwerk.«

Blitzschnell steht er vor mir und umfasst meine Mitte, um mich kurz darauf zu küssen. Ich spüre seine kalte Zunge über meine gleiten, seine eisigen Lippen sich auf meine pressen und mich seine Hände zum Bett treiben.

»Bringen wir es zu Ende. Und glaub mir, bei dir bin ich am meisten gespannt, wie die Nacht wird.«

Ich hoffe, ohne es mitzuerleben …

Mit nur einer Bewegung löst er die Bänder des Kleides auf meinem Rücken, sodass der Stoff auf den Boden fällt. Dann öffnet er die Haken der Korsage routiniert, als würde er es jeden Tag tun. Innerlich zähle ich die Sekunden, bis die Tropfen wirken, die mich erlösen werden. Seine Küsse drängen sich mir weiter auf. Er streift sein Jackett von den Schultern und öffnet sein Hemd, und das für meine Blicke zu schnell. Darunter erkenne ich sich leicht abzeichnende Brust- und Bauchmuskeln und zugleich spüre ich die Blicke der Gaffer auf meinem Körper. Erst recht, als er die Korsage geöffnet hat und sie zu Boden fällt.

Jetzt stehe ich nur in meinem Slip und Strümpfen vor ihm, was sicher den Anwesenden nicht entgehen dürfte. Mein Blick wandert unbewusst zu Graf Vitry, der meinen Körper mustert wie ein Stück Fleisch und sich über die Unterlippe leckt.

Fest umfasst Rodan mein Kinn und dreht meinen Kopf in seine Richtung. »Wohin schaust du? Ich will deine komplette Hingabe.«

Zittrig nicke ich, als der König Abstand von mir nimmt und meine Hände von den Brüsten zerrt. »Du bist unglaublich schön und rein.«

Alles krampft sich in mir zusammen, bis mir leicht schwummrig wird und ich sanft lächele. Es muss die Wirkung der Tropfen sein. Aus den Augenwinkeln sehe ich die silberne Schlange unweit vom Korsett auf dem Boden liegen. Doch nicht lange und ich werde in einer mörderischen Geschwindigkeit auf das Bett geworfen, dass ein Schrei über meine Lippen kommt. An den Haaren zerrt mich Rodan zu sich und küsst mich unaufhaltsam. Seine Hände wandern über meinen Körper, schneiden sich in meine Haut. Jeder Seufzer und jedes Stöhnen vor Schmerz macht ihn nur noch zügelloser. In einem Moment reißt er meine Haut auf, im nächsten schließt er die Wunden.

Kurz darauf höre ich das Einrasten von Schlössern, nachdem er meine Handgelenke zum Kopfende des Bettes gerissen hat. Nein! Handschellen schmiegen sich um meine Gelenke, die mir jede Flucht unmöglich machen.

»Ist das wirklich nötig?« Mit den Füßen schiebe ich mich höher, während er meine Brüste küsst und dann meinen Slip nicht über die Oberschenkel zieht, sondern ihn herunterreißt. Alles geschieht so unmenschlich schnell. Er liegt über mir, hält mich gefangen und küsst mich wie seine Beute, haltlos, so schmerzhaft und gierig, dass mir alles wehtut, und rammt dann seine Zähne ein Stück über dem Metallhalsband in meinen Hals, noch bevor ich schreien kann. In den Metallfesseln verkrampfen sich meine Finger mit jedem Schluck, den er von mir nimmt und der Lazares vorenthalten ist.

Gott, wo bist du? Wenn du mich hörst, dann hilf mir! – flehe ich ihn in Gedanken an. Mein Blick verschwimmt und dennoch warte ich auf eine Antwort des Lords. Auf seine Stimme, die in meinem Kopf widerhallt.

Bitte.

Mit jedem Schluck und leisem Stöhnen von Rodan, als er von mir trinkt, glaube ich, einen Abgrund hinabzustürzen. Ich drehe meinen Kopf und erkenne zwischen den Vorhängen, wie uns unzählig viele Augenpaare beobachten. Gesichter, die nun von Masken verdeckt werden, aber ihre Blicke auf uns richten. Wenn ich nicht bereits nackt wäre, würde ich mich noch nackter fühlen. Alles, was ich höre, ist mein Herzschlag … Mein eigenes Flehen, dass alles endlich vorbei sei, und die Wunschvorstellung, dass das Mittel wirkt.

Odine senkt ihren Blick hinter ihrer silbernen Maske. Ich drehe meinen Kopf und sehe Samira, die den Saal verlässt. Graf Vitry hebt seinen linken Mundwinkel und kann sich nicht genug sattsehen. Unter jeder Maske weiß ich, wer versteckt ist …

Das Leuchten der Kronleuchter vermischt sich mit einem grellen Licht, je mehr Rodan von mir haltlos trinkt, und das so besessen, dass ich glaube, er würde mich leer trinken.

Zum ersten Mal kann ich das fremde Gesicht in meinen Gedanken ganz genau erkennen. Ich bin es, die mir wie vor langer, langer Zeit selbst entgegenblickt. Als würde ich meinem Ich vor Hunderten Jahren begegnen und weiß doch, dass ich es bin. Möglicherweise hatte Lazares recht, ein Teil von Jerasine steckt in mir, ist tief in mir verwurzelt, ohne dass ich es wahrhaben wollte. Sie strahlt so viel Wärme aus, Zuversicht und Hoffnung, während ich glaube, in der endlosen Dunkelheit zu ersticken.

»Was ist mit dir?« Rodans Stimme drängt sich mir wie weit entfernt auf, als würde seine Stimme von einem Wind fortgetragen werden. Schwach öffne ich meine Augen und sehe ihn über mir, wie sich sein dunkler harter Blick in meine Augen gräbt. Ich kann kein Wort hervorbringen, nicht einmal eine Silbe.

Doch als er meine geöffneten Augen sieht, spüre ich seine Härte zwischen meinen Beinen, dann wie sie haltlos in mich eindringt und ich dagegen ankämpfe. Meine Hände krallen sich in das warme Metall um meine Handgelenke, das in meine Haut schneidet. Die Blicke der anderen sind wie weggeweht, dafür spüre ich das eiskalte Ziehen in mir, höre mich aufschreien und fühle den noch feuchten Biss an meinem Hals. Blut rinnt unter das Halsband und kitzelt auf meinem linken Schlüsselbein. Die Kälte in mir ist kaum zu ertragen, die rohen Küsse ebenso wenig. Meine Lippen brennen und mein Körper steht in Flammen, je mehr er einfordert. Wann wirkt es endlich?

Als Rodan mich erneut küssen will, drehe ich meinen Kopf aus seinem Griff. Jeder Stoß ist die reinste Qual, jede Berührung wie eine Krankheit, die mich infiziert.

Als ich blinzelnd nach Odine suche, kann ich sie nicht finden, dafür viele unbekannte Augen, unter ihnen ein Augenpaar in einem frischen Mintgrün. So intensiv grün. Verschwommen, ohne wirklich zu begreifen, was Rodan mit meinem Körper tut, erkenne ich das Grübchen des Fremden auf dem Kinn, das aus der Stirn gestrichene dunkle Haar, den leichten Höcker auf der Nase … Lazares!

Gerade als ich begreife, dass er anwesend ist und ich meine gefesselten Hände nach ihm ausstrecken will, reißt mich Rodan hoch und nimmt mich wie eine billige Prostituierte. Alles schmerzt, brennt und ich fühle nichts weiter als Leid, Schmerz und Scham. Doch im gleichen Augenblick dreht sich vor meinen Augen alles, die dunkle Masse aus Rodans Gesicht, dem Licht der Kronleuchter und den dunklen Vorhängen des Bettes vermischen sich zu einer Masse. Ich komme mir vor, als sei ich betrunken oder drehe mich pausenlos um meine eigene Achse, bis mir übel wird. Ein letztes Mal blicke ich in die Richtung, in der ich glaubte, Lazares gesehen zu haben.

»Es tut mir leid«, flüstere ich abgehackt, worauf Rodan immer stürmischer wird, weil er glaubt, die Worte wären an ihn gerichtet. Dabei galten sie meinem Lord, der keine drei Meter entfernt von mir steht.
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Der Himmel färbt sich in einem gigantischen Farbenspiel neben mir in ein Lichtermeer aus Rot- und Orangetönen, als ich meine Augen öffne. Wunderschön und zugleich verhasst, da nun bereits wieder die Nacht anbricht.

Ich verspüre keine Schmerzen, da mir Rodan sicher von seinem Blut gegeben hat, um jeden Kratzer, jeden Biss und jede grobe Berührung in Vergessenheit geraten zu lassen. Das ist für mich das Allerschlimmste. Vampire können, wann es ihnen beliebt, den menschlichen Körper vollkommen heilen, jede Spur von Gewalt verblassen lassen – wann immer sie wollen.

Vorsichtig steige ich aus dem Bett – meinem Bett, was ich zuerst vermute – und suche noch halb benommen das Badezimmer auf. Auf dem Boden liegen zum Teil verwelkte schwarze Rosenköpfe. Was haben sie zu bedeuten? Erst als ich eine Tür öffne, die statt in das Bad in ein Arbeitszimmer führt, begreife ich, nicht in meinen Gemächern zu sein. Merde – ich muss mich in Rodans Räumlichkeiten befinden.

Nur das seidige Bettlaken um meinen Körper geschlungen, suche ich weiter nach dem Badezimmer und bleibe in einem Verbindungsraum abrupt stehen. Eine Blutlache breitet sich über den Boden aus, der ich mit den Augen entlang folge, bis ich den Kopf eines Mannes verkehrt herum in der Luft baumeln sehe.

Verdammt!

Vor mir hängt ein noch halb lebender Vampir mit einem Metallseil am linken Fuß befestigt an einem mit Gewalt in die Decke gerammten Haken.

Augenblicklich schreie ich auf und weiche vor dem halb erhängten und von Schnitten übersäten Vampir zurück.

»Hilfe!«, rufe ich laut und stürze in das Schlafgemach des Königs zurück, dabei knicke ich mit dem Fußknöchel um und stürze der Länge nach auf den Boden. Zu spät bemerke ich, dass meine Füße Blutabdrücke hinterlassen, die sich im gesamten prunkvollen Raum verteilen. Schnell – ohne zu überlegen – reiße ich die Tür zum Gang auf und will Wachen rufen, als sich etwas Ekelhaftes, halb Verbranntes in meine Nase zieht. Ich blicke nach links und nach rechts und sehe zwei Wächter mit dicken Metallstäben in die Wand gerammt, aufgespießt auf das Metall und ebenfalls am Leben. Doch sie können sich nicht rühren, nur unter Schmerzen blinzeln.

Was passiert hier? Warum sollen sie leben, aber leiden? Ich strecke meine Hände nach ihnen aus. Es wäre nicht klug, ihnen zu helfen. Oder doch? Ich schaue zu dem jungen Vampir, der einen Meter über mir an der Wand fixiert ist, auf. Ein Metallstift verläuft direkt durch seine Brust, ein weiterer durch seinen Oberschenkel und zwei fixieren seine Hände sowie Kehle. Es sieht grauenhaft aus. So etwas habe ich noch nie gesehen.

»Wartet, ich helfe Euch!« Der Vampir kann keinen Laut hervorbringen, da vermutlich seine Stimmbänder durchtrennt wurden. Mit aller Kraft zerre ich an dem Metallstab, der sich in seinem rechten Handgelenk befindet. Jemand wollte, dass er sich nicht selbst befreien kann. Doch ganz gleich, wie viel Kraft ich aufwende, ich bekomme den Stab nicht aus dem Gemäuer gezogen. Ich bin zu schwach, denn das, was hier angerichtet wurde, kann nur die Tat eines Vampirs gewesen sein.

»Was macht Ihr da?«, höre ich eine unbekannte Stimme im Gang, die sich mir nähert.

»Ich, ich …«, bringe ich stammelnd über die Lippen. »Ich wollte ihn befreien.«

Auf dem Gang erscheint eine Vampirin, die sich mir immer weiter nähert, bis sie blitzschnell vor mir steht. Dahinter kann ich Samira entdecken und weitere Hofdamen.

»Was ist hier passiert?«, fragt mich die Vampirin, als wüsste ich, was vorgefallen ist.

»Ich weiß es nicht. Ich bin aufgewacht und fand die Wachen so vor und in den Gemächern …« Ich schlucke hart, bevor ich weiterspreche.

»Was ist in den Gemächern? Wo ist Seine Königlichkeit? Ist ihm etwas zugestoßen?«, plärrt mich die bildhübsche, brünette Schönheit an und stößt mich beiseite.

Noch ehe sie eine Antwort von mir abwartet, stürmt sie ins Zimmer und sucht in einem Eiltempo jeden Winkel ab, jeden Raum und scheint verschwunden zu sein.

»Du hast nichts mitbekommen?«, fragt mich Samira und blickt an mir auf und ab.

»Nein, ich habe sie so vorgefunden. Was hat das zu bedeuten?«

Samira räuspert sich und schaut dann zu den Wachen auf, die wie Schweine ausbluten, ohne zu verbluten. »Ich vermute nichts Gutes. Entweder ein Verräter, der versucht, den König zu töten, oder ein Eindringling, der ein Mahnmal setzen will. Ich sag es dir nur ungern, Dare, aber es wird auf dich zurückfallen.«

»Was? Nein. Ich habe damit nichts zu tun«, versichere ich ihr. Ich war noch unter dem Einfluss der Tropfen – also wie könnte ich in der Lage sein, diese Anschläge zu verüben?

»Ich vermute, jemand hat etwas gegen die neue Verbindung. Da scheine ich nicht die Einzige zu sein.«

Ein greller Aufschrei ist aus den Gemächern Seiner Majestät zu hören, ein Fluchen und dann erscheint die Vampirin.

»Lady Novus, was habt Ihr gesehen?«, will Samira wissen.

»Graf Vitry … er befindet sich …« Mehr bringt sie nicht hervor und stürmt dann den Gang entlang. Graf Vitry? In der aufgehängten Position konnte ich nicht erkennen, ob ich den Vampir kenne, da sein halbes Gesicht blutüberströmt war.

»Warte hier, Dare. Ich werde Wachen und den König aufsuchen, falls Penelope nicht schneller ist als ich.«

Samira hebt ihr goldschwarzes Kleid an und stürmt den Gang entlang, während ich nur in dem Bettlaken zu den gefolterten Wachen aufblicke.


Kapitel 56


In seiner schwarzen Kleidung betritt Rodan seine Gemächer, nachdem er sich vermutlich mit seinen Beratern und Wächtern unterhalten hat, denn Graf Vitrys Körper wurde bereits abgenommen und mir der Befehl erteilt, auf Seine Majestät zu warten und mich so lange nicht frei im Palast zu bewegen.

Ich sah mit an, wie Vitry nicht einmal fähig war, selbst zu laufen. Er war nicht tot, aber irgendwie wirkte er verändert. Wenn es möglich ist, dass ein Vampir wie ein Mensch krank werden kann, dann würde ich sagen, ja, er ist krank und verletzt. Denn seine Wunden haben sich nicht geschlossen, ganz gleich, wie viel Blut er getrunken hat. Mir macht am meisten der Gedanke Angst, umgeben von den massakrierten Vampiren aufgewacht zu sein, obwohl ich unbeschadet bin.

Es ist nicht so, dass ich dem Grafen dieses Schicksal nicht gönne oder mir selbst nicht gewünscht habe, ihn für seine Taten leiden zu sehen, aber … aber das Gefühl, dass das Grauen direkt neben mir stattfand, ohne zu wissen, wer oder was es war, lässt mich unruhig werden.

»Wie geht es dir?«, erkundigt sich Rodan und tritt auf mich zu. In meinem dunklen Kleid, das wie Samiras in Gold abgesetzt ist, mache ich einen Knicks. Die Mädchen scheinen jeden Tag ihre Kleidung nach denen des Königs abzustimmen.

»Gut, mir geht es gut. Wer ist für diese Taten verantwortlich?«, möchte ich wissen und sehe zu ihm auf, woraufhin die letzten verschwommenen Bilder der letzten Nacht auf mich einstürmen und ich die Augen schließe, um sie auszusperren.

»Das wissen wir noch nicht. Die Wächter wie auch Graf Vitry sprachen von einer dunkel gekleideten Person, einem Schatten, der stärker als ein gewöhnlicher Vampir sei. Jean Delarest ist sich sogar sicher, es sei etwas Übernatürliches gewesen.«

Schlagartig öffne ich die Augen.

Rodan geht auf eine Karaffe auf dem Tisch vor den Fenstern zu und gießt sich einen Scotch vermischt mit Blut ein. Abartig.

»Etwas Übernatürliches?« Sind Vampire nicht bereits etwas Übernatürliches? Ich kichere leise.

»Wag es nicht, mich zu verspotten! Nicht mal in deinen Gedanken!« Blitzschnell steht Rodan vor mir und umfasst meinen Hals, aber so, dass ich immer noch Luft bekomme. »Es gibt weitaus mehr übernatürliche Dinge, als du dir kleines Dorfmädchen vorstellen kannst. Er sprach von einem Dämon. Es gibt alte Legenden, die besagen, es hätte sie vor Hunderten Jahren gegeben in Form von Vampiren. Es ist völliger Blödsinn, denn es steht nun mal fest, dass einige von uns stärker als andere sind. Dämonen existieren nicht. Nicht einmal die Liga der Fünf.«

Mit einem Ruck gibt er mich frei, nimmt einen Schluck aus seinem Glas, und ich sehe, wie sich seine Nasenflügel blähen, obwohl er wohl kaum einatmen kann.

»Was ist das für eine Liga?«, möchte ich wissen und versuche ihn nicht weiter zu reizen, dafür an mehr Informationen zu gelangen.

»Vampire, die durch den Teil eines Dämons zu Vampiren wurden. Obwohl die Bezeichnung Vampir nicht mehr vollkommen zutrifft. Nennen wir sie …« Rodan wendet sich von mir ab. »Auserwählte, die besondere Kräfte besitzen, stärker als alle anderen sind, ganz gleich, wie lange sie auf dieser gottverdammten Erde leben. Keiner kennt ihre Namen, keiner ihre wahre Stärke. Keiner weiß, ob es sie wirklich gibt. Nur ahnt man ihre Ausmaße, denn sie können angeblich selbst unter den Vampiren Krankheit, Tod, Verwirrtheit und Krieg hervorrufen. Sie haben einen Pakt mit einem Dämon abgeschlossen, verstehst du, Kleine?«

»Ja, ich verstehe«, murmele ich zu mir selbst und senke meinen Blick.

»Aber sie existieren nicht. Es sind Legenden, genauso wie bis heute keiner genau weiß, wie wir entstanden. Es gibt den sogenannten Urvampir, keine Ahnung, ob es stimmt. Das, was meinen Berater und die Wachen angegriffen hat, war ein Zeichen.« Rodan deutet auf die Tür, hinter der sich die Wachen befinden.

»Jemand will mir verdeutlichen, wie angreifbar ich sein kann. Obwohl eines seltsam ist …« Seine letzten Worte höre ich sehr leise.

»Was ist seltsam?«, will ich wissen.

Plötzlich steht er vor mir. »Dass du unversehrt bist. Ist es nicht merkwürdig, dass Vampire angegriffen wurden, aber ein Mensch, so verletzbar wie du, hier unberührt vor mir steht?«

Das ist mir ebenfalls ein Rätsel.

»Warten wir ab, bis sich der Graf und die Wachen erholt haben, und befragen sie erneut. Ich werde wegen dieses lächerlichen Angriffs sicher nicht den Blutmondball absagen.«

Blutmondball? »Ja, ein Ball, der nur alle sieben Jahre stattfindet – und zwar heute. Und du wirst meine Begleitung sein«, bestimmt er in seiner selbstherrlichen Arroganz.

»Wie Ihr wünscht«, antworte ich ihm und würde ihm am liebsten ins Gesicht spucken. Trotzdem wende ich mich von ihm ab, ohne eine verräterische Miene zu verziehen.

»Nicht so schnell. Hier, trink das!«, befiehlt er mir und auf einmal taucht vor mir ein Kelch mit Blut auf. Nein, das werde ich nicht tun. Er hat noch vor Sekunden davon getrunken. Was, wenn es sein Blut ist?

»Nein, danke.« Schnell umgehe ich den Kelch und weise ihn ab.

»Nein?«, wiederholt er hinter mir, und ein Griff um meine Taille, obwohl ich keine Hände sehe, verhindert jede Flucht. »Ich dulde kein Nein, Dare! Jetzt trink, bevor ich mich heute Abend nicht angemessen mit dir sehen lassen kann. Ich kann dich natürlich auch gefesselt und geknebelt vor den Gästen vorführen. Wenn es dir lieber ist, dass Bilder davon morgen in allen Medien erscheinen, dann gut.« Was für ein Scheusal!

»Das habe ich gehört!«

Er lässt mir keine Wahl, das weiß ich bereits, ohne mich umdrehen zu müssen. Der gläserne Kelchrand wird gegen meine Lippen gedrückt, egal, wie fest ich die Lippen zusammenpresse. Verdammt!

»Es wird dir helfen, mich mehr zu achten, wie es das halbe Land tut. Glaubst du wirklich, ich hätte gestern nicht den Hauch von Ketamin in deinem Blut geschmeckt?« Die Tropfen? Er stöhnt amüsiert auf. »Du willst mich zum Narren halten, doch das wird dir nicht gelingen. Was dein ist, ist nun auch mein. Glaub nicht, ich würde das ein weiteres Mal durchgehen lassen.«

Mit dem Kelchrand drückt er meine Lippen auseinander und gießt das nach Alkohol und herbem Blut schmeckende Getränk zwischen meine Lippen. Dass ich dadurch mein Kleid ruiniere, scheint ihm völlig gleichgültig zu sein. Das rote Zeug rinnt aus meinen Mundwinkeln, tropft auf den Boden, bis ich einknicke und schlucke. Ich versuche seine Hand wegzustoßen, aber es ist sinnlos. Ich hoffe, dieser Schatten kommt wieder und wird ihn das nächste Mal mit Metallstäben gepfählt kopfüber aufhängen!

Kaum habe ich das Glas geleert, erwischt eine kräftige Ohrfeige meine Wange, dass ich mehrere Meter weit durch den Raum fliege und mit dem Rückgrat auf der Truhenkante vor dem Bett pralle. Ich schreie blind vor Schmerz auf und bin wie gelähmt. Mit zittrigen Fingern taste ich mich blind über den Boden, während sich Tränen in meinen Augen einnisten.

»Welch Wunder dein Blut dennoch verrichtet. Es ist viel stärker als das von Samira, deswegen vollziehen wir die Zeremonie heute Abend erneut. Sodass es jeder sehen kann. Du glaubst, mich täuschen zu können! Dann hast du dich geirrt. Ungehorsam dulde ich nicht – erst recht nicht vor meinem Land!«

Mühsam kauere ich mich auf dem dunklen Parkettboden zusammen und reibe meine Wange, die höllisch pocht, aber viel mehr schmerzt mein Rücken.

»Und jetzt ruh dich bis zum Ball aus.«

Ich sehe zu ihm auf, das Glas auf dem Boden in tausend Stücke zerschellen, bis er wie ein Nebelhauch vor meinen Augen verschwunden ist.

Am späten Abend Punkt zwei Uhr werde ich in einem prunkvollen schwarzen Kleid, übersät mit dunklen Perlen und einer goldenen Knopfleiste auf meiner Korsage, die – wie sollte es anders sein – meine Brüste sehr freigiebig präsentiert, in einen Saal mit blauem und violettem Licht eingelassen. Odine ist immer in meiner Nähe, was mich beruhigt. Was mich allerdings nicht beruhigt und sooft ich es auch versucht habe, es zu verdrängen, ist Rodans Blut, das durch meine Adern fließt. Es lässt mich kaum erwarten, ihn zu sehen, ihn zu fühlen und ihn zu lieben. Sosehr mein Verstand auch dagegen ankämpft, die Gefühle und das Verlangen nach ihm werden schlimmer. Obwohl mein Körper ihn begehrt, wird nur ein Mann in meinem Herzen sein.

»Lady Lá Roche, Seine Majestät erwartet Sie bereits«, verkündet ein männlicher Vampir, kaum dass ich den weitläufigen Saal betrete, und fordert mich dazu auf, mich unter seinem Arm einzuhaken. Mit den Augen suche ich bereits Rodan, obwohl ich nicht lange zu suchen brauche, um ihn wenige Schritte später in einer Unterhaltung mit vier Staatsmännern aufzufinden.

»Dare, meine Gefallene«, begrüßt er mich, »du siehst hinreißend aus.«

Mit einem freundlichen Lächeln und einem Knicks begegne ich seinem Blick und schaue mich nur flüchtig in dem großen Saal um, in dem sicher um die zwei- bis dreihundert Vampire tanzen und sich köstlich amüsieren.

»Vielen Dank, Eure Majestät«, bedanke ich mich.

»Mir würde viel mehr gefallen, wenn du mich mit ›meine Majestät‹ ansprichst, was nur meinen Gefallenen vorenthalten ist, Dare.«

»Sehr gern, meine Majestät.« Sosehr ich mich auch dagegen sträube, verleiht mir dieses Privileg, etwas Besonderes zu sein, ein herrliches Kribbeln in meinem Körper. Alles, woran ich denken kann, ist er. Und mittlerweile liebe ich es. Er ist schließlich der größte und bekannteste Vampir Frankreichs. Welche Frau möchte nicht von ihm begehrt und geliebt werden? Welche nicht seine Aufmerksamkeit auf sich lenken?

»Es hört sich wunderbar aus deinem Mund an«, schmeichelt er mir und legt eine Hand um meine Mitte. »Jetzt möchte ich, dass du deinen Hals etwas zur Seite drehst, denn seit ich gestern von dir getrunken habe, gibt es nichts Ersetzbares. Du schmeckst himmlisch, wie der Sonnenaufgang über dem rauschenden Meer der Betragne.«

»Wie Ihr wünscht, meine Majestät, ich würde nichts lieber tun«, antworte ich ihm unterwürfig, streife mein offenes welliges Haar über die Schultern und biete ihm meinen Hals dar.

Obwohl er mir ein horrend teures Diamantkollier aufs Zimmer bringen ließ, trage ich verborgen immer noch das Schlangenamulett. Ich weiß nicht warum, aber ein seltsames Gefühl verriet mir, dass ich es tragen muss. Seit ich Rodans Blut getrunken habe, kommt es mir vor, als läge meine Vergangenheit brach, als würde ich mich nur für diesen Mann interessieren und mich ihm und seinen Worten hingeben.

»Ist ihr Hals nicht wunderschön? So schlank und ästhetisch.« Er holt die Meinung eines danebenstehenden Staatsmannes ein, bevor er mit den Fingernägeln über meine Haut etwas über dem Schlüsselbein fährt.

»Ja, Eure Königlichkeit, sie ist ein zauberhaftes Wesen und so voller Selbstbewusstsein und Stärke, die mir während der Zeration nicht entgangen ist.«

»Ganz genau, etwas Einmaliges, das man besitzen muss«, haucht Rodan gegen meinen Hals an der empfindlichen Stelle zwischen meinem Ohr und meinem Kiefer, übersät die sensible Haut mit Küssen, bevor er meinen Hinterkopf hält und seine Zähne in meinen Hals schlägt. Ein eiskalter Schauder durchrauscht meinen Körper.

Ich seufze leise und lasse mich in seinen Händen fallen wie frisch gefallener Schnee und liebe es, dass er mich auserwählt hat. Dass er nur von mir trinken will. Mit geschlossenen Augen fühle ich seine scharfen Eckzähne tief in meinen Hals einschneiden, seine gierigen Schlucke und seine Zunge wenige Minuten später über die Bisswunde lecken. Ich könnte das ewig tun. Mich von ihm beißen lassen und mich in seiner Anwesenheit fallen lassen.

»Du solltest etwas essen und trinken, meine hübsche Gefallene«, bietet mir Rodan kurz darauf an und führt mich zum Bankett, auf dem wohl die ausgefallensten Speisen serviert werden, deren Namen ich nicht kenne und die so delikat hergerichtet sind, dass ich am liebsten von allen Speisen probieren möchte.

»Wie freundlich, meine Majestät.« Ich lächele ihm freundlich und mit einem schnellen Herzschlag entgegen.

Nachdem ich ein paar Kleinigkeiten und Obst gegessen habe, bei denen mich Rodan die gesamte Zeit über im Auge behielt, fordert er mich zum Tanz auf.

»Möchtest du tanzen? Ich habe gehört, auf deiner Akademie wären die Mädchen wahre Feen, die sich schwebend über die Tanzfläche führen lassen.«

Ein zartes Lächeln huscht über meine Lippen, als ich seine Worte höre.

»Ihr dürft Euch gerne selbst davon überzeugen.« Hinter ihm sehe ich Samira stehen, die uns einen missbilligenden Blick entgegenwirft, dann ihren Teller fallen lässt und mich anscheinend verflucht. Ja, heute gehöre ich ihm. Mir tut es nicht leid, dass Rodan nur mich begehrt und sie heute Abend nicht im Mittelpunkt steht. Warum auch sollte es mir leidtun?

Kaum da wir uns auf der Tanzfläche befinden und ich dem Streichorchester lausche, das wie eine Droge für meine Ohren ist, bietet er mir seine Hand an, in die ich meine lege. Jede gefrierend kalte Berührung von ihm ist wie ein Suchtmittel für mich. Ich blicke in seine stolzen dunklen Augen auf, die so viel Kraft, Macht und Jugendlichkeit ausstrahlen. Zum Verlieben schön.

»Sprich es laut aus. Für mich«, fordert mich Rodan auf, als wir uns zu dem Streichorchester bewegen und er mich galant wie eine Schwanenprinzessin zwischen den Paaren auf die Tanzfläche führt.

»Ich habe mich in Euch verliebt, meine Majestät«, flüstere ich dicht an seinem Ohr. Meine Hand wandert von seiner Schulter seinen Nacken hinauf, vergräbt sich in seinem langen seidigen Haar, bis ich abrupt stehen bleibe und mich an ihm hochziehe, um ihn zu küssen. Ich will nichts weiter, als ihn zu küssen, seinen Geruch einzuatmen und ihn zu schmecken.

Meine Lippen treffen seine, während er mein Kinn weiter zu sich zieht und mich unaufhaltsam küsst. Jede Berührung ist Balsam für meine Seele, und auch wenn er mich hungrig küsst, könnte ich mich seinen Berührungen ewig hingeben.

Weiter drehen wir uns im Kreis. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie in Trance ein elegantes Paar an uns vorübergleitet, eine hübsche maskierte blonde Schönheit in einem dunklen Kleid, dazu ein attraktiver Mann mit ebenfalls einer Maske. Es tanzen an die dreißig Paare um uns herum, da wir uns in der Mitte befinden, und ich kann an nichts weiter denken als an uns – den König und mich.

»Bist du bereit?«, fragt mich Rodan und blickt mir mit seinen betörend schönen dunklen Augen lange entgegen. Egal wofür, ich bin bereit.

»Ja, das bin ich«, antworte ich ihm mit einem Schmunzeln und knickse.

»Das freut mich zu hören.« Geschmeidig führt er mich zwischen den tanzenden Paaren hindurch und legt mich rücklings auf eine breite weiße Couch, umgeben von hohen Bäumen mit Fächern, die ich noch nie gesehen habe. Die Couch befindet sich nahe der Außenterrasse, von der aus ich die glitzernde Stadt bei Nacht sehen kann, seine Stadt. »Dieses Mal will ich, dass du mit all deinen Sinnen fühlst und dich mir vollkommen hingibst.«

»Ja, meine Majestät«, antworte ich ihm, sehe, wie er mein Kleid hochschiebt und mit der anderen Hand meine Brust umfasst, mich zu sich zieht und wieder küsst, so besessen, dass es fast wehtut. Ich gebe mich seinen Küssen und Berührungen hin und lasse mich unter seinen Griffen fallen wie in einem Rauschzustand. Warum ich dabei lächeln muss, kann ich nicht erklären, aber es fühlt sich so gut an, von dem Mann umworben zu werden, den ich will.

Ich drücke mein Rückgrat durch, um mich näher an ihn zu ziehen, und halte mein Kleid hoch, als er seine Hose blitzschnell geöffnet hat und mich in der nächsten Sekunde zwischen den Gästen auf der Couch fixiert und dann in mich eindringt. Laut stöhne ich auf, als wäre er die pure Versuchung, und kralle meine rechte Hand in das Polster, während er heftiger zustößt und laut keucht. Sein dunkles Haar fällt über seine Wangenknochen. So wunderschön und während jeder Bewegung genieße ich ihn, egal, wie derb und grob er ist.

Ich weiß, dass wir die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf uns ziehen, aber zugleich, dass er der König ist, der alles machen kann, wenn er nur will.

Er nimmt mich weiter wie eine Geliebte, um zu symbolisieren, dass er sich jederzeit alles nehmen kann. Ich seufze laut, stöhne erneut und halte den Widerstand, damit er tiefer in mich eindringen kann, bis ich Odines Schrei höre.

»Milan, nicht!«

Sofort reiße ich die Augen auf und sehe Milans dunkelblondes zusammengebundenes Haar, wie er sich vor Rodan schiebt und in eine Art Angriffsstellung geht.

Dann geschieht alles so schnell, ich sehe silberne Klingen aufblitzen, einen Schatten so schnell an mir vorbeiziehen, dass ich glaubte, ihn mir eingebildet zu haben. Augenblicklich lässt Rodan mit den Worten »Was ist hier los!« von mir ab und ich stemme mich von dem Polster hoch. In Sekundenschnelle sehe ich Milan in einem dunkelblauen Anzug und einer Maske an mir vorbeiziehen. Er ist hier? Seit wann?

Als ich mich erhebe und auf ihn zugehen will, höre ich Schreie von den Gästen und sehe weit entfernt Vampire in die Knie gehen, deren Körper von silbernen Pfeilen durchsiebt werden. Was verdammt geschieht hier?

Dann, erst dann sehe ich für den Bruchteil einer Sekunde, gegen wen Milan kämpft, und dahinter die blonde Frau in einem figurbetonten schimmernden Kleid, das mich an die Nacht und die Sterne erinnert.

»Alleraz cest de szrevnea de! Das ist es nicht wert, komm zur Vernunft«, ruft Milan, und neben ihm tauchen Tjarde und Odine auf, die einen Schutzschild vor mir bilden. Wie gesagt, ich sah Lazares nur für eine Millisekunde, denn nun ist er wie ein Schatten wieder mit der Dunkelheit verschmolzen. Weiterhin wird die Streichmusik gespielt und Rodan steht zu meiner Rechten.

»Wachen!«, brüllt Rodan, der vermutlich mehr begriffen haben dürfte als ich, und sofort stürmen gefühlte zehn Wächter den Raum.

Ein greller aufflammender Blitz wird in meine Richtung geschleudert. Ich will mich darunter hinwegducken, doch ich weiß im selben Moment, dass ich dafür zu langsam bin. In einem schnellen Sprung springt Milan – wo auch immer er hergekommen ist – vor mich und fängt ihn auf. Mit einem tiefen dunklen Stöhnen stürzt er wie ein Stein zu Boden. Ich höre Odine aufschreien und Tjarde fluchen, die sich zu ihm begeben, als mich etwas von den Füßen reißt und in solch einer mörderischen Geschwindigkeit aus dem Saal führt, dass sich alles vor meinen Augen dreht. Mir wird speiübel, und ich glaube, mich zu übergeben, als ich wütend gegen das Etwas schlage, das mich entführen will.

»Gib mich sofort frei!«, rufe ich und strample, als ich unsanft über einen ausladenden Balkon des Palastes schlittere und mich unter Schreien an einer Säule festklammern kann, um nicht gegen die Steinbrüstung zu prallen.

Als ich mich gefangen habe und zu dem dunklen Schatten aufblicke, verschlägt es mir die Sprache. Er ist völlig verändert – schwarz wie die Nacht und umgeben von einem düsteren Nebel, die Augen stechend rot, sodass ich ihn kaum wiedererkenne. In ihm steckt so viel Finsternis, wie ich sie noch nie in einem Vampir gesehen habe.

»Du bist hier?«, bringe ich mit zittrigen Worten hervor und ziehe mich an der Steinbrüstung hoch. Es war also doch keine Einbildung?

Mit langsamen Schritten nähert er sich mir wie eine Raubkatze, bedacht darauf, mich nicht zu verschrecken. Er dürfte alles gesehen haben, was ihn rasend gemacht hat. Es hört sich merkwürdig an, aber ich gehöre nun zu Rodan.

»Ich dachte, du wärst stärker als sein Blut«, höre ich seine Stimme. Wie ich sie seit Tagen vermisst habe – nun aber nicht mehr.

»Ich bin stark. Du hast mich im Stich gelassen, mich aufgegeben!«, antworte ich ihm mit dem Rücken an das Geländer gepresst.

»Weil ich dachte, du wärst gestorben, Dare! Ich dachte, du bist tot! Und was sehe ich? Wie du dich ihm an den Hals wirfst, die Seiten wechselst, obwohl du ganz genau weißt, wohin du gehörst! Du hast nicht ein Mal versucht, zu kämpfen, während ich alles gegeben habe!«

»Das stimmt nicht.« Er kommt mir immer näher, sodass ich die Befürchtung habe, er würde mich erneut jeden Moment angreifen und mir mit einem Wink die Kehle zerfetzen. Schnell strecke ich ihm meine Hände entgegen.

»Ich habe mich ihm nicht hingegeben, weil ich es wollte. Wenn es jemand besser versteht als ich, dann bist es du, Lazares. Wo warst du?«

Ein dunkles Lachen dringt aus seiner Kehle, das ich gar nicht von ihm kenne. Je näher er mir kommt, desto mehr erkenne ich, dass seine Augen von einem tiefen Schwarz umgeben sind, als sei er besessen, nicht mehr er selbst. Alles um seine glühend roten Iriden hat sich dunkel verfärbt wie Gift.

»Das spielt keine Rolle, du gehörst mir, also komm, Dare.« Er reicht mir seine Hand, und mein Instinkt sagt mir, ihm nicht zu vertrauen. Selbst wenn meine Gefühle gerade verrücktspielen, weiß ich, nur ihn zu lieben – aber nicht so, wie er gerade vor mir steht. Er wirkt verändert, völlig anders, nicht so, wie ich ihn kenne.

Erneut frage ich ihn: »Wo warst du! Warum hast du mich nicht abgeholt! Warum wurde ich Rodan versprochen, wenn du noch am Leben bist? Jeder glaubte bis vor wenigen Minuten, du seist gestorben.«

Eine Sekunde später und er steht vor mir. Wenn ich nicht schon früher geglaubt hätte, er fühle sich eiskalt an, so spüre ich jetzt eine tiefe dunkle Macht in ihm, die er ausstrahlt, und selbst mein Herz und mein Atem gefriert. So gefährlich und tödlich, wie ich ihn nicht kenne.

Vorsichtig hebe ich meine Finger zu seiner Maske und seinem nach hinten gekämmten Haar. Ich habe ihn wiedererkannt auf der Tanzfläche, aber wollte es nicht wahrhaben, weil mein Herz nur für Rodan schlägt. Lazares dürfte nach den fünf Tagen ohne mein Blut nicht mehr klar denken können – zumindest hat er erzählt, er könne es nicht lange aushalten. Oder aber er hat die Phase überstanden, in der er mein Blut braucht.

»Ich dachte, du wärst tot, und dann sehe ich dich mit ihm, wie du nicht einmal versuchst, dich gegen ihn zu wehren, dich ihm hingibst und mir ›Tut mir leid‹ wie einen Abschiedsgruß entgegenflüsterst, bevor du einschläfst.« Er fasst fest in mein Haar und reißt mich zu sich.

»Gib mich frei, bitte … Du tust mir weh.«

»Ich werde dir noch viel mehr wehtun!« Meine Augen treffen für einen Wimpernschlag seine und ich erkenne darin nur die Düsternis. Kurz wirkt er wie in meinen Bann gezogen, bevor dunkle Linien sich auf seinem Gesicht abzeichnen, die ich noch nie bei einer Person gesehen habe. Er verschwimmt mit der Dunkelheit, reißt mich näher an sich, und ein sengender Schmerz strömt durch meinen Hals, noch bevor ich schreien kann. Denn jeder Schrei wird von seiner Hand auf meinem Mund erstickt.

Bitte, Lazares, das bist nicht du! Du würdest das nicht tun – flehe ich ihn in meinen Gedanken an. Hör auf! Du tust mir weh!

Doch er zieht seine Zähne nicht aus mir und trinkt wie besessen mein Blut, bis der Boden unter meinen Füßen zu wanken beginnt und ich glaube, er bringt mich um.

»Haltet ihn auf!«, höre ich Rodan hinter mir brüllen, dann erkenne ich Tjarde, der sich auf Lazares wirft. Ganz gleich, was er versucht, er wehrt den Vampir nur mit einer Handbewegung ab, bis Tjarde von dunklen Schlangen eingekreist wird, die sich an seinen Beinen hochwinden. Ich weite meine Augen, als ich sehe, wie die Schlangen die Vampire anfallen und sie gebissen werden und Odine auf ihn zueilt, »Eligor!« ruft und neben Tjarde auf die Knie sinkt.

»Bei Luzifer …«, höre ich Rodan sagen, bis er rückwärtsgehend immer weiter Abstand nimmt. »Er existiert doch.«

Schlagartig nimmt Lazares seine Zähne aus meinem Hals und lässt mich zu Boden sinken. Mein Kopf prallt unsanft auf den Boden, sodass alles vor mir verschwimmt. Ich sehe nur noch, wie etwas wie ein silberner Dolch, der in der Luft aufblitzt, in Rodans Brust gerammt wird. Dann verschwimmt alles vor meinen Augen und ich spüre nur noch die verdammte Leere.

LAZARES

»Er dürfte erledigt sein«, antworte ich Guy und drehe die Klingenspitze zwischen meinen Fingern. »Wenn ihn nicht der Tod holt, dann die Krankheit. Ganz, wie du wolltest.«

»Sehr gute Neuigkeiten, Lazares. Ich hätte nicht gedacht, dass du dazu in der Lage bist. Nun gut, ich bin stolz auf dich.«

»Was?«, frage ich. »Ihn wie einen Mensch Krankheit und Tod spüren zu lassen? Er hat nichts anderes verdient! Wenn meine Stadt und das ganze Land zugrunde gehen, dann auch er!«

Denn er hat sich das genommen, was mir heilig ist. Dare! Und das werde ich ihn spüren lassen, bis das Fleisch von seinen Knochen abfällt und er an der Pest stirbt. Rodan hat weder Ahnung, mit wem er sich angelegt hat, noch worauf er sich eingelassen hat, als er meine Gefallene gevögelt und zu seinem Besitztum gemacht hat. Erst wird sein Palast bluten, dann seine ganz Stadt. Er ist zu weit gegangen, zu weit, um darüber hinwegzusehen!

»Warum hast du dein Mädchen nicht hergeholt?«, fragt Guy und dreht zwischen seinen Fingern einen goldenen Kelch, bevor er zu mir aufsieht.

»Um sie nicht in Gefahr zu bringen.«

»Ach, und du glaubst, in Rodans Palast ist sie sicherer aufgehoben als hier bei uns?«

Nein, ist sie nicht, aber solange Rodan geschwächt ist, wird er sich nicht an ihr vergehen, höchstens ihr Blut einfordern können, um an Stärke zu gewinnen. Und das ist ein lächerlicher Gedanke, denn keine Gefallene ist in der Lage, einen Vampir, der von einem Dämon verletzt wurde, zu heilen, oder ihm Stärke zu verleihen. Irgendwann wird er aufhören, sie aufzusuchen oder sie zu sich rufen zu lassen. Der einzige Vorteil, den es mir gebracht hat, Dare zu sehen, war der, endlich wieder von ihr zu trinken. Eligor mag zwar erwacht sein, trotzdem brauche ich Blut, um wieder an Macht und Einfluss zu gewinnen, was selbst Guy nicht verborgen geblieben sein dürfte.

»Vorerst ja. Er wird nicht mehr in der Lage sein, sich von ihr das zu nehmen, was er will. Er ist infiziert.« Genauso wie Milan. Es gibt nur eine Macht, die Vampire schaden können, sie krank werden lassen, und das ist die Liga der Fünf.

»Ich habe dir immer erlaubt, das zu tun, was du für richtig hältst. Wenn du dein Mädchen vorerst in der Obhut Seiner Majestät überlassen willst, dann sei es so. Hol sie dir, wann es dir beliebt, das entscheidest du.«

»Ganz genau.« Ich brauche sie nur jeden zweiten Tag, um Eligor das zu geben, was mir Macht verleiht. Und gerade, sosehr ich auch an Dare denken mag, will ich nichts weiter, als meinen Triumph zu feiern.

»Alisaria!«, rufe ich und warte ungeduldig in der Halle des Hangers unter der Erde auf sie. Der Hanger, der provisorisch wie ein Meetingraum eingerichtet wurde und von dem im Gang Türen zu privaten Räumen führen. Alles, was ich will, ist, wieder herunterzukommen. Nicht, dass mich Eligors Macht angestrengt hat, vielmehr ist es, Dare aus meinen Gedanken zu halten.

»Ja, Mylord.« Alisaria erscheint in engen Lederhosen und einem schwarzen Korsett, das ihre Brüste umso mehr zur Geltung bringt.

»Komm zu mir. Ich habe Sehnsucht nach dir.«

Guy lacht im Hintergrund, was mir völlig gleichgültig ist, dafür will ich nichts weiter, als ihre Küsse und Berührungen spüren. Ich will nichts weiter, als sie spüren zu lassen, was ich bin, und gerade mit Dares Blut in meinen Adern fühle ich mich unbesiegbar.

Alisaria tritt auf mich zu, und ich fasse nach ihrer Hand, als mein Onkel in einem Meetingsessel die Füße auf den Tisch stellt und sagt: »Lass dir nicht zu lange Zeit. In der nächsten Nacht wirst du mit Noé und Fernandes den Palast mitsamt seiner Einwohner auf die Grundfesten niederbrennen. Ganz genau, was du dir gewünscht hast. Gegen zehn Uhr erwarte ich dich.«

Ich nicke einmal mit einem boshaften Grinsen, dann schnappe ich Alisarias Hand, um mir bereits jetzt auszumalen, was ich alles mit ihr machen werde, sobald wir allein sind.


Kapitel 57


Madame Lá Roche, Madame Lá Roche, wachen Sie auf«, werde ich unsanft geweckt.

»Hm«, knurre ich und ziehe den rechten Unterarm über meine Augen. »Was gibt es?«

»Der König …«, flüstert mir eine leise Stimme in mein Ohr und ich beginne zu seufzen. »… der König liegt im Sterben.«

Das kann nicht der Wahrheit entsprechen. Welcher Vampir sollte im Sterben liegen? Entweder er ist bereits tot oder aber er lebt. Mehr Möglichkeiten gibt es nicht.

»Das ist eine Lüge, lass mich weiterschlafen«, befehle ich der Dienerin und drehe mich in meinem himmlisch weichen Bett um. Seit wann liege ich in diesem Bett? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war, als ich auf dem Balkon unweit vom Festsaal ohnmächtig wurde. Lazares war bei mir.

»Er lebt«, bringe ich die Worte leise hervor.

»Nein, nicht mehr lange, Madame Lá Roche. Etwas hat ihn infiziert, was ich so noch nie gesehen habe.«

Etwas, was Lazares getan hat …

»Ich bin gleich bei dir, gib mir fünfzehn Minuten, dann bin ich bereit, um dem König gegenüberzutreten.«

Schnell erhebe ich mich aus dem Bett und eile ins Bad, um mich abzuduschen und wach zu werden. Darauf wird mir in ein schlichtes helles Kleid geholfen und mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Im Spiegel blicke ich mir entgegen. Ich sehe seltsam blass aus, dennoch verzichte ich auf Make-up, was nur Zeit kosten würde, und lasse mich kurz darauf zu Seiner Majestät führen. Im Krankenzimmer, das vielmehr einem gewöhnlichen geschmackvoll eingerichteten Schlafzimmer im englischen Stil gleicht, finde ich Rodan auf einem breiten Bett vor und gehe auf ihn zu.

Um ihn herum befinden sich Samira, einige Berater und zwei seiner Geliebten. Es ist ein bizarres Bild, dennoch schiebe ich mich näher an ihn, um zu sehen, was Lazares für Schaden angerichtet hat. Dass er Rodan tot sehen will, wusste ich bereits. Aber seit wann ist er in der Lage, Vampire zu vergiften? Sie mit Seuchen und Krankheit zu infizieren? Würde sich Rodans Blut nicht noch in meinem Körper befinden, wäre er mir gleichgültig, das weiß ich genau. Denn das, was er gestern Nacht mit mir gemacht hat, würde der Lord niemals tun.

»Wie geht es ihm?«, erkundige ich mich und gehe zaghaft auf Samira zu, die einen kühlen Umschlag auf seine Stirn legt.

»Äußerst schlecht. Er hat Fieber. Seit wann können Vampire Fieber haben? Seit wann krank werden?«, fragt sie mich mit einem besorgten Blick, den ich kaum verstehen kann. Warum macht sich ein Mädchen, das wie eine Gefangene in einem goldenen Käfig gehalten wird, Gedanken um einen Vampir? Das werde ich wohl niemals verstehen. Es sei denn … Sie liebt ihn. Erst jetzt begreife ich ihre eifersüchtigen Blicke während der Zeremonie und ihre Worte im Labyrinth.

Entweder steht sie ebenfalls unter dem Einfluss des Blutes von ihm, oder aber sie liebt ihn aus freien Stücken. Die anderen Damen wirken besorgt, doch nur in Samiras hellem Gesicht erkenne ich die Angst, dass er sterben und sie ihn verlieren könnte.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ihr.

»Du weißt es ganz genau, Dare! Du hast mit angesehen, was ihn verletzt hat. Ein bloßer Silberpfeil würde ihm nicht dermaßen zusetzen. Er würde seinen Körper einige Stunden lähmen, nachdem er aus ihm gezogen wurde, ihm aber keine Seuche an den Hals hetzen. Etwas passiert hier …« Sie schluchzt leise und schaut wieder mitfühlend zu Rodan, dessen Körper von Schweiß überzogen ist. Er liegt oberkörperfrei in dem Bett, umgeben von seinen Mätressen und Ärzten, allerdings sieht es so aus, als würde keiner Rat wissen. Ich kann ihnen nicht sagen, wer das angerichtet hat. Wenn ich das täte, würden sie ihn jagen.

»Ich will wissen, Dare, was du gesehen hast.« Plötzlich erhebt sich Samira in ihren schwarzen Hosen und ihrer Bluse und kommt auf mich zu. Sofort weiche ich ihr aus und gehe rückwärts in den Raum.

»Woher soll ich das wissen, Samira?«

»Du warst anwesend. Du hast etwas gesehen, Dare. Was war es? Wenn ich weiß, wer es war, kann ich herausfinden, wie ihm zu helfen ist.« Ein sehnsüchtiger Blick wandert zu Rodan.

Ich schlucke hart und blicke ebenfalls zum König. Immer noch spüre ich das Verlangen nach ihm, trotzdem siegt mein Verstand.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, lüge ich sie an. »Können wir ihm nicht mit unserem Blut helfen wie du mir im Labyrinth? Du sprachst davon, dass wir Kranke mit unserem Blut heilen können.«

Sie wischt sich vor mir dunkle Strähnen aus dem Gesicht und dreht sich zu ihm um. »Ja, das sagte ich. Wir können kranken Menschen helfen, nicht aber kranken Vampiren. So etwas gab es noch nie. Seit wann können Vampire wie Menschen an Seuchen erkranken, erklär es mir.«

»Warum versuchen wir es nicht?«, biete ich ihr an und mache einen Schritt auf sie zu.

»Das habe ich bereits getan, Dare! Ich habe ihm mein Blut gegeben, aber es hilft nicht! Verstehst du nicht: Er wird STERBEN! Er ist von etwas vergiftet worden, was nicht geheilt werden kann. Jeder Arzt ist ratlos, ich weiß auch nicht weiter und du bist meine einzige Hoffnung. Sag mir, was du gesehen hast! Wenn ich weiß, was ihm das angetan hat, weiß ich vielleicht, was ihn retten wird!«

Ich lecke mir über die Lippen, dann senke ich meinen Blick.

»Du weißt es, also rede, Dare! Beeil dich, bevor es zu spät ist.«

»In Ordnung. Es war der Schatten.«

»Der Schatten?«, wiederholt sie.

Ich kann Lazares nicht verraten. Und wo, gottverdammt, ist Milan?

»Ja, der Schatten, einer der Liga der Fünf. Rodan sprach vor wenigen Tagen davon. Es sind sogenannte Wesen oder Vampire oder Gott wer weiß was, die Dämonen in sich tragen und unter anderem Vampire erkranken lassen können, mehr Stärke besitzen. Mehr weiß ich auch nicht. Ich habe nicht mal eine Ahnung, ob der Dämon ihn überhaupt wieder heilen kann. Alles, was ich weiß, ist, dass es einer der Fünf war, Samira.«

Ihre Lippen zittern, als sie meine Worte begreift, dann dreht sie sich von mir weg und schreit wütend auf.

»Sollte es sie tatsächlich geben, ist er so gut wie tot.«

»Nein.« Ich gehe auf sie zu und lege meine Hände auf ihre Schultern. »Er stirbt nicht.«

»Ach nein? Schau ihn dir an, Dare! Er liegt im Sterben. Etwas zerfrisst ihn von innen. Die Liga der Fünf existiert nicht. Existierte nicht mal vor wenigen Stunden für mich. Kein Wesen glaubt an sie, verstehst du!«, spricht sie wütend aus und dreht sich dann zu mir um. »Aber sollte es sie tatsächlich geben, sind wir verloren. Das, was über sie gesagt wird …« Schlagartig verstummt sie.

»Was? Sag schon.«

»Sie bringen nur Unheil über die Welt. Unser Land wird dem Untergang geweiht sein. Sie töten zuerst den König, dann uns. Wir werden alle sterben, weil sie nichts weiter als Krieg, Armut und Krankheit hinterlassen.«

»Das ist doch Unsinn«, erkläre ich ihr und rüttle an ihrer Schulter. »Das würden sie nicht tun. Zu welchem Zweck?«

»Um uns leiden zu sehen und das Land zu regieren. Sie werden uns versklaven, wir bedeuten ihnen nichts und ganz Frankreich wird untergehen«, prophezeit sie mir. Das ist völliger Blödsinn. Sie wirkt wie ausgetauscht, nicht mehr zurechnungsfähig.

»Beruhige dich, so weit wird es nicht kommen.« Ich will sie beruhigen, doch sie reißt sich aus meinem lockeren Griff.

»Du weißt nicht, was du da sagst!«, fährt sie mich an und stößt mich zurück. »Du, ein Kind aus einem Dorf, das die gesamte Geschichte verschlafen hat, die Legenden nicht kennt, will mir sagen, dass ich mir das einbilde? Es wird so kommen. Und bevor das geschieht, werde ich die Stadt verlassen. Das solltest du auch tun, das sollten alle tun!«

Sie scheint wahnsinnig geworden zu sein.

»Ich …«, bringe ich rückwärtsgehend hervor. »Ich werde eine Lösung finden.«

Als ich den Türknauf hinter meinem Rücken zu fassen bekomme, verlasse ich das Zimmer. Ich brauche Milan. Er war gestern da und wurde ebenfalls angegriffen, und er weiß ganz genau, was vorgefallen ist, was mit dem Lord geschehen ist.

»Wo finde ich Sir Lemarquis?«, frage ich eine Wache in einem bestimmten Tonfall.

»Zwei Türen weiter, aber der Zugang ist nicht erlaubt.« Das interessiert mich herzlich wenig!

Ich eile auf die besagte Tür zu und reiße sie auf, noch bevor mich jemand aufhalten kann. Wie auch Rodan finde ich ihn in einem Bett vor.

Er wirkt ebenfalls krank und geschwächt, aber hat die Augen offen.

»Dare, es ist immer wieder schön, dich zu sehen«, bringt er mühsam über die Lippen und zieht sich im Bett hoch. Das Zimmer ist weniger luxuriös eingerichtet, eher karg und spärlich und auf drei Möbelstücke reduziert: Bett, Regal und Stuhl.

»Hör auf zu lügen. Wie geht es dir?«

»Beschissen trifft es nicht mal ansatzweise. Aber komm zu mir. Ich mag Besuch, auch welchen, der an keine Blumen und Pralinen gedacht hat.« Auf seiner Stirn sehe ich Schweiß glänzen und sein Haar wirkt verfilzt und strähnig, gar nicht wie sonst ordentlich zusammengebunden. Er trägt ein weißes T-Shirt und bringt kaum sein sonst so selbstherrliches Lächeln hervor.

»Was ist aus Lazares geworden?«

»Könntest du dich nicht mal für deine Rettung bedanken? Ich habe ihn aufgehalten, dir und dem Königsidioten die Kehle zu zerfetzen. Sei also brav und frag, wie es mir geht, nicht ihm?«

»Akoy, ich meine okay, wie geht es dir, Einfaltspinsel, der anscheinend keine Zeit aufbringen konnte, mich zu informieren, seit wann er wieder zurückgekehrt ist und sich im Palast befindet!« Mein gespielt verärgerter Blick trifft seinen. Er grinst knapp und schaut genervt und unter Fieber zur Decke auf.

»Das ist meine Dare. Ich konnte dir nicht Bescheid geben, da wir erst vor wenigen Minuten zum Fest eintrafen. Wir haben ihren Aufenthaltsort gefunden, dort, wo die Ziôns sich aufhalten. Als wir Lazares sich mit einigen – nennen wir sie – Personenschützern und Alisaria entfernen sahen, sind wir ihnen gefolgt, bis zum Palast. Er wirkt wie verändert. Ich kenne ihn nun drei Jahrhunderte, aber das, Kind, hab ich noch nie gesehen.«

»Weil er einen Dämon besitzt.«

Milans Augenbrauen ziehen sich zusammen, bevor er anfängt zu lachen. Doch sein Lachen geht in einen kratzigen Husten über, der mir Angst macht.

»Das mag wohl stimmen, aber trotzdem wusste ich nicht, dass er sich in dieser immens kurzen Zeit derart schnell zeigen wird. Und wenn eine Veränderung in den letzten Jahrhunderten an ihm stattgefunden hätte, hätte ich es wohl als Erstes bemerkt.«

»Du bemerkst gar nichts, sobald sich Frauen und Alkohol im Raum befinden.«

»Werd nicht frech, Kleine!«, faucht er mich an und zieht sich im Bett hoch, bis er aufrecht sitzt, aber dabei seltsam zittert, da er unter Schüttelfrost zu leiden scheint. Es tut mir weh, ihn so zu sehen.

»Ich bin nur ehrlich«, antworte ich ihm mit einem sanften Lächeln und fahre unbewusst mit den Fingerspitzen über seinen Oberarm. »Wir wussten wohl beide nicht, welche Kraft in Lazares ruht.«

»Nein, selbst seit den Jahren, in denen ich ihn kenne, habe ich den Legenden zwar Glauben geschenkt, allerdings nicht ahnen können, dass er Eligor in sich trägt.«

»Eligor?«, wiederhole ich und schaue in seine saphirblauen Augen.

»Ja, Eligor, der Dämon des Krieges und der Stärke. Du trägst ihn ständig bei dir.« Das kann unmöglich stimmen. Warum sollte ich das tun? Bis mir das Amulett einfällt und ich es aus dem Kleidausschnitt hervorziehe.

»Ja, ganz genau das. Schlangen sind sein Symbol, die den Angreifer vergiften, sollte er ihm zu nahe kommen. Ganz genau so fühlt es sich an. Verdammt scheiße. Seit mehr als dreihundert Jahren hatte ich keine Gliederschmerzen und kein Fieber mehr. Jetzt weiß ich, wie du dich gefühlt haben musst, als ich dich beim Training auf Decharteau zu hart rangenommen habe. Blaue Flecken schmerzen mehr, als man denkt.« Ich lausche seinen Worten und schmiege mich vorsichtig mit dem Kopf an seine Brust. Niemals hat er sich so warm angefühlt. »Es tut mir leid, dich zu hart trainiert zu haben. Erst jetzt begreife ich, was es für Schmerzen sein müssen, was du im Labyrinth überstehen musstest. Man vergisst in den Jahren, wie sich Krankheit, Verletzungen und Schmerz anfühlen, wenn man sie nicht mehr spürt wie ihr. Wir haben wohl beide Lazares unterschätzt.«

Ja, das haben wir. Trotzdem werde ich dich nicht sterben lassen – denke ich und weiß, dass mich Milan hören kann. »Ich weiß womöglich einen Weg, dir zu helfen. Sollte es wirken, möchte ich mit dir verschwinden. Wir müssen den Palast verlassen, denn ich habe nicht vor, Rodan zu helfen.«

Milan lacht unter meiner Wange und schiebt seine Hand in mein Haar. »Es gibt kein Heilmittel, keine Medizin der Welt kann mir helfen. Ich weiß nicht mal, ob es Lazares kann.«

»Er wird dich nicht sterben lassen. Er hat immer noch ein Gewissen. Du bist sein bester Freund, den er nicht aufgibt.« Falls meine Methode nicht helfen wird, dann werde ich Lazares selbst aufsuchen, denn eines ist sicher: Sollte ich ihn nicht finden, wird er mich finden, denn er braucht mein Blut. Ohne es kann er nicht klar denken. Und ich brauche ihn.

Ich rutsche ein Stück höher zu ihm, schiebe mein Haar über die Schulter, sodass er ungehindert meinen Hals berühren kann.

»Trink von mir, soviel du brauchst. Es wird helfen. Wenn es dich nicht wieder gesund werden lässt, dann wird es dir Kraft schenken. Es ist das Mindeste, was ich dir geben kann, nachdem du mich gestern gerettet hast.« Schließlich vertraue ich dir.

Ein flüchtiger Blick zu ihm verrät mir, dass er meinen Vorschlag für absurd hält.

»Tu es, Milan.«

»Immer noch Sir Lemarquis für dich«, ermahnt er mich.

»Spinnst du? Jetzt trink schon. Ich werde dich kein weiteres Mal mehr fragen«, antworte ich ihm selbstsicher. Ich weiß, dass es wirkt. Unser Blut muss wirklich heilig sein. Und alles, was Gott uns mitgegeben hat, kann nur Frieden und Heilung bringen – selbst für die Wesen der Nacht.

»Ich weiß nicht …«, höre ich dicht an meinem Ohr. Seine samtweichen Lippen streifen meine Haut mit jedem Wort so hauchzart.

»Doch, du weißt ganz genau, was du zu tun hast. Lazares hätte dich nicht angegriffen, wüsste er nicht, dass ich dir helfen kann.« Auch wenn ich weiß, dass es eine Lüge ist, wird es ihm helfen, sich schneller zu entscheiden. »Bitte. Ich lass dich nicht sterben.«

»Du bist so gütig. Viel zu kostbar für diese Welt«, haucht er in mein Ohr, bevor er eine Strähne wegschiebt und ich seine Zähne eine Weile über meinem Hals verharren spüre. Er scheint immer noch zu überlegen, bis er mich endlich beißt. Ich seufze auf und kralle mich in seine Schulter, während er mich näher an sich zieht und behutsam von mir trinkt. Ein leises Stöhnen kommt über seine Lippen, als er Schluck für Schluck mein Blut nimmt. Blinzelnd schaue ich zum zugezogenen Fenster und hoffe, mein Blut wird ihn heilen. Alles, was er für mich getan hat, würde ich ihm damit zurückgeben können.

»Jetzt weiß ich, was an dir so kostbar ist, dass es jeder Vampir haben will«, raunt er leise in mein Ohr. »Es schmeckt wie der Frühlingsregen. Sanft und weich.«

»Trink mehr«, fordere ich ihn auf, bevor uns jemand entdeckt. »Oder ich flöße es dir ein.« Denn ich weiß, dass er zu wenig getrunken hat.

Ohne sich überreden zu lassen, versenkt er wieder seine Zähne vorsichtig in meinen Hals und trinkt mehr von mir. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und ich kann meinen eigenen Herzschlag hören, als er sich weiter von mir nährt. Mein ganzer Glaube hängt daran, dass er wieder gesund wird – ansonsten werde ich Lazares suchen und ihn herholen. Er wird seinen Freund nicht sterben lassen – der Gedanke kreist permanent durch meinen Kopf.

»Momentan würde er das tun, weil er verblendet ist, Dare«, höre ich die leisen rasselnden Worte von Milan. Mit seiner Zunge leckt er über den Biss, der kurz darauf kribbelt, bis sich die Wunde verschlossen hat. »Allerdings wird er wiederkommen, weil du hier bist. Das ist es, was er will, Dare. Dich.«

Ich erhebe mich über seiner Brust, um in seine strahlend blauen Augen blicken zu können. »Trotzdem sollten wir ihn suchen und aufhalten.«

»Unter keinen Umständen.« Milan dreht seinen Kopf zum Fenster. »Er wird wiederkommen. Außerdem können wir nicht das Geringste ausrichten. Gegen die Liga, seine nette Verwandtschaft, sind wir machtlos. Das solltest du endlich verstehen.«

Ein angestrengtes Stöhnen kommt über seine Lippen, als er langsam seine Augen schließt. Es ist mitten in der Nacht, die Zeit, in der Vampire für gewöhnlich aktiv sind, und er wirkt völlig erschöpft und müde.

»Erhol dich etwas. Schlaf meinetwegen, so lange werde ich mir etwas einfallen lassen.« Vorsichtig beuge ich mich über sein Gesicht und küsse ihn auf die Wange. »Ich bin bald wieder bei dir und werde nach dir sehen. Sollte mein Blut helfen, täusche weiterhin vor, krank zu sein, da ich nicht vorhabe, den König zu heilen.«

»Und wenn es nicht hilft?«, fragt Milan mit geschlossenen Augen und sein rechter Mundwinkel zuckt etwas. Mit den Fingerspitzen fahre ich über seinen Bart und mustere sein schön geschnittenes Profil.

»Denk nicht daran, Sir Lemarquis. Es wird helfen.« Woher ich die Zuversicht nehme, weiß ich selbst nicht, aber ich spüre Jerasins Seele in mir und eine noch unerforschte Macht. Es wird – nein, es muss helfen!


Kapitel 58


Es vergehen zwei weitere Tage, in denen ich unruhig schlafe. Mit jeder Stunde, die ich allein in meinen Gemächern zubringe, fühle ich mich unruhiger. Ich sitze hier herum, ohne etwas ausrichten zu können, und das stört mich am allermeisten.

Milans Zustand hat sich etwas gebessert, aber wenn ich ehrlich bin, hätte ich von meinem sogenannten sakralen Blut mehr erwartet. Ich dachte, er wäre in wenigen Stunden wieder gesund oder könnte das Bett verlassen. Sein Fieber hat sich jedoch gesenkt und er wirkt frischer und weniger erschöpft. Das erleichtert mich ungemein.

Rodan hingegen geht es immer schlechter. Samira muss ihm ihr Blut gegeben haben, aber entweder ist ihres schwächer oder aber Lazares hat den König schlimmer mit einer Krankheit behaftet, als ich dachte. Keiner stellt bisher Fragen, weshalb sich Sir Lemarquis’ Zustand etwas gebessert hat, und das ist gut so – bisher.

Aber nicht mehr lange, und man wird ihm Fragen stellen. Irgendwann werden die Ärzte misstrauisch werden. Ich kenne die moderne Medizin nicht, doch ich weiß, dass sie so fortschrittlich ist, dass sie in der Lage ist, gewisse Substanzen im Blut nachweisen zu können. Sollte es dazu kommen, dass sie Milan, der mit derselben Krankheit infiziert wurde, zu testen, wird herauskommen, dass ich ihm geholfen habe. Dann werden sie mich dazu zwingen, Seine Majestät ebenfalls zu heilen. Ich habe ein ausgeprägtes Mitgefühl, jedoch bin ich keine Närrin. Rodan hat es nicht anders verdient, nicht, nachdem er mich gezwungen hat, sein Eigentum zu werden, die Frist missachtet hat und sich öffentlich vor seiner Gefolgschaft das nehmen musste, was eigentlich Lazares vorenthalten ist.

Als die Erinnerungen wieder hochkommen, balle ich meine Finger zu Fäusten und blicke mir in dem körpergroßen Spiegel entgegen. Ich trage ein dunkelblaues Kleid und allmählich sind mir die kostbaren Kleider überdrüssig. Ich kann sie nicht mehr sehen.

Die Uhr zeigt 23.11 Uhr an. Die Nacht ist jung, und während der halbe Palast in Aufruhr um den König ist, werde ich keine Sekunde mehr länger hier herumsitzen.

Ich steuere direkt auf die Tür zu und verriegele sie – selbst wenn es kaum etwas bringt, um einen Vampir davon abzuhalten, mein Zimmer zu stürmen –, dann suche ich den großen Schiebeschrank auf, in dem ich wie schon während des Trainings Hosen und Shirts gesehen habe.

Schnell streife ich das Kleid aus und ziehe mir dunkle Jeans an, Stiefel und eine dunkle Lederjacke. Mein Haar kämme ich durch und flechte es zu einem Seitenzopf zusammen, bevor ich nach der Kette von Lazares greife und dann einen Blick auf den Ring werfe. Weitere Dinge bedeuten mir nichts, die ich mitnehmen müsste. Aus der Kommodenschublade gleich neben dem Spiegel hole ich einen Dolch, den ich heimlich, während die Wachen unachtsam waren, von einem Tisch stehlen konnte. Er dürfte aus reinstem Silber sein.

Jetzt muss ich nur noch Odine und Tjarde aufsuchen, die mir helfen müssen, Milan aus dem Palast zu bringen.

Sicher verstaue ich den Dolch im Stiefelschaft, um ihn jeden Moment ziehen zu können. Doch am allermeisten vertraue ich meiner neuen Kraft, die Vampire in die Knie zwingen wird. Egal, wie viele Bücher ich aus der Bibliothek des Königs ausgeliehen habe, um zu recherchieren, was das für eine Fähigkeit ist, kam ich zu keinem Ergebnis. Ich weiß nicht, was anders mit mir ist. Aber ich werde mich sicher nicht beschweren.

Es gab allerdings auch Bücher in der Bibliothek, zu denen ich keinen Zugang bekommen habe. Es waren sehr alte in Leder gebundene Bücher – verschlossen hinter einer Glastür. Da ich kein Latein kann oder nur bruchstückhaft, würden mir die Wälzer ohnehin nichts nützen. Es kann auch gut möglich sein, dass sie in der Sprache verfasst worden sind, die Milan und Lazares beherrschen.

Ein letztes Mal blicke ich mich in dem Zimmer um, dann entriegele ich die Tür und schrecke augenblicklich zurück, als sich mir eine Person in den Weg stellt.

»Odine«, bringe ich über die Lippen und weiche zurück. »Was machst du hier?«

»Ähm?« Sie wirft einen Blick über ihre Schulter und mustert mich von oben bis unten, bevor sie den Raum betritt und mir den Mund zuhält. Leise lässt sie die Tür ins Schloss fallen. »Das könnte ich dich ebenso fragen. Wohin willst du gehen?«

»Ich wollte dich und Tjarde suchen und dann zusammen mit Milan den Palast verlassen. Wir müssen Lazares finden. Ich habe dieses ständige Nichtstun und Warten satt.«

Interessiert hebt sie eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen und blickt mir mit diesem Leuchten in den Augen entgegen. »Wie gut dich Milan kennt. Er dachte, du würdest etwas aushecken, deswegen sollte ich vorbeischauen und ein Auge auf dich haben. Ganz besonders, da wieder gefolterte Wachen aufgefunden wurden und ein Brand verhindert werden konnte.«

»Weitere? Wie viele?«

»Wen interessiert es? Fünf oder sechs. Es scheint so, als wollen sie den Palast und seine versnobten Bewohner in Angst und Schrecken versetzen, was ich im Prinzip nicht schlecht finde. Lazares weiß, was er tut, allerdings …« Sie verzieht ihre vollen Lippen zu einem bitteren Lächeln. »… gehen sie zu weit. Das halbe Land wird bereits von Ziôns terrorisiert. Und das finde selbst ich nicht mehr lustig. Jeden Tag gibt es mehr Meldungen von Toten und Vermissten. Es sieht fast so aus, als würden sie den König provozieren, um einen Krieg anzuzetteln.«

»Krieg«, murmele ich das Wort und drehe mich um. Eligor ist der Dämon des Krieges, das konnte ich bereits herausfinden, und er teilte laut der Saga nur mit einem Wesen, das ihn rief, seine Macht. Deswegen braucht Guy seinen Neffen, deswegen war Lazares verschwunden. Wenn ein Teil von Eligor in ihm ist, wird er, statt das Land vor den Ziôns zu retten, es nun mit ihnen terrorisieren.

»Ganz genau«, sagt Odine, als sie meine Gedanken gehört hat. »Er hat die Seiten gewechselt. Wie groß muss der Hass auf Rodan sein, dass er plötzlich seine Stadt im Stich lässt, dich angreift?«

»Er hat mich nicht angegriffen.« Er würde mir niemals etwas tun, da bin ich mir sicher.

»Sei dir nicht zu sicher, Dare. Dämonen kennen keine Grenzen. Sollte er erwacht sein und Lazares von ihm regiert werden, erwarte keine Menschlichkeit.«

»Die besitzt ihr Vampire ebenso wenig«, kontere ich und drehe mich wieder zu ihr um. Mit einem Lachen begegnet sie meinem Blick. »Touché.« Doch plötzlich verstummt ihr Lachen. »Trotzdem sind sie keine Vampire. Dämonen sind falsche Wesen mit unmenschlichen Kräften. Du siehst, was er in nur wenigen Tagen angerichtet hat.«

»Ja«, antworte ich ihr. Was mir am meisten zu denken gibt, ist, warum er nicht seinen Anspruch geltend gemacht hat. Warum er mich nicht zu sich geholt hat, sondern noch zugesehen hat, als Rodan die Zeremonie vollzogen hat.

»Er wird seine Gründe haben. Er ist ein Stratege und intelligent, daher stellt er auch für dich eine Gefahr dar.«

Ich lächele matt, bevor ich ihr entschlossen entgegenblicke. Sie trägt ebenfalls Hosen und einen Blazer mit goldenen Manschettenknöpfen. »Wir werden sehen«, antworte ich ihr und gehe an ihr vorbei auf die Tür zu. »Sobald wir ihn gefunden haben.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Vielleicht. Aber du hast die Wahl, ob du mich begleiten wirst oder nicht. Denn bald sind dreißig Stunden vergangen, dann wird Lazares mich aufsuchen müssen. Und bis dahin haben wir einen Plan, ihn wieder zurückzuholen«, erkläre ich ihr und drehe meinen Kopf zu ihr um.

»Du scheinst wirklich zu wissen, was du vorhast.«

»Nein, noch nicht wirklich.« Ich zucke mit den Schultern und kurzzeitig gerät mein Lächeln ins Wanken. »Begleitest du mich oder nicht?«

»Wohin du auch gehen magst, ich bin dabei. Dieses Abenteuer lasse ich mir nicht entgehen. Aber nur unter einer Voraussetzung.« Nicht mal ein Atemzug und sie steht direkt neben mir. »Wenn er mich vergiftet, heilst du mich, ja? Ich will nicht sterben, dafür bin ich einfach noch zu jung.«

Als ich die Worte höre, muss ich hinter vorgehaltener Hand lachen. »Du lebst schon mehrere hundert Jahre auf dieser Welt.«


Kapitel 59


Könntet ihr bitte weniger Stress machen, das verträgt mein krankes Herz nicht.«

»Du hast kein Herz, Lemarquis«, erinnere ich Milan, dem ich seine Klamotten, die ich aus Rodans Gemächern gestohlen habe, entgegenwerfe. Sie haben beide annähernd dieselbe Größe.

»Und wenn es einer weiß, dann ich«, bekräftigt Tjarde meine Antwort, während er aus dem Fenster späht und sich zugleich unsere Blicke mit einem anerkennenden Lächeln kreuzen.

»Ich bin ein kranker gebrochener Mann, also seid etwas einfühlsamer, in Ordnung? Ihr wisst ja nicht, wie es sich anfühlt, von der Pest verseucht zu sein«, erklärt Milan und steigt in seine Hosen wie ein gebrechlicher Greis.

»Kann es sein, dass du dich gerne verhätscheln lässt?«, fragt ihn Odine und geht auf ihn zu. Ohne ihn zu fragen, klatscht sie ihre Hand auf seine Stirn. »Du bist kerngesund. Du hast keine Anzeichen mehr von Fieber. Also was willst du uns hier vorspielen?«

»Hey, etwas von Dares Blut wäre nicht verkehrt, nur um sicherzustellen, dass die Krankheit nicht zurückkommt«, sagt Milan, als er sich ein dunkles Shirt über seine athletische Brust zieht. Ich kann jeden einzelnen Bauchmuskel selbst im gedämmten Raum sehen. Wie auch die in der Ecke gefesselte Schwester und den Arzt. Es musste sein, damit sie uns nicht aufhalten werden. Sie werfen uns mürrische und verängstigte Blicke entgegen, während sie uns verfolgen.

Odine hat sie in weniger als einer Minute zu kleinen Paketen verschnürt und in der Ecke abgesetzt.

»Bist du etwa schon süchtig?«, erkundigt sich Tjarde, ohne sich zu uns umzudrehen.

»Nach Dare immer.« Milan blickt zu mir und zwinkert mir entgegen. Ihm dürfte mein Blick auf seinen Körper nicht entgangen sein. Er trägt keine Tattoos wie Lazares. Vermutlich kann man sich als Vampir keine mehr stechen lassen und Lazares ließ sie sich vor seiner Verwandlung machen. Wie auch immer …

»In drei Minuten findet der Wachenwechsel statt, den wir nutzen werden, um durch den Garten über die Mauer zu springen. Ich hoffe, das wird dein krankes Herz überstehen.« Tjarde blickt vom Fenster zu seinem Bruder.

»Ja, verspotte mich nur. Solltest du selber erkranken, werde ich mich nicht um dich kümmern und auch meine Witze reißen, das verspreche ich dir.«

»Haltet mal die Klappe, Jungs.« Odine klatscht in die Hände und geht dann auf die Tür zu. »Ich höre Anweisungen zwei Etagen unter uns.«

Zwei Etagen unter uns. Erstaunlich.

»Scheiße, sie suchen bereits nach dir, Mäuschen«, sagt Milan, der nun direkt hinter mir steht.

»Nenn mich nicht Mäuschen.«

»Schnecke finde ich unpassender, obwohl es während des letzten Hochhauskletterausflugs in New Paris auf dich zutraf.«

Verdammt, geht es ihm gut, wenn er schon wieder die große Klappe haben kann.

»Mir geht es blendend, dank dir«, raunt er mir ins Ohr.

»Ich unterbreche euch äußerst ungern, aber seid ihr so weit?«, fragt Tjarde, nachdem er das Fenster in der siebten Etage geöffnet hat und kalte Nachtluft in mein Gesicht strömt. Dieser Ausbruch ist mehr als riskant, aber unsere einzige Chance. Danach, weiß ich, werde ich von der halben Stadt gesucht werden, da jeder mein Gesicht kennt und nun wissen dürfte, dass ich Rodans Gefallene bin.

»Ja, wir können«, antworte ich ihm selbstsicher.

»Dann werde ich dich besser tragen, nicht, dass Milans schwaches Herz überlastet wird.«

Odine kichert und springt als Erstes auf das Fenstersims, bevor sie wie eine schwarze Katze mit der Dunkelheit verschmilzt. Tjarde legt meine Hände auf seinen Rücken und zieht mich dann hoch.

»Halt dich gut fest, verstanden?«

Ich nicke, als ich Schwung nehme und wie ein Äffchen meine Oberschenkel um seine Hüften lege.

»Ich bleibe hinter euch, falls Dare Sehnsucht hat«, höre ich Milan sagen.

Als ich mich zu ihm umdrehe und ihm meine Zunge entgegenstrecke, sehe ich, wie er seine Ärmel hochschiebt, bis sich mein Magen verkrampft, als hinter ihm Wachen des Königs den Raum stürmen.

»Pass auf!«, will ich rufen, allerdings kommt es nicht so weit, weil ich plötzlich in die Untiefe stürze und jeder Laut von mir erstickt wird. Hektisch drehe ich mich während des Sturzes nach Milan um, um zu sehen, ob er sich hinter uns befindet, aber Tjarde bewegt sich wie eine Raubkatze so schnell mit mir durch die Lüfte, dass ich mehr Angst habe, mich nicht genug festzuhalten, als Milan ausfindig zu machen. Er landet mit einem geschickten Sprung auf einer Kuppel des Palastes, während ich zischend aufatme. Ich sehe silberne Pfeile durch die Luft sirren und höre Worte wie »Ihr macht euch strafbar, indem ihr die Gefallene stehlt«. Als wäre ich ein Gegenstand und besäße keinen Namen.

Langsam geht Tjarde mit mir, der wenig von den Rufen beeindruckt ist, über die kupferne Kuppel, bedacht darauf, nicht abzurutschen, während Odine auf ein weiteres Vordach gesprungen ist, das die Überdachung des Festsaales sein muss, denn von hier oben aus kann ich den gepflegten Garten mit den blühenden Sträuchern erkennen, den ich durch die Glasfront gestern Abend sah. Kein einziges Mal habe ich den Palast von außen in seiner vollen Größe gesehen, da ich ohnmächtig nach der Zeration hergebracht wurde.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Tjarde bei mir. »Du kannst dich ruhig fester an mich klammern. Du brauchst nicht zögerlich zu sein.«

»Du bist wie dein Bruder«, bemerke ich und kralle mich fester an seine Schultern.

»Das hättest du nicht sagen sollen, Dare. Darauf steht Tjarde so gar nicht.« Mit einem Satz landet Milan auf der Kuppel. »Jetzt macht schon, ihr hättet nicht auf mich warten sollen. Die Schweine sind direkt hinter uns. Jetzt spring, Tjarde!«, weist Milan seinen Bruder an. Tjarde nimmt Anlauf, und wo ich zuvor dachte, er würde aufpassen, nicht über das Dach zu schlittern, rutscht er nun mit seinen Stiefeln über das Kupferblech wie auf einer Eisbahn, um am Ende des Daches abzuspringen. Als ich glaube, er würde es nicht rechtzeitig schaffen, schreie ich in der Nachtluft auf. Mein Herzschlag hat sich verdoppelt und das Adrenalin lässt meinen ganzen Körper zittern. Gott, was mache ich hier eigentlich?

»Atmen, Dare!«, ruft Milan von hinten, als ich ihn aufstöhnen höre.

Tjarde landet auf dem Dach des Saals und geht auf Odine zu, bevor er sich mit mir nach seinem Bruder umblickt.

»Schande, er wurde getroffen«, murmele ich.

»Milan, mach schon!«, brüllt Tjarde, dem es ebenfalls nicht entgangen sein dürfte.

Milan reißt eine scharfe silberne Spitze aus seinem Schulterblatt und schleudert sie einem der drei Wachen entgegen, die ebenfalls auf der Kuppel gelandet sind und jederzeit bereit sind, uns anzugreifen oder scharfe Geschosse entgegenzuschleudern.

Ein Wächter wird getroffen und vom Stoß der Spitze über das Dach gerissen, als Milan Anlauf nimmt und springt. Es ist kaum zu übersehen, wie er sein sonst so spöttisches Gesicht kurz vor Schmerz verzieht.

»Er wird es überleben. Weiter, Odine!«, befiehlt Tjarde Odine, die nickt und mit weiteren Sprüngen über die Dächer in der Baumkrone einer Linde verschwindet. Im Laub versteckt angelt sie sich wie ein Affe an den Ästen entlang, bis sie mit einem Hechtsprung die Palastmauern überwunden hat. Wir folgen ihr, während Tjarde seine Mühe hat, den Pfeilspitzen auszuweichen, und Milan gerade zwei Angreifer mit heftigen Haken abwehrt. Als uns keine Wachen mehr folgen, landet Tjarde mit mir in einem riskanten Sprung in der Baumkrone. Wie muss es sich anfühlen, unsterblich zu sein und mit jedem Schritt zu wissen, dass einem nichts geschieht? Die drei bewegen sich mit solch einer immensen Schnelligkeit und Kraft durch die Nacht, was kaum zu begreifen ist.

Mit einer lockeren Vorwärtsrolle landet Odine auf dem Asphalt vor dem Palast. Gerade als Tjarde ebenfalls springen will, reißt ihn Milan zurück.

»Nicht!« Mit einem Nicken deutet er auf Odine, die keine Sekunde später von vier Wachen umgeben ist und eine nach der anderen mit einem belustigten Blick besieht. Plötzlich flackert ein goldenes Licht in der Dunkelheit wie ein Seil auf, das die Angreifer zurückhält.

»Na, wer will es zuerst versuchen, mich aufzuhalten? Kommt schon, seid keine Weicheier.« Was zum Teufel macht sie da?

Die ersten zwei Wachen greifen sie an, bis sie der goldene Peitschenschlag erwischt und quer über ihre Gesichter fährt. Alles, was die Peitsche hinterlässt, sind rote blutige Striemen. Ohne es bemerkt zu haben, lässt sich Milan ebenfalls vom Baum fallen, landet auf der Mauer und reißt in einem schnellen Tempo zwei Wachen um, bevor sie sich Odine nähern können. Es geschieht alles so schnell, dass ich nichts weiter als eine dunkle sich drehende Masse unter mir ausmachen kann und dieses imposante goldene Licht von Odines Waffe.

»Sieht so aus, als hätten sie die Lage im Griff«, höre ich Tjarde sagen, was so viel bedeutet, dass ich mich bereithalten soll. Ich klammere mich fester an ihn, als er über einen Ast balanciert, ebenfalls auf die gefühlt fünf Meter hohe Mauer springt und sie mit mir überwindet. Als ich mich umdrehe, um sicherzugehen, dass uns keine weiteren Königswachen verfolgen, erkenne ich oben auf der Turmspitze eine Gestalt, dessen Augen uns genau im Blick behalten. Sie ist nur eine bloße Wahrnehmung, denn ich bin mir nicht mal sicher, ob ich sie mir nicht einbilde.

Aber wie könnte mich mein Bauchgefühl belügen? Er ist hier und beobachtet unsere Flucht. Im gleichen Augenblick spüre ich ein Glühen auf der Brust, das unsäglich schmerzt. Ich greife danach und halte den heißen Anhänger zwischen meinen Fingern. Der Kristall der Schlange hat sich verändert; wo zuvor das Kristallauge der Schlange dunkel war, leuchtet es nun rot auf.

»Verflucht, was machst du?«, fragt mich Tjarde verärgert. »Du sollst nicht loslassen!« Ich blicke noch einmal zurück, sehe weitere silberne Pfeile auf uns fliegen, sämtliche Wachen sind alarmiert. Im selben Moment rast eine Spitze in Form eines Dolches auf mich zu, ich höre mich aufschreien, als er meinen Rücken erwischt und sich tief in meine Rippen gräbt. Tjarde springt von der Mauer, als meine Hände sich von ihm lösen. Von Weitem sehe ich weitere Spitzen, die plötzlich in der Luft abgebremst werden, von was auch immer, kurz verharren und mit mir auf den Boden hinter die Mauer prasseln. Mein Kopf schlägt übel auf, daneben die laut klirrenden Geschosse, sodass kurzzeitig alles vor meinen Augen verschwimmt.

»Verdammter Mist.« Milan zieht mich vom feuchten Asphalt hoch. »Das kriegen wir wieder hin, versprochen. Halt so lange durch.«

Die Klinge, so kommt es mir vor, dringt immer tiefer in meinen Körper, als er mich hochzieht, da ich mich kaum mehr bewegen kann. Vor Schmerzen stöhne ich gequält auf und kneife meine Augen zusammen. Jammernd und mit Tränen in den Augen beiße ich die Zähne zusammen. Es ist besser, dass ich getroffen wurde als sie.

»Weiter! Los, los, los, Odine! Beweg dich«, fordert Milan sie auf.

Ich sehe über mir Odines Gesicht, dann, wie es im Hauch der Nacht verschwimmt. Mehr als mich an Milans Brust klammern kann ich nicht, bis wir in der Dunkelheit der Stadt untertauchen.


Kapitel 60


Warten wir ab, bis ihr Kreislauf zusammenbricht und sie nichts mehr spürt oder, Odine: Du suchst das nächste Krankenhaus auf, um ein Narkotikum zu besorgen, damit sie sich nicht länger quält«, höre ich Tjardes Stimme, kaum dass er mich auf dem Bett des billigen Hotels abgelegt hat, auf dem ich mich unter Höllenqualen winde.

»Nein«, werfe ich ein. »Ich will nicht so lange warten.« Jedes Wort kostet mich Mühe, es auszusprechen, da ich nur flach atmen kann. Das grelle Licht der Neonröhren brennt sich in meine Netzhaut, kaum dass ich die Augen geöffnet bekomme. Ich fasse nach Milans Unterarm. »Zieh ihn raus. Schnell und mit voller Kraft«, weise ich ihn an, um endlich den Schmerzen zu entgehen.

»Du wirst schreien wie noch nie zuvor in deinem ganzen Leben«, antwortet er mir mit einem durchdringenden Blick und greift nach meiner Hand auf seinem Arm.

»Aber er muss raus, bevor wir ihr Vampirblut geben können«, sagt Odine, die ich nur als Schatten sich in dem Hotelzimmer auf und ab bewegen sehe. »Sie will es so.«

»Du hast doch keine Ahnung, wie es sich anfühlt, Odine«, fährt Milan sie an. »Bei uns verheilen die Wunden in wenigen Sekunden, und wir spüren nicht denselben Schmerz, wie sie ein Mensch fühlt.«

»Ach, bloß, weil du kurze Zeit gebrechlich wie ein Mensch warst, willst du wissen, was richtig ist? Sie will, dass wir den Dolch herausziehen.«

»Aber nicht bei vollem Bewusstsein«, sagt Tjarde.

»Doch. Zieht das verdammte Ding raus. Bitte«, flehe ich sie an, denn jede Minute kostet mich nur mehr Kraft. Sie sind schnell und ich würde endlich erlöst werden.

Mit tränenverschleiertem Blick ziehe ich Milan an seinem Unterarm näher an mich. »Tu es. Es ist besser als jede Minute, die vergeht, während die Klinge zwischen den Rippen sitzt. Ich brauche kein Narkotikum.«

Ein tiefes Stöhnen kommt über seine Lippen. »Auf deine Verantwortung.«

»Ich werde deinen Kopf halten«, sagt Odine, deren Gesicht über mir erscheint. Ich liege auf dem Bett wie ein Embryo und atme stockend aus und wieder ein, während der Schweiß auf meiner Stirn liegt. Ich will endlich, dass es vorbei ist.

»Halte ihre Füße«, befiehlt Milan seinem Bruder, der mir die Stiefel auszieht und dann meine Fußfesseln festhält, so fest, dass es fast schmerzt.

»Es wird alles gut gehen. Sobald du das Blut getrunken hast, wird es dir besser gehen«, will mich Odine aufmuntern, in deren silbergrauen Augen ich versinken könnte. Sie trägt wunderschöne goldene Ohrringe in Form von Blättern, die wie kleine Kinderschaukeln hin und her schwingen.

Neben mir verschwindet Milan, den ich wieder stöhnen höre, bis etwas den Griff des Messers oder Dolches umfasst. »Schrei, wenn es dir hilft.«

Ich nicke bloß und habe fürchterliche Angst vor dem Moment, in dem er die Klinge aus meinem Körper zieht.

Odines schlanke Finger legen sich um mein Gesicht, und sie geht neben mir in die Knie, nachdem sie einen abschätzenden Blick mit Milan gewechselt hat.

»Bereit?«

»Nein«, bringe ich mit brüchiger Stimme hervor, doch das hindert ihn nicht daran, die Klinge mit einem Ruck und bei vollem Bewusstsein aus meinem Körper herauszuziehen, sodass ich Sterne aufblitzen sehe und ich schmerzerfüllt wie vom Teufel besessen aufschreie. Mein Körper windet sich unter Qualen, und nur die festen Griffe von Tjarde und Odine können mich daran hindern, nicht vom Bett zu stürzen.

»Sch, du hast es geschafft.« Eine Hand streichelt über meine heiße Stirn, bevor sich etwas Flüssiges auf meine Lippen legt. »Und jetzt trink.« Es ist Milan, der die erlösenden Worte in mein Ohr flüstert, und Odines kalte Hand, die meine Wange streift.

Noch immer verkrampfen sich meine Finger in dem Bettbezug, als ich von Milans Blut trinke. Mir ist es völlig gleich, dass ich ihm dann wenige Stunden verfallen bin, wenn dadurch die Schmerzen endlich vergehen. Das Klappern des Dolches ist hinter mir zu hören, ich schlucke und der herbe und zugleich bittere Geschmack von Blut legt sich auf meine Zunge. Jemand durchkämmt mein Haar, den ich nicht erkennen kann, weil ich die Augen geschlossen halte.

»Sehr gut. Jetzt müssen wir ein paar Minuten warten und du bist wieder unsere alte Dare.«

Die werde ich wohl nie wieder sein – denke ich. Denn die letzten Wochen haben mich verändert. Ganz gleich, wie oft ich versuche, die schrecklichen Momente während der Zeration zu verdrängen und auch die Zeremonie mit Rodan zu vergessen, es gelingt mir einfach nicht. Tränen rollen kitzelnd über meine Wange, während ich den blumigen Duft von Waschmittel einatme, der mich anwidert.

Finger wischen die Tränen fort, legen sich um meine Wange, bis der feste Druck um meine Fußgelenke verschwunden ist. Ich kann die kalte Aura von Odine und Tjarde nicht mehr spüren.

»Sie sind jagen gegangen. So leichtfertig können sie dem Duft deines Blutes auch nicht widerstehen«, haucht mir Milan ins Ohr und ich spüre die Matratze unter mir nur etwas schaukeln.

»Milan«, flüstere ich und öffne meine Augen, um in sein Gesicht zu blicken. Wie in Trance spüre ich kaum noch die Schmerzen, dafür die mich überkommende Müdigkeit. Als ich meine Augen geöffnet habe, hebe ich meine Finger zu seinem Gesicht, fahre über seinen Wangenknochen und schaue in seine blauen hoffnungsvollen Augen, die von einem leichten Gelbton durchzogen sind.

Nimm mir bitte die Erinnerungen – spreche ich in meinen Gedanken aus.

Über seinem Nasenrücken zeichnen sich tiefe Falten ab.

»Nimm mir die, was Rodan getan hat. Auch wenn der Zwang nur wenige Stunden hält, will ich nicht mehr daran denken müssen«, spreche ich meine Worte gewählt leise, während meine Fingerspitzen über seinen Bartansatz, hinab zu seinem Hals wandern.

»Ich würde alles für dich tun, Dare. Die Manipulation sogar jeden Tag erneuern, wenn sie verblasst«, antwortet er und umfasst zärtlich mein Kinn. »Das alles war so nie geplant. Das alles hättest du niemals erleben sollen, Kleines. Du solltest nichts weiter als die Zeration überleben. Und jetzt, da du die Gewinnerin bist, an Lazares’ Seite New Paris aufbauen. Aber da er die Seiten gewechselt hat …«

»Sag das nicht«, antworte ich ihm. »Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde.«

Kurze Zeit schweigen wir beide und blicken uns nur unendlich lange in die Augen. Seine Anwesenheit tut so unglaublich gut, dass ich jede Sekunde mit ihm hier in diesem Bett verbringen könnte.

Er zieht mich ein Stück näher an sich, spricht einige Worte in seiner fremden Sprache, bevor eine sanfte Dunkelheit meine Gedanken vernebelt und mein Verstand wie gelähmt ist. Als würde sich der dunkle Rauch über ein Zentrum in meinem Gehirn legen, auf den ich keinen Zugriff mehr habe.

»Danke«, hauche ich leise und schmiege meinen Kopf irgendwann an seine Brust, bis ich eingeschlafen bin.


Kapitel 61


Am Frühstückstisch eines Cafés werde ich von sechs Augenpaaren verfolgt, die mit ansehen, wie ich drei Spiegeleier, vier Toasts und ein Omelett verdrücke, ganz zu schweigen von einer großen Tasse Kaffee und einem Glas Saft.

»Als ich das letzte Mal eine Frau so viel essen gesehen habe, war sie schwanger.« Odine kichert, schnappt sich ein Stück Ananas und beißt herzhaft davon ab, bevor sich ihre Gesichtszüge verhärten und sie hustet, als sei sie von der Schwindsucht befallen. »Bah, das schmeckt widerlich.«

»Ich bin nicht schwanger, nur hungrig«, versichere ich ihr. »Ihr seid gestern Abend auch essen gegangen.«

»O ja«, säuselt Odine und leckt ihre Fingerspitzen ab. »Leckeres B negativ. Es war delikater als deine Nullgruppe.« Aus den Augenwinkeln schielt sie zu Tjarde, der belanglos mit den Schultern zuckt.

»Jeder hat so seinen Appetit nach etwas Besonderem, nicht wahr?«, antwortet er und verliert sich in ihrem Blick. »Und ich gerade nach dir, Honigkuchen.«

»Oh, den Blick kenne ich«, rufe ich dazwischen und schiebe meinen Teller zur Seite. »Wenn ihr euch begrapschen wollt, dann nicht an meinem Frühstückstisch«, meckere ich, nehme einen Schluck von meinem Milchkaffee und besehe beide mit einem gespielt verärgerten Blick.

»Abendessen trifft es wohl eher«, sagt Milan neben mir und studiert unaufhaltsam sein Smartphone. »Dass sie dir überhaupt ein Frühstück serviert haben, lag nur an meiner erfolgreichen Art der Bestechung.«

»Nenn es doch beim Wort: Manipulation«, antworte ich ihm und stoße ihn mit dem Ellenbogen in die Rippenpartie.

»Und? Du wolltest ein Frühstück, während sich andere Menschen um die Zeit stinkende Pasta mit Knoblauch, überfettete Burger oder Pizzen mit schleimigem Käse reinschieben, und jetzt hast du es. Mache ich immer wieder gerne – gratis«, ergänzt er und blickt von seinem Handy mit diesem verwegenen Blick auf. »Bist du satt oder möchtest du noch mehr? Das lässt sich alles arrangieren«, bietet mir Milan mit in die Stirn gezogene Augenbrauen an.

»Oh, da trägt aber einer dick auf«, unterbricht uns Odine und stützt ihren Kopf auf den Händen ab.

»Halt die Klappe, Prinzessin, wenn sich Erwachsene unterhalten.«

Odine zieht, nachdem sie Milans Worte aufgeschnappt hat, einen Schmollmund, und ich spüre nur einen Windhauch unter dem Tisch, kurz bevor Milan wütend aufbrüllt.

»Scheiße! Reiß dich zusammen, wenn du nicht mit der Wahrheit klarkommst, statt mich unter dem Tisch zu treten!«

»Ich könnte ganz woanders hintreten, wenn du nicht deinen Mund hältst, Milan!« Sie funkelt ihm finster und mit diesem selbstherrlichen Blick entgegen. »Was machen wir als Nächstes?«, fragt sie schließlich und wendet ihren Blick zu Tjarde. »Die Nacht ist noch jung und wir sollten Lazares endlich finden.«

Wenn er uns nicht bereits gefunden hat und sich in der Stadt austobt.

»Das ist nicht witzig, Odine. Reiß dich ein Mal in deinem Leben zusammen«, ermahnt Milan sie.

»Reiß du dich zusammen und beleidige mich nicht mehr, du aufgeblasener Hornochse mit einem gewaltigen Egoproblem, das bis in meine Richtung stinkt!«, blafft Odine, worüber ich lachen muss, wenn nicht die seltsamen Blicke der anderen Gäste des Lokals mein Interesse wecken würden.

Odine und Milan streiten sich weiter, während ich beobachte, wie die Menschen um uns herum sich auf einmal von den Sitzbänken und Stühlen erheben und ihre Köpfe an die Fensterscheibe des Cafés pressen.

»O mein Gott!«, ruft eine Frau und schlägt ihre Hand vor den Mund.

»Was zum Teufel!«, brüllt ein Mann, dem nun weitere Blicke folgen und sich weitere Menschen von den Tischen erheben, um zu sehen, was draußen stattfindet.

Während Odine und Milan sich weiter zanken wie ein altes Ehepaar, stehe ich von meinem Stuhl auf, um zu sehen, was die anderen Menschen beobachten. Kaum stehe ich vor der breiten Fensterscheibe, folge ich den Blicken der anderen einen hohen in sich gewundenen Tower empor, wo ich nur unmerklich erkennen kann, dass sich auf ihm unzählig viele Menschen befinden.

»Die Vampire drehen völlig durch!«, plärrt eine ältere Frau, woraufhin die Kellnerinnen hinter den Tresen treten, um ebenfalls mit anzusehen, was draußen passiert. Und was passiert, kann ich kaum in Worte fassen. Hoch auf dem blau beleuchteten Tower der Stadt sehe ich, wie im Sekundentakt eine Person nach der anderen von dem Plateau springt. Was soll das?!

Da sich das Licht des Cafés in der Fensterscheibe widerspiegelt, fällt es mir schwer, die Szene im Auge zu behalten, daher renne ich zum Ausgang und reiße die Tür auf.

Auf dem belebten Bürgersteig stehen Menschen, die ebenfalls zu dem Hochhaus aufsehen und mitverfolgen, was geschieht. Das, von dem ich Zeuge werde, kann ich kaum beschreiben. Es ist viel zu hoch, um zu sehen, wer sich auf dem Dach befindet. Doch etwas kann nicht stimmen, da sich Menschen vom Hochhaus, das nur wenige Meter von uns entfernt ist, werfen. Um es herum schwirren nun blinkende Lichter von Flugzeugen – Helikopter heißen sie, glaube ich, die mich ab und zu blenden.

Es klingt merkwürdig, aber ich kann seine Aura spüren. Als hätte er genau den Ort gewählt, um mich das sehen zu lassen. Schnell stürme ich zurück in das Café, in dem nun auf einem großen Gerät – keine Ahnung, wie es gleich noch mal genannt wird – das Geschehen gezeigt wird.

Eine Bedienung mit Metall im Gesicht und vielen Bildern auf ihren Unterarmen dreht das Gerät lauter und ruft: »Seid alle leise, verflucht!«

»Es spielt sich Unglaubliches ab. Es sieht so aus, als würden Menschen wie in Trance vom Pricton Tower herabspringen …« Es wird näher an die Szene herangekurbelt und ich sehe …. Nein, erkenne, dass auf dem Plateau neben einigen anderen Vampiren …

»Lazares!«, sagt Tjarde, der nun unvermittelt neben mir steht. »Was hat das zu bedeuten?«

»Er ist dort oben und lässt Menschen in den Tod springen«, stelle ich fest. »Warum hier? Warum jetzt? Warum tut er so etwas? Die ganze Welt kann dabei zusehen.«

»Was ihm am Arsch vorbeigeht«, fügt Milan bitter lächelnd hinzu, der nun wie sein Bruder neben mir steht. Auf der großen Fläche sehe ich, wie die Menschen wie hypnotisiert wirken. Sie stehen unter dem Zwang der Vampire und wissen nicht, was sie tun.

»Fast alle dreißig Sekunden springt ein Mensch aus über 375 Metern Höhe in die Tiefe und es scheint kein Ende zu nehmen«, erklingt die Stimme der Frau im Fernseher, die unten rechts klein eingeblendet wird. Die Panik in ihrer Stimme ist kaum zu überhören.

»Das – muss ich sagen – hätte ich nicht erwartet. Was will er damit bezwecken?«, wirft Odine in die Runde.

»Ich habe keine Ahnung. Nur, dass wir es aufhalten müssen. Wir müssen es stoppen.« Ohne zu überlegen, verlasse ich das Lokal, woraufhin die Bedienung nach uns ruft und Milan ihr einige Scheine vor die Füße wirft.

»Warte, Dare. Du kannst es nicht aufhalten«, ruft er hinter mir her und reißt mich, als ich die Straße betrete, am Arm zurück.

»Ach nein? Er tötet wahllos Menschen. Ich kann dabei nicht zusehen. Er ist nicht mehr er selbst«, antworte ich ihm bissig und will mich aus seinem Griff reißen, obwohl ich viel lieber in seinen Arm gezogen werden will. Verdammtes Blut!

Lazares! – rufe ich in meinen Gedanken.

»Lass das, Dare! Ruf ihn nicht!«, ermahnt mich Tjarde, der wie die anderen ebenfalls meinen Gedanken gehört haben muss.

»Doch, er muss wieder zur Vernunft kommen. Das dort oben würde er niemals tun«, schreie ich ihn an. Wieder sehe ich an dem beleuchteten Hochhaus einen Menschen in die Tiefe stürzen. Alles wirkt noch dramatischer, da das Licht der Flugzeuge die Menschen anleuchtet, die sich auf der Plattform befinden und die sich kurz darauf herabwerfen.

»Selbst wenn er dich hört, wird er nicht damit aufhören«, spricht Odine meinen Gedanken aus. Wieder brennt es auf meiner Brust, als würde sich die Haut von meinem Brustbein schälen. Zwischen den kreischenden und aufgeregten Menschenmassen, die sich auf dem Fußgängerweg versammeln, um das Schauspiel besser verfolgen zu können, angele ich den Schlangenanhänger unter der schwarzen Bluse hervor und halte ihn zwischen meinen Fingern. Er glüht wie heiße Kohlen, sodass ich leise zische und ihn wieder loslasse. Was hat das alles zu bedeuten? Jedes Mal, wenn Lazares in meiner Nähe ist, beginnt der Anhänger zu brennen.

»Weil es anzeigt, dass Lazares seine Macht einsetzt«, erklärt mir Tjarde in seiner belehrenden Tonlage, da er meinen Gedanken gelauscht hat. »An etwas anderem kann es nicht liegen.« Sein Blick wandert zu der Hochhauskante, auf der sich noch viele unzählige Opfer befinden. »Ich hätte niemals gedacht, dass er dazu in der Lage wäre, noch, dass er einer der Fünf ist. Niemals hätte ich mich ihm sonst angeschlossen.«

»Weshalb nicht?«, frage ich ihn.

»Weil sie grenzenlose Macht besitzen und sie mit ihr nur Unheil über die Welt bringen. Es gibt einige Bücher, die von ihren Taten erzählen, aber es waren für mich bis vor Kurzem nur Märchen. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass sie existieren. Du siehst, was sie mit ihren Mächten machen, sie wollen vor der ganzen Welt zeigen, wozu sie fähig sind. Welcher Vampir würde ansonsten öffentlich Menschen dazu zwingen, von einem Hochhaus zu springen?«

Er tut es, um sich zu rächen. An Rodan zu rächen, der still mit angesehen hat, wie New Paris, Lazares’ Stadt, von den Ziôns erobert wurde. Lazares hat mit ansehen müssen, wie seine Menschen in der Stadt drangsaliert sowie gefoltert wurden und den wütenden Vampiren zum Opfer gefallen sind. Deswegen befindet er sich auf dem Tower und lässt die Einwohner von Éstilon in den Tod stürzen. Ihm genügt es nicht, Rodan geschwächt zu haben. Nein, er will die Stadt bluten sehen, mitsamt seinen Bewohnern.

»Bringt mich zu ihm auf das Hochhaus«, spreche ich meinen Wunsch laut aus und blicke von Tjarde zu Milan, weiter zu Odine, die alle einen ernsten Blick aufsetzen und sich skeptische Blicke entgegenwerfen, als sei ich eine entlaufene Irre aus der Heilanstalt.

»Nein, das kommt nicht infrage«, weist Milan meine Bitte, ohne diese länger überdacht zu haben, ab. »Du bist eine Sakrale, was, glaubst du, wird er tun, wenn er dich sieht?«

»Er weiß bereits, dass ich das hier mitverfolge, ansonsten würde er das Schauspiel nicht auf diesem Hochhaus stattfinden lassen, sondern auf einem x-beliebigen in der Stadt. Er will, dass ich es sehe«, antworte ich ihm und deute auf den mit blauen Lichtern beleuchteten Princton Tower.

»Und er will auch, dass du zu ihm kommst, um es zu verhindern«, wirft Tjarde ein. »Wenn wir dich dort hochbringen, wärst du ihm schutzlos ausgeliefert. Wir wissen weder, ob sich Guy ebenfalls auf dem Hochhaus befindet, noch wie viele Ziôns Lazares bewachen.«

»Ich will dort hoch!«, befehle ich Tjarde und bekomme sein Hemd zu fassen. »Lazares könnte mich, wann immer er will, aufsuchen, ohne dass ihr die geringste Chance hättet, mich zu bewachen oder ihn davon abzubringen. Er will, dass ich es mit ansehe? Dann will ich dort hoch!«

»Nein, Dare, das kannst du nicht wollen«, quietscht Odine, umfasst meine Schulter und schüttelt mich wie einen Welpen ihr Junges. »Er ist nicht mehr der, der er war. Nicht mehr. Wer weiß, was dir dort oben zustößt.«

»Dann nehme ich es in Kauf. Aber jede Sekunde ist kostbar, denn es stürzen immer mehr Menschen in den Tod. Menschen, die eine Familie haben, Kinder, eine Zukunft. Sie können nichts für die Auseinandersetzung zwischen Lazares und Rodan. Haben diese Menschen dort oben wirklich das Schicksal verdient? Sie wissen unter dem Zwang nicht, was sie tun, aber sie fühlen, das, was sie machen, ist falsch. Sie haben trotzdem Angst und ich will nicht dafür verantwortlich sein. Also ich sage es ein letztes Mal: Bringt mich auf die Plattform!«

Milan fährt sich über sein Gesicht und scheint durchzuatmen, obwohl es ein Vampir nicht tun müsste, es ihm aber zu helfen scheint, um meinen Wunsch endlich länger zu überdenken.

»Einverstanden. Ich werde dich zu ihm bringen. Wenn ihn einer stoppen kann, dann du.« Augenblicklich gebe ich Tjardes Hemdkragen frei.

»Das ist Wahnsinn!«, plärrt Odine und fährt zwischen mich und Milan. »Das ist unverantwortlich, Milan. Sie eine Sakrale. So wie der Lord drauf ist, wird er sie vierteilen, sobald sie sich begegnen.«

»Und?«, erwidert er schulterzuckend. »Wenn er Dare tot sehen will, hätte er es längst in die Tat umgesetzt. Trotzdem steht sie immer noch vor uns – am Leben. Er wird ihr nichts tun.«

»Männer!«, brüllt sie wütend auf. »Ich werde Dare nicht helfen, sich umbringen zu lassen, da könnt ihr machen, was ihr wollt.« Demonstrativ verschränkt sie neben mir ihre Arme, aber blickt wieder zum Hochhaus auf. Ich weiß nicht, woher sie die Kälte nimmt, warum ihr die Menschen so gleichgültig sind, die sich auf dem Dach befinden und gegen ihren Willen Dinge tun, die sie ansonsten niemals machen würden.

»Sie sind mir nicht gleichgültig«, zischt sie mir entgegen. »Aber du bist wichtiger als hundert Menschen, die sich von dem Hochhaus stürzen, kapierst du das?!«, sagt sie, weil sie meine Gedanken gehört haben muss.

Wieder sehe ich angestrahlte Personen sich von dem Tower werfen. »Bring mich zu ihm, Milan«, richte ich meine Bitte an ihn.

Ein Nicken und er hebt mich blitzschnell auf seine Arme, noch bevor ich es mir anders überlegen kann. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen«, sind die letzten Worte, die ich von ihm höre.

»Wirst du nicht. Sobald wir oben sind, verschwinde.« Er hat seinen Freund schon einmal angegriffen, ein zweites Mal werde ich nicht dabei zusehen.


Kapitel 62


So schnell wie ein Auto in der Stadt klettert Milan mit mir die Rückseite des benachbarten Hochhauses empor, da er vermutet, dass das eigentliche Hochhaus bereits von der Polizei abgeriegelt wurde und das Betreten des Gebäudes von innen wie auch von außen unmöglich ist. Der kühle Nachtwind bläst um meine Nase und weht lose Strähnen meines Pferdeschwanzes aus meinem Gesicht, als sich Milan wie ein dunkler Schatten unbeobachtet an der Fensterfront des Zwillingsturms in die Höhe zieht. Er ist dabei so schnell, dass ich kaum einen Blick hinunter wage.

Wie schon bei Tjarde klammere ich mich an seinen Rücken und verbiete mir, in die Tiefe zu schauen. Stattdessen schaue ich wie gebannt nach oben und kann es kaum erwarten, bis wir uns auf dem Plateau befinden. Ich muss Lazares sehen – kreist der Gedanke permanent durch meinen Kopf. Wenn ich ihn nicht aufhalten kann, dann wird es niemand können, nicht einmal Milan, Odine oder Tjarde.

Wir haben die Zeration gewonnen, und im Prinzip können wir als die Gewinner hervorgehen, nachdem er Rodan geschwächt hat, was kaum einer erfahren hat. Und trotzdem will er Rodans Stadt bluten sehen. Aber warum bestraft er dafür die Menschen, nicht aber die verantwortlichen Vampire? Das, was er anrichtet, ist falsch und das dürfte selbst er wissen.

Als ich meinen Kopf drehe, sehe ich wieder sich Menschen opfern, die blind in die Nacht fallen wie Marionetten. Wie lange will er das durchziehen? Bis so viele Menschen gestorben sind, wie in New Paris an Kreuzen oder ihren Fenstern festgenagelt wurden? Oder sich vor Angst vor den Ziôns versteckt und dann die Stadt verlassen haben? Was ist das für eine Gerechtigkeit, wenn er nun Opfer fordert, die in seiner Stadt gestorben, vergewaltigt, misshandelt oder gefoltert worden sind?

Gar keine! Er wäre nicht besser als die skrupellosen Ziôns.

In weniger als fünf Minuten hat Milan den Tower wie ein Raubtier bei Nacht erklommen, während er dabei vorsichtig genug war, sich nicht in der Dunkelheit sehen zu lassen. Trotzdem weiß ich, dass Lazares genau im Bilde ist, wo ich mich befinde. Ansonsten würde der Anhänger nicht jedes Mal in seiner Anwesenheit glühen.

Mit einem geschickten Zug zieht sich Milan über die Kante des benachbarten Hochhauses und ich lasse mich von seinem Rücken fallen.

»Ich danke dir«, flüstere ich vor seinem Gesicht und schaue entschlossen in seine blauen Augen. »Jetzt bring mich bitte auf das Hochhaus.«

Mit einem Stöhnen fährt er sich über sein Gesicht. Das Licht des Helikopters lässt sein dunkelblondes Haar kurzzeitig hell aufleuchten, bevor das Fluggerät wieder aus meinem Gesichtsfeld verschwindet.

»Ich würde es an deiner Stelle nicht tun, Dare. Er braucht Zeit. Gib sie ihm.« Fest umfasst er meine Schultern und sucht meinen Blick, dem ich ohne zu blinzeln standhalte.

»Er wird die halbe Stadt vernichten. Wenn es wirklich stimmt und er Eldigor in sich trägt, wird er keine Ruhe geben, bevor Éstilon zerstört ist. Ich muss zu ihm. Und das weißt du.«

»Das ist vollkommener Irrsinn. Noch können wir umdrehen. Dare, du hast bereits die Zeration überlebt und gewonnen, willst du jetzt für andere Menschen sterben, die dir eigentlich nichts bedeuten?«, fragt er mich eindringlich.

»Dir sind sie egal, mir aber nicht. Du hast mich bis hier hochgetragen. Würden sie dir gleichgültig sein, befänden wir uns nicht auf dem Hochhaus. Bring mich zu ihm. Mehr als sterben kann ich nicht. Aber bitte entscheide dich, Milan!«

Ein kehliges Knurren ist zu hören, als Milan aus meinem Sichtfeld verschwindet und ich ihn dann an der Kante des Daches rechts von mir sehe, wie er über die halbe funkelnde Stadt bei Nacht blickt und das gegenüberliegende Gebäude mit seinen geschärften Blicken auskundschaftet.

Mir gegenüber sehe ich mindestens zwanzig Menschen, die auf den Tod warten. Würde mir dieser Helikopter nicht die Sicht versperren, könnte ich sicher die dafür verantwortlichen Vampire erkennen, so aber starre ich blind wie ein Huhn in das helle Licht.

»Gut, ich bring dich zu ihm, aber erwarte nicht, dass er auf dich hört. Und verflucht, ich finde die Idee nicht gut. Die gesamte Zeit werde ich auf dich warten.«

Und ich werde dafür sorgen, dass du nicht angegriffen wirst.

»Nett von dir, aber das sollte nicht dein Problem sein, Kleines«, antwortet er mir, schenkt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er mich wieder auf seinen Rücken zieht und ich mich fest an ihn klammere. Auf dem Hochhausdach geht er wenige Schritte zurück, nimmt dann rasant Anlauf und springt mit einem gigantischen Sprung von dem Hochhaus, dass mir speiübel wird. Es ist wunderschön, sich in dieser unmenschlichen Höhe zu befinden, trotzdem spielt kurzzeitig mein Magen verrückt, da es mir vorkommt, als würde mein Frühstück gerade in meinem Magen wie wild durchgeschüttelt werden. Als ich auf die beleuchtete Straße hinabblicke und unter uns die Autos wie kleine Insekten fahren sehe, hebe ich schnell wieder meinen Blick, klammere mich fester an Milans kalten Körper und bette meine Wange auf sein Schulterblatt.

Mit einem geschickten Satz landet Milan auf dem gegenüberliegenden Hochhaus, das in etwa so hoch ist wie das, von dem wir gesprungen sind, und lässt mich von seinen Schultern rutschen.

Vor mir erkenne ich mehrere Menschen, die wie hypnotisiert in einer Schlange stehen und sich im Sekundentakt auf die Hochhauskante zubewegen – wie abgerichtete Tiere oder Soldaten. Dahinter sehe ich mindestens zehn Gestalten. Die meisten erkenne ich nicht einmal an ihrem Gesicht – aber die blonde Frau mit dem welligen langen Haar kann ich sofort als die Frau auf der Fotografie in Lazares’ Schlafzimmer ausmachen. Sie trug auf dem Bild zwar eine Sonnenbrille und lächelte über das gesamte Gesicht, dennoch erkenne ich ihren Leberfleck auf dem Hals, ihre vollen Lippen und die weichen Gesichtszüge. Alisaria.

»Nimm dich vor ihnen in Acht.« Milan hält mich zurück. »Du befindest dich mit den mächtigsten Vampiren, die es gibt, auf diesem Dach.«

»Das ist mir bewusst«, antworte ich ihm und besehe den grauhaarigen Vampir, der nicht einmal angsteinflößend aussieht, mit einem interessierten Blick. »Halt dich bitte im Hintergrund auf.« Denn ich will nicht, dass Milan etwas zustößt. Um uns herum schwirren zwei Helikopter, die kurzzeitig meine Augen mit ihren Lichtern blenden und mein Haar aufwirbeln.

»Oh, wie schön, wir bekommen Gesellschaft«, höre ich den älteren Vampir sagen, der nun in seine Hände klatscht, während ich auf ihn zugehe, da sich Lazares neben ihm befindet. »Ich wusste nicht, dass sakrale Mädchen zu einem Massenmord eingeladen wurden. Aber Kleines, komm her. Schau es dir aus der Nähe an. Komm schon.«

»Guy«, knurrt ein blonder Vampir, der nun einen Wimpernschlag später an seiner Seite steht, als hätte er sich nie woanders befunden. »Es ist nicht klug, sie auf dem Dach zu behalten.« Seine finsteren Augen treffen mich, während mein Blick zu Lazares wandert, neben dem sich Alisaria befindet.

»Warum nicht, Noé? Sie ist aus freien Stücken zu uns gekommen. Kannst du dich an das letzte Ereignis erinnern, an dem eine Gefallene teilhaben durfte?«

Der blonde Mann schüttelt den Kopf.

»Nein, Guy.«

»Siehst du. Der Anlass sollte gefeiert werden.«

»Nein, sollte er nicht«, rufe ich dazwischen und gehe auf die Menschenschlange zu, die sich weiter auf den Abgrund zubewegt. »Das, was ihr tut, sollte bestraft werden!«

»Sicher. Das sollte es«, stimmt mir der ältere Vampir zu. »Aber wo bleiben sie? Wo sind die, die uns bestrafen sollen, Hübsche? Keiner kommt! Die ganze Welt schaut zu, aber niemand wird einschreiten«, brüllt er mich plötzlich an. »Schau sie dir an. Sie kreisen wie Insekten in ihren Helikoptern um uns, aber trauen sich nicht, uns anzugreifen. Was auch sollten sie ausrichten können? Nichts! Sie schauen bloß dabei zu, wie Menschen ihr Leben wegwerfen.«

Ich blicke zu den Helikoptern hoch und schiebe mich kurz darauf vor einen Menschen, der bereit ist, in die Tiefe zu stürzen. Es ist eine junge Frau, nicht älter als ich, mit einem wunderschönen Gesicht und hellem, rötlichem Haar.

»Wie heißt du?«, frage ich sie.

»Alexandra«, antwortet sie mir und umfasst auf einmal meinen Arm. »Bitte, ich will nicht springen, auch wenn es mein Körper verlangt. Ich habe eine Tochter, sie ist fünf. Sie heißt Leora und hat niemanden außer mir.« Mit tränenerstickter Stimme bettelt sie mich an, am Leben zu bleiben. »Ich weiß nicht, warum ich trotzdem von dem Hochhaus springen will. Halte es auf, bitte.«

Mein Blick wandert von der jungen Frau zu Lazares, der seinen Arm um Alisarias Hüfte gelegt hat.

»Ich werde alles tun, was ich kann, Alexandra«, verspreche ich ihr, umfasse ihr Gesicht, obwohl ich die Frau kaum kenne, trotzdem Mitgefühl für sie aufbringen kann. »Du wirst deine Tochter wiedersehen, darauf hast du mein Wort.«

Sie nickt, aber geht mechanisch weitere Schritte vorwärts, da sie als Dritte springen wird. In jedem einzelnen Gesicht sehe ich die aufflammende Angst vor dem Tod. Sie zittern wie Espenlaub und selbst die Männer unter ihnen sehe ich weinen.

»Halte es auf, Lazares!«, schreie ich ihm wütend entgegen. »Du würdest niemals diese Menschen opfern.«

»Nein«, antwortet er in einem ruhigen samtigen Ton, den ich sonst so sehr an ihm liebe.

Einen Atemzug später steht er direkt vor mir. »Weshalb auch immer dich Milan hier hochgetragen hat, ich werde es nicht stoppen.«

Wie in einem üblen Albtraum sehe ich über seinem Gesicht sich dunkle Linien ziehen, die ich noch nie gesehen habe. Erst jetzt erkenne ich, wie sich die zuerst feinen Linien zu gewundenen Schlangen formieren.

Die nächste Person ist gesprungen, und ich höre die panischen Schreie der anderen, die es mit angesehen haben müssen.

»Ich weiß, dass du dich für das rächen willst, was deiner Stadt zugestoßen ist, aber das, was du hier betreibst, ist …« Ich finde kein Wort, das ausdrücken könnte, wie grauenvoll diese Tat ist. Keines würde ansatzweise das beschreiben können, was ich sehe.

Alexandra tritt nun hinter einem jungen Mann an Platz zwei. Ich kann ihr Wimmern und ihre leisen Gebete auch ohne Vampirgehör bis zu mir hören.

»Bitte, das ist es nicht wert, werde wieder du.« Selbstsicher mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Du wolltest, dass ich das Spektakel sehe, und ich habe es gesehen. Beende es jetzt.«

Ein raues, kehliges Lachen ist zu hören, als auch er einen weiteren Schritt auf mich zu tritt. »Ich habe Nein gesagt, Dare. Du wirst nichts daran ändern können. Ob die Frau ein Kind hat oder nicht, interessiert mich nicht.«

Er hat also alles mit angehört.

»Ja, das habe ich. Und ich werde die hundert Menschen springen lassen, einen nach dem anderen, und genüsslich dabei zusehen. Sie sind schwach. Denn jeder hätte die Möglichkeit, sich uns zu widersetzen, doch keinem gelingt es.«

»Weil sie es nicht können!«, schreie ich ihm entgegen. Aus den Augenwinkeln sehe ich nun den Mann springen und die Reihe der Menschen unterschiedlichen Alters nachrücken, die sich immer weiter auf den Abgrund zubewegen. Alexandra erklimmt die niedrige Mauer des Hochhauses und schaut still jammernd in die Tiefe.

Du willst es nicht ändern? Dann werde ich es ändern – erkläre ich ihm selbstsicher in meinen Gedanken. Er würde mich nicht sterben lassen, da er mir viel zu oft eingebläut hat, wie kostbar ich für ihn und Vampire bin. Hoffen wir, dass es an dem ist.

Mit schnellen Schritten eile ich auf Alexandra zu, ziehe mich an der kleinen Wand, direkt über der Untiefe, hoch und … Schande, mein Magen zieht sich übel zusammen, als ich den Abgrund sehe. Es ist mörderisch hoch, gefühlte tausendmal höher als das letzte Wohnhaus, an dem wir hochgeklettert sind.

Trotzdem zwinge ich mich, hochzusteigen. Ich lasse die junge Frau nicht springen!

»Das würdest du nicht tun«, stellt Lazares plötzlich neben mir fest.

»Wenn sie springt, springe ich mit in den Tod. Ja, ich werde es tun«, versichere ich ihm, umfasse Alexandras Hand, die sich intervallmäßig verkrampft und wieder lockert.

»Ich will nicht springen«, jammert sie leise und schaut zu mir, zugleich schiebt sich ihr Fuß über die Mauer, sie macht einen Schritt und ihr Oberkörper beugt sich nach vorn und reißt sie wie auch mich in die Tiefe.

Nein! – höre ich meinen eigenen Gedanken, sehe die Lichter der Laternen unter uns, die Strahler der Helikopter über uns und spüre, wie sie neben mir unaufhaltsam zappelt, als könnten ihre hektischen Bewegungen dem freien Fall imponieren und ihn stoppen.

»Gut!« Lazares erscheint vor mir und schnippt nur einmal mit seiner rechten Hand. Ein fester Ruck, mein Magen wird zusammengeschnürt und der Fall in der Luft ausgebremst. Mitten in der Luft umgibt mich ein feiner dunkler Nebel, ich spüre, wie mein Körper wie ein Engel in der Luft schwebt, schwerelos, als gäbe es die Erdanziehungskraft nicht. Vor mir glühen rote Ringe in Form von Augen auf, während Alexandra wie am Spieß schreit. »Ich glaube dir, obwohl ich deine Höhenangst kenne.«

»Du scheinst mich noch lange nicht zu kennen«, erwidere ich ihm bissig und blicke mich ängstlich um. Obwohl der schwarze Schleier einen Teil unter mir versperrt, weiß ich doch, wie hoch wir uns befinden. Ich spüre meine verdammte Gallensäure den Magen heraufkriechen und muss mehrfach dagegen anschlucken. Von Weitem höre ich Autos hupen, sehe die Fluggeräte wie Libellen um uns kreisen, die einen ohrenbetäubenden Lärm veranstalten, während mich das Lichtermeer unter mir in den Bann zieht, wäre die Situation nicht so beängstigend. Sofort erinnert mich alles an den Augenblick, als mir Lazares den Sonnenaufgang auf dem Hoteldach gezeigt hat und ich das Pulsieren der Stadt in mich aufgesogen habe.

Mit all ihrer Kraft klammert sich Alexandra an meiner Hand fest, als würde sie wissen, dass sie dem Lord gleichgültig ist, ich ihm aber nicht.

»Halte es auf, oder ich verspreche dir, Lazares, ich werde einen Weg finden, dass du bereuen wirst, nicht auf mich gehört zu haben!«, drohe ich ihm mit einem finsteren Blick und weiß doch, nichts gegen ihn ausrichten zu können.

Ein Räuspern ist zu hören. »In Ordnung, du bist gut im Verhandeln.« Plötzlich schreit Alexandra auf, da eine weitere Person sich vom Hochhaus geworfen hat und direkt auf uns fällt. Merde! Damit habe ich nicht gerechnet.

»Aber weißt du, Dare, du bist für mich während der Zeration gestorben, was macht es da für einen Unterschied, ob du es jetzt tust?« Das kann er unmöglich sagen. Mein Mund öffnet sich, und ich vergesse, dass ich mich in einer unmenschlichen Höhe schwebend befinde, nur weil Lazares irgendetwas ausgerichtet hat, um den Sturz aufzuhalten.

»Das …«, will ich ihm antworten, spüre im gleichen Moment einen festen Ruck, wie sich mein Mageninhalt dreht und ich dann weiter in die Dunkelheit rausche. Er lässt mich tatsächlich sterben!

Vielleicht gibt es doch keine Hoffnung mehr, vielleicht bin ich die Einzige neben Tjarde, Odine und Milan, die zu spät begreifen muss, dass er verloren ist.

Alexandra klammert sich fest um mich, dass ich kaum die Möglichkeit habe, mich zu bewegen.

Das war es dann wohl – denke ich und schließe meine Augen.

»Nicht so schnell!« Wieder ein Zug, eine durchsichtige Hand, die unsere Fallbewegung aufhält, und allmählich verschwimmt alles vor meinen Augen und mir wird speiübel. »Man wirft keine Sakrale einfach so weg«, amüsiert es plötzlich diesen älteren Mann. »Wenn ihr die Frau so am Herzen liegt, warum sie nicht freilassen? Sie ist ersetzbar – das sind Menschen alle.«

Mit einer lockeren Bewegung wird Alexandra von meiner Seite gerissen, schwebt in die Tiefe unter mir, aber schreit aufgebracht. Was hat er vor?

»Sie wird unbeschadet unten ankommen, das versichere ich dir, Hübsche«, erzählt der ältere Vampir, der nur Lazares’ Onkel Guy sein kann. Sein silbernes Haar und dieses charismatische Gesicht verleihen ihm Weisheit und Erfahrung, zumindest kommt es mir so vor. »Wir sollten das hier beenden, denn allmählich ödet mich das Spiel an. Nun, da die Sakrale zu uns gekommen ist.«

Was hat das zu bedeuten, Lazares? – frage ich ihn in meinen Gedanken, in der Hoffnung, er würde mir antworten.

Doch mein Kopf bleibt leer. Kein fremder Gedanke schleicht sich in ihm ein, als hätte ich mir noch vor einer Woche eingebildet, mit ihm in meinen Gedanken gesprochen zu haben.

»Los, bildet eine Kette«, befiehlt plötzlich Guy und schaut verheißungsvoll zum Hochhaus auf.

»Nein!«, brülle ich dazwischen, als ich begreife, was er mit seinem Wort »beenden« wirklich gemeint hat. Guy meinte damit nicht, die Menschen gehen zu lassen, sondern das gesamte Spiel mit einer Massenermordung zu beenden. Die letzten Menschen, die sich auf dem Plateau befinden, fassen sich an die Hände, steigen auf die niedrige Mauer und …

»Halt es auf!«, flehe ich Lazares an, der mich nicht mal mit einem Blick besieht. Hoch oben sehe ich Milan die Leute einzeln mit all seiner Kraft an der Schulter oder dem Arm von der Kante zurückreißen, als ihn Alisaria angreift, die für ihn nur ein Witz darstellen dürfte. Trotzdem hat er seine Not, sie in Schach zu halten und die Menschen, die wie Spielfiguren wieder an die Kante treten, zurückzudrängen.

Während ich nichts ausrichten kann und in dunklem Nebel Hunderte Meter über der Stadt festgehalten werde, gibt Milan alles, um sie zu beschützen – was mich sprachlos macht.

Aber mein Gefühl sagt mir, dass es zu spät ist. Er wird die Personen nicht aufhalten können, das kann wohl keiner. Wie konnte ich mich in dem Mann, den ich liebe, so täuschen? Wie ihn so falsch einschätzen?

»Du bist keine starke Persönlichkeit, für die du dich immer ausgegeben hast«, fahre ich mit all meiner Wut Lazares an, der langsam seinen Blick auf mich richtet. Er dürfte jeden Gedanken von mir gehört haben. Unter dem interessierten Gelächter seines Onkels fahre ich fort. »Du bist schwach, Lazares, denn der Vampir, den ich kennengelernt habe, würde niemals diese schwachsinnigen Befehle ausführen und sich ihnen beugen. Was auch immer passiert sein muss, ich verachte dich! Du bist genau das, was ich von Anfang an glaubte, zu wissen.« Es kostet mich Mühe, ihn weiter zu provozieren und ihn meinen Zorn spüren zu lassen. »Ein Monster! Du bist schwach! Lenkbar! Und stehst wie einer dieser Menschen dort oben ebenfalls unter einem Zwang! Du bist erbärmlich.«

Guy zischt laut, als er meine Worte hört. Er dreht seinen Kopf in die Richtung seines Neffen, der sich nicht mehr hinter ihm in der Luft befindet. Erneut durchfährt meinen Körper eine glühende Hitze, als der Schlangenanhänger zu brennen beginnt. Ich dürfte endlich seine Aufmerksamkeit auf mich gelenkt haben.

»Wag es nicht, meine Entscheidungen in Zweifel zu ziehen.« Schlagartig befindet sich Lazares vor mir, seine Augen so pechschwarz wie die eines Besessenen und darin blutrote Iriden, die sich in mein Innerstes einbrennen. Er ist umgeben von einem erstickenden dunklen Nebel. Einem Schatten und bewegt nur etwas seine Hand, als ich aus meiner starren Position laut schreiend gegen die Fensterfront des Monumentes krache.

Mein Rücken schmerzt, etwas bricht, das mir den Verstand vernebelt, bevor ich wie ein Stein unkontrolliert in die Tiefe rausche. Ich habe ihn getroffen – dort, wo es schmerzt –, wandert der Gedanke durch meinen Kopf.

»Bist du wahnsinnig!«, brüllt Milan, den ich über mir sehe wie eine Fata Morgana, bevor er von der Hochhauskante springt und versucht, mich zu erreichen. Wäre ich tot, hätte das alles ein Ende und ich würde nicht miterleben, wie Lazares’ zuvor reine Seele so vergiftet worden ist. Er war nie zu Beginn der Mann, den ich lieben wollte, dem ich vertrauen wollte oder zu dem ich aufsehen wollte, bis dies mein Herz entschied. Und ich hasse es, zu sehen, was aus ihm geworden ist und dass er mit seinem Onkel vorgibt, Gott zu sein. Alles, was ich will, ist, ihn zurückzuholen, aber selbst mein Tod scheint ihm gleichgültig zu sein. Er besitzt keine Gefühle mehr, wirkt wie innerlich tot und ausgedorrt.

Während ich mit geschlossenen Augen in die Untiefe falle und jeden Moment den harten Aufprall erwarte, bei dem meine sämtlichen Knochen zersplittern wie Glasscherben, umfassen meine Schultern zwei Hände, ziehen mich mit solch einer immensen Kraft an sich und halten mich gefangen, sodass ich mich kaum bewegen kann. Mit einem heftigen Stoß lande ich auf dem Boden und keuche laut auf.

»Hab dich, mon cœur«, raunt mir Milans vertraute Stimme ins Ohr. Seine Hände tasten meinen Körper ab, der von dem Zusammenstoß mit der Hochhausfront immer noch höllisch schmerzt. Als Milan im Stehen mein linkes Schulterblatt abtastet, brülle ich wie verrückt auf und kralle mich in sein Hemd.

»Verdammt. Es ist gebrochen.« Unter Tränen blicke ich zu ihm auf und sehe die Wärme in seinen Augen, kurz nachdem er mir sein aufgerissenes Handgelenk entgegenhält. »Aber das wirst du bald vergessen.«

Ich könnte mich Ewigkeiten selbst unter den Qualen in den blauen, reinen Augen verlieren. Stockend hebe ich meine Hand und fahre über sein dunkelblondes zusammengebundenes Haar, als im nächsten Moment, noch bevor er sein Handgelenk auf meine Lippen legen kann, von mir gerissen wird.

»Ist das dein Ernst!«, höre ich Lazares weit entfernt sagen, den ich in der Finsternis trotz der Laternen kaum ausmachen kann. »Mon cœur!« Mist, verdammter Scheibendreck! Lazares hat jedes einzelne Wort von uns verstanden, was ihn nur noch mehr reizt.

Zehn Meter von mir entfernt sehe ich Milan über die Straße schlittern, als würde er über eine Eisscholle rutschen, bis er unter Mühe versucht, sich am Asphalt vornüber festzukrallen und Lazares’ gigantischer Wucht zu trotzen. Unter den qualvollen Schmerzen umfasse ich mein demoliertes Schulterblatt und gehe auf ihn zu, jeder Schritt kostet mich Anstrengung, jeder Atemzug verlässt abgehackt meine Lippen, trotzdem muss ich ihm helfen.

»Hör auf, Lazares!«, rufe ich dazwischen, denn ich kenne seine Eifersucht Milan gegenüber. Sie war die gesamte Zeit schon da, bereits während des Trainings auf Decharteau.

»Ich denke nicht einmal daran«, faucht er mir über seine Schulter entgegen, hebt seine Hand und lässt Milan, seinen ehemals bestens Freund, wie einen Geist in der Luft schweben. Milan wird vom Asphalt gehoben, als würde es ihn keine Anstrengung kosten, der sich an die Kehle fasst und wie wild an einem unsichtbaren Griff zerrt. So schnell es mir meine Kraft ermöglicht, eile ich auf ihn zu und will mich mit voller Wucht gegen Lazares stoßen, der nicht einmal ins Wanken gerät, sondern nun seine zweite Hand hebt, die seltsame schwarze Linien heraufbeschwört, die mich wie aus dem Nichts ebenfalls in die Höhe ziehen. »Halt dich da raus, Dare!«, knurrt er mir entgegen und lässt meinen Körper mit seiner dämonischen Kraft weiter hochziehen. Ich weiß nicht, ob uns andere Menschen oder Vampire dabei beobachten, doch ich flehe zu Gott, dass jemand einschreitet. Von was auch immer er regiert wird, es ist so mächtig, so unsagbar stark, dass nicht einmal ein Vampir sich dagegen auflehnen kann.

Wie wild sträube ich mich gegen die dunklen harten Ranken, die sich immer mehr als Schlangengebilde herausstellen und haltlos meinen Körper umwinden wie einen Ast, immer weiter bis zu meiner Kehle hochkriechen und mir die Luft abschnüren. Meine Schulter brennt mörderisch, doch nun, da ich kaum noch Luft bekomme und fast ersticke, ist sie mein geringstes Problem.

»Du bringst sie um!«, brüllt Milan und wehrt sich weiter gegen den unsichtbaren Griff. »Descartes de rasmatos ciz celatozeres!«, brüllt er ihn an. Ich höre nur Guys Lachen, fühle meine Finger kribbeln, sehe einige Silberpfeile aufblitzen und sinke dann erschöpft in den Schlangenranken zusammen.

Jetzt erst muss ich einsehen, nicht die geringste Chance gegen Lazares zu haben. Die unglaubliche Macht, die in ihm wohnt, ist kaum zu bändigen, und jeder Versuch, gegen ihn anzukommen, ist ein unbesiegbarer Kampf. Denn nicht einmal ich habe die Möglichkeit, ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Nicht einmal ich, die … ich glaubte, er würde sie schätzen und lieben, kann ihn umstimmen. Möglicherweise war alles ein Trugschluss, eine Lüge, denn er wollte mich niemals beschützen und achten. Vielleicht wollte er mich die ganze Zeit nur als billige Schachfigur für die Zeration für sich gewinnen, und nun, da er auf die Spiele nicht mehr angewiesen ist, Rodan im Sterben liegt und er mit der Stadt Éstilon abrechnet, wie mit New Paris abgerechnet wurde, bin ich ihm nur noch eine Last. Er braucht mich nicht mehr, ansonsten würde er nicht so mit mir umgehen.

Ich hätte auf meine Instinkte, auf meine innere Stimme hören sollen, die mich mehrfach vor diesen gefühlskalten, ignoranten und machtgierigen Wesen gewarnt hat. Ich hätte es tun sollen, bevor ich mein Herz einem Vampir schenke, der es mit Füßen tritt.

Tränen kitzeln in meinen Augenwinkeln, als mir immer fester die Kehle abgeschnürt wird und ich zu der zarten Mondsichel, die sich über den Hochhäusern erhebt, aufblicke. Ich hätte auf sie hören sollen. Nun scheint es zu spät zu sein … Welche Närrin du doch bist, Dare. Welch eine Idiotin. KEIN Vampir würde sich für dich ändern, keiner die Liebe und die Anerkennung aufbringen, die du verdient hast. Und der Gedanke, so sehr er auch schmerzt, zerstört mich … Der Gedanke schmerzt so sehr in meinem Herzen, dass ich mich selbst dafür hasse, so töricht gewesen zu sein, ihm zu vertrauen.

Lazares verdient keine Gnade!


Kapitel 63


Jede Lebensenergie fließt aus meinem kraftlosen Körper, bis sich vor meinen Augen dunkle Umrisse vor das schwache Laternenlicht schieben.

Die Geräusche um mich herum werden von einem zunehmend lauter werdenden Tinnitus in meinem Ohr überschattet, während mein Herz immer ruhiger schlägt. Langsamer, beruhigend.

»Macht des fünften Dämons, im Auftrag von Duque de Rivas werde ich die Sakrale von ihrem Martyrium befreien. Sie war lange Zeit Spielball zwischen den Fronten, was sich ab sofort ändern wird. Hiermit erkenne ich Euch, Lord Descartes, jeglichen Anspruch auf das Mädchen ab.« Wie im Traum vernehme ich diese Worte, gesprochen von einer prägnanten Männerstimme. Etwas in mir löst eine vage Erinnerung aus, als ich die Stimme höre.

Meine Finger zittern in den harten Schlangendornen, bis diese sich wie durch ein Wunder auflösen und ich nicht wie erwartet auf den harten Asphalt pralle, sondern aufgefangen werde.

»Versucht nicht, mir zu folgen oder den Duque aufzusuchen. Wir werden uns um sie kümmern.«

Was haben seine Worte zu bedeuten?

Blinzelnd versuche ich einen Blick von dem Fremden zu erhaschen, auf dessen Armen ich mich befinde. Hellblondes Haar, schneeweiße Haut und einen signifikanten Kieferknochen kann ich von unten sehen. Dann silbergraue Ornamente, die nicht von seinem Shirt bedeckt werden und sich an seinem Hals hochwinden.

»Es gibt keinen fünften Dämon. Davon würde ich wissen«, fährt ihn Guy an und taucht in einem rekordverdächtigen Tempo vor uns auf. Mir bleibt nicht einmal die Möglichkeit, mich aus den Armen des Fremden zu befreien. Aber möchte ich das überhaupt? Ich habe weder die Kraft noch die Überzeugung, irgendetwas ausrichten zu können. Weder gegen Guy noch den Fremden. Und etwas verrät mir, dass der Fremde tatsächlich zu meinem Schutz hier ist. Nur wo ist Milan?

Mühsam recke ich meinen Kopf in seine Richtung, dann sehe ich ihn niedergekämpft auf dem Asphalt liegen.

»Nennt mich Corrado, Guy, Träger des Agares. Lebt wohl. Wir werden uns wiedersehen.«

Mit mir auf den Armen wendet er sich von Guy und seinen Clananhängern ab, spaziert an den kanariengelben blau blinkenden Wagen vorbei, als wäre nichts vorgefallen. Die Kälte schleicht sich immer weiter in meinen Körper, lässt mich weder meine Zehen noch Fingerspitzen spüren.

»Warte, nicht so schnell.« Keuchend und hustend baut sich Milan vor ihm auf. Er sieht so mitgenommen aus, übersät von Schürfwunden. Sein linker Arm steht seltsam von seinem Körper ab, den er mit der anderen Hand umklammert. »Ich werde Euch nicht mit ihr gehen lassen. Ganz egal, wer Ihr seid. Denn ich habe mich verpflichtet, ein Auge auf sie zu haben, solange Lazares dazu nicht in der Lage ist.«

Ein raues »Hm« ist zu hören. »Im Grunde interessiert es mich nicht. Aber dass du dich, trotzdem du in Mitleidenschaft gezogen wurdest, hier vor mir aufbaust, bewundere ich. Ja, wirklich. Du könntest nützlich sein, sobald du wiederhergestellt bist. Daher steig ein.«

Sekunden später werde ich auf weiches Leder gelegt, atme Milans vertrauten Duft ein und sinke in einen tiefen Schlaf.

MILAN

Loray, vierzehnter Dämon. Mächtiger Marquis aus der Provinz Neu-Aquitanien, der für den Duque de Rivas fungiert … da klingelt nichts bei mir.

Er taucht auf wie ein Geist, mischt sich in unsere Angelegenheiten ein, erkennt Lazares sein Mädchen ab und nimmt sie einfach mit. Etwas kurios erscheint mir die Sache schon. Hätte ich ihn nicht gebeten, ihn zu begleiten, hätte ich einen Weg gefunden, Dare zu befreien. Er kann nicht einfach ein Mädchen verschleppen, einpacken wie eine Geschenktüte einer Parfümerie. Es gelten Regeln!

In der Limousine mustere ich diesen hellblonden unhimmlischen Engel, der aus dem verdunkelten Fenster starrt. Dare schläft eingerollt unter einer Decke auf der Rückbank. Sie hat eine Menge durchmachen müssen. Mein Blut wird sie brauchen, um ihr demoliertes Schulterblatt wieder heilen zu lassen. Was bleiben könnte, sind psychische Schäden.

Ich frage mich, was zur Hölle in Lazares gefahren ist! Er wirkte völlig neben der Spur, lässt Menschen vom Hochhaus springen und ist seinem Onkel völlig ergeben. Sollte das nicht alles zu einem Plan gehören, sollte er dafür keine Erklärung haben, werde ich es sein, der ihm seine Unsterblichkeit nimmt. Obwohl, okay, ich gebe zu, ich weiß nicht, wie man einen Dämonenträger tötet. Trotzdem würde ich es jetzt am liebsten tun, wenn ich könnte.

Auch wenn mich gerade die Wut regiert und ich keinen vernünftigen Gedanken fassen kann, will ich in einem günstigen Moment mit ihm sprechen. Ja, zuerst sprechen lassen ist klüger, als ihn gleich umzubringen.

»Wenn es nicht stört, würde ich einen Anruf tätigen«, unterbreche ich die Stille in dem Wagen, der Richtung Flughafen rollt.

Der Marquis, der Ende zwanzig sein dürfte, aber den eine Ausstrahlung eines zweitausend Jahre alten Dämons umgibt, blickt scharf in meine Richtung. Zwei goldene Ringe zieren seine Finger, die weißen feinen Ornamente auf seiner Haut ähneln denen von Lazares. Obwohl sie nicht die gleiche Form haben. Dass er einen Dämon in sich trägt, ist kaum zu übersehen. Nun, da ich weiß, wie ich sie erkenne.

»Mit wem möchtet Ihr telefonieren?«, will er wissen und mustert mich eingehend wie einen aufgeflogenen Spion eines Geheimdienstes.

»Meinen Bruder. Er sollte wissen, wo Dare und ich mich aufhalten.«

»Tjarde Lemarquis, richtig?«

Woher kennt er ihn?

»Ich kenne ihn nicht, weiß aber von seiner Existenz. Ruft ihn an, wenn es Euch hilft, bevor wir in der Maschine sitzen. Danach haben wir einige Dinge zu besprechen.«

Seine kristallklaren Augen, die so hell sind, dass man das blasse Blau kaum erkennen kann, behalten mich länger als nötig im Blick. Komische Gestalt.

Dann nicke ich und rufe meinen Bruder an, der mich bereits über zehn Mal versucht hat, zu erreichen.

»Wo steckt ihr?« fragt mein Bruder.

»In einer Limousine, die zum Flughafen fährt. Gerade kann ich dir nicht mehr erzählen.«

»Wie geht es Dare?«, plärrt Odine in den Hörer, die nun das Handy in der Hand zu halten scheint.

»Sie schläft. Sie wird einige Zeit brauchen, um das, was vorgefallen ist, zu verarbeiten.« Ja, sie wird womöglich Tage oder Wochen brauchen, um sich zu erholen. Mein Blick schweift zu ihr, über ihr helles blutverschmiertes Gesicht, das Haar zerzaust.

»Wir machen uns ebenfalls auf den Weg.« Nun ist es wieder mein Bruder, den ich höre.

»Wie meinst du das?« Etwas poltert auf dem Dach der Limousine, das mich aufblicken lässt. Dann klopft es an der Fensterscheibe, und Tjarde schaut über das Dach gebeugt in den Wagen.

»Sie waren uns bereits von Anfang an auf den Fersen«, sagt Corrado völlig unbeeindruckt. »Möchtest du sie nicht hereinbeten, bevor sie die Aufmerksamkeit der anderen Autofahrer auf sich lenken?«, schlägt er mir vor.

Mir gefällt seine Aussprache nicht, dieser feine Dialekt.

Trotzdem lasse ich die Fensterscheibe herunter.

»Was macht ihr hier?«

»Wir sind euch gefolgt. Ein Problem damit?« Odine umklammert den Fensterrahmen und blickt sich kopfüber in der Limo um. Ihr Haar wird vom Fahrtwind direkt in mein Gesicht geweht, das ich aus meinem Mund zerren muss. Verdammt, es verfängt sich zwischen meinen Zähnen. Ekelhaft.

»Schick habt ihr es hier drin. Oh und Champagner von Veuve Clicquot. Da sage ich nicht Nein.«

Bevor ich verhindern kann, dass sie ihren sexy Arsch in den Wagen schiebt, sitzt sie bereits neben Dare. »Sehr angenehm. Ich bin Odine Vargas, nicht mit Vegas verwechseln, obwohl ich dort gerade am liebsten wäre. Nennen Sie mich einfach Odine. Ich bin Lazares’ Freundin, ehemalige Geliebte, vor Tagen noch Angestellte im Palast von Seiner Majestät gewesen und nun ja, jetzt hier. Ich würde mich als persönlichen Schutzengel von Dare bezeichnen. Daher ist es meine Aufgabe, hier zu sein. Wirklich toller Stil, opulent, aber nicht aufdringlich.« Sie brabbelt wie ein Wasserfall darauflos und fährt mit den Fingern über die Einrichtung des Wagens. »Wenn Sie nichts dagegen hätten, würde ich mir einen Schluck genehmigen. Der Tag war heute … Wie sage ich es am besten?« Sie lächelt an Corrado vorbei und greift zum Champagner. »Etwas nervenaufreibend. Schön, mit Ihnen Bekanntschaft zu machen.« Sie reicht ihm die rechte Hand, während sie mit der anderen bereits den Champagner wie ihren Besitz, den ihr niemand nehmen kann, umklammert.

Nachdem Tjarde sich ebenfalls in den Wagen gezogen hat, nimmt er neben mir Platz. Ich schüttele innerlich den Kopf, nachdem Odine eine Pause in ihrem Redeschwall macht.

Corrado scheint immer noch wenig beeindruckt und ignoriert ihre Hand. »Spritzige Gesellschaft, mit der sich der Lord umgibt. In diesem Umfang hätte ich das nicht erwartet«, stellt er stattdessen fest und lässt Odine den Champagner köpfen. »Tut mir den Gefallen und weckt das Mädchen nicht.«

Tjarde blickt misstrauisch in die Richtung des Marquis und scheint ihn nicht begrüßen zu wollen. Kurzzeitig tauschen wir Blicke aus, als Odine sich zwei Gläser genehmigt wie ein Junkie auf Entzug.

Keine zehn Minuten später erreichen wir den Flughafen, auf dem ein großer Jet oder besser Bombardier global 6000 auf uns wartet. Ich halte das ganze Unterfangen für keine gute Idee.

Bloß haben wir eine andere Wahl? – Nein!

Vorrangig ist, dass es Dare gut geht, wir Èstilon verlassen und Lazares’ zerstörerischem Ich aus dem Weg gehen. Soweit es geht.

Nachdem ich lange genug darüber gegrübelt habe, wer der Duque von Rivas ist, sprang mir eine Erwähnung von Lazares ins Gedächtnis. Er ist einer der einflussreichsten Männer in Aquitanien, im Südwesten Frankreichs, der wahre Legionen um sich schart, um so seine Gebiete zu sichern und sich in seinem Schneckenhaus zu verstecken. Ein einflussreicher Geschäftsmann unter den Menschen. Unter den Vampiren einer der gefürchtesten Männer.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu Corrado. Er ist der Beweis dafür, weswegen er gefürchtet wird. Er muss Dämonenträger unter seinen Legionen haben. Und nicht gerade wenige, wenn er dazu imstande ist, einen von ihnen zu schicken, um Dare zu holen.


Kapitel 64


Von Albträumen geplagt und schweißgebadet wache ich auf. Immer und immer wieder träume ich von den Geschehnissen auf dem Hochhausdach, dann von vergessenen, ausradierten Szenen in meinem Kopf, die von Rodan handeln. Wie er sich über mir abstützt, seine Fänge sich mir immer weiter nähern und ich gefangen in Handschellen nichts gegen ihn ausrichten kann … Lazares, der seine Zähne in meinen Hals gräbt, der Menschen vom Tower springen lässt …

»Milan muss die Manipulation erneuern …«, murmele ich leise in das weiche Kissen unter meiner Wange. Denn es wird schlimmer. Die Erinnerungen kehren bereits nach anderthalb Tagen zurück.

»Von welcher Manipulation sprichst du?« Ich vernehme eine Stimme in unmittelbarer Nähe. Rasch schlage ich die Augen auf und finde mich in einem ausladenden Bett vor. Am Fenster, etwa zehn Schritte von mir entfernt, erkenne ich eine mit dem Rücken zu mir gewandte Person stehen. Einen Mann mit hellblondem Haar, das ihm bis in den Nacken fällt, und einer schlanken und zugleich ausdrucksstarken Statur. Ein auffälliger Gürtel verläuft schräg über seine Hüfte, er trägt abgenutzte Lederstiefel aus vergangenen Zeiten. Wenn ich das sage, meine ich richtig vergangenen Zeiten.

»Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?« Und wo bin ich?

»Eines nach dem anderen, Dare Lá Roche.« Der Mann wendet sich vor dem verdunkelten Fenster langsam zu mir um. Und das in solch erhabener Haltung, dass sich Ehrfurcht in meinem Körper ausbreitet. Gut, er ist offensichtlich ein Vampir. Die blasse Haut, der Helitropring am kleinen Finger, die eiskalte Aura, die er ausstrahlt, die blutleeren Lippen. Alles schließt darauf. Das heißt noch lange nicht, dass ich mich von der Ehrfurcht regieren lasse. Nein, denn ich stand schon weitaus höherrangigeren Vampiren gegenüber.

Einen höheren Posten, als Rodan ihn innehatte, kann er nicht ausüben.

»Da täuschst du dich, Dare. So darf ich dich doch nennen?«, fragt er mit seiner tiefen und zugleich seidigen Stimme. Bei jedem Wort verändern sich kaum seine Gesichtszüge, als wären sie in Stein gemeißelt. Sein Gesicht ist attraktiv, eben und besitzt symmetrische Züge, aufgeschlossene Augen, einen ausgeprägten Kieferknochen, wie ich sie auf Plakaten in der Shoppingmeile gesehen habe. Die Männergesichter auf den Bildern, neben denen Flakons abgebildet waren, sahen so ähnlich aus.

»Ja, nennen Sie mich Dare, das wäre mir angenehmer. Bin ich eine Gefangene?«, möchte ich wissen und schiebe mich im Bett höher.

»Ja-ein. Das liegt allein an der Tatsache, aus welchem Blickwinkel du es betrachtest. Ich würde sagen, du befindest dich zwischen schützenden Mauern, fernab von dem Tumult, der sich in Èstilon abspielt. Du darfst dich frei bewegen, tun, was immer du tun möchtest. Nur das Gebäude nicht verlassen. Das ist die einzige Bedingung, die uns dazu führt, dir zu erklären, weshalb du hier bist.«

Unmerklich hebt er seine linke Braue und macht einen Schritt vorsichtig auf mich zu. Ganz so, als könnte er mich wie eine menschenscheue Katze mit seiner Nähe verscheuchen.

»Du bist hier, um dich vor Lazares Descartes zu schützen. Er ist es zwar gewesen, der dich als sein Mädchen erhalten sollte und auch erhielt. Trotzdem beobachteten wir mit der Zeit, dass er nicht in der Lage ist, dich zu beschützen. Unter dem Einfluss seines Onkels bist du hier besser aufgehoben.«

Ich blinzele mehrmals, um seine Worte zu verstehen. In dem großen Bett komme ich mir etwas verloren vor, fast wie in der Falle sitzend.

»Das bedeutet, Ihr kennt den Lord?« Wenn er ihn oder sie oder wer auch immer beobachtet hat, dann auch mich. Das Gefühl, das sich in mir hochkämpft, gefällt mir nicht. Wie ein Teufelswesen getarnt in der Fassade eines Engels reckt er sein Kinn nach vorn. Er lauscht eindeutig meinen Gedanken, das ist unverkennbar.

»Das ist richtig. Wir behalten die Dämonenträger im Auge, bewachen sie, wenn du es so willst. Und da er die Kontrolle völlig abgegeben hat, sahen wir uns gezwungen, dich hierherzuholen. Um mich kurzzufassen, wir haben dich ebenfalls unter Beobachtung gehalten seit dem ersten Tag auf dieser Welt.«

Also lag ich richtig. Und wenn es mich nicht täuscht, wussten sie vor mir und den anderen, dass ich sakrales Blut in mir trage.

»Ganz genau. Die Zeichen waren eindeutig, als deine Geburt angekündigt wurde. Ein Zeichen Gottes, der an einem Tag drei Meteore in euer Dorf schickte, um seinen Lichtträgern den Weg zu weisen.« Meine Eltern erzählten mir von dem Wunder, dass am Tag meiner Geburt drei Silberstreifen um Mitternacht am Horizont hintereinander zu sehen waren, wie eine himmlische Erscheinung. Allerdings hielt ich das für völlig absurd.

»Dass die drei Lichtträger auf dem Weg zu dir abgefangen wurden, deren Asche verstreut auf den Feldern von den Wölfen gefunden worden ist, erfuhren nur wenige. Daher blieb deine Geburt geheim für diejenigen, die die Lichter am Nachthimmel nicht deuten konnten.«

»Wer hat sie ermordet? Und was hat es mit den Wölfen zu tun?« Schließlich bin ich kein Freund dieser pelzigen Gestalten, die mich bei meiner Flucht aus der Akademie fast umgebracht hätten.

»Die Wölfe wollten dich nicht töten. Dich nur aufhalten.« Das sehe ich etwas anders. »Um die Akademie, die Lazares errichten ließ, um die Wiedergeborene zu finden, hat er die Wölfe wie Wachen patrouillieren lassen. Sie sind hervorragende Wesen: loyal, wachsam und intelligent. Mit ihrer Hilfe konnte dich der Lord mit seinen Anhängern erst ausfindig machen«, erklärt er mir und behält mich wie ein Raubtier im Blick. »Bis zu dem Moment wusste er allerdings nicht, dass du wirklich das Mädchen bist, nach dem er suchte. Vom Aussehen her ähnelst du ihr nur etwas.«

Jerasine.

»Genau.«

»Wer hat die Lichtträger getötet und was war ihre Aufgabe?«, will ich wissen und blicke ihm ernst entgegen.

»Der Duque ließ sie töten.« Sein linker Mundwinkel hebt sich in die Höhe, als er mir antwortet. Der Duque? Der, der nun über mich wachen wird? Ich sitze schon wieder in der Falle!

Rasch erhebe ich mich aus dem Bett und weiche vor ihm an die nächste Wand des eher spärlich eingerichteten Zimmers zurück. Wackelnd kommt neben mir wegen meiner hastigen Bewegung eine Stehlampe mit Stoffbezug zum Stehen. Hinter ihm kann ich aus den Fenstern nicht sehen, in welcher Höhe wir uns befinden oder in welchem Bunker ich untergebracht wurde. Die Fenster könnten ebenso Attrappen sein. Allmählich glaube ich an gar nichts mehr, was ich sehe, was mir erzählt wird.

»Nicht so ängstlich«, kommt es über seine Lippen, die er kaum bewegt, aber bleibt an Ort und Stelle stehen. »Die Lichtträger mussten getötet werden, da ansonsten recht schnell publik geworden wäre, was du bist. In der Naivität der engelsgleichen Trottel wäre deine Seele erneut von Vampiren missbraucht worden.« Das ist sie bereits, falls er es nicht verstanden hat! Ich könnte ihm auf Anhieb eine ganze Liste aufstellen, von wem ich für seine Zwecke missbraucht worden bin.

Rodan, Graf Vitry, selbst von Lazares … meiner Direktorin, den Machern der Zeration – zähle ich in Gedanken auf.

»Allerdings konnten wir dich nicht ohne den Schutz eines Vampires in diese Welt schicken, nur mit einer gesunden Einstellung.« Er war es. Er hat mich manipuliert und mich während der Schulzeit glauben lassen, meine Eltern seien am leben. Er muss so mächtig sein, dass selbst Lazares die Tiefenmanipulation nicht lösen konnte.

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Den ergibt es allerdings. Werden die Lichtträger abgefangen, erfährt keiner von deiner Existenz. Wirst du in Descartes Akademie aufgenommen, wirst du dort bewacht und als normale Gefallene erzogen. Keiner schöpfte in den vergangenen Jahren den Verdacht, dass Gott selbst eine Wiedergeborene schickte. Es waren mehrere Jahrhunderte vergangen. Jeder Vampir glaubte, er wäre nicht so töricht, diesen Fehler erneut zu wiederholen. Ein siebtes Mal. Doch er tat es. Wieder. Ich beleidige keinen Gott, aber zweifele an seiner Existenz oder an seiner Vernunft. Was sollte ein Mädchen schon gegen eine Schar Vampire ausrichten können? Schutzlos? Allein auf Erden? Es würde schneller von einer Horde Vampire ausgesaugt werden, bevor es das siebte Lebensjahr erreicht hätte. Daher entschied der Duque, dich auf die Akademie zu schicken. Deine Eltern starben an Typhus, du solltest nichts davon erfahren, nicht aus der Bahn geworfen werden. Andere Mädchen auf der Akademie fieberten fast fanatisch ihren neuen Besitzern entgegen, du solltest deine Intelligenz bewahren, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Es sollte als Selbstschutz dienen.« Er war es! Oder der Duque. Sie haben mich manipuliert und mich während der Schulzeit glauben lassen, meine Eltern seien am Leben. Er muss so mächtig sein, dass selbst Lazares die Tiefenmanipulation nicht lösen konnte. »Anschließend sollte dich Descartes bewachen. Wenn er nicht so töricht gewesen wäre, dich zur Zeration einzusetzen, nur um seine Stadt zu retten, wärst du noch heute bei ihm. Unauffällig als das Mädchen, für das er seine dämonische Seele geben würde. Wer wäre besser geeignet als er, der schon einmal seiner vergangenen Liebe nachgetrauert hat. Er würde alles geben, um dich am Leben zu erhalten. Womit wir allerdings nicht gerechnet haben, war sein Onkel Guy. Nachdem ihn Lazares selbst mit Siegeln der Nixon in die Verbannung schickte, tauchte er überraschend zweihundert Jahre später wieder auf. Er machte alle Pläne zunichte. Er zerstörte New Paris, züchtete eine Armee Neuvampire zu seinen Zwecken heran und spielte der Machtgier des Königs direkt in die Hände. Rodan mag auf den ersten Blick der mächtigste Mann sein. Jedoch ist er nicht mehr als ein machthungriger Vampir, der in den vergangenen Jahrzehnten die falschen Verträge mit Lobbyisten abschloss. Keine zwanzig Stunden und er wird verstorben sein. Was bleibt, sind die Ziôns und die vier Dämonenträger, die wir aufhalten müssen. Niemand sollte von dir erfahren. Doch dank Lazares’ Schwäche ist der König zu einer Waffe gelangt, die tödlicher nicht sein könnte. Nämlich du. Hier aber werden dich die Lichtträger und Vampirjäger beschützen.«

Meinen Bauch umklammernd senke ich den Blick, um seine Worte Silbe für Silbe zu verstehen. Es fällt mir schwer, mich mit den mörderischen Kopfschmerzen und dem Hunger zu konzentrieren. Ich muss seit gestern Nacht nichts mehr gegessen haben.

»Wie könnte ich eine Waffe sein? Und weshalb, wenn es so wäre, fürchtet ihr mich nicht?«, frage ich ihn mit einem entschlossenen Blick, um von ihm die Wahrheit zu hören.

»Ich fürchte mich nicht, da ich an dein friedfertiges Wesen appelliere. Du bist noch längst nicht in der Lage, deine Begabung einzusetzen. Du beherrschst nicht einmal über zehn Prozent. Was sich ändern wird.«

Langsam setzt er zwei Schritte auf mich zu, bevor er zügig das Bett umrundet und urplötzlich keinen Meter von mir entfernt stehen bleibt. »Dir ist der Lord wichtig? Er bedeutet dir etwas?«, fragt er mich nun mit diesen blassblauen Augen, die mich an Schlangenaugen erinnern. Zugleich mustere ich seine hellen Tätowierungen, die sich wie bei Lazares auf der Haut bewegen, sogar bis auf sein Gesicht.

»Nein, nicht mehr«, antworte ich ihm und kralle meine Finger fester in meinen Bauch, was sicher zu Abdrücken auf der Haut führen wird. Nur in verschlissenen Jeans und löchrigem Shirt stehe ich vor ihm, noch von altem Blut durchtränkt. Es scheint ihm nichts auszumachen, ihn nicht anzulocken.

»Du lügst. Du möchtest, dass er dir nichts bedeutet, aber du liebst ihn immer noch.«

Was macht das für einen Unterschied? Ich habe ihn wehrlose Menschen töten sehen, sie quälen sehen. Wie könnte ich ihm das jemals verzeihen – antworte ich ihm in Gedanken.

»Das musst du nicht, Dare. Vielleicht solltest du die Zeit in Aquitanien nutzen, um zu wissen, was du willst. Eine Liebe kann schmerzhaft sein, erst recht, wenn man von dem, den man liebt, belogen wurde. Er sich zu etwas verwandelt hat, was einem Angst macht.« Er raunt die Worte dicht an meinem Ohr. Ein kühler Windhauch streift meinen Nacken, lässt Gänsehaut auf meine Unterarme wandern. »Wir werden sehen, wie du dich entscheidest, wenn du dich erholt hast.« Dieses Mal dringen seine Worte in meinen Kopf ein. Wie kann er auf derselben Gedankenebene mit mir kommunizieren wie Lazares?

»Weil ich es ihn gelehrt habe.«


Kapitel 65


Ich möchte zurück. Lieber auf Decharteau leben als hier«, flehe ich Milan an, der ebenfalls an der Tafel mit den fremden Gesichtern Platz genommen hat und sich die blutgefüllte Karaffe greift.

»Sie können uns hören«, raunt er mir zu, greift sich dann ein Glas, kippt Blut hinein und schüttet es hinunter. Abartig.

»Interessiert mich nicht.«

»Wohin willst du? Decharteau kommt nicht infrage. Lazares wird sein Anwesen bewachen lassen. Du hast kein Zuhause. Falsch, wir haben kein Zuhause. Willkommen im Club der umherziehenden, heimatlosen Vampire.«

Das ist nicht witzig!

»Nein, das ist es nicht, Dare. Ich versuche, nur das Beste aus der Situation zu machen. Denkst du, ich fühle mich hier am Tisch in der Anwesenheit von Vampirjägern wohl in meiner Haut?«

Sein und mein Blick wandern die Tafel entlang, an der Menschen wie ich sitzen, die gerade frühstücken. Junge Männer in Lederjacken und schwarzen Hosen, Frauen in Röcken oder Jeans. Sie tragen moderne Kleidung, nicht wie ich sie in der Akademie getragen habe, trotzdem wirken sie auf mich menschlich, beinahe vertraut. Viel zu lange war ich von Vampiren umgeben gewesen, was dazu führt, die Anwesenheit von gewöhnlichen Sterblichen viel mehr als früher zu schätzen.

Dennoch … ich kann hier nicht bleiben. Momentan weiß ich überhaupt nicht mehr, wo ich zu Hause bin. Habe ich überhaupt ein Zuhause?

»Ja, das hast du. Überall dort, wo es Wesen gibt, die dich beschützen und zu dir halten«, raunt mir Milan mit diesem verschmitzt-freundlichen Lächeln entgegen.

Ich nicke knapp und erwidere sein Lächeln. »Wie wird es Lazares gehen?«

»Du meinst, ob er ohne dein Blut verrücktspielen wird? Mehr als bisher?«, fragt Odine in einem seidigen dunkelroten Kleid, Jeansjacke und mit perfekt sitzendem Haar, das in rabenschwarzen Locken über ihre Schulter fällt. Fast jeden Tag hat sie einen neuen Look, trägt auffälliges Make-up oder stylt ihr Haar anders. Sie nimmt ebenfalls einen Schluck aus ihrem Glas und verzieht dann angewidert ihre vollen knallroten Lippen. »Ich brauche definitiv frische Nahrung. Warme. Nicht dieses abgestandene Instantzeug.«

»Er wird also nicht lange ohne mein Blut auskommen?«, hake ich nach.

»Keine zehn Tage«, stimmt mir Tjarde zu und beugt sich mir gegenübersitzend entgegen. Sein Blick wandert am Tisch entlang, er mustert jeden Fremden und sagt dann: »Er wird dieses Anwesen – sobald er es findet – auseinandernehmen, das versichere ich dir. Es liegt in seiner Natur, dich finden zu müssen. Die Tölpel glauben, dich hier beschützen zu können. Aber was wollen sie tun, wenn er das Gebäude auf seine Grundfesten niederbrennt? Jeden Vampirjäger am Tisch köpft?«

»Du unterschätzt uns, Vampir! Und das um Längen«, knurrt ein Mann mit stechend kastanienbraunen Augen, das dunkelblonde Haar zu einem Drittel abgeschoren. »Kein Vampir und auch kein Dämonenträger wird das Anwesen finden. Kapiert! Es ist gesichert, und das bereits über Jahrhunderte. Eure Spezies glaubt immer noch daran, dass sämtliche Vampirjäger ausgerottet worden sind. Wie sollten sie uns hier vermuten?«

Der Mann Mitte dreißig beißt von seinem Apfel ab und zwinkert mir entgegen. Ich kann seine Mimik nicht deuten, daher schaue ich weg.

»Sicher. Ihr seid so clever, mitten in einer Großstadt ein Gebäude mit leer stehenden Zimmern zu kaufen und so zu tun, als wäre es nicht bewohnt. Ihr beleidigt unsere Intelligenz, Jäger!«, fährt ihn Tjarde an und lehnt sich im Stuhl zurück. »Ihr gehorcht einem Dämonenträger. Ohne ihn seid ihr nichts. Ohne seinen Schutz wärt ihr und eure Tricks, Vampire auszulöschen, längst unter der Erde.«

»Beleidige nicht Corrado!«

»Warum nicht?«, fragt nun Milan. »Es sieht ganz danach aus, als würdet ihr ihm wie Sektenanhänger am Rockzipfel hängen.«

Ich weiß nicht, ob es eine kluge Idee ist, die Vampirjäger am Tisch zu reizen.

Ruckartig erhebt sich der große breitschultrige Jäger, dessen Gesichtszüge zu einer gewaltbereiten Grimasse verzogen ist. Auch die anderen Gäste am Tisch lassen ihre Speisen liegen und richten ihre Blicke auf uns. Und es sind gefühlte dreißig Augenpaare.

»Ich will euch lausigen Vampiren mal etwas verraten. Corrado hat uns hier ausgebildet, bietet uns seinen Schutz an. Kein Vampir hat seit über siebenhundert Jahren das Gebäude betreten. Und so wird es auch bleiben.«

»Und das kannst du sagen, weil du bereits sieben Jahrhunderte gelebt hast?« Odine kichert hinter vorgehaltener Hand.

»Sie haben nichts an diesem Tisch zu suchen. Räudiges Pack!«, ruft ein älterer Mann dazwischen und wirft ein Stück Brot an Milans Kopf. »Sie sind nichts weiter als blutsaugende Zecken und haben an unserer Tafel eine große Fresse, weil sie sich für unsterblich halten. Ich zeige euch, wie unsterblich ihr wirklich seid.«

Auweia.

Der Typ zieht plötzlich einen Dolch in Form eines Kreuzes und wirft es Milan entgegen, der sich wendig darunter hinwegducken kann. Seinen Angreifer dann auslacht und blitzschnell am Tisch verschwunden ist.

Keine Sekunde später sehe ich ihn hinter dem Jäger stehen und ihm mit seinem Unterarm die Kehle abpressen. Der Mann japst und keucht in seinem Griff. Sein Gesicht läuft gefährlich rot an.

»Netter Versuch, alter Mann. Aber du vergisst die Schnelligkeit«, höre ich Milans Worte gepresst zwischen seinen Lippen aussprechen.

»Ganz und gar nicht. Ich vergesse eure Überheblichkeit nicht … und Dummheit«, keucht der alte Mann. Dann sehe ich etwas aufblitzen. Milan schreit vor Schmerz auf. Der ältere Mann befreit sich mit einem Tritt von dem Vampir, der nun in die Knie geht. Schnell eile ich auf Milan zu, der einen versilberten Holzpflock in der Magengegend umfasst. Seine Haut wird durchscheinend wie Pergament, seine Flüche zu einem Röcheln.

»Man muss einen Vampir nur reizen, dann kommt er einem zu nahe, und zack ist er das perfekte Opfer seiner Unzurechnungsfähigkeit. Gewöhnt euch eure Arroganz ab, sie wird euer Untergang sein.« Der Fremde tritt gegen Milans Schulter, der nach hinten umkippt.

»Lasst ihn in Ruhe!«, brülle ich den Jäger an, der sich nun in seinem Erfolgserlebnis sonnt. »Warte, ich zieh den Pflock raus«, flüstere ich zu Milan. Doch sosehr ich auch an dem dicken Holzpflock ziehe, er rührt sich nicht von der Stelle, scheint wie angewurzelt. Seine Finger zucken auf dem Parkettboden, er richtet den gequälten Blick zur Decke, während ich wütend zu dem Jäger herumfahre.

Tjarde kniet nun neben mir und reißt mit seiner Kraft den Pflock aus Milans Bauch. Allerdings ändert sich sein Zustand nicht.

Die Jäger lachen über Tjardes Versuch, als hätte er etwas Falsches gemacht. Dabei schaue ich nicht länger zu!

Verärgert gehe ich auf den kolossalen Vampirjäger zu, der mindestens zwei Köpfe größer als ich sein dürfte, packe ihn an seiner Jacke und ziehe ihn zu mir. »Heilt ihn wieder! Sofort!«

In seinen grautrüben Augen sehe ich den puren Spott aufschimmern, seine Mundwinkel vergnügt zucken. »Ich greife nicht in den vergammelten Magen eines Untoten, um das Silber, das sich in ihm verflüssigt, herauszupulen. Mach es selber, Blondi.«

Mit einem Stoß, der ihm nicht imponiert, lasse ich von ihm ab.

»Seit wann kann sich Silber verflüssigen?«, fragt Odine Tjarde, der auch keinen Rat weiß und besorgt zu seinem Bruder am Boden blickt.

»Muss wohl eine neue Entwicklung der Menschenaffen sein. Halt ihn fest, ich hole das Silber aus ihm heraus.«

Angsterfüllt knie ich mich neben Milans Kopf, umfasse ihn und rede auf ihn ein, um ihn zu beruhigen. »Schließ die Augen, das könnte unangenehm werden.«

»Der wird leiden wie ein Hund«, prophezeit eine junge Frau mit kupferfarbenem Haar neben dem bulligen Mann, die genüsslich lächelt. »Ich habe schon lange nicht mehr zusehen dürfen, wie ein Untoter leidet.«

Wie Schaulustige gaffen nun alle Jäger zu Milan, als Tjarde sein Hemd hochkrempelt und dann mit voller Wucht in Milans Bauch fasst. Mir wird flau in der Magengegend, als ich das viele verdunkelte Blut, sogar seine Organe und das Silber in ihm aufblitzen sehe. Odine umfasst Milans Schultern, der sich wie verrückt in ihren Griffen windet. Mehr als Milan über die Stirn zu streicheln, seinen Kopf zu halten und ihm Mut zuzusprechen, kann ich nicht, obwohl ich die Jäger dafür bluten lassen würde. Wie herzlos sind sie, ein Wesen zu quälen und sich dabei noch zuzuprosten, sich daran zu ergötzen und darüber schalkhaft zu lachen!

»Komm, Baby, halt durch«, sagt Odine zu Milan, der krampfhaft zittert, kaum ein Wort über die Lippen bringt, jeden Satz verschluckt.

»Es i-ist die Hö-ölle«, brüllt er unbändig vor Qual.

»Ich habe es bald.« Tjarde durchsucht weiter die Innereien seines Bruders, während Tränen über meine Wangen laufen und ich die Augen zusammenkneife. Wie soll ich ihn trösten, wenn ich selbst weine wie ein kleines Kind? Ich hasse mich dafür – für meine sensible Seite.

»Warte ab, wie es sich anfühlt, wenn wir dich gevierteilt haben und dich ohne Extremitäten mit einer Schlinge um deinen bleichen Hals am nächsten Baum festbinden.«

Das ist genug!

Schnell stehe ich mit tränenverschleiertem Blick auf, stampfe auf den jüngeren Mann mit pechschwarzem kurzem Haar zu, der die Worte geäußert hat, und ramme ihm meine Faust in sein schäbig grinsendes Gesicht. So richtig weiß ich nicht, woher ich die Kraft und die Entschlossenheit habe, ihm Gewalt anzutun, aber blind vor Zorn würde ich ihm weitaus mehr Schmerzen zufügen wollen. Genauso viele, wie sie Milan gerade ertragen muss. Dank ihnen!

Vampire sind womöglich abgestumpft, beherbergen weniger Gefühlsregungen als Menschen. Aber was sind das für Menschen, die gefühlskalt dabei zusehen können, sich sogar an der Qual laben, wenn sich jemand am Boden vor Schmerzen krümmt!

Mit blutverschmierten Zähnen spuckt der Kerl vor mir einen Zahn aus. »Das tat weh, Mädchen.«

»Oh, das sollte es auch!«, fauche ich ihm aufgebracht entgegen, die Faust erneut zum Schwung ausgeholt.

»Schon gut. Lasst den Unfug.« Eine Frau in durch und durch dunkel glänzende Lederkleidung gehüllt, schiebt sich zwischen uns, als ein anderer dazwischenruft: »Warum? Ich würde gern sehen, wenn sie heult.«

Mein geschärfter Blick wandert zur Richtung eines weiteren Mannes, der das Schauspiel verfolgt hat. Sofort springe ich auf ihn zu. »Du willst mich weinen sehen? Warte ab, dass du nicht derjenige bist, der –«.

»RUHE!« Eine seidige Stimme unterbricht das Geschehen. Ich werde am Handgelenk von einer übermenschlich starken Kraft zurückgerissen und taumele direkt gegen eine eiskalte Brust.

»Was habt ihr für ein Benehmen!« Den Kopf nach oben zur Seite gedreht, erkenne ich, dass ich direkt vor Corrado stehe, dem es gelingt, dem Tumult und der unerzogenen Meute Einhalt zu gebieten.

»Vor euch steht eine der letzten Sakralen und ihr veranstaltet hier ein Massaker an ihren Bewachern!«, schleudert er ihnen die Worte an den Kopf. »Reißt euch zusammen – jeder Einzelne!«

»Aber, Marquis …« Es ist der große Mann zu Beginn, der ihm widersprechen will.

»Valentin! Wenn du keine Entschuldigung vorzubringen hast, dann will ich kein Wort hören.« Er tritt ihnen ordentlich in den Arsch – oder wie das heißt. Oder sagen wir in das Hinterteil. Ja, der Mann gefällt mir. Allerdings nicht mehr, als sich seine Worte in meinen Gedanken einschleichen.

»Ich würde dir vorschlagen, dich ebenfalls unter Kontrolle zu haben, junges Fräulein. Wir befinden uns nicht auf dem Schlachtfeld der Zeration.«

Fiessack!

»Wie war das?!«

Ihr habt schon richtig gehört.

Er gibt mich frei, als ich seinen linken Mundwinkel sich nach oben ziehen sehe. Sein eisblumenklarer Blick gräbt sich bis in meine Netzhaut. Dennoch halte ich seinen Augen stand, selbst wenn er es wagen sollte, mich zu manipulieren.

»Das habe ich nicht vor, solltest du dich ebenfalls an die Regeln halten«, antwortet er mir vor den anderen. Dann blickt er an mir vorbei, als wäre ich Luft, nicht wert, länger beachtet zu werden.

»Xavier, du wirst sie mit Lydie, wie abgesprochen, auf die Dachterrasse bringen. Du könntest dich etwas nützlich machen.« Die letzten Worte richtet er an mich. »Und jetzt bewegt euch.«

Xavier ist der Mann, dem ich fast die Nase gebrochen habe. Bei Jesus Christus! Das hat mir gerade noch gefehlt, dem Hornochsen folgen zu müssen. Wer Lydie ist, weiß ich nicht.

In Sekundenschnelle befindet sich Corrado neben Milan, spricht etwas zu ihm und schiebt Tjarde zur Seite. Kurz darauf nickt Milan, und Corrado rammt seine Hand in Milans aufgerissenen Bauch. Erst jetzt sehe ich, dass Tjardes Hände vollkommen vom Silber verätzt worden sind, leicht qualmen, als hätten ihn Sonnenstrahlen verbrannt. Corrado reißt ein großes Stück verseuchtes Fleisch aus Milans Körper, bei dessen Anblick mir die Gallensäure die Speiseröhre hochsteigt, und wirft es auf den Boden, bevor er erneut in Milans Körper fasst.

Es sieht schlimmer aus als früher bei unserem Schlachter, der Schweine abgestochen und kopfüber am Haken ausbluten lassen hat. Schnell schlage ich die Hand vor den Mund, drehe mich von dem Szenario weg und übergebe mich auf dem Parkettboden.

»Es wird ihm bald wieder besser gehen«, will mich Odine trösten und hält mein Haar zurück. »Du kennst doch Milan, er überlebt das. Er hat weitaus schlimmere Dinge überstanden. Knochenbrüche, Speerattacken, Sprengstoff, Schädelbasisbrüche, Dämonenangriffe. Da ist das ein Klacks dagegen. Am besten, du ruhst dich etwas aus. Komm.«

Odine hilft mir, mich aufzurichten und den Essraum zu verlassen, als sich eine Person vor uns schiebt.

»Wo wollt ihr hin? Das Mädchen kommt mit uns. Du hast Corrado gehört«, sagt eine helle Frauenstimme in einem bestimmenden Tonfall. Mein Blick klettert an ihrem schlanken Körper hinauf, Stiefeletten, dunkle enge Hosen, Jeansjacke mit Aufnähern.

»Das Mädchen hat einen Namen!«, fährt Odine die Jägerin bissig an.

»Interessiert mich nicht. Würdest du sie mir nun übergeben? Wir führen sie auf die Dachterrasse, um ihr das beizubringen, was ihr nicht könnt.«

»Und das wäre?«, fragt Odine in einem scharfen Ton und beugt sich blitzschnell der blonden Frau entgegen, die hübsche Grübchen auf ihren Wangen trägt, selbst wenn sie abfällig lächelt. Würde sie nicht Odine feindselig entgegenfunkeln, würde sie mich fast an Anna erinnern.

»Bestien, wie dich in Asche zu verwandeln.«

Ihre Augen versprühen giftige Blitze, bis sie nach meinem Unterarm fasst. »Übergib sie mir.«

Odines Lippen sind zu einem festen Strich verzogen. »Nur über meine Leiche.«

»Das dürfte kein Problem sein.« Lydie grinst schmal, zieht einen Revolver, hält ihn Odine an den Schädel und lässt einen Hebel einrasten.

»Ich gehe freiwillig mit«, keuche ich, nachdem ich den beißenden Kloß hinuntergeschluckt habe. »Odine, lass sie. Sie werden mich schon nicht umbringen.« Was auch immer sie mir zeigen oder beibringen wollen.

»Niemals, ich begleite dich.«

»Weil du Lazares’ Schoßhündchen warst oder immer noch bist? Hast du einen Vertrag unterzeichnen müssen, um die Kleine zu beschützen? Oder ist sie deine heimliche Nahrungsquelle, seit du mit ihr im Palast des Königs warst?«, feindet Lydie Odine an, deren Zähne gefährlich aufblitzen. Ich kenne Odine lang genug, um zu wissen, wann sie die Hürde überschreiten wird und zum Monster wird. Dunkle feine Linien zeichnen sich unter ihren Augen ab. Ihre Iriden glühen feuerrot auf, während sie jeden Muskel anspannt.

»Odine, nicht!«, halte ich sie zurück. Sie will dich nur reizen, um dir eine Kugel in den Kopf zu jagen. Und sie wird nicht zögern. Sie wird es tun!

Sie scheint meinen Gedanken gehört zu haben und lockert ihre angespannte Haltung.

Lydie lächelt provozierend und verschränkt in ihrer Lederkleidung ihre Arme vor der Brust. Erst jetzt sehe ich kryptische Zeichnungen auf ihren Unterarmen – Tattoos. Sie ist eine schlanke, fast zierliche Person, nicht größer als ich, aber sie besitzt ein unglaubliches Selbstwertgefühl. Sich so vor einem Vampir zu behaupten, beeindruckt selbst mich.

Genau das will ich lernen.

LAZARES

Feuerrot lecken Flammen über die modernen Stadtgebäude, die von hier oben an eine Miniaturwelt erinnern. Èstilon steht endlich in Flammen, mitsamt seiner verdorbenen Bevölkerung.

Selbst ihr geschwächter König Rodan kann ihnen nicht helfen. Seine Wächter und seine Armada an Vampiren tanzen wie hilflose Sterbliche um die Feuerherde. Der Anblick gefällt mir außerordentlich. Würde nicht der Dämon in mir nach mehr Energie lechzen.

Den Pakt mit Eligor eingegangen zu sein, einer der stärksten Dämonen, die es in der Unterwelt gibt, fordert seinen Tribut. Je länger ich ihn unter Kontrolle hielt, ihm nicht die Möglichkeit gegeben habe, mich zu regieren, desto stärker ist nun sein Verlangen nach einem Blutbad. Nur kein gewöhnliches Blut würde ihm genügen. Nun, da er das sakrale Blut geschmeckt hat, deren Energie und Stärke er kennt, schreit er förmlich in meinen Gedanken, Dare zu finden.

Dass sich Corrado einmischt, wird er bitter bereuen. Mehr als vier Jahrhunderte habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich glaubte teilweise, er hätte bereits eine Lösung gefunden, wieder sterblich zu werden. Er ist wie besessen davon, ein gewöhnlicher Mensch zu werden. Das war er bereits zu der Zeit, in der er mich unterrichtete. Er hat sich nie mit seinem Schicksal abgefunden. Gott weiß, wie er zum Vampir wurde. Ich weiß nur, wer ihn verwandelt hat. Der Duque, sein Vater. Dass er als mein Macher Eligor selbst rief, der mit mir den Pakt abschloss, als ich auf dem Schlachtfeld gestorben bin, scheint er vergessen zu haben. Man sollte zu seinen Entscheidungen stehen, nicht sie im nächsten Moment bereuen.

Als Offizier und Sohn des englischen Königs Eduard III, der im Jahr 1356 in der Schlacht von Poitiers das Heer befehligte, behielt er mich im Auge. Warum, weiß ich bis heute nicht. Als gewöhnlicher Sterblicher, der an der vordersten Front gegen England kämpfte, muss ihn mein Kampfgeist beeindruckt haben. Nach zwei starken Pfeilverletzungen war ich immer noch fähig, sieben feindliche Soldaten zu ermorden, bevor ich nicht mehr konnte und mein Körper die Kraft verließ.

Er sah dabei nur zu. Der Hundertjährige Krieg forderte Tausende Kriegs- und Pestopfer, aber er wählte mich, um mich am Leben zu erhalten. Warum? Das habe ich bis heute nicht erfahren. Darüber spricht der „Schwarze Prinz“ nicht. In den vergangenen Jahren hat er seinen Titel abgeschworen. Niemand kennt ihn als Edward of Woodstock, Prince of Wales und später Herzog von Aquitanien. Nun nennt er sich Marquis oder noch simpler Corrado.

Auf dem Schlachtfeld liegend, weit nach Mitternacht beugte er sich über mich, während die Schreie der Verletzten in mein Ohr drangen. Ihr Flehen, Wimmern und von Qual und Elend erfülltes Jammern werde ich bis heute nicht mehr vergessen. Manchmal – in gewissen Momenten – höre ich immer noch die Schreie der in den Wahnsinn getriebenen Männer, die für ihr Land gekämpft haben. Ein Vampir zu sein, bedeutet nicht, wie Menschen Erinnerungen mit den Jahren zu vergessen. Nein, sie sammeln sich, bis sie in manchen Momenten unerträglich sind.

Gerade in diesem Moment sehe ich Corrado über mir, seine Augen feuerrot, seine Eckzähne mit jedem Wort, das er aussprach, zum Vorschein treten. Seine Haut war schneeweiß, sein Blick mörderisch. Ich erkannte sofort, wer über mir stand. Der Sohn König Eduard III von England. Dem Duque und ehemaligen König von England.

Ich flehte nicht um mein Leben, da ich glaubte, er würde mir jeden Moment den Todesstoß geben, um mich von meinem Elend zu erlösen.

Die Erde unter mir schien zu erfrieren, mein Atem zu einer frostigen Wolke aufzusteigen.

»Du hast zwei Möglichkeiten, die ich dir anbieten kann, Soldat«, sprach er mich an, den Blick unverwandt auf mein Gesicht, abwechselnd auf meinen von Pfeilen durchbohrten Körper gerichtet.

»Die … wä-ären?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. Jeder Atemzug ein Krächzen, jedes Wort eine Qual, da mein linker Lungenflügel bereits zerfetzt wurde.

»Erste Möglichkeit.« Er beugte sich tiefer zu mir herab, sodass ich seine Kälte einatmen konnte. »Du wirst sterben. Ich werde dir helfen, dich, ohne länger leiden zu lassen, von deinem irdischen Dasein zu erlösen.«

Wieder wanderten seine glühenden Augen zu meinen blutenden Wunden.

»Tut e-es!«, fuhr ich ihn mit zittriger Stimme und letzter Kraft an. Ein Gefangener wollte ich nicht werden. Lieber für mein Land sterben, als in einem Verlies zu verrotten und meine letzten Lebensjahre auf Feindesgebiet fristen zu müssen.

Ein feines Lächeln huschte über sein ehrfurchtsvolles Gesicht.

»Du wirst in keinem Kerker dein Dasein fristen müssen«, versicherte er mir. Mir war es unbegreiflich, wie er meine Befürchtung erraten konnte. Jetzt weiß ich, dass er selbst von Vampiren die Gedanken lesen kann. Jeder Dämonenträger beherrscht diese Fähigkeit.

»Ich biete dir als zweite Möglichkeit an, weiterzuleben. An meiner Seite, als freier Mann, der an kein Land gebunden, keinem König verpflichtet ist.«

Da mich meine Kräfte immer mehr verließen, war ich kaum in der Lage, seine Worte zu begreifen. Trotzdem wollte ich erlöst werden von den Schmerzen, ob lebend oder sterbend.

»Gebt mir …« Ich schluckte das Blut auf der Zunge hinunter. »Eu-er Wort.«

Angestrengt versuchte ich, ihm meine Hand entgegenzustrecken. Doch auf halber Strecke sank sie wieder auf das blutdurchtränkte Schlachtfeld. Er ergriff sie, umfasste sie und schwor mir in seiner schwarzen Rüstung, kein Kriegsgefangener der englischen Krone zu werden, bei unserem Heiligen Vater. Daraufhin nickte ich.

»Dann … wähle i-ich … die zweite Mög-Möglich…« Ein dunkler Schleier überzog mein Sichtfeld, bevor ich meine Antwort aussprechen konnte. Mein Körper fühlte sich taub und schwerelos an, als würde sich meine Seele bereits von meinem Körper trennen und ich sterben, noch bevor der schwarze Prinz sein Angebot erfüllt hätte. Bilder zogen als verblasste Erinnerungen vor meinen Augen vorüber, bis ich Worte in einer fremdländischen Sprache hörte. Ein Stechen in meinen Hals ließ mich kaum noch vor Schmerz brüllen. Jeder Schmerz hätte nicht schlimmer sein können, als ich ihn bereits ertrug.

Der Prinz hielt sein Wort nicht – ging mir der Gedanke durch den Kopf, da er mir die Kehle durchschnitt.

Wie ich mich täuschte …

»Eligor wäre bereit, dir einen Teil seiner Kraft zu schenken.«

Mühsam versuchte ich die Augen offen zu halten, sah für den Bruchteil einer Sekunde Corrado, hinter ihm eine schwarze nebelige Gestalt mit einem todbringenden Blick, rubinroten Augen und einem Schwert in der Hand. Wie ein Schatten näherte sich mir die Kreatur, die mich vor Angst erstarren ließ. Noch bevor ich begriff, dass ein Teufelswesen meinen Körper heimsuchen wollte, ich mich nicht gegen es wehren konnte, glitt der Dämon auf mich und sog sich wie schwarzer Nebel zwischen meine Lippen.

Mit beiden Händen fixierte mich Corrado an den Schultern auf dem Boden, da die Kraft in mir mich fast vor Gewalt zerriss. Welch ein Narr musste ich sein, diesem Pakt zuzustimmen! Ich wollte nur, dass die Schmerzen aufhörten, ich erlöst wurde – und litt zugleich tausend Tode.

»Es geht gleich vorüber, Soldat. Halt durch. Danach wirst du dich wie neugeboren fühlen.«

Sein Versprechen trat ein. Dass ich allerdings kurz darauf wie ferngesteuert unter einem Blutrausch litt, mehr als fünf Männer unserer Legion ermordete, sagte er mir nicht. Das war die Stunde, in der mich Corrado zu einem Verdammten verwandelte.

Wie er zu einem wurde, erzählte er mir kein einziges Mal. Mit sechsundzwanzig trug er mehrere erfolgreiche Schlachten mit seinem Vater aus. Er war und ist immer noch ein Meister im Bogenschießen, dank seines Dämons Loray. Meine Vermutung ist, dass er Opfer einer Intrige seines Vaters wurde, der ihn zu einem Dämonenträger machte. Er besaß das Wissen und die Macht darüber, denn er ist selbst ein Vampir. Nur er weiß, wie man einen Dämonenträger töten kann.

Und nun muss er sich in Aquitanien, seiner Heimat, ein eigenes Herrschaftsgebiet aufgebaut haben. Zumindest wurde mir das von den Wölfen berichtet, die sich ihm nicht verpflichtet haben. Wo sollte er Dare hingebracht haben, wenn nicht nach Bordeaux? An den Ort, wo er mit seiner geliebten Frau Joan of Kent lebte – vor knapp siebenhundert Jahren.

Corrado hängt an seiner Vergangenheit, so auch an seinem Anwesen.

»Mir stinkt das hier zu sehr nach angebranntem Menschenfleisch. Abscheulich«, beschwert sich Alisaria neben mir, die ihren Blick auf die Rauchschwaden richtet, die gen Nachthimmel aufsteigen. Sie rümpft die Nase und dreht sich vom Geschehen weg. Sirenen erklingen in der gesamten Stadt, Menschen rennen aufgewühlt durch die Straßen, verlassen ihre Häuser, während sich in den Straßen hupende Autoschlangen endlos aneinanderreihen. Alle Bewohner verlassen die Stadt. Genau das, was wir erreichen wollten, nun, da öffentlich bekannt geworden ist, dass Rodan stirbt.

Ich gebe ihm noch wenige Stunden, bevor seine Minister nach dem Ausnahmezustand auf mich zukommen werden. Schließlich hat mein Mädchen die Zeration gewonnen. Da Rodan ausgeschieden ist, werde ich rechtmäßiger Herrscher über Frankreich, über Èstilon und New Paris.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Dare zurückgewinne. Corrado hat sie mir aberkannt, dennoch hat er nicht die Befugnis dazu. Wenn es sein muss, werde ich mir einen Kampf mit ihm liefern. Wie früher.

»Ja, lass uns die Stadt verlassen. Der Anblick ist kaum mehr zu ertragen«, stimme ich ihr zu und blicke in ihre gelb lodernden Augen.

»Nicht so eilig. Hier verlässt niemand die Stadt, bevor wir es nicht vereinbart haben.« Mein Onkel tritt auf mich zu mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck, nachdem er seine Verwüstung, sein Werk lang genug betrachtet hat.

»Du wirst verstehen, dass ich Dare aufsuchen muss. Wenn ich sie gefunden habe, werde ich wieder zurückkehren.«

Guy schaut nicht gerade erfreut über meinen Vorschlag. »Wer versichert mir, dass du dich Corrado nicht anschließt? Er ist schließlich dein Macher.«

»Wirklich?«, fragt Alisaria verblüfft.

»Mehr als fünfhundert Jahre gingen wir getrennte Wege. Ist das Versicherung genug? Ich werde mir nur das holen, was mir gehört. So lange führe deine Kinderopferung durch, vernichte diese Stadt, womit ich nichts mehr zu tun haben will.«

Rückwärtsgehend verabschiede ich mich von meinem Onkel und lasse mich den Tower hinunterfallen. Der Flugwind lässt beinahe das Gefühl aufkommen, zu fliegen. Die Macht der Schwerelosigkeit zu besitzen, die Menschen nicht haben.

»Du willst allein nach Aquitanien reisen?« Noél steht, kaum dass ich auf dem Asphalt aufkomme, neben mir und reißt mich an der Schulter zurück.

»Es sieht ganz danach aus.« Mein Blick ist unmissverständlich. Er soll sich nicht einbilden, mich begleiten zu müssen. Ich kenne Corrados Stärken besser als jeder andere – seine Schwächen ebenso. Seinen Dämon Loray.

Allerdings weiß ich nicht, wo er sich zurzeit aufhält. Möglich, dass er sein Anwesen aufgegeben hat, um Dare zu bewachen. Er mag mich in seinen Augen in Ungnade fallen gelassen haben. Was noch lange nicht bedeutet, dass ich mir Dare nicht zurückhole.

»Wird sicher spaßig werden in einer Hochburg von Vampirjägern. Nach der geschätzten Zählung der Vampire vor Ort dürfte er um die dreißig, wenn nicht sogar fünfzig um sich geschart haben. Der Duque wird ebenfalls ein Hindernis darstellen, falls er sich zeigt. Aber lass dich nicht aufhalten. Der fünfte Dämon und der Duque dürften schon kaum auszuschalten sein. Was, wenn eine Schar bewaffneter Jäger hinter dir her ist?«

Noél überrascht mich immer wieder. Er ist derjenige, den ich am wenigsten unterschätzen sollte. Zwar ist er meinem Onkel untergeordnet, trotzdem besitzt er die Intelligenz, die Guy in seinem Team benötigt. Ihn an meiner Seite zu wissen, könnte interessant werden, obwohl ich kaum glaube, dass mein Onkel mich allein ziehen lässt.

»Einverstanden«, antworte ich ihm, dann deute ich mit der Hand zu Guy. »Geh dich abmelden, bevor du ihn verärgerst«, ziehe ich ihn auf, woraufhin er mich zurückstößt, durch sein pechschwarzes Haar fährt und vor mir verschwindet. Dreißig Meter vor mir erscheint er wieder mit diesem verschmitzten stolzen Blick. »Jetzt komm. Holen wir das Engelchen zurück.«


Kapitel 66


Ravál de sist’ra Mi solel, Dare. – Sprich es mir nach«, weist mir Milan an, der nun seine Füße auf den abgewetzten Holztisch verschränkt und sich in dem Ledersessel zurücklehnt. Wie ein aufgeblasener Gockel.

»Würdest du kurz warten. Ich bin nicht so schnell.« Beflissentlich notiere ich seine Worte in meinem Notizheft, das mir Lydie geschenkt hat.

Es sind bereits vier Tage vergangen, seit wir uns im Anwesen des Duques befinden. Den Duque de Rivas habe ich kein einziges Mal angetroffen. Scheint wohl ein viel beschäftigter Mann zu sein. Dafür beobachtet Corrado jeden meiner – nein, unserer Schritte. Er hat seine Vampirjäger angestellt, um mich in allem zu unterrichten, was zum Überleben wichtig sein könnte. Mittlerweile verstehe ich mich mit den Jägern notgedrungen ganz gut. Es kam zu keinen Zwischenfällen mehr.

Von Waffenkunde – ja, ich konnte mir selbst unter den Kampfsportarten Krav Maga, Kickboxen oder Bogenschießen, genauso den Umgang mit einem Schwert nicht vorstellen – bis hin zu Methodik, Taktik und Manipulation werde ich in fast allem unterrichtet. Die Krönung der Schulung war der Umgang mit einem Revolver, nein – es heißt jetzt wohl Pistole.

Mehrere Stunden übe ich nun mit den Jägern, die allesamt sehr sportlich, talentiert und geübt sind. Von Männern bis Frauen oder Jugendlichen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, Vampire zu – wie sagen sie immer? – zu »killen«.

Was mich nur verwundert, ist, dass ausgerechnet ranghöhere Vampire ihnen alles beigebracht haben. Das geht in meinen Kopf nicht rein.

»Das musst du auch nicht verstehen, ich verstehe es auch nicht, Dare. Nun schreib schneller. Du denkst zu viel«, unterbricht Milan meine Gedankengänge. Für ihn unbemerkt greife ich zu dem Dolch, den ich mit mir führe, um meine Fingerfertigkeit zu trainieren, und schleudere ihn Milan vom Boden aus entgegen.

»Du kannst manchmal wie ein Tyrann sein!«

Mit einem schiefen Grinsen fängt er die Klinge vor seinem Gesicht ab, um sie mir entgegenzuwerfen. Aber um sicherzugehen, dass mir nichts passiert, eine Armlänge von mir entfernt. Ich strecke die Hand aus, spüre aber nur das Heft des Dolches zwischen meine Finger gleiten. Verdammt!

»Üben, üben, üben. Können wir nun? Aldâre gener Tias már.«

Fiesgesicht oder Arschgesicht. Ich bin nicht erbärmlich.

Ich schmunzele ihm entgegen. »Habe es notiert. Übersetzung?«

»Ich werde gehorchen, wenn es mein Lehrer befiehlt«, antwortet er mir mit einem verräterischen Lächeln und nimmt genüsslich einen Schluck von seinem Getränk.

Ich sollte mich ebenfalls an den Tisch setzen, damit er nicht glaubt, er könnte alles mit mir machen. Aber am Kamin ist es wohlig warm. Neben mir knistert das Holz, das meine kalten Füße wärmt, nachdem ich mit dem Marquis seit wenigen Minuten aus dem Wald zurückgekehrt bin. Im Auto war es zwar warm, allerdings war ich von der Wanderung im Wald von über zwei Stunden bis auf die Knochen durchgefroren.

Corrado ist unermüdlich und scheint meine menschliche Konstitution zu vergessen, wenn es um das Tempo oder die Kälte geht. Nachts in einem Wald spazieren zu gehen, und das mit ungeeigneter Kleidung, scheint ihn nicht zu stören. Mich aber schon.

Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, mit den Wölfen zu sprechen, aber entweder flohen sie vor mir oder fletschten ihre Zähne. Sehr kommunikativ scheinen sie nicht zu sein. Wenn es nach mir gehen würde, hätte ich weiterhin einen großen Bogen um die Raubtiere gemacht. Denn noch immer zieren Narben von Bisswunden ihrer Artgenossen meine Wade.

»Sprich es nach«, fordert mich Milan auf, nachdem er seine Lippen verzogen hat. Er bekommt nur abgepacktes Blut vorgesetzt, das ihm wohl nicht zu schmecken scheint.

»All… Aldâre, was?«

Er stöhnt genervt. »Aldâre gener Tias már.

»Aldâre gener Tias már.« Geht doch.

»Beton Tias. Sprich das i mehr wie ein j aus.«

Noch etwas?

»Dare!«

»Ja, Aldâre gener Tias már«, antworte ich brav und verdrehe die Augen, obwohl ich meinen Hintern verwetten kann, dass er wieder etwas auszusetzen hat.

»Aldaaaaaaare! Nicht Altarre. Die Betonung ist wichtig. Ansonsten redest du statt von Gehorchen von einem Holzschemel.«

Gut zu wissen – wieder notiert.

Ich blicke zur stuckbesetzten Decke auf, die auch schon bessere Zeiten gesehen hat. Die Farbe blättert bereits ab, wie sich auch die verblasste Tapete von den Wänden ablöst.

»Können wir eine Pause einlegen? Heute scheint mein Tag der Misserfolge zu sein. Erst Corrado, jetzt du und später werden sich Xavier und Jervas über mich lustig machen, weil ich nicht mal in der Lage bin, einen sauberen Sidekick auszuführen, ohne mich der Länge nach auf die Matten zu legen.«

»Ach, machen sie sich lustig über dich?«

Milan zieht seine Augenbrauen zusammen und steht eine Sekunde vor mir.

»Nicht richtig lustig, aber sie verstehen nicht, dass ich keine Wunder bewirken kann. Ich hätte sie gern gesehen, als sie zum ersten Mal unterrichtet worden sind.«

Ich strenge mich ja an. Ja, das tue ich wirklich. Nur kommt es mir vor, als sei es leichter, eine Manipulation zu durchbrechen, als diese speziellen Sportarten zu erlernen. Und erst recht diese Sprache. Ich will sie aber begreifen, verstehen.

Zukünftig könnte es mir helfen, unabhängig zu sein, mich gegen Vampire zu verteidigen und ihre Dialoge zu übersetzen. Obwohl es eine alte Sprache ist, die kaum noch gesprochen wird.

»Gedulde dich. Mija ceréz da folentart.« Was soll das wieder bedeuten?

»Du wirst es erlernen. Denn du hast den besten Lehrer.«

»Eigenlob steht dir so überhaupt nicht, Lemarquis.« Ich erhebe mich von dem Teppich und klappe das Notizheft zu.

»Ich könnte sonst Corrado fragen, ob er dich unterrichtet. Möglicherweise nimmt er sich Zeit für dich, wenn –«.

»Nein!«, sage ich entschlossen und schüttele den Kopf. Er macht mir auf seltsame Weise Angst. Etwas stimmt nicht mit ihm. Wir wissen kaum etwas über ihn. Über diese Organisation. Lieber nutze ich jede Sekunde mit dir, als mit ihm allein zu sein. Die Spaziergänge oder eher Wanderungen in den nebeligen Wäldern reichen mir und jagen mir Angst genug ein.

»Ich habe ebenfalls Bedenken, Dare, aber stellst du ihn zufrieden, könnten wir schneller weiterziehen.«

»Du denkst, er wird uns gehen lassen? Mir hat er vor Tagen unmissverständlich klargemacht, dass ich das Gebäude nicht verlassen darf«, antworte ich ihm.

»Warte ab, wie sich alles entwickelt. Bleib ruhig und übe, das ist alles, was uns übrig bleibt. Tjarde und Odine durchkämmen das Gebäude. Wenn es einen Weg gibt, es zu verlassen, finden sie ihn. Ich will nicht sagen, dass es hier einladend ist …« Milans Blick wandert durch den schon längere Zeiten nicht mehr renovierten Raum. »… und die Gastgeber nicht gerade die friedfertigsten sind, aber während in den Hauptstädten Frankreichs gerade die Hölle los ist, würde ich deinen hübschen Hintern lieber in Sicherheit wissen. Du hast die Nachrichten selbst gesehen. Die Bewohner verlassen die Städte, Gebäude brennen. Alles entwickelt sich wie in New Paris. Das Chaos zieht sich wie die Pest durchs ganze Land.« Und mit schuld daran ist der Lord.

Stirnrunzelnd senke ich meinen Blick, der auf den Rubin an meinem Finger fällt. Er ist ebenfalls eine Waffe. Ein Geschenk von Lazares, den ich nicht mehr wiedererkenne.

»Glaubst du …« Ich schlucke und schaue dann zu Milan auf. »Glaubst du, er wird wieder wie früher werden?«

Milan blickt zur Seite und hebt einen Mundwinkel, bevor er aus den Augenwinkeln zu mir blickt. Das warme Licht, das der Kamin spendet, flackert über seine helle Haut, dass es fast so aussieht, als wäre er ein Mensch, kein Vampir.

»Das kann ich dir nicht beantworten, Dare. So habe ich ihn nie zuvor gesehen. Wenn es einer weiß, dann Corrado. Eines weiß ich aber: Hier bist du vorerst gut aufgehoben, nachdem die halbe Welt nun weiß, was du bist. Ich werde an deiner Seite bleiben. Wenn du nicht mit Corrado allein in die Wälder gehen willst, bitte schön, dann werde ich euch begleiten. Wenn es dir nicht gut gehen sollte, werde ich da sein. Oder wenn du wieder von Albträumen geplagt wirst.«

In dem flackernden Licht des Feuers wirken seine Augen, als ich zu ihm aufblicke, noch geheimnisvoller, noch tiefgründiger als sonst. Mit seinen Worten, auch wenn er es vermutlich nicht weiß, schenkt er mir Zuversicht in dieser dunklen Zeit.

»Du weißt von den Albträumen?«

Er leckt sich über die Lippen und nickt. »Ich sehe die Schatten unter deinen Augen. Du hast seit dem ersten Abend hier kein einziges Mal darum gebeten, dass ich dir die Erinnerungen von Èstilon nehmen soll. Aus Stolz oder um nicht aufdringlich zu wirken. Ich weiß es nicht. Aber es beschäftigt dich immer noch. Die Ablenkung hier tut dir gut, auch wenn du es noch nicht so siehst.«

Er hat vermutlich recht. Immer noch denke ich an letzte Woche zurück, an die Nacht, als mich Rodan zu seinem Eigentum gemacht hat. Ich hasse, schäme und verfluche mich dafür, nichts unternommen zu haben!

Milans kühle Hand legt sich auf meine Wange, nachdem ich meinen Blick gesenkt halte. »Du hättest nichts machen können. Er hätte dich ansonsten im Kerker eingesperrt oder dich zuvor seinen Abgeordneten überlassen, bis du gefügig gemacht worden wärst. Er kennt keine Grenzen. Es sind viele Geschichten durch die Palastmauer nach außen gedrungen, das versichere ich dir. Du bist nicht die Erste gewesen, die er sich unfreiwillig genommen hat.«

Seine Hand auf meiner Wange ist angenehm, doch zugleich würde ich sie wegschlagen wollen. Obwohl es Milan ist.

Er macht mir ein unausschlagbares Angebot. »Sag es. Du brauchst nur mit mir zu reden, um die Erinnerungen zu vergessen.« Immer wieder vergesse ich, welch trügerische Wesen Vampire sind, die, wenn sie nur wollen, mit Worten und Gesten Menschen verführen können. Sie wissen genau, was sie sagen müssen, was sie in einem auslösen können.

»Ja, tu es.« Ich möchte eine Nacht durchschlafen – nur eine Nacht.

Während seine eine Hand auf meiner Wange ruht, hebt er mit der anderen mein Kinn an und blickt mir in die Augen.

»Zuvor habe ich meine Gabe nur aus egoistischen Gründen genutzt. Du bist die Erste, für die ich sie nicht aus Eigennutz gebrauche.« Und warum fühlt es sich so an? Warum kann ich die Lüge in seinen Augen sehen?

Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, blickt mir intensiv in die Augen, sodass es fast schmerzt. Er spricht in dieser alten Sprache, bis ich das Gefühl habe, eine nebelige Wolke versteckt einen Teil meines Gedächtnisses, lässt Erinnerungen wie von einem Tuch zudecken. Es fühlt sich fremd und zugleich erlösend an, wie eine Hand, die Balsam über entzündete Stellen in meinem Kopf streicht.

Es fühlt sich so unglaublich gut an, dass ich meine Augen schließe und erleichtert lächele. Das Feuer knistert im Kamin lauter. Ein heftiger Wind lässt die alten Holzfensterrahmen erzittern, während Regen gegen das Fensterglas prasselt. Ansonsten höre ich nichts, nur meinen eigenen Atemzug, der ruhig geht. Es ist fast wie Magie.

Kalte Lippen legen sich auf meine.

In mir erwacht kurz der Augenblick, als ich in Lazares’ Zimmer stand, er mich zum ersten Mal vorsichtig und ohne Gier geküsst hatte. Wie sehr ich mich nach diesem Moment sehne. Doch auch diese Erinnerung verblasst, kaum dass ich sie zu Ende gedacht habe.

Worüber habe ich nachgedacht? Es ist merkwürdig, aber für einen winzigen Moment glaubte ich, Milan würde mir mehr als die Erinnerungen in Èstilon nehmen.

Nur warum denke ich darüber nach, wenn sich seine Nähe so gut anfühlt? Er hat mir noch vor Minuten gesagt, immer bei mir bleiben zu wollen, auf mich aufzupassen, mich zu beschützen.

Ich lege meine rechte Hand auf seine Schulter und beuge mich ihm entgegen, bis ich den Kuss erwidere. Auf den Zehenspitzen, weil er über einen halben Kopf größer als ich ist, lehne ich mich gegen ihn und öffne meine Lippen. Seine Zunge umkreist meine, fordert meine auf, woraufhin ich mit seiner verschmelze. Ich kann seine scharfen Eckzähne spüren, seine kalte Aura auf meiner Haut und seine Macht, die er in diesem Moment über mich besitzt.

Trotzdem will ich es. Er ist derjenige, der mir bisher nicht geschadet hat. Derjenige, dem ich mehrfach mein Leben zu verdanken habe.

Der Kuss wird stürmischer, unbändiger, bis ich sein schwarzes langärmeliges Shirt am Bauch hochziehe und mich von seinen Lippen löse.

Mit einem eigenartigen Blick schaut er mir entgegen, blickt dann auf meinen Hals und umfasst meine Hände mit dem Shirt.

»Was soll das werden?«, fragt er mich.

»Du hast vorhin gemeint, du würdest mir die Erinnerungen ohne Eigennutz nehmen. Das war eine Lüge. Du tust es, weil du dir Hoffnungen gemacht hast.«

Er lacht abfällig. »Sicher nicht. Du träumst, Kindchen.« Er überspielt seine Absichten und zieht sein Shirt wieder hinunter. »Worauf soll ich mir denn Hoffnungen gemacht haben?« Eigenartig schüttelt er den Kopf, als seien meine Worte vollkommen absurd.

Ich neige meinen Kopf und schmunzele zum Boden. »Dass du mit mir die Nacht verbringen kannst. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht und es fehlgedeutet.«

Gerade als ich mich zu meinem Notizbuch auf dem Teppich hinabbeugen will, umfasst er meine Mitte und zieht mich näher an sich. Ein Handwink von ihm und der Schlüssel dreht sich im Schloss der Tür. Gefangen.

»Nicht gefangen. Ich will nur ungestört mit dir sein«, haucht er dicht vor meinem Gesicht, bevor er mich wieder küsst, und das leidenschaftlicher. Rasch streift er meine Lederjacke von den Schultern und knöpft meine Bluse auf. Ich greife erneut nach seinem Shirt und ziehe es ihm über den Kopf, wobei er mir hilft und mich nicht aus den Augen lässt. Sein dunkelblondes Haar leuchtet im Licht des Feuers in einem warmen Orangegelb wie auch seine Haut. Erst jetzt sehe ich seinen unversehrten Oberkörper, der keine Narben trägt, nicht einmal von dem Silber, das ihn von innen zerfressen hat. Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Brustmuskeln seinen Bauch abwärts, spüre jede Wölbung, jeden Muskelstrang, doch keine Atemzüge.

Nur auf seinen Körper fixiert, der mich magisch anzieht, öffnet er meine Hose, die an meinen Beinen herabrutscht. Ich steige aus ihr heraus, wie auch aus meinen Stiefeletten und Socken, sodass er mich nur noch in dunkelblauer Unterwäsche sieht. Er dürfte immer noch wissen, wie ich nackt aussehe, da er mich bereits am ersten Abend auf Decharteau beim Duschen beobachten musste. Er kennt praktisch jede intime Zone meines Körpers.

»Ja, die kenne ich, Dare. Und mir hat schon an jenem Abend gefallen, was ich gesehen habe. Du bist bezaubernd schön wie ein Engel, den ich am liebsten an dem Abend besitzen wollte.«

Mir schmeicheln seine Worte.

»Nein, an dem Abend hätte ich das unter keinen Umständen zugelassen«, antworte ich ihm leise lachend, dann öffne ich seine schwarze Hose und werde von ihm an der Taille hochgehoben, damit er in meine Augen blicken kann.

»Ich weiß, so ängstlich und biestig, wie du warst, hättest du mir beide Augen ausgekratzt.«

»Und dich gebissen«, ergänze ich, umfasse seinen Nacken und verschränke meine Beine um seine Hüfte. Seine Iriden lodern golden auf, bis er mich erneut küsst – und das hungriger, verlangender.

Ich presse mich näher an ihn, öffne meinen BH und streife ihn ab, als er mich vorsichtig mit dem Rücken auf dem Teppich ablegt, dann meine Brüste küsst und mit seinen Händen massiert. Seine Lippen wandern meinen Bauch hinab, während ich mein Rückgrat zu einem Hohlkreuz durchbiege, als er meinen Slip auszieht und er eine empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen küsst.

Mit geschlossenen Augen keuche ich auf, greife in sein Haar, was ich schon immer tun wollte, und spreize weiter meine Beine. Er hebt mein linkes Bein über seine Schulter, während seine Zunge in mich eintaucht und ich leise stöhne. Es ist merkwürdig, aber … versuche ich an Sex zu denken, verbinde ich nichts Schlechtes mehr. Es hilft, was er getan hat – auch wenn ich nicht mehr weiß, was er in meinem Gedächtnis verändert hat.

»Dare, könntest du das lassen«, höre ich ihn zwischen meinen Beinen sagen – rau, unnachgiebig.

»Was?«, frage ich ahnungslos.

»Über mich nachzudenken?« Ich lache und nicke.

»Ich gebe mir Mühe.« Es muss wohl seltsam sein, die Gedanken desjenigen zu hören, mit dem man intim wird. Anscheinend ist er nur Vampirladys gewöhnt, deren Gedanken er nicht lesen kann.

»Gib dir mehr Mühe.« Er leckt über meine Haut, schiebt sich dann mit meinem angewinkelten Bein zu mir hoch und blickt mir in die Augen.

»Aldâre gener Tias már«, flüstere ich, lenke nun jede Aufmerksamkeit auf diesen Moment, dieses Gefühl, das er in mir auslöst, und ziehe ihn zu mir herab, um ihn zu küssen.

Unsere Zungen verschmelzen. Seine eiskalt wie Schnee, doch zugleich sinnlich und anregend, bis er in mich eindringt und ich aufkeuche. Bei Gott!

Langsam verschmilzt er tiefer mit mir, was einen heißkalten Schauder über meinen Rücken entlangrieseln lässt. Mein Körper fühlt sich wie unter Strom stehend an, zugleich ist die Sehnsucht nach ihm noch lange nicht gestillt.

Ich will ihn, mit jeder Faser meines Körpers. Er nimmt mich schneller, kaum dass er meinen Gedanken gelauscht hat, aber geht zugleich behutsam mit mir um, als wäre ich zerbrechlich.

Das Feuer wirft ein herrliches Lichtspiel an die Decke, der Regen prasselt immer noch gegen das Fensterglas, und alles, was ich will, ist, von ihm geliebt zu werden.

»Ordiân de minhar«, raunt er gefährlich nah an meinem Ohr. Seine Zähne streifen meinen Hals nur flüchtig, bevor ein blutroter Blick meine Augen trifft.

»Minhar« heißt dich und »Ordiân« so etwas wie mögen oder lieben.

Mein Herz schlägt bedrohlich schnell wie das eines aufgeschreckten Vogels in einem Käfig, als ich seinen Satz übersetzen kann und ihn zugleich in mir spüre.

Du bist alles für mich – antworte ich ihm in meinen Gedanken und fürchte mich nur noch halb so sehr vor seinem raubtierhaften Blick. Er würde mir nichts tun, niemals.

Trotzdem sehe ich in seinen Augen die pure Gier nach Blut. Erst jetzt weiß ich warum, da sich metallischer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitet. Rasch hebe ich meine Hand und fahre über meine Unterlippe. Auf meinem Finger zeichnet sich ein Blutstropfen ab. Ich muss mich an seinen Fängen geschnitten haben, als wir uns geküsst haben.

»Ich habe es unter Kontrolle, versprochen«, raunt er mir entgegen und dringt weitere Male in mich ein. Mit jedem Stoß wird mir heißer, er entfacht in mir ein Feuer, das mich schneller atmen lässt. Reibt über eine Stelle in mir, die mich aufstöhnen lässt. Ich höre ihn ebenfalls keuchen, bevor ich ihn küsse und und dann in meinen Gedanken »Beiß mich« ausspreche. Sein Hunger ist kaum zu übersehen, außerdem, weiß ich, wird er mir nichts tun. Mich treibt viel zu sehr die Neugier, wie es sich anfühlt, von ihm gebissen zu werden. Wie sich die Nähe von ihm anfühlt.

Ich neige meinen Kopf weiterhin keuchend zur Seite, kaum noch die Lust in mir aushaltend. Mir wird noch heißer, ein Beben breitet sich in meinem Körper aus, bis ich eine Hand in den Teppich kralle, die andere in seine Schulter und laut stöhne.

Seine Lippen bedecken zuerst meine Halsbeuge mit Küssen, seine Zunge leckt darüber, bevor die Spitzen seiner Zähne dagegendrücken. Er scheint meinen schnellen Puls zu fühlen, wenn nicht sogar hören zu können und zugleich auf einen Moment zu warten. – Oder zu zögern.

Schließlich umfasst er mit einer Hand meinen Hals und beugt sich tiefer herab, als seine Fänge meine Haut aufreißen und sich in meinen Hals schieben. Für einen Moment schmerzt der Biss, im nächsten wird der Schmerz betäubt, und die Welt vor meinen Augen beginnt zu kippen wie eine Sanduhr, die umgedreht wird. Sie wird von einem hellen Licht durchbrochen, das hinter Wolken verschwindet, um nach dem nächsten Wimpernschlag wieder zu erstrahlen.

Wie bei jedem Biss zeichnet sich vor meinen Augen mein eigenes Gesicht ab. Zuerst verschleiert wie Dunst, der sich zu einer Gestalt formiert, dann immer klarer zu erkennen ist.

Alles um mich herum gerät in Vergessenheit. Mein Körper fühlt sich immer noch heiß an. Milans Duft, der mich an Wildleder und kristallklare Seen erinnert, und seine Zähne, die sich tiefer in meinen Hals vergraben, nehme ich kaum noch wahr. Dafür achte ich auf das Gesicht, das zu mir spricht. Nur verstehe ich die Worte nicht.

Die engelsblauen Augen, die wie meine aussehen, färben sich gelb ein, blicken mir ernst entgegen, als würden sie mir eine Botschaft übermitteln wollen. Ich lese die Lippenbewegungen. Versuche es.

»Gefahr« und »wiederholen« glaube ich, verstehen zu können. Wieder und wieder wiederholt mein Spiegel-Ich einen Satz, bis ich zurückgerissen werde und die Augen erschrocken aufschlage.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt mich Milan aufgebracht und dreht meinen Kopf zu sich. »Du hast seltsam geatmet, nicht wie sonst. Abgehackter, hastiger.«

Meine Kehle ist wie ausgedorrt. Seltsam, als wäre ich in einer anderen Dimension gewesen.

»Was für eine Dimension?«

»Ich weiß es nicht. Ich …« Konzentriert versuche ich mich zu sammeln, meine Gedanken zu ordnen. »Ich habe schon einmal versucht, mit Lazares darüber zu sprechen.«

»Worüber zu sprechen? Dass du kollabierst, sobald du gebissen wirst?«, hakt er nach. Seine Gesichtszüge sind ernst und verraten nichts von einem Witz, den er gerade gerissen haben könnte wie sonst.

»Also … ähm …« Ich blicke an mir hinab. Mein Bein liegt immer noch angewinkelt über seiner Schulter. »Jedes Mal, wenn ich gebissen werde, ganz gleich von wem, sehe ich mein eigenes Spiegelbild vor mir. Und es spricht zu mir. Ich weiß nicht, warum das so ist. Geht es anderen …« Gut, Opfer will ich nicht sagen. »Geht es –«.

»Nein, so geht es ihnen nicht. Entweder schreien sie panisch wie von der Tarantel gestochen oder sinken ohnmächtig zusammen oder finden es geil, sich beißen zu lassen. Dass dabei jemand wie in Trance versinkt, erinnert mich bloß daran, dir zu viel Blut geraubt zu haben. Dass dein Kreislauf verrücktspielt.«

»Daran lag es nicht. Mir geht es prima. Null Schwindelgefühl. Und schwarz vor Augen ist mir auch nicht.« Langsam wird es unbequem in der Haltung. Er ist immer noch in mir. Und sieht nicht danach aus, als würde er mich aus dieser misslichen Lage befreien wollen.

»Du lügst mich nicht an?«, will er wissen mit diesem finsteren Vampirblick, der mir Angst machen soll. Seine Augen leuchten honiggelb auf, nicht mordlustig rot. Dafür sind die Schatten und tintenschwarzen Äderchen um seine Augen kaum zu übersehen.

»Ich lüge dich bestimmt nicht an. Warum sollte ich das tun?«

»Weil du mir gerne Dinge verheimlichst. Wie fühlst du dich?«

»Heiß, glücklich, gesund und etwas erschöpft. Mach dir keine Gedanken, mir geht es ausgezeichnet. Nur langsam bekomme ich einen Krampf in der Wade.« Ich nicke zu meinem Bein, woraufhin er sich von mir zurückzieht, mir dann sein Shirt reicht.

»Hier, damit du dich nicht erkältest.« Jetzt grinst er wieder schief, wie ich es vermisst habe.

»Danke. Wie fühlst du dich?«

Nachdem er seine Hosen wieder trägt, ich sein Shirt übergezogen habe und meinen Slip, geht er vor mir in die Knie und umfasst meine Schultern.

»Wie auf Droge. Ich kann verstehen, was alle an deinem Blut finden. Es verleiht einem ein Teil …« Er schaut an mir vorbei, um die passenden Worte zu finden. »Menschlichkeit, etwas Wärme und zugleich unsagbar viel Energie. Es ist wie ein Energydrink für Menschen.«

»Ein was?«

Er verdreht vor mir die Augen und küsst mich. »Du bist so drollig. Ein Aufputsch-Getränk, damit du länger wach bleibst.«

Ah – verstehe. Warum habe ich das nie probiert?

»Diese Frage habe ich aufgehört, mir zu stellen«, zieht er mich auf, stößt mich wieder mit dem Rücken auf den Teppich, um mich unter sich gefangen zu nehmen und wieder sinnlich, fast verführerisch zu küssen.

Doch keine Minute später klopft es an der Tür und der Türknauf wird gedreht.

»Arwen«, knurrt Milan, bevor er sich rasch über mir erhebt und einen Augenblick später an der Tür steht.

MILAN

Sind sie hinter dieser Tür? Oder hinter der nächsten? Wenn ich mir das nur merken könnte. Scheiße! Ich soll sie schnell finden, war Corrados Anweisung. Wenn sie auf der Dachterrasse sind? – lausche ich den Gedanken von Arwen. Nein, 1205 war es. Hier ist es.

Was kann mehr stören als ein Mensch, der mich mit seinen herannahenden Gedanken bereits stört, bevor er zur Tür hereingekommen ist!

»Mach die Tür auf, ich habe euch etwas mitzuteilen«, spricht Arwen hinter der Tür. Ich schließe auf, dann öffne ich ihm nur einen Spaltbreit.

»Was gibt es!«, fahre ich ihn an. Sein Herzschlag geht schneller als gewohnt, obwohl er sonst nicht aus der Ruhe zu bringen ist. Der Rotschopf mit den Sommersprossen blickt mir verärgert entgegen.

»Schön, wenn ihr euch wie zu Hause fühlt, aber ich wohne hier schon länger. Türen werden nicht verschlossen.«

Ja, du kleine Petze, lauf sofort zum Duque.

»Fass dich kurz.«

Seine Blicke wandern an meinem nackten Oberkörper herab, bevor er versucht, einen Blick hinter mich zu erhaschen.

»Sag nicht, es ist das, wonach es aussieht.«

»Wonach sieht es denn aus?«, kontere ich auf sein stumpfsinniges Gefasel seiner Schlussfolgerung.

»Du hast die Sakrale vernascht.«

Ich drehe meinen Kopf zu Dare, die sich, wie es ihr menschliches Tempo eben zulässt, ankleidet und dabei ist, ihre Bluse zuzuknöpfen.

»Ich kann herumlaufen, wie ich möchte. Verstanden, Bürschchen?«

Er knirscht mit den Zähnen, was vermutlich nur er und ich hören können. Als ich Dares Herz bedrohlich laut schlagen höre, aber sie vor dem Kamin Platz nehmen sehe, öffne ich dem Typen.

»Jetzt sag schon, was du uns zu sagen hast.«

Arwen tritt mit seiner Armbrust auf dem Rücken ein, blickt sich überall in dem Raum um und bleibt mit seinen Blicken an Dare hängen, die ihn mit einem »Hallo« begrüßt, als sei nichts gewesen. Zum Glück sind Menschen stumpfsinnige Wesen, die verräterische Reaktionen wie den schnellen Puls oder das Zucken der Kiefer kaum deuten können. Falls sie sie überhaupt erkennen.

»Hey, wenn er dir zu Leibe rückt, sag etwas«, spricht er Dare an, die ihm entgegenlächelt.

»Werde ich. Milan ist …« Ihr Blick fällt auf mich. »Keine Bedrohung. Nie gewesen. Obwohl, vor wenigen Minuten …«

Wo ich zuvor erleichtert durchatmen wollte, wie es Menschen machen, halte ich die aufgestaute Luft in meinen toten Lungenflügeln an. »Verlor er fast die Geduld, weil ich eine schlechte Schülerin bin.«

Das macht sie absichtlich!

»Aber sie lernt schnell, wenn sie einmal den Dreh raus hat.«

»Was hast du uns mitzuteilen?«, fragt Dare den Jäger, der von mir zu Dare blickt, und das, als hätte er das Einmaleins nicht begriffen.

»Corrado schickt mich. Es gibt Neuigkeiten, die dich, Dare, betreffen. Ihr sollt sofort zu ihm in das Esszimmer kommen.«

»Hättest du das nicht gleich sagen können?«, gehe ich den Jungspund an.

»Ich dachte, du hättest dich an ihr vergangen.«

»Überlass das Denken lieber klügeren Lebewesen. Wir kommen gleich.« Augenblicklich bitte ich ihn zur Tür hinaus und schließe sie hinter ihm, bevor er mich angehen kann.

Und trotzdem, weiß ich, hat er sie gevögelt – kann ich seine Gedanken hören. Währenddessen ist auf Dare ein Kopfgeld ausgesetzt und sie wird im ganzen Land gesucht wie eine Verbrecherin.

Interessant oder nein, nicht gerade erfreulich.

»Warum blickst du so griesgrämig?«, fragt mich Dare, die sich von dem Teppich erhebt und mir mein Shirt reicht. »Er dürfte es uns abgekauft haben.«

»Das ist auch nicht mein Problem.« Schnell streife ich mir mein Shirt über, streiche Dares Haare glatt und umfasse dann ihr Handgelenk. »Wir müssen zu Corrado.«


Kapitel 67


Im Esszimmer nehme ich auf einem der Schemel Platz, da kein Stuhl dem anderen gleicht. Uns erwarten bereits alle Jäger sowie Corrado, der an der Stirnseite sitzt und seine Hände auf dem Tisch gefaltet hält. Wie immer leger und anmutig wie eine Statue mit gerader Haltung und kalter Ausstrahlung.

Tjarde und Odine sitzen ebenfalls neben ihm.

»Schön, euch anzutreffen. Es gibt etwas Wichtiges zu besprechen, das mich veranlasst hat, euch aus der Übungsstunde zu holen.«

Denk ja nicht an das, was wir gerade gemacht haben! – ermahne ich mich und versuche meine Gedanken zu kontrollieren.

Corrado neigt seinen Kopf und kneift seine Augen unmerklich zusammen, als er meinen Gedanken gehört hat.

»Was gibt es für Neuigkeiten, die nicht warten können?« Es ist Milan, der fragt und mir gegenüber auf dem freien Stuhl Platz nimmt, umrahmt von Quinn und Hera, denen er skeptische Blicke zuwirft. Ganz so, als würden sie ihm unter dem Tisch Silberpfeile in die Knie rammen, wenn er sich nicht benimmt.

»Nun …« Corrado erhebt sich und hält dann ein leuchtendes Gerät hoch sowie einen Zeitungsausschnitt. »Auf Dare ist ein Kopfgeld von über eine Million ausgesetzt. In jeder Zeitung, in jeder Werbung im Fernsehen, auf jeder öffentlichen Lichttafel, selbst auf Litfaßsäulen ist ihr Bild zu sehen. Für jeden öffentlich, der sie nicht bereits von der Zeration kennt.«

Eine Million! Mir stockt der Atem bei der Höhe des Betrages, den ich nie besitzen werde.

»Wer sucht mich?«, will ich wissen und erhebe mich ebenfalls, um mir die Anzeige ansehen zu können.

»Das ist nicht bekannt. Es könnte der König sein. Es könnte Lazares Descartes oder Guy Descartes sein. Es könnte jeder reiche Vampir im Land sein, der ein Mädchen wie dich sucht. Nur die Reichen unter uns können sich Gefallene kaufen.«

Sein Blick wandert finster zu Milan, als würde er ihm mit seinen Worten etwas sagen wollen.

»Und eine Million ist nicht gerade eine Summe, für die nicht viele Menschen morden würden«, fügt Lydie hinzu. »Du bist echt ein teures Mädchen. Eine Rarität.«

Einige Gesichter am Tisch sagen genau das Gleiche. Während Tjarde, Milan und Odine verärgert wirken, kann ich den Jägern nicht trauen, ob mich nicht einer verraten wird. Es ist eine Summe, die sich wohl die wenigsten entgehen lassen werden.

»Sollte es einer von ihnen wagen, dich zu verraten, wird ihn eine Bestrafung erwarten. Das wissen sie«, versichert mir Corrado in Gedanken. Trotzdem ist das keine Garantie für mich.

»Der einzige Hinweis ist die Angabe einer Telefonnummer, die aber nur auf ein Callcenter zurückführt, das Zeugen, die Dares Aufenthalt preisgeben, auf ein Band sprechen lassen. Vermutlich wird von dieser Zentrale aus jede Angabe geprüft.«

Das macht es also für denjenigen oder diejenige noch leichter, mich zu verraten. Ein Anruf mit dem Gerät, und sie wissen, wo ich bin.

»Dann, würde ich sagen, haben wir wohl im Lotto gewonnen, ohne den Gewinn zu erhalten«, scherzt doch Paulo, nicht älter als siebenundzwanzig, und zwinkert mir schelmisch entgegen. Mit seinem kahl rasierten Schädel erinnert er mich öfter an ein Schlitzohr, an einen, der einen sofort ausliefert. »Schau nicht so. War nicht ernst gemeint.«

Mit einem breiten Grinsen nimmt er einen Schluck von seinem Bier, während sich Milans Gesichtszüge verhärten.

»Wir verraten dich nicht. Keiner von uns.« Es ist Alyn, die neben mir nach meiner Hand greift und über meine Schulter streichelt. »Niemand weiß von uns. Würden wir dich verraten, würden wir auch unsere Existenz verraten.«

Unter den Jägern folgen leise Diskussionen, als ich Hilfe suchend zu Milan blicke. Es kommt mir wie ein nie endender Albtraum vor, der kaum abzuschütteln ist.

»Alles bleibt wie gehabt. Dich wird hier niemand finden«, sagt Corrado, der das leise Gemurmel unterbricht. »Es ist spät geworden. In einer Stunde bricht der Tag an. Beginnt zu essen.«

Ratlos blicke ich auf meinen Teller, der mir keine Antwort geben kann, was ich tun soll, außer weiter hart zu trainieren. Die Waldausflüge werden sicher gestrichen und ich werde weiterhin nachts festgehalten. Nicht einmal tagsüber darf ich rausgehen, weil mich kein Vampir vor den Menschen beschützen kann, die mich ebenfalls suchen werden. Denn in der Anzeige stand auch, dass die Unruhen im Land aufhören, sobald ich übergeben wurde. Dass das eine glatte Lüge ist, sollte jedem klar sein.

Allerdings kann ich die Menschen auch verstehen, die übereilt ihre Häuser verlassen haben, die alles verloren haben und nun ihr gewohntes Zuhause wiederhaben wollen. Ziôns wüten weiter durch das Land und fallen wie Raubtiere über Menschen her. Dass sie nebenbei andere Vampire töten, soll ebenfalls öfter vorgekommen sein, schließlich wollen sie ihr Territorium erweitern. Und schuld daran ist Guy Descartes und nun auch der Lord.

Es war abzusehen, dass mich Lazares suchen wird. Aber über eine Anzeige, öffentlich für jeden, hätte ich nicht erwartet. Ich bin nun gebrandmarkt und kann keinen Fuß mehr in die Öffentlichkeit setzen.

»Iss etwas. Hier«, fordert mich Milan auf, der mir ein Stück von dieser Pizza reicht, über die alle anderen herfallen. Ich nehme ihm das Stück ab, das Fäden zieht und noch warm ist, aber kaue auf dem ersten Bissen wie auf einem Grashalm herum. Ohne es hinunterzuschlucken.

»Mach mal Platz, Theo«, spricht ihn Milan an, der von seinem Hocker aufstehen soll.

»Du isst jetzt etwas. Das, was du gehört hast, ist kein Weltuntergang.«

»Ach nein? Ich finde schon«, antworte ich und zupfe an dem Teigstück herum. »Was soll ich jetzt machen? Hier für immer festsitzen, bis ich sterbe?«

»Du stirbst nicht so schnell, ist das klar? Mach den Mund auf.«

Ich schüttele den Kopf und blicke ihm verärgert entgegen. »Es ist nicht witzig.«

»Nein, ist es nicht. Aber willst du jetzt das Essen verweigern? Ich könnte es dir auch intravenös verabreichen, wenn du nicht freiwillig abbeißt. Hier sitzen und aufgeben ist der falsche Weg. Wir setzen das Training fort wie zuvor. Alles bleibt vorerst beim Alten, bis die Suche nach dir eingestellt wird. Hier findet dich niemand. Das Gebäude ist gesichert und nur für diejenigen erkennbar, die die Rune am Eingang eingeben können. Niemand kennt sie, außer den Jägern.«

»Es ist lieb, mich aufzuheitern, aber ich werde schlafen gehen.« Vom Tisch schnappe ich mir einen Pfirsich, dann wünsche ich allen eine gute Nacht und suche mein Zimmer auf.

Als ich in der obersten Etage angekommen bin, keuche ich, denn es gibt keinen Lift, nur Treppen, und das Gebäude hat fünfzehn Etagen.

Über den roten ausgetretenen und verblichenen Teppich suche ich die Zimmernummer 1507 auf. Das Gebäude muss eine ehemalige Herberge gewesen sein, denn es besitzt Hunderte Zimmer. Viele stehen leer. Viele sind Trainingsräume oder Waffenlager. Kein einziges Mal habe ich das Gebäude von außen gesehen. Zwar hat mich Corrado in den Wald gebracht. Wo sich dieser aber befindet, weiß ich nicht, da er mir jedes Mal die Erinnerungen löscht. Und wie auch immer er es macht. Bei ihm halten die Manipulationen dauerhaft. Zumindest die letzten vier Tage. Entweder liegt es an der Macht seines Dämons oder an seinem Wissen, wie Täuschungen bei Sakralen funktionieren.

Beide Möglichkeiten gefallen mir nicht.

Ich öffne meine Tür, steuere auf mein Bett zu und lege mich der Länge nach hin, als ich ein leises Klopfen an der Fensterscheibe höre. Es hört sich mehr wie ein Ast an, der gegen die Scheibe schlägt. Aber in dreißig Metern Höhe?

Als ich zum Fenster gehe, um zu sehen, was den Laut verursacht, erkenne ich hinter der Scheibe zwei gelbe Augen. Sofort schreie ich auf und weiche zurück.

»Was ist?« Wie auch immer er es gemacht hat, aber Milan steht wenige Sekunden später hinter mir.

»Sein Falke ist hier.« Ich deute auf das Glas, um Milan den Vogel zu zeigen, der sich gerade noch am Fenster niedergelassen hatte.

»Ich sehe ihn nicht.« Milan öffnet das Fenster, um hinauszublicken. Von meinem Fenster aus kann man nur Häuser über Häuser, Wohngebäude, Industriegelände und Tower erkennen, kaum etwas Natur oder Tiere.

»Ich habe ihn mir nicht eingebildet.«

»Severin, achez ra diza-tru«, ruft ihn Milan und pfeift in einem hellen Laut. Doch kein Vogel erscheint. »Ich vermute, er sollte dir eine Botschaft überbringen oder auskundschaften, wo du dich aufhältst. Das hat er bereits früher in Lazares’ Namen getan. Dafür hat er ihn abgerichtet. Finden wir Severin nicht, findet uns Lazares.«

Ein winziges Gefühl in mir würde sich sogar wünschen, dass er mich findet. Doch zu welchem Preis? Er wird sich nicht geändert haben. Einige Späher von Corrado konnten in Erfahrung bringen, dass die Liga der vier ein gigantisches Gemetzel, Chaos und Krankheit über Èstilon und weitere Städte gebracht haben. Findet mich Lazares, der mich fast umgebracht hätte, findet mich auch sein abscheulicher Onkel.

Solange wir auch auf den Bergfalken warten, er zeigt sich nicht, als hätte ich ihn mir eingebildet.

»Du solltest schlafen gehen«, beschließt Milan irgendwann und schließt das Fenster. Eine Feder hängt an seinem Shirt, die er schnell abstreift. »Soweit ich weiß, will Corrado sich die nächste Nacht für dich Zeit nehmen.« Tatsächlich?

»Bleibst du den Tag über hier?«, frage ich ihn, weil ich nicht allein bleiben möchte. Gut möglich, dass Severin wiederkommt oder Lazares hierher führt. Obwohl er sich tagsüber nicht draußen aufhalten kann.

»Ich bleibe, solange du willst. Zuvor muss ich noch etwas machen.« Er geht auf meinen Schrank zu, hebt ihn an und schiebt ihn vor das Fenster. »Mein Zimmer besitzt kein Fenster und mit solch luxuriösen Jalousien wie auf Decharteau ist das alte Hotel nicht ausgestattet, sicher, um nicht aufzufallen.«

Als wäre es eine Leichtigkeit, schiebt er den Schrank vor das Fenster, der kein Licht hereinlassen wird.

»Und ich möchte nicht morgen Abend als Schaschlik gegrillt neben dir aufwachen.«

»Wer sagt, dass du neben mir schläfst?«, ziehe ich ihn auf und verschränke die Arme vor der Brust mit einem Lächeln auf den Lippen. In Windeseile steht er vor mir und zieht mich an sich.

»Du willst neben mir schlafen, das weiß ich.«

Seine Lippen streifen meine Stirn, bevor er mir beim Ausziehen hilft und mir einen Pyjama von Lydie reicht. »Ich würde dir sogar ausnahmsweise erlauben, einen Schokoriegel vorm Schlafengehen zu essen.« Er reicht mir einen, nachdem ich mich angezogen habe und mich ins Bett fallen lasse. Immer noch besteht er darauf, dass ich etwas essen soll, doch ich habe keinen Appetit.

»Nein, danke. Mein Magen fühlt sich eher zusammengeknotet als hungrig an nach der Nachricht. Ich möchte einfach nur schlafen.« Sorglos ohne Albträume schlafen. Milan schiebt enttäuscht den Schokoriegel auf den Nachttisch, schaltet das Licht aus und legt sich zu mir.

Ohne ihn zu fragen, ziehe ich die Bettdecke über meinen Körper, die etwas muffelig riecht, und schmiege mich an ihn.

»Schläfst du tagsüber wie ein Mensch?«, will ich wissen, nachdem er seinen Arm unter meinen Körper geschoben hat und sein Kinn auf meinen Kopf ablegt. Sein Bart kratzt etwas über mein Haar. Leise.

»Nein. Ich ruhe und bin hellwach, sollte Gefahr bestehen.«

Müde nicke ich, spüre einen Kuss auf meinem Haar, bis ich wegdämmere, ohne es so schnell zu wollen. Manipulation – ruft mir mein Verstand ins Gedächtnis.

»Wir beginnen damit, dass du lernst, wie du Vampire deinen Zwang aufdrängen kannst. Uns bleibt keine Zeit, um uns mit Fremdsprachen aufzuhalten. Du hast die womöglich einzige und ausgezeichnete Begabung, Vampire zu manipulieren, das weißt du bereits, nehme ich an?«, ahnt Corrado, der vor mir in seinem karg eingerichteten Arbeitszimmer steht. Es gleicht jedem anderen Zimmer, abgewohnt, abgeblätterte Farbe, abgenutzter Schreibtisch mit Buchregalen und Sesseln, die sich um einen Schachbretttisch gruppieren.

»Ja, ich habe es bereits unabsichtlich getestet«, stimme ich ihm zu.

»Absichtlich, meintest du. Eine Manipulation kann nur als Form eines Wunsches oder Auftrages auf sein Gegenüber transferiert werden, wenn man ihn in seinen Gedanken ausspricht.«

»Verstehe.« Ich runzele die Stirn und verfolge Xavier, der neben der Tür Patrouille steht und etwas auf seinem Telefon herumtippt.

»Konzentriere dich auf das, was du denjenigen machen lassen möchtest. Versuchen wir es damit, dass ich dir meine Hand reichen soll.«

Seine aquamarinfarbenen Augen leuchten auf, während er sich durch sein Haar fährt und dann einen Schritt auf mich zu macht. »Visualisiere den Wunsch meinetwegen als Projektion in deinem Kopf und schicke ihn an mich.«

»Woran werde ich erkennen, ob derjenige den Wunsch erfüllt, sobald ich ihn laut ausspreche.«

»Intelligente Frage. An erweiterten Pupillen, an seiner Losgelöstheit, wenn du ihn im Bann hältst. Derjenige wirkt wie in Trance, wie ein Schlafwandler, wenn du es so willst.«

Xavier lacht kurz leise auf, als er über das Telefon wischt.

»Gut, das bekomme ich hin.« Auch wenn er der älteste und womöglich stärkste Vampir ist, den ich kenne. Immer wieder stellt sich mir die Frage, warum er das alles tut. Warum für mich? Warum für die Menschen?

In Gedanken stelle ich mir vor, wie er die Hand hebt, blicke ihm gebannt in die Augen und spreche sogar die Worte flüsternd aus.

Es erinnert mich an den Moment, als ich meinen jüngeren Bruder früher dazu zwingen wollte, nicht allein in den Wald zu gehen. Damals umfasste ich seine Schultern. Er war nicht älter als sechs Jahre und sagte ihm mit einem strengen Blick: »Du gehst nicht allein in den Wald.«

Er gehorchte mir, ohne es wiederholen zu müssen. Ganz genauso fühlt es sich an, nur dass ich Corrado nicht berühre.

»Hebt Eure linke Hand«, spreche ich aus, aber spüre den feinen Zug zwischen meinen und seinen Augen nicht, als wären wir durch ein unsichtbares Band verbunden. Tief atme ich durch, blinzele mehrmals, weil es anstrengend ist, ihm pausenlos in die Augen zu blicken.

Es muss funktionieren! – motiviere ich mich.

»Wird es, sobald du weißt wie. Es fühlt sich an wie eine Energie, die auf jemand anderen übertragen wird.«

Seine kalte Präsenz schüchtert mich zugegebenermaßen etwas ein, hemmt mich, weil er vor mir steht wie eine tote Skulptur mit diesen scharfen Gesichtszügen und diesen kristallklaren Augen. Unter seinem Shirt sehe ich die weißen Linien, die an Dornen erinnern, sich auf seiner Haut bewegen wie die von Lazares. Welche Macht er wohl besitzt? Ob er mich ebenfalls mit seinem Dämon in Ranken festhalten kann?

»Konzentriere dich«, ermahnt er mich mit seiner rauen, dominanten Stimme, die Gänsehaut über meine Unterarme wandern lässt.

Ich nicke, dann konzentriere ich mich nur auf den Moment, blende jeden Gedanken aus und spreche klar und deutlich: »Hebt Eure linke Hand!« In einem bestimmenden Tonfall, den ich nicht von mir kenne. Und es funktioniert. Sein Blick ist wie gebannt auf mein Gesicht gerichtet, während sich seine Pupillen erweitern. Die Finger seiner linken Hand zucken, und dieses starke Gefühl, als würde ich ihm meinen Willen aufzwingen, ist zu spüren.

Langsam streckt er seine Hand in meine Richtung, bis ich zufrieden lächele. »Hebt nun die andere Hand«, weise ich ihn an, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Wie die Wache in Rodans Saal befolgt er meinen Befehl. Es ist ein unglaublich beeindruckendes Gefühl, so viel Macht über einen uralten Vampir ausüben zu können.

»Ich habe das mehrere hundert Jahre nicht mehr gespürt«, kommt es über seine Lippen, sodass ich kurz seine Fangzähne sehen kann.

»Dreht Euch im Kreis!« Mal sehen, ob es funktioniert, wenn ich keinen Blickkontakt zu ihm habe. Zuerst widerwillig, dann unter meiner Kontrolle dreht er sich. Gott, es klappt. Und das hervorragend. Leichter als gedacht. Was mir allerdings zu denken gibt, sind seine silberweißen Ranken, die hell aufglühen und sich unruhiger unter seiner Haut bewegen. Als würde der schlummernde Dämon geradezu brodeln und darauf warten, auszubrechen.

Wieder zu mir gewandt, frage ich Corrado: »Wie ist dieses Gebäude gesichert? Wie wird es vor anderen Vampiren versteckt?« Gerade habe ich die Möglichkeit, alles zu erfahren, was ich schon seit Tagen von ihm wissen wollte.

Sein Blick ist ausdruckslos, als er mir antwortet.

»Mit einem Bann wird das Gebäude getarnt, als wäre es ein leer stehendes Hotel. Niemand kann es betreten, der nicht den Blutcode kennt.«

Ich blinzele und ziehe die Augenbrauen zusammen.

»Wie lautet der Code?«

»Er ist auf Gelorisch, eine Rune und bedeutet Jäger der Nacht«, antwortet er mir monoton, womit ich wenig anfangen kann.

Immer schneller bewegt sich die Bemalung unter seiner Haut, als ich die nächste Frage ausspreche.

»Woher kennt Ihr Lazares Descartes?«

Merkwürdig verrenkt er seinen Kopf, als würde er innerlich gegen die Frage ankämpfen oder besser, sich sein Dämon gegen die Manipulation wehren. Mit einem Mal verlassen die Ranken seine Haut, wirbeln wie durchsichtige Fäden um mich herum wie ein funkelnder Wind, bevor sie in mir wie tausend Nadelstiche eintauchen und mir die Luft abschnüren. Bei Gott!

Eine eisige Kälte umklammert mein Herz, das immer langsamer schlägt. Meine Haut wird von einer frostigen Schicht überzogen, während ich müde und kraftlos einknicke und zu Boden sinke. Als wäre er ein Todesengel, der mir mit nur einem Hauch seiner Kraft jede Energie aus meinem Körper saugt.

Wie gelähmt schlage ich mit dem Kopf auf dem Boden auf und verliere das Bewusstsein, als mich die Kälte von innen zerfrisst.


Kapitel 68


Sâchez-tél polrus. Begrüße sie mit den Worten.« Langsam streckt er seine behandschuhten Hände der silbergrauen Schnauze entgegen, um über sie zu streichen, als wäre sie ein kostbarer Schatz. Der goldene eckige Ring mit dem kleinen Rubin ist kaum zu übersehen, den er selbst über dem Handschuh trägt.

Wieder beginnt die Wölfin bedrohlich zu knurren. Sie mag mich nicht, das ist offensichtlich. Anscheinend fühlt sie sich zu Untoten mehr hingezogen als zu lebenden Wesen. Möglicherweise, weil sie sofort an Futter bei mir denkt.

Immer noch merke ich die Beule auf meinem Hinterkopf vom Sturz vor wenigen Stunden. Mit Corrado zu trainieren, ist unglaublich anstrengend und zugleich gefährlich. Zumindest hat er mir nicht den Kopf abgerissen, weil ich ihm Fragen gestellt habe, die er mir ungern beantworten wollte.

»Sâchez-tél polrus«, begrüße ich das Tier und strecke meine Finger nach ihm aus. Im nebelverhangenen Wald lauern weitere Wölfe mit ihren goldgelben Augen, die jede Bewegung von mir studieren. Um darauf zu warten, mich anzugreifen. Ich gebe zu, das Zittern in meinen Händen kann ich kaum unterdrücken. Genauso wenig den schnellen Herzschlag, den die Begrüßung nur noch hinderlicher macht. Man sagt, die Tiere können Angst auf mehrere Ellen weit riechen, was ihren Jagdinstinkt alarmiert.

Milan lehnt entspannt am Baumstamm und beobachtet uns. Er kann, soweit ich weiß, ebenfalls nicht mit den Tieren sprechen, will es aber auch nicht. Aber ich möchte es lernen.

Geduldig warte ich auf die Reaktion des Wolfes und zupfe den Schal höher ins Gesicht. In den vergangenen Tagen ist es unglaublich kalt geworden. Es ist Ende September, und die Temperatur liegt unter zehn Grad, als wäre es November. Die Kälte kriecht selbst unter den warmen Mantel, den ich trage, und in die gefütterten Stiefel, die mich wärmen sollen. Oder aber es liegt an Corrados Aura.

»Er antwortet mir nicht«, sage ich enttäuscht und strecke meine Finger nach ihm aus. Kaum dass ich seinen Kopf berühre, wird das Knurren kehliger, und er weicht zwei Schritte mit einer aggressiven Körperhaltung zurück.

»Nicht anfassen, wenn du nicht seine Einwilligung besitzt!«

»Wir vergeuden hier unsere Zeit. Mit Wölfen zu kommunizieren, halte ich für reine Zeitverschwendung«, höre ich Milan gelangweilt sagen, der auf seinem Smartphone mit einem silbernen Apfel drauf herumspielt. »Sie sind stur, eigenwillig und debil.« Vor seinem Gesicht wischt er mit der Hand hin und her.

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, richtet die Leitwölfin ihren Blick auf den Vampir und läuft zähnefletschend auf ihn los.

»Das kann nur ein einfältiger drittklassiger Vampir vor Wölfen laut aussprechen«, antwortet Corrado verärgert. »Dann sieh zu, wie du sie besänftigst.«

Die Wölfe scheinen jedes Wort verstanden zu haben. Milan blickt überrascht und zugleich missmutig auf das Tier, das auf ihn zuspringt, stopft sein Telefon in die Jackentasche und eilt dann mit einem Fluch auf den Lippen in unmenschlicher Geschwindigkeit davon. Das Rudel nimmt seine Fährte auf, jagt ihn durch den halben Wald, als wäre er eine gefundene Beute, während ich mein Kichern kaum verbergen kann. Es muss Minuten so gehen, dass ich das Rudel hinter dem Vampir herjagen sehe. Milan erscheint zehn Baumstämme hinter den Tieren, dreht sich nach den Wölfen um, die ihn verfolgen, dann verschwimmt er wieder im Nebel, um wenige Sekunden rechts von mir aufzutauchen, dann links, dann hinter uns und wieder vor uns.

»Könntest du den Schoßhündchen sagen, sie sollen parieren! Ich habe keine Lust, die ganze Zeit durch den Wald gehetzt zu werden.« Milans Worte dringen zu uns wie ein Echo zwischen den Buchenstämmen.

»Das hättest du dir früher überlegen müssen«, antwortet Corrado, der nicht danach aussieht, in das Geschehen einzugreifen.

Ich muss lachen, als Milan wie ein Affe den Baum hochklettert, um den Raubtieren zu entkommen. Das gesamte Rudel versammelt sich zu siebt um den Baum und jault zum Nachthimmel auf. Mit ihren scharfen Krallen schaben sie an der Baumrinde, knurren zähnefletschend und sind wie besessen, Milan zu erwischen.

»Soll ich jetzt hier oben versauern, bis die Bestien verschwinden? Das kann ewig dauern. Wie ich diese pelzigen Nervensägen kenne, werden sie so lange hier warten, bis sie krepieren. Wie alt werden die Viecher überhaupt?«

O Milan, du verärgerst sie nur noch mehr. Da wundert es mich nicht, dass sie scharf auf seinen Hintern sind – denke ich und schmunzele hinter meinem Schal.

»Wir sollten den Wald verlassen. Anscheinend fehlt dir die Begabung, mit den Silberwölfen zu sprechen«, beschließt der Marquis, der flüchtig in Milans Richtung blickt. Mir versetzen seine Worte einen Stich in die Magengrube. Ich gebe nicht auf. Nicht so schnell.

»Nein, ich möchte es weiter versuchen.«

»Dann sollte sich dein Geliebter bei den Tieren entschuldigen.«

Geliebter? Er weiß davon?

Augenblicklich senke ich meinen Blick, während meine Wangen heiß werden. Verdammt.

»Das wird nur über meine Leiche geschehen!«, höre ich Milan zu uns rufen. Wendig und beinahe geschmeidig überwindet er mit leichten Sprüngen die Distanz zum nächsten Baum. Kaum steht er über uns in der Baumkrone einer alten Buche, versammeln sich die Wölfe erneut um den Baumstamm. Herbstrote Blätter rieseln auf uns und den lauernden Raubtieren herab, die laut knurren und aufheulen.

»Außerdem bin ich nicht ihr Geliebter«, stellt er unmissverständlich klar. Ich beiße die Zähne zusammen und muss wegschauen. Dass dieses Thema vor Corrado zur Sprache kommt, gefällt mir nicht.

»Du bist ihr Freund, das willst du mir sagen? Für gewöhnlich nutzt ein Freund nicht den Moment der Abwesenheit seines angeblich besten Freundes aus, um mit seinem Mädchen zu schlafen.«

Ich schlucke hart, dann schaue ich zu Milan auf, dessen Gesicht ebenfalls wütende Züge annimmt.

»Ihr habt Lazares das Mädchen aberkannt. Sie hat momentan keinen Mäzen. Oder wollt Ihr der neue Besitzer von ihr sein?«

Mein Blick wandert zu Corrado, der seine Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln verzieht und abfällig den Kopf schüttelt.

»Ich halte von dem Handel der Mädchen nichts. Tu, was du willst, trotzdem, das versichere ich dir, wird das Konsequenzen haben. Nicht jeder hat diese tolerante Einstellung wie ich. Euch fehlen die finanziellen Mittel, um sie zu kaufen. Ihr Preis steigt täglich, solange sie nicht gefunden wird.«

Davon wusste ich nichts. Zu keiner Zeit wurde mir gesagt, dass Lazares Geld bezahlt hat, um mich zu erhalten.

»Naiv, zu glauben, dass es anders war. Es ist ein Geschäft, zu vergleichen mit Menschenhandel im Osten.« Corrados eiserner Blick richtet sich auf mich. Seine Worte treffen mich ohne jedes Mitgefühl. Nein, das besitzen Vampire nun einmal nicht.

»Fêskar-asr hes utwen!«, befiehlt er den jaulenden Wölfen, die ihre Ohren nach seinem Befehl spitzen und sich dann vom Baum, auf dem sich Milan befindet, nur widerwillig entfernen. Wachsam trotten die Tiere in den Nebel, recken ihre Köpfe ein letztes Mal in unsere Richtung, bevor sie mit den Nebelschwaden verschmelzen.

»Hätte etwas früher passieren können«, beschwert sich Milan, der geübt von dem Baum springt, seine Kleidung abklopft und an meine Seite tritt. »Und ihr etwas mehr Mitgefühl entgegenzubringen, hätte auch nicht geschadet.«

»Aus welchem Grund? Um sie zu schonen, wie du es tust? Lazares wird vermutlich in Aquitanien sein und du vergnügst dich mit seinem ehemaligen Mädchen. Du bist solch ein Narr, der Versuchung nicht widerstanden zu haben. Von ihrem Blut zu trinken, bedeutet ein Leidensweg, den du dir nicht vorstellen kannst. Noch nicht. Was hast du dir dabei gedacht!«

Mir fällt es erst jetzt wie Schuppen von den Augen, dass ich Milan dazu gedrängt habe, von meinem Blut zu trinken. Ich ihn damit, wie Lazares sagte, wie von einer Droge abhängig gemacht habe. Bisher dürfte er nur die Vorteile meines Blutes spüren, aber bald wird er mehr wollen. Bald wird sich das Blatt wenden.

»Es ist meine Schuld«, sage ich und richte meinen Blick auf Corrado. »Ich habe es ihm angeboten.«

Arrogant hebt er seine blonde Augenbraue und grinst. »Das kann ich mir vorstellen. Und Sir Lemarquis ist nicht in der Lage, das Angebot auszuschlagen, weil er dich besitzen will, seitdem du auf Descartes wohnst. Leugne es nicht, ich konnte den Gedanken lesen, noch bevor ich das Mädchen aus den Ranken des Lords befreit hatte!« Seine letzten Worte richtet er an Milan, der meine Schultern umfasst und mich von ihm wegdreht.

»Hör nicht auf ihn. Ältere Vampire sind nicht in der Lage, Gedanken anderer Vampire zu lesen«, erzählt er mir eindringlich. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ob Milan oder Corrado.

Wenn Corrado allerdings recht hat, hätte es mir Milan sagen müssen. Ich liebe ihn ebenfalls auf eine besondere, andere Art als den Lord, aber … sooft ich auch darüber nachgedacht habe, es war die Nähe, die Bindung zu ihm, die Geborgenheit und Sicherheit, weshalb ich mit ihm schlafen wollte. Und jetzt, jetzt habe ich ihm Hoffnungen gemacht, ihn von meinem Blut trinken lassen …

»Warum sollte ich sie belügen?«, fragt der Marquis hinter mir in einem samtigen Ton. Genau die Frage stelle ich mir auch.

»Er hat recht, nicht wahr?« Ich schaue zu Milan auf, aber setze einen Schritt zurück. »Du liebst mich. Und ich bin so blind gewesen, es nicht früher zu verstehen.«

Jedem meiner Gedankengänge scheint Milan zu folgen. Mit jeder Sekunde verdüstern sich seine Gesichtszüge mehr, je länger er sich ertappt fühlt. Die blanke Wut ist in seinen Augen abzulesen, als er zu Corrado starrt, ihn am liebsten tot sehen würde, bevor er auf ihn losgeht.

»Warum haltet Ihr nicht Euer schändliches Maul!«, brüllt Milan ihn an, springt auf ihn zu, um den weiß gekleideten Vampir von den Füßen zu reißen. Doch alles, was Corrado tut, ist, Milan auszubremsen, seine Schulter zu umfassen und ihm seine rechte Hand in den Körper zu rammen.

Ein gequälter Laut kommt über Milans Lippen. Wie in weiter Ferne höre ich mich selbst aufschreien, die Hände vor den Mund pressen, als Corrado seine Hand tiefer in Milans Eingeweide gräbt. Blut durchtränkt den Mantelärmel des Marquis, der gepresst Worte an Milan richtet.

»Man sollte dir mehr Respekt beibringen. Du willst mich für deine eigene Unfähigkeit verantwortlich machen!«, faucht er ihm mit einem mörderischen Blick entgegen. »Du bist nichts weiter als ein Nichtsnutz. Du kannst die Sakrale nicht beschützen. Du konntest es weder in Èstilon noch hier! Gestehe dir ein, zu schwach für diese Aufgabe zu sein. Ihr mit Versprechungen ihre Freundschaft zu erkaufen und ihre Zuneigung hat dich selber ins Verderben getrieben. Du wirst ein Martyrium durchleben, das du dir nicht vorstellen kannst, wenn du von ihr getrennt bist. Und das wirst du, darauf gebe ich dir mein Wort!«, sagt er unheilvoll zu Milan, der mit aller Kraft gegen seinen Arm drückt, doch zugleich nichts ausrichten kann. Schnell gehe ich auf beide zu, um Corrado davon abzubringen, Milan umzubringen.

»Statt deinem Macher loyal untergeben zu sein, wie es ein Abkömmling von ihm sein sollte, und Lazares zurückzuholen, tötest du seinen Falken.«

Was!

Vor den beiden bleibe ich wie angewurzelt stehen, sehe Milan sich vor Schmerzen krümmen und Corrado ihn unerbittlich von seinen Füßen heben.

»Deine Aufgabe wäre es gewesen, den Lord wieder zu uns zu führen, ihn wieder den Dämon kontrollieren zu lassen. Was glaubst du, welche Anstrengung es kostet, Gedanken vor anderen Dämonenträgern zu verbergen! Was es für eine Konzentration abverlangt, sie zu täuschen! Du bist ein Schwächling, der es nicht verdient, länger in der Gunst des Lords zu stehen.«

Ich verstehe seine Worte nicht, begreife nicht, was er ihm sagt. Milan allerdings schon.

»Er hat … sie ni-icht …«, bringen seine kratzigen Stimmbänder hervor. Corrado verengt seine Augen zu schmalen Schlitzen und beugt sein Gesicht näher zu ihm. »… verdient.«

Wie ein Raubtier, noch bevor ich eingreifen kann, reißt der Marquis Milan vor meinen Augen mit seinen Fängen die Kehle auf.

»Nein!«, schreie ich aufgebracht dazwischen und werfe mich auf Corrado, der mich mit einer leichten Handbewegung von sich stößt. Und das so kräftig, dass ich mit dem Rücken gegen den nächsten Baumstamm pralle, um weiter Milans Blut zu trinken. Seit wann nähren sich Vampire von anderen?

Von dem heftigen Aufprall bekomme ich wenige Sekunden keine Luft, meine Lungen sind wie gelähmt, bis ich mich auf dem Boden aufrappele und mit geweiteten Augen zusehen muss, wie der mächtige Vampir Milan umbringt.

»Hört auf! Geht von ihm weg!«, bringe ich angestrengt hervor und renne wieder auf die beiden Vampire zu. Meine Gedanken wirbeln durcheinander, während ich meine Kräfte sammele, um den alten Vampir von seinem Vorhaben abzubringen. Ich muss ihn manipulieren, ihn irgendwie aufhalten.

Wie ein schlaffer Sack sinkt Milan in seinem Griff zusammen ohne ein Lebenszeichen, als Corrado seine Zähne erneut in seinen Hals schlägt.

Kurz bevor ich ihn erreiche, umfasst er blitzschnell meine Kehle.

»Halt dich da raus!«, knurrt er mich unheilvoll an und schiebt mich mit einem angsteinflößenden Blick von sich. Blut rinnt aus seinen Mundwinkeln das Kinn herab, seine gesamte Kleidung ist blutdurchtränkt, Schatten umgeben seine Augen wie die eines Monsters. »Oder ich breche dir hier auf der Stelle dein Genick, damit jedes Übel, das du angerichtet hast, endlich ein Ende nimmt.«

Mit meinen Händen wehre ich mich gegen seinen stahlharten Griff, zapple in der Luft, als das Aufheulen der Wölfe die Stille durchbricht.

»Das war nicht Teil unserer Vereinbarung«, erklingt hinter mir eine Stimme, die mir vertrauter ist als jede andere. Nein – nicht er! »Gib sie frei! Beide!«

Mein Herz droht, mit Schlagen aufzuhören, Gänsehaut zieht sich über meinen Körper, als sich mein Magen schmerzhaft verknotet. Lazares.

Augenblicklich schnellt Corrados Blick an mir vorbei, bis er mit einem wutverzerrten Gesicht meine Kehle freigibt und ich würgend auf den frostigen Boden zusammensinke. Wie wild taste ich nach meinem Hals und drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Im selben Moment landet etwas dumpf auf dem Boden. Milan!

»Es ist zu früh! Du hättest nicht schon jetzt auftauchen sollen«, spricht Corrado ernst zu Lazares, den ich wie ein Trugbild in schwarzer Kleidung wenige Meter von mir entfernt stehen sehe. Als sei er eine bloße Einbildung.

Schlagartig erscheinen vor meinem inneren Auge die Szenen, in denen er Gräueltaten an Menschen begangen hat. Er zusieht und nichts, rein gar nichts unternimmt, um mich aus Rodans Fängen zu befreien. Der Lord auf dem Dach des Palastes steht und die Dolche der Wachen abwehrt, um mit Odine, Tjarde und Milan fliehen zu können. Wie er die Menschen vom Tower blind in den Tod stürzen lässt und sich stattdessen mit Alisaria vergnügt. Ich habe mir nächtelang ausgemalt, wie die beiden ihre Stunden zusammen verbracht haben. Wie er mit seinem Onkel an dem nächsten Plan feilt, um weitere Städte zu zerstören, mehr Menschen zu töten oder zu quälen.

Was hat das alles zu bedeuten! Denn Corrado scheint überrascht zu sein, Lazares hier zu sehen, aber nur für einen winzigen Moment. Was so viel bedeutet, dass er wusste, dass sich der Lord in unserer Nähe aufhielt.

Doch alles, was mein Bauchgefühl mir rät, ist, Abstand von ihm zu halten, von beiden zu halten. Ich habe mir geschworen, Lazares nicht zu verzeihen. Er hat keine Gnade verdient. Nicht in meinen Augen. Nicht, nachdem er mich umbringen wollte.

Daher krieche ich über den Boden hastig von ihm fort, direkt auf Milan zu, um zu prüfen, ob er noch lebt.

»Milan«, flüstere ich heiser, mit kratzigen Stimmbändern und rüttele an seinem Körper. Seine Kleidung ist blutrot, feucht und eiskalt. »Milan, hörst du mich?«, flehe ich ihn an. »Mach die Augen auf. Sag etwas.«

Mit dem Handrücken wische ich die Tränen von meinen Wangen und kauere mich neben ihm zusammen. Was auch immer der Marquis zu ihm gesagt hat, ich glaube ihm nicht. Milan war immer an meiner Seite, wenn ich ihn brauchte. Er war der Vampir, der mehr Menschlichkeit besaß als alle anderen.

Mit den Fingern taste ich über seine Kehle. Der Biss heilt nicht. Immer mehr Blut verlässt seinen Körper, als sei er ein Sterblicher.

»Bitte nicht …«, wimmere ich leise und lege mich schützend auf seinen Körper. Du kannst mich nicht verlassen … Bleib bei mir …

Nachdem ich glaube, eine Weile über Milan zu liegen, erhebe ich mich. Sein Gesicht wirkt noch untoter, noch kälter, noch blasser. Seine Augen sind geschlossen. Kein Lebenszeichen.

Mir gegenüber sehe ich nun Lazares in die Knie gehen. »Lass mich das übernehmen«, sagt er leise mit diesem ernsten Blick, in dem ich nicht ablesen kann, ob er seinem Freund helfen oder schaden will.

Er schiebt beide Hände unter Milans Körper, hebt ihn an und trägt ihn an mir vorbei.

Wohin bringt er ihn, verflucht! Er kann nicht hier auftauchen, Milan mitnehmen und mit ihm verschwinden! Doch habe ich überhaupt ein Recht, Milan einzufordern?

»Warte …!«, rufe ich ihm hinterher. Corrado steht nun neben mir, als Lazares sich mit Milan auf den Armen langsam zu mir umdreht.

»Er wird leben.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, bevor er vor meinen Augen in der Frostlandschaft verschwindet.

»Wir sollten ebenfalls die Wälder verlassen, bevor wir entdeckt werden.« Corrado wendet sich von mir ab, während ich wie zur Salzsäule erstarrt stehen bleibe. Ihm werde ich nicht folgen. Er ist in meinen Augen ebenfalls ein Verräter. Während ich das denke, formuliere ich einen zweiten Gedanken, der meinen eigentlichen überdecken soll.

Ich brauche einen kurzen Moment für mich allein. Bitte – spreche ich zu ihm und fahre mir erschöpft durch mein offenes Haar.

Corrado nickt mit einem eisigen Blick. »Nimm dir nicht zu viel Zeit!« Dann verschwimmt er mit der unheimlichen Düsternis wie auch die Wölfe.

Langsam gehe ich rückwärts. Ob ich unter einem Schock leide, wahnsinnig werde, es Folgeschäden der Zeration sind oder ich langsam psychisch gebrochen bin, weiß ich nicht. Aber alles, was mein Instinkt mir verrät, ist: Flucht!

Ich weiß, dass ich gegen die übernatürlichen Geschöpfe nicht die geringste Chance habe. Überhaupt nicht weiß, wohin ich gehen sollte. Allerdings ist das alles zu viel für mich. Denn nach und nach begreife ich, was um mich herum passiert ist.

Anscheinend sind Lazares und Corrado weiterhin Verbündete, die die Ziôns unterwandern wollen. Die Guy Descartes täuschen sollten, um … keine Ahnung … sie mit den Jägern und anderen Anhängern zu töten, auszuschalten, abzuschlachten? Ich weiß es nicht.

Jedes wirre Puzzlestück fügt sich Teil für Teil zusammen. Lazares hat vermutlich absichtlich seinen Dämon in sich entfesselt, um für Guy eine geeignete Waffe zu sein und ihm als ebenbürtiger Partner entgegenzutreten. Er muss alles, wirklich alles über die Ziôns herausgefunden haben.

‚Was glaubt Ihr, welche Anstrengung es kostet, Gedanken vor anderen Dämonenträgern zu verbergen! Was es für eine Konzentration abverlangt, sie zu täuschen!‘, sagte der Marquis zu Milan. Was so viel bedeutet, dass der Lord seinen Onkel die gesamte Zeit hintergangen hat. Nur was macht er hier? Früher oder später wird Guy ihm auf den Fersen sein, mich finden!

Dass Milan Severin getötet hat, den Falken, an dem Lazares’ Herz hängt, kann ich mir nicht vorstellen. Es sei denn, er wollte ebenfalls wie ich nichts mehr mit dem Lord zu schaffen haben.

Schnell springe ich über Äste auf dem frostigen Boden einen kleinen Abhang hinunter, renne blind ins Nirgendwo, weil ich einfach laufen muss. Schneller, ohne zu überlegen, wohin. Die Bewegung tut gut, allerdings wirbelt sie weitere Gedanken auf, die mich kaum klar denken lassen können.

Trotzdem steht für mich fest: Ich werde und kann dem Lord nicht mehr trauen. Er ist nicht besser als die anderen Vampire, nicht besser als sein Onkel, nicht besser als Corrado. Sie sind im Wesen alle gleich.

Und je mehr Distanz ich zu ihnen gewinne, desto freier fühle ich mich.

Kaum dass ich weitere Meter zurückgelassen habe, verhakt sich mein linker Fuß unter einer aufgewölbten Wurzel. Wütend fluche ich auf, schnappe die kühlfeuchte Nebelluft ein und will meinen Sturz abfangen. Leider ergebnislos. Denn ich rolle den Abhang, der immer steiler wird, im Wald hinab.

Merde! – fluche ich, kralle meine Finger in das Laub unter meinen Händen, um Halt zu finden, was zwecklos ist. Wie ein eingerollter Igel rolle ich an den Bäumen haarscharf vorbei die Böschung hinunter.

Mein Rücken schrammt über Felsen, meine Hände greifen bloß nach Laub, aber finden keinen Halt.

Es kommt mir vor, als würde ich Sekunden so weiterrollen, bis ich vor Schmerz knurrend abgebremst werde. Endlich …

Auf dem Bauch liegend begreife ich zu spät, mich auf einer Straße zu befinden. Wir müssen nicht weit von der Zivilisation entfernt sein – drängt sich mir der Gedanke auf, als ich mich mühsam auf dem nassen Asphalt hochziehe. Meine Kleidung ist übersät von Blättern und Moos, als ich mich mit den Armen angestrengt aufstütze und im nächsten Moment von Lichtkegeln geblendet werde.

Ein Wagen! Der Motor heult auf, ich schlage die Hand vors Gesicht, bevor ich laut schreie. Das Quietschen von Reifen ist zu hören, als ich nach hinten zurückgerissen werde.

LAZARES

»Die Vereinbarung war es, dass du wartest, bis sich ein geeigneter Moment findet, um sie aufzusuchen.«

Der Prinz wirkt immer noch verärgert. Sicher, aber das konnte ich nicht. Seit zwei Tagen beobachte ich Dare Nacht für Nacht in dem schäbigen Hotel namens „Damaskus“. Ihr Severin zu schicken, sollte ein Zeichen sein. Zugleich sollte er ihr eine Botschaft hinterlassen, da mir Corrado davon berichtet hat, dass sie Galorisch bereits bruchstückhaft beherrscht.

Ich hatte keine andere Wahl, als mich jeden Abend heimlich für wenige Minuten, nie mehr als eine Stunde von den Ziôns, Ferdinand und Noél zu entfernen, ohne dass sie es bemerkt hätten.

Allein auf Jagd zu gehen war der einzige Grund, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Dass Milan jedoch meinem Bergfalken das Genick brach, werde ich, sobald er wieder fit ist, mit ihm besprechen. Sieben Jahre habe ich den sibirischen Falken erzogen. Damit er nun von meinem Freund getötet wird!

Auf meinen Armen hängt sein Körper schlaff herunter, während wir am Waldrand auf Dare warten. In ihren wirren Gedanken konnte ich ablesen, in welches Chaos ich sie gerissen habe. Es gab keinen anderen Weg. Ich musste wissen, seit ich Guy das erste Mal in New Paris sah, was sein Plan ist, wo sich seine Schwachstelle befindet. Er glaubte, mich mit seinen Maßnahmen, Eligor wiederzuerwecken, gefoltert zu haben. Dabei war die größte Folter, jede Stunde, jede Minute, die ich mit ihm verbrachte, ihm nicht seinen Schädel von den Schultern zu reißen und seine Leiche den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

Es kostete mich Anstrengung, jeden Gedanken an Dare geheim zu halten, sie aus meinem Kopf zu verbannen und selbst vor Augen vieler Zeugen ermorden zu wollen. Guy schluckte es. Er würde eine Sakrale niemals wegwerfen. Ich aber musste es überzeugend spielen. So überzeugend, dass selbst Milan, Odine oder Tjarde keinen Verdacht schöpften. Das Risiko, dass ich Dare damit in die Verzweiflung trieb, musste ich eingehen. Der Gedanke, ihr irgendwann, in Ruhe, in einem günstigen Moment die Wahrheit zu erzählen, half mir über die Verbrechen, die ich an ihr begangen habe, hinweg.

»Ich sollte deiner Meinung nach warten, bis du sie in deinem Blutrausch erwürgt hättest, nachdem sie zusehen musste, wie ein Freund von ihr vor ihren Augen von einem Vampir angefallen wird? Ich konnte dabei nicht länger zusehen.«

»Freund«, sagt Corrado abfällig und blickt auf Milan, der sich nicht regt. »Dein Freund hat dein Mädchen angefasst. Was für ein Freund und Sohn ist er, dass er sich das Recht herausnehmen kann?«

Ich mahle mit den Kiefern aufeinander und fauche leise, bevor ich zu ihm blicke. Die Vorstellung zerreißt mich von innen, jedoch wusste ich nichts davon. Nicht seit diesem Abend. Dass beide viel Zeit verbrachten ja, aber nicht, dass Milan die Gelegenheit nutzt, um sie zu verführen.

»Sie sagt, freiwillig darauf eingegangen zu sein«, erzählt er mir in Gedanken. »Sie sagt, ihm ohne Hintergedanken ihr Blut angeboten zu haben. Mag sein, dass er sie verführt hat. Trotzdem wäre es seine Aufgabe gewesen, das zu verhindern.«

»Teréskis-Gero xavensiones diral collsês de! Vorerst will ich nicht daran denken. Das alles kann früh genug geklärt werden. Zuvor müssen wir das Gebiet verlassen.«

Das Ziôns-Lager befindet sich zwar dreißig Kilometer südlich von Bordeaux, allerdings könnte jederzeit ein Spion auftauchen. Mich von einem, umgeben von dem Prinzen und Milan, entdecken zu lassen, ist das Letzte, was ich aufs Spiel setzen will. Außerdem können sie Dares Blut wie Bluthunde wittern und würden sie Guy ausliefern.

»Wir sollten der Sakralen nicht zu viel Zeit geben.«

Ich lausche Dares Gedanken, höre ihren Herzschlag wie den eines aufgescheuchten Rehs, bis ein Schrei an meine Ohren dringt.

Augenblicklich spannt sich Corrados Körperhaltung an und wir drehen uns schlagartig um.

»Sie ist vor ein Auto gerannt!«, spreche ich laut aus, lege Milan auf den Boden ab und eile blitzschnell auf die Straße zu. Was hatte sie in der Nähe der Straße zu suchen! Warum entfernt sie sich so weit von uns!

»Du sagtest, die Gegend wäre sicher!«, rufe ich Corrado zu, der ebenfalls auf die Straße zu jagt.

»Die Wälder, ja. Kein Mensch traut sich in das Gebiet. Dass sie es bis zur Straße schafft, hätte ich nicht vermutet.«

»Du unterschätzt die Menschen von Jahrhundert zu Jahrhundert immer und immer mehr«, fahre ich ihn an, obwohl es meine Mitschuld ist. Wäre ich nicht so plötzlich erschienen, wäre sie nicht davongeeilt, um sich zu sammeln.

Vor einem Abhang bleiben wir stehen. Ein dunkles Auto wartet fünfzig Meter entfernt auf der Straße, in das eine Gestalt eine Person in den Wagen hievt. Derjenige blickt zu uns auf, dann verschließt er die Tür und steigt schnell auf der Fahrerseite ein. Corrado und ich rasen in einem mörderischen Tempo auf den Wagen zu. Doch der Fahrer gibt Gas und prescht, noch bevor ich den Lack berühren konnte, los.

NEIN! – schreie ich in Gedanken und nehme die Verfolgung auf. Vampiren mangelt es zwar nicht an Geschwindigkeit, aber mit über 140 Kilometer pro Stunde können selbst sie nicht mithalten.

Ich hetze Klauen meines Dämons auf den Wagen, der mit seiner Kraft versucht, die Räder zu blockieren, die Scheiben einzuschlagen, als ich zum Stehen komme. Jeder Versuch ist sinnlos. Es sei denn …

»Was hast du vor?«, fragt mich der Prinz gehetzt. »Und sag nicht, du willst einen Fluch anwenden.«

Genau das will ich tun. Die Macht in mir steigt ins Unermessliche. Ich fokussiere jede Energie zwischen meinen Händen mit gesenktem Kopf, spüre die Dunkelheit in mir, die aus mir austritt und sich in meinen Händen sammelt.

Vorsichtig hebe ich meine Hände, während Corrado mich ermahnt, es nicht zu tun. »Das wird Konsequenzen haben … Das kannst du nicht vorhaben.«

Was habe ich für eine Wahl!

Kaum dass ich die dunklen Schlieren zwischen meinen Händen halte, blase ich den finsteren konzentrierten Nebel Richtung Wagen. Der dunkle Schleier formatiert sich zu kleinen Nadeln, die ungebremst auf das Auto zurasen, bevor es hinter der Kurve verschwindet. Aus Nadeln werden kleine Falter. Bis sich der Falterschwarm zu Fledermäusen verwandelt, die sich wie eine dichte Wolke um den Wagen versammeln, dann durch die Ritzen und Spalten, mögen sie noch so klein sein, in das Wageninnere eindringen. Abrupt bremst der Wagen ab, gerät ins Schleudern, rast direkt gegen einen Baum, schlittert weiter, bevor er sich mehrere Male in der Luft dreht und auf der Lichtung gegenüber dem Wald zum Stehen kommt.

»Das hättest du nicht tun sollen!«, presst er wütend neben mir die Worte hervor, dann ist er verschwunden.

Schnell suche ich den qualmenden Wagen auf, um zu sehen, wer Dare mitgenommen hat. Wer es gewagt hat, sie zu entführen.

Mit beiden Händen reiße ich die Wagentür aus den Angeln und werfe das Wrackstück fort. Im Inneren des Autos sehe ich einen Mann, einen Menschen, der an der Schläfe blutet, von dem kein Herzschlag mehr ausgeht. Ein Mensch? Es war kein Vampir? Kein Ziôn? Wie konnte ich die Atmung überhören!

Auf der Rückbank liegt Dare, die mit bebenden Lippen japsende Geräusche von sich gibt, dann wimmert. Ich hebe den Toten aus dem Wagen, dann öffne ich die Hintertür.

»Sch … Es wird alles wieder gut.« Ich versuche sie zu beruhigen, streiche über ihr blutverschmiertes hellblondes Haar und hebe sie aus dem demolierten Auto.

Kaum dass ich sie auf den Asphalt bette und mein Handgelenk aufreißen will, um sie von den Schmerzen zu erlösen, schlägt sie ihre Augen auf. Schwarz wie der Tod selbst stechen mir ihre Iriden entgegen, nicht mehr wasserblau wie die Tiefen des Ozeans.

»Was zur Hölle!« Ich umfasse ihren Kopf, um mir anzusehen, was passiert ist.

»Ich sagte doch, du hättest es nicht tun sollen. Dank deiner Einmischung lebt ein Teil deines Dämons nun in ihr. Ich habe dir von eigennützigen Kreaturen erzählt, dich mehrfach gewarnt, dass, sobald du deine Energie freigibst, sie sich das nächste Geschöpf aussuchen. Nun, der Mensch ist tot.« Corrado schiebt mit seiner Stiefelspitze die Hand des Toten über den scherbenübersäten Asphalt von sich und geht dann in die Knie, um Dare ebenfalls in die Augen zu blicken. »Jeder Fluch hat seinen Preis.«

»Sie wird …« Ich stocke und fahre über ihr Gesicht. »Sie wird nicht verwandelt.«

»O nein. Dafür hat sie keinen Deal abgeschlossen. Ein Teil deines Dämons wird nun in ihrem Körper wohnen, sie beherrschen, bis sie stirbt. Und das wird zügig vonstattengehen. Damit wirst du dich abfinden.«

Von Weitem höre ich bereits die Gedanken anderer Vampire, die sich uns nähern. In einem Auto vermutlich. Sie sind wie weit entfernte Stimmen zu hören. Verflucht! Ich muss zurück, bevor ich entdeckt werde.

»Ich kümmere mich um sie.«

»Du wirst nichts unternehmen, bevor ich nicht nächste Nacht wiederkomme. Versprich es mir.« Ich würde mich selbst um sie kümmern, aber würde ich bleiben, würde ich Guys Skepsis wecken.

Mein Blick wandert zu ihrem Hals, ihrem Blut, das warm aus ihrem Kopf ihre Wange entlangrinnt. Viel zu lange habe ich nicht mehr von ihr getrunken, aber jetzt? In diesem Moment?

Kerazk! Niemals!

»Du hast mein Wort, nun verschwinde! Ich werde das hier beseitigen!« Corrado blickt auf das Wrack, dann auf den jungen Mann, der Dare anscheinend helfen oder sie an den nächsten Vampir für das Kopfgeld verkaufen wollte. Ich weiß es nicht.

Ich halte immer noch Dares Kopf, die wirre Worte sagt. Ihr gesamter Körper bebt, zittert, als hätte sie hohes Fieber.

»Es tut mir leid, mirida«, flüstere ich und beuge mich mit gequältem Gesichtsausdruck zu ihr hinab, küsse ihre Stirn und verschwinde von dem Unfallort, bevor ich mich an ihr vergehe.


Kapitel 69


Mein Blick ist rasiermesserscharf. Jede Spinnwebe kann ich bis in die kleinsten Verästelungen erkennen. Höre jeden Schritt der siebenundvierzig Bewohner des Hotels, kann ihre Stimmen wie ein Summen wahrnehmen und jeden Herzschlag spüren, als wäre es mein eigener.

Das Holz knirscht mit jedem Schritt, den die Personen machen. Zwei Jäger streiten sich. Nervtötend. Es nimmt kein Ende.

Das Fensterglas klappert leise im Holzrahmen, der Duft von altem Tapetenkleber sticht in meine Nase, und meine Gedanken scheinen schneller durch meinen Kopf zu wandern als zuvor.

Das Rascheln, das Xaviers Lederkleidung mit jedem Schritt verursacht, der auf mich zukommt, reizt jede Aggression in mir. Ich könnte ihm die Augen auskratzen, nur damit es aufhört.

»Corrado schickt mich. Trotz deines Unfalls willst du auf dem Dach trainieren? Dein Ernst?«, fragt er mich mit diesem missverstehenden Gesichtsausdruck. »Sorry, aber du siehst aus wie ein Gespenst. Ich finde die Idee nicht gut.«

»Interessiert mich nicht, was du gut findest!«, blaffe ich ihn an. »Ich will trainieren, bevor mir die Decke auf den Kopf fällt.«

Die gähnende Langeweile in dem Schuppen ist kaum mehr auszuhalten. Ich brauche Bewegung, etwas, was mich fordert, mir Schnelligkeit und Geschicklichkeit abverlangt.

»Wie du willst. Etwas freundlicher könntest du schon sein, oder bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?« Vor mir baut er sich auf. Sein dunkles Haar ist dieses Mal zur Hälfte zusammengebunden. Die andere kurz rasierte Seite entblößt ein kryptisches Tattoo auf seinem Schädel. Es sieht lächerlich aus. In seiner Lederkleidung, die ihm zugegebenermaßen hervorragend steht, braucht er sich nicht vor mir aufzubauen.

»Bitte, lieber Xavier, unterrichte mich«, bettele ich ihn mit hoher Stimmlage an. »Gefällt dir das besser!«

Ich schmunzele und hebe höhnisch eine Augenbraue.

»Nein, aber beginnen wir.«

Ich folge ihm über die Gänge, steige mit ihm die endlos vielen Stufen zur fünfzehnten Etage hoch, bis wir durch eine Luke direkt auf das Dach gelangen. Hier oben ist niemand, nur ein sirrender Zaun, der Vampire abhalten soll, wie Tiere von der Weide zu flüchten. Woher kenne ich elektrische Zäune? – frage ich mich plötzlich, bis Xavier mir eine polierte Stange reicht, in der es zwei Abschnitte gibt, die angeraut sind.

»Nimm die. Wir üben die Basics im Nahkampf. Dabei solltest du auf Schnelligkeit achten und wissen, welche gezielten Stellen dein Gegenüber ausknocken.«

Kapiert! Ich drehe den Metallstab, der gut in der Hand liegt, nicht zu leicht, aber auch nicht zu schwer ist, und schaue Xavier zu, der geübte Drehungen und Angriffe vor mir mit seinem imaginären Ich vorführt. Sehr interessant.

Ebenfalls wie er trage ich praktische Kleidung. Eine dunkle Hose, eine Sportjacke in Grau, die mich nicht in meiner Bewegung einschränkt, und Stiefeletten.

»Bist du so weit? Versuch es.«

Xavier tritt hinter mich, um mich zu korrigieren, falls ich eine falsche Haltung einnehme. Süß, aber ich bin nicht blöd.

Ich fixiere meinen Blick mit der Stange, dann mache ich seine Übungen nach, greife frontal an und schlage wie ein Trottel die Luft.

»Können wir das nicht zusammen üben? Ich gegen dich? Mit nichts zu üben, finde ich bescheuert.«

»Du scheinst dich recht schnell an unsere Sprache gewöhnt zu haben. Okay, können wir austesten. Jeder Schlag wird nur angedeutet.«

Kaugummikauend stellt sich die menschliche Bulldogge – gut, er ist schlanker als eine Bulldogge, athletischer, aber er besitzt diese harten kräftigen Gesichtszüge, die nicht mal unattraktiv aussehen … Ähm, wo war ich? Er stellt sich vor mich und wartet darauf, bis ich angreife. Was ich auch tue.

Er pariert meine Schläge, weicht ihnen kein einziges Mal aus und sagt mir, auf welche Stelle ich zielen soll. Tierisch einfach, da er jeden Schlag von mir vorhersieht. Trotzdem übe ich sie, immer und immer wieder. Es fällt mir erstaunlich leicht. Dieses ungeahnte Potenzial hätte ich nicht vermutet.

»Erstaunlich. Du bist ein Naturtalent. Zuvor sah ich keinen Anfänger diese Waffe so gut beherrschen.« Danke, ich weiß selber, dass ich gut darin bin.

»Dann können wir nun einen echten Kampf führen?«, frage ich ihn, obwohl es nach keiner Frage klingen soll.

Er senkt seinen Stab und schüttelt den Kopf. »Nein, das wurde mir verboten. Dir darf nichts passieren. Dafür bist du zu wichtig.«

Was für ein hinverbrannter Schwachsinn, den er von sich gibt. »Hab dich nicht so! Ich werde auch nicht petzen gehen.«

Mit diesem intensiven Blick zwinkere ich ihm, begleitet von einem süßen Lächeln, entgegen. Das habe ich Odine öfter machen sehen. Und ihr sind die Männer hinterhergerannt, haben jede Bitte erfüllt, ihr beinahe jeden Wunsch von den Augen abgelesen.

»In Ordnung. Gehen wir es langsam an, klar? Und hör auf meine Kommandos.«

Jaja.

»Geht klar. Legen wir los.«

Ich nehme vor ihm eine Kampfhaltung ein, gehe leicht in die Knie und warte, bis sexy Xavier ebenfalls bereit ist. Er wartet geradezu auf einen Angriff von mir. Sein Herz schlägt sehr ruhig, fast tiefenentspannt, während ich das leise Quietschen, das seine Hände auf dem Metall auslösen, hören kann. Anstrengend. Wie soll man sich dabei konzentrieren?

»Worauf wartest du?«, fragt er mich und schenkt mir ein smartes Lächeln. Okay, beginnen wir. Zuerst führe ich die geübten Schläge aus, die er mit mir trainiert hat. Stumpfsinnig und öde. Dann aber versuche ich selbst gewagtere Angriffe, ziele auf seine Knie, seine Hüfte und Magengegend.

Er wehrt jede meiner Attacken ab. Aber je kräftiger ich zuschlage, desto mehr gerät er ins Schwitzen. Sein Schweiß zieht sich wie eine Droge in meine Nase.

»Sehr gut!«, lobt er mich. »Rechts!«

Ich führe den nächsten Schlag von rechts aus, drehe den Stab und werde immer schneller. Er scheint seine Mühe zu haben, mir rechtzeitig auszuweichen, rückt Stück für Stück von mir. Es ist offensichtlich, dass er den Kampf verliert, er keinen weiteren Angriff startet, da er sich in der Defensive befindet.

Was für ein schlechter Kämpfer, wenn ich ihn bereits in der ersten Lehrstunde erledige. Mit dem Dolch kann ich dank Arwen perfekt umgehen, mit dem Schwert dank Lydie. Die Kleine hat es echt drauf. Und als Nächstes erwarten mich Unterrichtsstunden mit Corrado, der angeblich ein Meister im Bogenschießen ist. Mal sehen, ob es wirklich stimmt. Seit fünf Tagen werde ich gedrillt wie ein Soldat. Und es gefällt mir. Ich habe Blut geleckt und kann nicht lang genug gefordert werden, als bräuchte mein Körper keine Erholung.

Ich greife erneut an, treffe dieses Mal Xaviers Knie. Sofort knickt er ein, dann schleudere ich ihm die Stange direkt auf sein Schlüsselbein. Mit einem Fluchen ruft er »Stopp!« und umfasst dann seine Schulter.

»Wieso? Kannst du nicht mehr? War das alles? Wir haben uns doch erst aufgewärmt«, provoziere ich ihn und drehe den Stab lässig zwischen den Fingern, spielend leicht, als würde ich das schon immer machen.

»Es ist genug, Dare!« Vor mir erscheint der Arsch, den ich am allerwenigsten sehen will. Der aber jeden Abend vorbeikommt und mir tierisch auf den Senkel geht.

»Verzieh dich zu den Verrätern, zu denen du gehörst!«, fahre ich Lazares an, der wie eine Gottheit über den elektrischen Zaun springt und vor mir landet.

»Wie redest du mit mir!« Seine Augen verfinstern sich, während der Wind gefährlich dunkle Haarsträhnen über sein Gesicht weht.

Auch wenn seine Augen smaragdgrün zu mir leuchten, wirken sie lächerlich bedrohlich.

»Ich rede mit dir, wie ich möchte, klar! Und jetzt verlass mein Sichtfeld, bevor ich dir die Kniescheiben zertrümmere.«

Mich interessieren seine fragenden Augen nicht, in denen Reue vermischt mit Selbsthass und Mitgefühl mit mir zu lesen sind. Mitgefühl – pah! Gefühle sind etwas für Schwächlinge.

»Das sagst du nur unter dem Einfluss des Dämons«, erklingt seine Stimme in mir. »Fünf Tage hat sich nichts geändert.«

Ich will auch nicht, dass sich etwas ändert. Ich werde auch nicht mehr länger Corrados Versuchskaninchen sein, der sämtliche Tinkturen, Drogen, Pilze, was weiß ich, an mir austestet, um mich zu heilen. Ich bin geheilt!

»Würdest du uns kurz allein lassen, Xavier? Wir haben hier etwas zu besprechen.«

Mit einem schmerzverzerrten Gesicht verlässt Xavier das Plateau, während Lazares zur Stange greift, die er auf dem Boden zurückgelassen hat.

»Du möchtest kämpfen? Dann tun wir das. Dabei reden wir, Dare, ob es dir passt oder nicht.«

Ich habe nichts mehr mit dir zu bereden. Du bist schuld, dass sich Milan nicht mehr erholt! Du bist schuld, dass ich hier festgehalten werde! Du bist schuld, dass Rodan mir das Wichtigste nehmen konnte! Du bist schuld, dass ich so bin, wie ich bin! – schreie ich ihn in meinen Gedanken an.

»Also nein, ich werde nicht mit dir reden.« Obwohl ich ihm am liebsten die Stange in sein Gesicht dreschen oder ihn manipulieren würde, mich für immer in Ruhe zu lassen, wende ich mich von ihm ab.

Sein Blick ist unentwegt auf mich gerichtet, sobald ich aus den Augenwinkeln zu ihm schaue. Er hört jedes Wort meiner Gedanken und das soll er auch.

Klappernd lasse ich die Stange auf die Betonplatten fallen und will das Hochhausdach verlassen. Ich will sehen, wie es Milan geht.

Rasch schiebt er sich vor mich, noch bevor ich die Luke erreicht habe, und versperrt mir den Weg.

»Was du gerade gedacht hast, war die richtige Dare, zuvor habe ich nichts weiter als den Dämon gehört«, stellt er fest und taucht vor mir auf. »Ich hätte dir von dem Plan erzählen sollen, ich hätte viele Momente, die ungenutzt vorübergezogen sind, nutzen sollen, um dir die Wahrheit zu sagen.«

Je mehr er mich betrachtet, desto mehr sehe ich die Gier in seinen Augen. Deswegen steht er vor mir und will mich mit seinen Worten einlullen.

»Spar dir deine Worte. Du bedeutest mir nichts. Erzähl deine leeren Phrasen Alisaria. Ich will dich am liebsten nie wiedersehen. Du solltest dort, wo auch immer dich Corrado aufgesammelt und verwandelt hat, verrotten. Dann wären wir uns nie begegnet, und du hättest nicht so viel Unheil und Verderben über mich, die Menschen und unser Land bringen können!«

Klatsch! Mich reißt, ohne es vorhergesehen zu haben, eine heftige Ohrfeige von den Füßen. Ich schlittere über den rissigen Balkon.

»Du bist völlig gefühlskalt.«

»Und du besessen!«

Von dem Sturz reiße ich mir meine Handflächen auf, die übel ziepen. Scheiße! Ich rappele mich auf die Füße, gehe an ihm vorbei, um die Luke anzuheben.

»Jetzt warte, Dare.«

Ich hab genug!

Ich greife nach einer dritten Stange, die auf dem Dachgeschoss neben dem Eingang liegt, drehe mich zu ihm um und verpasse ihm einen heftigen unvorhersehbaren Schlag gegen die Beine, so wie er mir gerade eine Ohrfeige gegeben hat.

»Tut weh, nicht wahr? Genauso hat es sich für mich die letzten Wochen angefühlt. Jetzt aber spüre ich nichts. Nicht mal Bedauern für dich, nur Hass!«

Wieder trifft die Stange seine Rippenpartie, noch bevor er sie abwehren kann. Dann pariert er meinen nächsten Schlag, der auf seinen Hals abzielt. Meinetwegen soll er sterben, von Guy selbst geköpft werden, der herausfinden wird, dass er ihn hinterhältig reingelegt hat.

»Das denkst du nicht wirklich. Dare!«

Wieder bremst er meinen nächsten Schlag aus. Wie besessen schlage ich blitzschnell und mit solch ungewohnter Kraft auf ihn ein.

»Doch, genau das denke ich! Möglicherweise musste mir erst der Dämon die Augen öffnen!«

Weitere Male füge ich ihm Schmerzen zu, ramme den Stab in seine Magengegend, breche ihm Rippen, sogar seine Hand. Mich interessiert es nicht, ob er leidet – mich interessiert nur, meinem Zorn freien Lauf zu lassen.

Blutspuckend und mit einem wahnsinnigen Blick, den er mir entgegenbringt, hebt er nach vorn gebeugt seinen Kopf. Er stützt sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab, als er hustet und einen weiteren Schwall Blut ausspuckt. Dann grinst er höhnisch in sich hinein. Warum verdammt grinst er! Ich würde es ihm am liebsten aus seinem Gesicht kratzen.

»Du bist gar nicht mal so übel, Kleines.« Er schenkt mir ein Kompliment und richtet sich dann unter dem Knacken seiner Knochen auf.

Ich weiß!

»Dann fahr fort«, bietet er mir mit ausgestreckten Armen an, während sich auf seinem schönen Gesicht die Arroganz abzeichnet, der pure Spott. Zugleich sehe ich Eligor sich auf seinen nackten Unterarmen regen, da er seine schwarzen Hemdärmel hochgeschlagen hat.

Er will es nicht anders. Kann er haben.

Mit all meiner Kraft ramme ich ihm den Stab gegen die Oberschenkel, dann gegen sein Jochbein. Sein Kopf wird so heftig zur Seite gerissen, dass ich kurz glaube, ihn von seinen Schultern abgeschlagen zu haben.

Doch dann, als er seinen Kopf zu mir dreht, lodern dunkelrote Flammen in seinen Augen auf. Zugleich hebt er seinen Stab zum Angriff. Ich leide nicht an Selbstüberschätzung, tat ich noch nie, aber seinen kräftigen Hieben und Stößen auszuweichen, kostet mich Anstrengung. Mit Mühe kann ich einige Schläge parieren, doch nur sehr wenige.

Willst du mir etwa beweisen, stärker als ich zu sein? Das brauchst du nicht. Den Kampf habe ich nicht nötig.

Ich blicke ihm verärgert entgegen, lasse dann die Stange vor seinen Füßen klappernd auf den Beton fallen, bevor mich in der nächsten Sekunde ein Schlag gegen die Beine vorwärts von den Füßen reißt.

Mit dem Gesicht zuerst schramme ich über die Betonplatten, spüre im nächsten Augenblick, wie mein Knie übel aufschlägt. Auf dem Boden beginne ich zu stöhnen, dann leise zu lachen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich der Lord plötzlich vor mir. Ich lache weiter wie besessen. Als ich aufblicke, sehe ich ihn über mir gebeugt stehen. Mein Moment. Ich halte den Stab fest umfasst, dann springe ich auf die Füße und setze das Ende des Metalls unter seinem Kinn an. Sofort begreift er, will mir ausweichen, aber wird schon durch die Luft geschleudert. Gigantisch dieses Gefühl.

»Ja, alles bestens.« Mit dem Handrücken fahre ich über meine aufgeplatzte Lippe. Kaum dass er den Boden vor mir mit den Füßen berührt, weiten sich seine Nasenflügel – nur etwas. Aber da ich es glasklar sehen kann, weiß ich, wie er den Duft des Blutes aufsaugt, regelrecht danach giert.

»Dir hingegen scheint es nicht so gut zu gehen. Dich von einem Mädchen vermöbeln zu lassen, ist für gewöhnlich nicht deine Art. So etwas würdest du niemals auf dir sitzen lassen.« Ich wende mich kichernd von ihm ab. »Aber richtig, dir fehlt mein Blut. Ohne es bist du wie jeder andere Vampir, verletzbar und schwach.« Warum ich ihn dermaßen reize, ihn aufbringen und dort verletzen will, wo ich verletzt wurde, wo ich gelitten habe, weiß ich nicht. Eine Stimme in mir ermahnt mich, den Mund zu halten. Während eine andere alles das sagen will, was sich in mir die gesamte Zeit angestaut hatte.

»Du gehst eindeutig zu weit, Dare!«

Mit einem Mal fasst er fest in mein Haar und reißt mich zu sich zurück. Meine Kopfhaut ziept. Mit dem Rücken gegen seine Brust gepresst, keuche ich erschrocken auf.

»Wehe, du trinkst von mir!« Ich schleudere ihm die Worte entgegen, ohne den Kopf drehen zu können. Seine Hand schiebt sich über meinen Bauch, die andere wandert über der Sportjacke mein Schlüsselbein entlang und fixiert meinen Hals. Wehe, er tut es!

»Ich brauche dich weder danach zu fragen noch deine Erlaubnis. Schon vergessen? Anscheinend hast du vergessen, wem du wirklich gehörst. Nämlich mir«, raunt mir seine kalte Stimme ins Ohr. Die klirrende Kälte, die er ausstrahlt, schmiegt sich wie ein Mantel um meinen Körper, betäubt ihn.

Corrado hat dir bestimmt, nicht mehr dein Mädchen zu sein. Er hat jegliche Besitzansprüche rückgängig gemacht. Es fühlt sich sicher nicht schön an, so viel Geld verloren zu haben.

Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihm auf. Sein Gesicht überragt mich um eine Kopfgröße. Dennoch lasse ich mich von ihm nicht einschüchtern. Die Fangzähne treten scharf zum Vorschein. Ich kann die Gier, das Verlangen nach mir förmlich schmecken. Er muss jedes Pulsieren meines Blutes hören, den Herzschlag kaum ausblenden können. Dumm – dum – dumm – dum …

Seine Hand um meinen Hals gleitet über mein Kinn bis zu meiner aufgerissenen Lippe. Fast behutsam fährt er mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe und leckt dann das Blut von seinem Finger. Ich kann das genüssliche Summen seines Dämons bis in jede Faser meines Körpers wahrnehmen.

Wie auch die Klauen, die er nach mir ausfährt. Die schwarzen Schatten schieben sich unter meine Haut, schweben wie dunkles Blut meine Handrücken entlang.

Es ist genug!

Ich ramme ihm meinen Ellenbogen in die Magengegend, um mich von ihm zu befreien. Und es zeigt Wirkung.

Knurrend weicht er vor mir zurück.

»Gewöhne dich nicht zu sehr an die Kraft des Dämons. Wir werden bald einen Weg gefunden haben, dich von ihm zu befreien.«

Und wenn ich es nicht möchte!

Er macht einen Schritt auf mich zu und umfasst mein Kinn. »Das sagen alle, die unter seinem Einfluss stehen. Ich will dir nur helfen. Es war mein Fehler, dessen Konsequenzen du jetzt zu tragen hast. Wenn du deine pechschwarzen Augen sehen könntest –«.

Er kneift seine Augen schmal zusammen, um in meinen zu forschen.

»Du willst mir nicht helfen. Noch vor knapp einer Woche wolltest du mich töten!«

Das unheilvolle Rot weicht aus seinen Iriden, an seiner statt erscheint der frische Grünton, den ich zuvor so geliebt habe. Grün wie die Hoffnung. Grün wie die zarten Knospen der Linden, so rein und zerbrechlich. Schnell schiebe ich den Gedanken beiseite.

»Ja, es sollte vor den Augen der anderen Vampire und Dämonenträger aussehen, als wollte ich dich töten. Aber der Beweis, dass ich es nicht tun wollte, steht vor mir. Denn du lebst.«

Soll das bedeuten, er hätte mich bereits getötet, wenn er es wirklich gewollt hätte? Pah! Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und wandere mit meinen Blicken über seine Nase mit dem leichten Höcker, seine Lippen und sein Kinn mit dem Grübchen. Anders als sonst trägt er einen Bartschatten, wirkt düsterer und angsteinflößender als sonst. Nicht aber auf mich.

»Ja. Es wäre spielend einfach gewesen, dich zu töten.« Er dreht sein Gesicht zur Seite und gibt mein Kinn frei. Hoch über uns erscheint hinter gold eingefärbten Wolken die Mondsichel im Osten Bordeauxs. »Ich muss gehen. Versuch, keinen Schaden anzurichten, und befolge Corrados Anweisungen.«

Tz – er hat mir nicht länger etwas zu sagen!

»Doch! Denn inoffiziell bin ich immer noch dein Mäzen.«

Ohne es vorhersehen zu können, beugt er sich blitzschnell zu mir herab und legt seine Lippen auf meine. Ich drücke mich mit aller Kraft von ihm weg, aber er weicht keinen Zentimeter von mir. Der Geruch von eisüberzogenen Gräsern und Baumrinde, Leder und etwas Geheimnisvollem, das ich nicht enträtseln kann, zieht sich in meine Nase.

Kaum dass er mich mit einem selbstherrlichen Grinsen freigegeben hat, verpasse ich ihm eine Ohrfeige.

»Du gehst zu weit!«

»Das war es mir wert.« Ich weite meine Augen wie eine Kuh nach dem ersten Donnerschlag, als sein dunkles Lachen an meine Ohren dringt, er dann rückwärtsgehend den Zaun erreicht und mit einem lockeren Sprung das Hindernis spielend leicht überwindet.

»Bis morgen Nacht, mirida.« Der Wind trägt seine Worte an mein Ohr.


Kapitel 70


An Milans Bett beuge ich mich über sein Gesicht und schnippe mit den Fingern. »Hörst du mich? Bist du wach?«

Er hat mehr als einen Tag geschlafen – oder nein: geruht. Bis auf dass er sich hin und her wälzte, wachte er kein einziges Mal auf. Ich würde ihm helfen. Mehr noch, ihm mein Blut geben, damit er heilt. Bloß wenn er nicht wach wird, habe ich keine Möglichkeit, mich beißen zu lassen.

Und was, wenn ich es ihm spritze? Der Dämon in mir hat die sonderbarsten und zugleich besten Lösungen. Er kennt Dinge, von denen ich nie etwas gehört habe. Hat Kräfte, die mich unglaublich faszinieren.

Ich suche schnell den Arzt in dem schäbigen Schuppen auf, klopfe an seine Tür und begrüße Professor Viscon, der sich auf Anweisung Lazares’ schon länger in dem Hotel aufhält, wie auch einige Angestellte, die Tag für Tag anreisen. Fast scheint er schon fürsorglich wie Mutter Teresa selbst seine Bediensteten in Sicherheit wiegen zu wollen. Abartig. Sie können sich selbst um ihr Leben scheren.

Auf Decharteau wird ihnen sicher nichts passieren.

»Hallo, Dare«, begrüßt mich der Arzt überrascht, als ich in seinen Kommoden nach etwas krame. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

»Nein, passt schon. Oder doch. Wo habt Ihr Spritzen?«

»Spritzen?«, wiederholt er. »Wofür brauchst du welche?« Sicher nicht, um Opiate zu spritzen, feixe ich innerlich. Oder doch. Habe ich noch nie versucht.

»Ich will Milan mein Blut spritzen.«

Alarmiert sieht er zu mir auf, als er sich hinter seinem Schreibtisch, auf dem sich Dokumente stapeln, erhoben hat.

»Also wo habt Ihr welche?« Ich ziehe ein klemmendes Kommodenfach auf, in dem sich Verbände und Medikamente befinden. Schmerz- und Schlafmittel neben Antibiotika. Falsche Abteilung.

»Du wirst ihm ohne mich kein Blut spritzen.« Viscon steht neben mir und schiebt das Fach wieder zu. Sein von Falten durchzogenes Gesicht sieht verärgert aus.

»Ich will ihm helfen. Mein Blut wird ihn wieder heilen. Ich habe es bereits schon einmal gemacht.« Und er wird mir dabei nicht im Weg stehen.

»Dir sollte zuvor geholfen werden, Dare.« Er legt beide Hände auf meine Schultern und blickt mir konzentriert in die Augen. »Wie schlagen Corrados Heilmethoden an?«

»Ist das ein Scherz? Null, sonst würden Sie nicht so bedrückt schauen. Mir geht es gut. Ausgezeichnet. Aber nur, wenn ich endlich die verfluchten Spritzen bekomme.« Beinahe fauche ich ihm die Worte entgegen, wie ein Junkie ohne Stoff.

Seine Nasenflügel weiten sich, nachdem er tief durchatmet und abzuwägen scheint, ob er sich mir weiterhin in den Weg stellt oder mir netterweise behilflich sein wird.

»Du sagst, du hast es bereits vorher versucht?«, erkundigt er sich mit diesem lehrerhaften Blick, den meine pummelige Direktorin besaß. Der mich aber null einschüchtert.

»Ja, sagte ich doch. Oder versteht Ihr mich nicht? Spreche ich eine andere Sprache? Chinesisch oder Portugiesisch? Jetzt kommt aus dem Knick. Milan braucht mein Blut.«

Die Worte kommen wie von selbst über meine Zunge, was ich sonst nicht gewohnt bin. Okay, der Dämon in mir, oder besser der winzige Teil, tobt gerade und wütet wie ein Tornado in mir, weil er nicht seinen Willen bekommt.

Du könntest ihm Schmerzen zufügen, um schneller eine Antwort zu erhalten – rät eine Stimme in mir. Hm … Mit leicht geneigtem Kopf funkle ich ihm finster entgegen.

Sein Blick ist strafend, als er sich weiter vor mich schiebt und mir den Zugang zu seinen Vorräten versperrt. Alter Greis, das wirst du bereuen. Niemand stellt sich mir in den Weg!

»Woher hast du das?« Der Arzt greift nach meinem Unterarm, der von den hochgeschobenen Ärmeln freigelegt ist.

»Finger weg!«, fahre ich ihn giftig an. Doch er umfasst fester meinen Arm, dreht ihn und mustert eine Schürfwunde.

»Woher, Dare!«

»Bin wohl vorhin gestolpert, als ich Eurem Herrscher eine Lektion verpasst habe. Was interessiert es Euch!«

Weiterhin studiert er die Stelle, bevor ich sie unter dem Jackenstoff verdecken kann. Er will doch bloß ablenken, mich von meinem eigentlichen Vorhaben abbringen.

»Würdest du dich mal von deiner Jacke befreien?«

»Noch einen Wunsch? Vergesst es. Jetzt gebt mir die Spritzen, bevor ich sie mir unter nicht so angenehmen Umständen selber holen muss.«

Er schmunzelt breit, überhaupt nicht von meinen Worten beeindruckt, und verschränkt in seinem karierten Opahemd die Arme. »Dich scheint der Dämon vollkommen zu regieren. Dabei sieht es ganz danach aus, dass er deinen Körper von innen zerfrisst. Erste Anzeichen hast du bereits. Das da …« Er nickt zu meinem Unterarm. »… ist keine Schürfwunde, sondern ein Brandmal. Du verbrennst von innen, weil dein Körper nicht für einen Dämon geschaffen ist. Selbst wenn es nur ein kleiner Teil von ihm ist. Dämonen können in Untoten keine körperlichen Schäden anrichten, in sterblichen Lebewesen anscheinend schon.«

»Könntet Ihr mir einfach nur das geben, was ich brauche, und keinen Vortrag über Humanmedizin halten!«, blaffe ich ihn wütend an. Es bringt mich aus der Fassung, auch nur eine Minute länger in diesem Möchtegern-Praxiszimmer zu stehen, da Viscon nicht in der Lage ist, mir augenblicklich eine Spritze zu geben.

»Nein. Ich kümmere mich um meine Patienten. Wie du auch von Corrado behandelt wirst.« Er angelt aus seiner Hosentasche ein Smartphone und tippt darauf eine Nachricht ein. Was hat er vor?

Keine Minute später klopft es an der Tür, Viscon ruft »Herein« und Corrado betritt den Raum.

»Lächerlich! Haben Sie sich Hilfe geholt?«

»Es ist besser, wenn du die Praxis verlässt.« Welche Praxis? Den Raum mit altertümlichem Mobiliar bezeichnet er als Praxis? Ich brauche zur Hölle nur eine Spritze, verflucht!

»Beruhige dich!«, ermahnt mich derjenige, der Milan in diesen Zustand gebracht hat. Ansonsten würde ich nicht hier stehen.

»Haltet Euer Maul!«, schreie ich ihn an.

»Sie weiß nicht, was sie da sagt. Jede Kontrolle übernimmt Eligor. Er kennt keine Grenzen, würde man ihm nicht Einhalt gebieten.«

Blablabla. Kommt, lasst uns alle im Kreis Platz nehmen und für die arme Dare beten, die ihre Seele dem Teufel Luzifer verschrieben hat.

Corrado funkelt mir finster entgegen, dann eilt er blitzschnell zu einem Apothekerschrank, holt etwas heraus und fasst nicht gerade sanft nach meinen Handgelenken.

»Früher nannten sie das Exorzismus, aber dir ist nicht anders zu helfen.« Ich bin nicht vom Teufel besessen!

In rekordverdächtiger Geschwindigkeit fesselt er mit Verbandsklebeband meine Handgelenke, dann meine Fußgelenke. Ist er irre!

»Ich kümmere mich um den Vorfall. Danke dir, Marcellus.«

Mit einem Ruck hebt mich der Marquis über seine Schulter und trägt mich wie seine Beute davon. »Es wird Zeit, dass du schlafen gehst. Vermutlich muss ich dich ständig im Auge behalten, damit du nicht versehentlich Menschen tötest.«

Unsanft werde ich irgendwann auf eine Matratze geworfen, die sich in einem dunklen Raum befindet. Fensterscheiben klirren, die Bodendielen knarren und ein abgestandener Geruch von Öl, Harz und Lasur dringt in meine Nase.

»Wie hoch ist dein Bedürfnis, jemanden töten zu wollen?«, fragt er mich tatsächlich, beugt sich über mich und drückt mich an den Schultern in die Matratze.

»Gerade sehr hoch, wenn Ihr mich weiter festhaltet!«, fahre ich ihn an und winde mich auf der Matratze. »Befreit mich von dem Klebeband! Sofort!«

Er grinst teuflisch, bevor er mit einem scharfen Fingernagel das Klebeband löst, um dann meine rechte Hand in Manschetten zu legen, die mit dem klapprigen Metallbett mit Ketten verbunden sind. Das ist nicht Euer Ernst!

Er fixiert mich nicht an das Bett.

»Doch, Schöne, das ist mein vollkommener Ernst, oder sehe ich aus, als würde ich lachen?«

Seine großen Augen suchen meinen Blick, während ich wie besessen an den Fesseln reiße. Allerdings ist es zwecklos. Ihm scheinen meine Abwehrversuche und Schreie nicht mal zu imponieren, denn im nächsten Augenblick sind auch meine Füße an das Bettgestell gebunden.

»Was habt Ihr vor!«, zische ich, als er meine Jacke öffnet.

»Bekommst du nun Angst?« Wie wild zerre ich an den Ledermanschetten und würde ihm am liebsten die Augen auskratzen.

»Vor Euch?« Spöttisch lache ich auf, als er weiter meine Jacke auszieht, sodass ich in dem kühlen Raum fröstele.

Er schneidet die Ärmel auf, zieht den Fetzen Stoff unter mir hervor und begutachtet mich. Mein Top schiebt er bis zu meinen Brüsten hoch.

»Gefällt Euch, was Ihr seht?« Es macht euch doch tierisch an, ein Mädchen so wehrlos unter Euch liegen zu sehen. Dazu noch eine Sakrale – die ich im Besitz habe.

– Habe ich das wirklich gedacht? Oder der Dämon?

Mit seinen kühlen Fingerspitzen fährt er über meinen Bauch, meine Rippen entlang, was kitzelt, aber mich zugleich noch mehr erzürnt.

»Um ehrlich zu sein, gefällt mir ganz und gar nicht, was ich sehe. Es sind drei Tage vergangen und dein Körper ist von Brandblasen überzogen. Sie schmerzen nicht, nicht wahr? Du hast sie nicht einmal gespürt.«

»Brandblasen«, wiederhole ich belustigt. »Hätte ich dann nicht höllische Qualen?«

»Schau selbst!«

Corrado schnappt meinen Hinterkopf und drückt ihn vor, damit ich meinen Körper betrachten kann. Tiefrote und an den Rändern schwarze Male zeichnen sich auf meiner Haut ab, die seltsam klebrig wirken, wie offene Wunden. Ich kann dabei zusehen, wie sie langsam wachsen, sich weiter ausbreiten.

»Ich gebe dir nicht mal mehr zwei Tage.«

Lieber an dem Dämon verrecken, als weiter wie ein Spielzeug benutzt zu werden. Ihm verdanke ich meine Stärke, er hat mir endlich die Augen geöffnet.

»Und er wird sie dir wieder schließen, sobald du unter Erdmassen begraben wurdest! Uns bleibt wenig Zeit.«

Genervt verdrehe ich die Augen zur bröckeligen Decke.

»Wofür?«

»Bis die Schmerzen einsetzen.« Ja, sicher, jetzt habe ich keine, später aber schon? Wo bleibt da die Logik? Ein Quacksalber wie er schwingt immer große Reden. Dabei müsste ich Milan helfen, statt hier im Bett zu versauern.

»Du kannst ihm mit deinem verdreckten Blut nicht helfen. Hilf dir zuvor selber.« Hilf dir zuvor selber … Er ödet mich an.

»Wollt Ihr mir weitere Kräuter, Pilze und Umschläge verpassen?«

»Nein. Ein Ritual abhalten.« Also doch ein Exorzismus.

Um das Bett stellt er Kerzen auf, streut zwischen ihnen als Verbindungspunkte Salze – oder ist das Asche? Es riecht mehr nach Staub. Dann schnippt er einmal mit den Fingern, plötzlich hält er ein in Leder eingeschlagenes Buch in den Händen. Die Kerzen lodern hell auf, während ich lachen muss.

»Ich wusste nicht, dass Ihr auch ein Hexer seid. Wer hat Euch diese albernen Tricks beigebracht? Loray wird in Euch sicher schallend lachen.«

Sein kühler Blick trifft meinen, bevor er Worte auf Galorisch ausspricht.

»Es wäre wohl sinnreich, dir einen Knebel zu verpassen, damit du deine vorlaute Klappe hältst.«

»Versucht es!«, fauche ich ihm bissig entgegen und zerre mich an den Fesseln hoch, soweit es die Ketten zulassen.

»Telsafar varuska sayel dlamâr.« Er spricht die Worte leise aus, als ich die Kerzenstellung auf dem morschen Boden als Anagramm enträtsele. Etwas in mir brüllt mörderisch auf, nachdem er die Worte wiederholt und weiter auf dieser fremdländischen Sprache spricht.

»Lasst das!« In mir fährt der Dämon fauchend seine Klauen aus, die sich wie kleine Säbel und Schlingen mit Tausenden Widerhaken in mir verhaken, als würde er sich an meinen Eingeweiden festklammern, sie dabei aufreißen.

Ich weite die Augen und schreie auf, da mein Körper in Flammen steht, die Wunden auf meinem Körper kochend heiß aufbrodeln.

»Hört sofort auf!«, kreische ich, als würde mir das Fleisch vom Körper geschnitten werden. In einem monotonen Ton spricht er die Worte weiter. Die Kerzenflammen lodern hellblau auf, wie Lichter im Wald während meiner Flucht aus Sankt Loryane. Vampirlichter – schießt mir der Gedanke durch meinen Kopf.

Meine Fingernägel brechen ab, als ich mich in das harte Leder um meine Gelenke kralle, meine Zähne schlagen unkontrolliert aufeinander. Bei Satan! Es soll aufhören! Er bringt mich um!

Mit durchgewölbtem Rückgrat schreie ich wild Flüche mit zusammengekniffenen Augen, als der Schmerz unaushaltbar ist, mich die Schmerzwelle überschwemmt und ich wie von rasiermesserscharfen Pfeilen von den Füßen gerissen werde, ohnmächtig in mich zusammensinke.

LAZARES

Langsam weiß ich keinen Rat mehr. Dare ist vermutlich nicht zu helfen. Bisher ist jedes Menschenopfer, das von Dämonen befallen wurde, erbarmungslos von innen ausgebrannt worden, bevor man etwas unternehmen konnte.

Festgekettet an dem rostigen Bett liegt sie vor mir wie tot. Die stinkenden und zum Teil grauenhaft aussehenden Wunden auf ihrer früher so seidigen, frischen Haut weiten sich immer mehr aus. Sie wird bis auf die Knochen zersetzt.

»Ich bin mit meinem Wissen am Ende. Wir können nur noch die Sonnenwächter rufen, ansonsten weiß ich keinen anderen Rat. Die beste Erlösung wäre der Tod. Würde einer von uns ihr einfach die Kehle aufschneiden oder ihr Gift geben, damit der Dämon sich von ihrem toten Körper trennt.«

Das kann unmöglich die einzige Option sein.

»Weißt du Rat? Wenn, dann nur raus damit. Ich habe alles versucht.«

Ich wische mir über mein Gesicht, gebe ihr mein Blut, damit sie sich zumindest etwas erholt. Nur wird jedes Blut von mir weiter an den Dämon verfüttert. An meinen eigenen Schatten. Ich bin zwar in der Lage, andere Wesen mithilfe des Dämons zu vergiften wie Rodan oder Milan, ihnen aber helfen kann ich nicht. Das konnte nur Dare. Wenn sie nicht in der Lage ist, sich selbst zu helfen, steht ihr ein qualvoller Tod bevor. Es gibt keine Sakrale, von der ich wüsste, die ich rufen könnte, um sie von Eligor zu befreien. Samira herzuholen, dauert zu lange, und gewöhnliche Gefallene können ihr nicht helfen.

Erschöpft, was ich nicht von dem Prinzen kenne, lässt er sich auf das Polster des Ohrensessels fallen und starrt aus dem Fenster.

»Wie weit sind sie noch entfernt?«, dringt seine Stimme zu mir.

»Sie ahnen, wo ihr euch aufhaltet. Stirbt Dare, müsst ihr mit keinem Angriff rechnen.«

»Sie wissen nicht, dass sie sterbenskrank ist, daher werden sie das Gebäude angreifen, wenn sie davon erfahren.« Corrado blickt zu mir, dann auf Dare. »Es werden wieder Jahrhunderte vergehen, bis ein neues Engelswesen geschickt wird«, will er mich aufmuntern. »Sie war kurz davor, das Himmelreich betreten zu können. Nah daran, ihre Kräfte völlig entfalten zu können. Es ist bedauernswert, dass es so gekommen ist.«

Dass er mir die Schuld daran gibt, ist kaum zu übersehen. Wahrscheinlich wiederholt sich die Legende, Hunderte um Aberhunderte Jahre. Gott schenkt mir ein Engelswesen, um es mir dann wieder zu nehmen. Liebe ist den Vampiren nicht vergönnt. Womöglich will uns das Gott selbst verdeutlichen. Dass wir nicht nur unsere Seelen, sondern unsere Gefühle verloren haben – und das für immer. Das, was ein Leben lebenswert macht.

Zitternd und leise keuchend windet Dare ihren Kopf auf dem Kissen, das ich unter ihr Haar geschoben habe. Es gäbe noch eine Option, um sie am Leben zu erhalten. Allerdings wäre nichts mehr, wie es war. Sie würde mir niemals verzeihen, sie in das verwandelt zu haben, was sie abgrundtief verabscheut.

»Du denkst darüber nach, sie zu verwandeln?«

Corrado steht im nächsten Moment unmittelbar neben mir. »Ich denke, dass ein Herz so rein, eine Seele so glasklar während der Verwandlung zerbricht. Unter Umständen wirst du ein Wesen erschaffen, das du nicht mehr wiedererkennst. Sakrale Mädchen wurden nie verwandelt.«

»Weil es niemand zuvor versucht hat«, antworte ich ihm.

»Richtig. Und hast du dir schon eine Strategie ausgedacht, wie du dich weiter nähren willst? Oder hast du vor, wieder irgendwo abgeschottet zu leben, bis das Verlangen nach sakralem Blut überwunden ist?«

»Wenn sie stirbt, habe ich auch keine Möglichkeit mehr, von ihr zu trinken.« So oder so werde ich durch die Hölle gehen, was es mir wert ist, solange es ihr gut geht.

Mein Blick fällt auf Dares Gesicht, das von tiefschwarzen Rissen überzogen ist, als würde sie jeden Moment zu Staub zerfallen.

»B-bitte … nicht«, fleht sie mich leise an. Ihre Augenlider bewegen sich, als würde sie von Albträumen geplagt werden, bis sie ihre Augen öffnet. Selbst mir gefriert mein nichtschlagendes Herz, als ihre Augen von einem durchdringenden Schwarz ausgefüllt sind. »Ver-wandele … mich n-nicht«, bettelt sie mich fast an, tastet blind in den Fesseln über die Matratze.

»Könntest du uns allein lassen?«, bitte ich Corrado, der neben mir nickt, dann sich in Luft auflöst.

»Niemals, hörst du, Dare. Niemals würde ich dich verwandeln.« Obwohl der Dämon in mir nach ihrem Blut lechzt. Und ein Teil von mir sie für immer bei sich haben will. »Ich habe viel zu oft Entscheidungen getroffen, die dir nicht gutgetan haben. Dich verletzt, dich in ein zum Tode verurteiltes Labyrinth geschickt. Dich mehrere Male zurückgestoßen, dich gebrochen. Ich will nicht, dass du mir verzeihst, Dare.« Ich umfasse ihre glühend heiße Hand, die wie Espenlaub zittert, und befreie sie aus den Fesseln. »Ich will nicht, dass du jemals verstehst, warum ich das getan habe. Ich will einfach nur, dass du lebst. Du dein Leben erhältst, das du verdient hast. Du nicht länger von Vampiren tyrannisiert wirst, nicht länger …« Ich grinse abfällig. »… von mir gequält wirst.«

Sie blinzelt zu mir. Doch in ihren toten Augen sehe ich nur das Missverstehen meiner Worte.

»Ich hätte alles für dich getan. Dir ein besseres Leben gegeben, wenn ich nicht so egoistisch gewesen wäre, um meine Stadt zu retten.«

In ihren schimmernden Augen sehe ich Tränen, höre sie leise schluchzen.

»Ich … verstehe …e-es«, haucht sie mit bebender Stimme. Ich hätte es auch für diejenigen getan, die ich liebe. Meine Familie, meine Freunde … Ich lausche ihren Gedanken, da sie anscheinend zu schwach ist, um zu sprechen. Ich verzeihe dir, Lazares. Es ist wieder ihre Stimme, ihr Wesen, das zu mir spricht, nicht der Dämon.

Ich habe ihre Gnade nicht verdient, nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick. Alles, was ich vorerst für sie tun kann, ist, ihr mit Täuschungen ihre Schmerzen vergessen zu lassen, sie nicht weiter unter Albträumen quälen zu lassen.

Leise manipuliere ich sie mit meinen Gedanken, schicke ihr Träume, die ihr Hoffnung schenken. Die all ihre schlimmen Erinnerungen verblassen lassen.

Mit beiden Händen umfasse ich ihren Kopf. Ihr Puls geht viel zu langsam, ihre Lungen sind von Blut gefüllt.

Ich senke den Blick und schließe die Augen, um die letzten Momente mit ihr zu nutzen. Dieses Mal muss ich das Mädchen, das ich liebe wie keines zuvor, nicht tot vorfinden, dieses Mal muss ich ihm beim Sterben zusehen. Und kann nichts ausrichten. Sie stirbt durch meine eigene Hand.

Ich muss etwas tun, eine Lösung finden, um ihr zu helfen. Corrado meinte, die Sonnenwächter könnten etwas ausrichten. Nur wie erreiche ich sie, wie rufe ich sie? Außerdem würden sie sich nicht einer durch und durch verdorbenen Kreatur wie mir nähern, geschweige denn trauen. Es herrscht seit langer Zeit Krieg zwischen Sonnenwächtern und Untoten.

Verlass mich n-nicht – höre ich ihre leise Stimme in meinem Kopf widerhallen. Bleib bis zum Schluss bei mir … Ich möchte nicht … allein sterben …

Diese Gedanken hatte ich ebenfalls kurz vor meinem Tod. Der Gedanke, allein die Welt zu verlassen, lässt eine Angst in uns auslösen, die schlimmer ist als der Schmerz und der Tod selbst.

»Ich bleibe bei dir – für immer. In alle Ewigkeiten, mirida.«

Über ihrem Gesicht beuge ich mich zu ihr hinab und streife mit meinen Lippen ihre. Küsse sie, als wäre es der Tag, an dem wir alles hinter uns gelassen hätten. Als hätten wir die Ziôns ausgelöscht, wären wieder auf Decharteau, und alles wäre, wie sie es sich erwünscht hat.

Allmählich stelle ich mir die Frage, was für einen Sinn meine Existenz hat. Zum Sterben war ich zu feige, zum Lieben nicht mutig genug. Ein weiteres Mal will ich das Martyrium nicht durchstehen, lieber sterben und der Unendlichkeit ein Ende machen. Was für zwiespältige Worte.

Sie öffnet ihre Lippen, meine Hand rutscht in ihr Haar, um ihren Kopf anzuheben und sie küssen zu können. Sie wirkt so zerbrechlich, so verletzlich in meiner Hand – ist kaum in der Lage, den Kuss zu erwidern. Unter schweren Atemzügen schläft sie ein. Es müssen Stunden vergangen sein, in denen ich bei ihr blieb und ich ihr beim Schlafen zugesehen habe.

Irgendwann heben sich ihre langen Wimpern, sie öffnet die Augen. Kannst du dich … z-zu mir legen? Ein letzt-es Mal? Sie lächelt bitter.

»Kein letztes Mal, Dare. Es werden weitere Abende folgen, in denen ich neben dir liege. Versprochen.« Sanft fahre ich über ihre schweißnasse Stirn, bedacht darauf, ihre Verletzungen nicht zu berühren. Vorsichtig schiebe ich mich auf die breite Matratze, löse ihre anderen Hand- und Fußgelenke aus den Manschetten und ziehe sie in meinen Arm. Die Kälte, die von mir ausgeht, scheint ihr zu helfen, das Fieber etwas zu senken. Denn ich kann leise hören, wie gut es sich für sie anfühlt.

Es erfordert einen Kampf in mir, nicht ihre Nähe auszunutzen, aber der ist es mir wert. In dem Zustand könnte ich ihr niemals etwas antun. Nie wieder. Doch dafür ist es zu spät.

Unter leisen Atemzügen schläft sie neben mir keine zehn Minuten später wieder ein, was in mir die Angst entfacht, dass sie kein weiteres Mal ihre Augen öffnen wird. So gern würde ich das himmlische Blau, das Strahlen in ihren Augen sehen wollen. Ein letztes Mal.

Stattdessen senke ich meinen Blick, spüre Tjardes und Odines Anwesenheit. Sie müssen den Raum bereits seit wenigen Minuten betreten haben.

Ihre Blicke wandern besorgt zu Dare; Odine weint und kommt dann auf das Bett zu. »Stimmt es, was gesagt wird. Sie stirbt?«

»Corrado meinte, wir hätten jetzt noch die Möglichkeit, um sie ein letztes Mal zu sehen«, sagt Tjarde und steht über Dare gebeugt, als ich die Augen öffne.

»Sie wird sterben.«

»Und es gibt keine Möglichkeit, den Dämon aus ihrem Körper zu vertreiben und sie dann wieder zu heilen?«

»Wir wissen nicht wie. Corrado hat alles versucht. Er hat alle Annalen studiert. In keinem der Aufsätze wird ein Fall wie dieser beschrieben. Dämonen gehen nur einen Pakt ein. Wenn sie keinen abschließen, sterben Menschen, sobald sie einem Fluch zum Opfer gefallen sind. Sakrale scheinen keine Ausnahme zu sein.«

»O Gott, nein.« Odine geht neben dem Bett in die Knie und streichelt über Dares langes Haar. Keiner sagt ein Wort, die Stille ist unsagbar erdrückend.

Als sie gegangen sind, betreten Jäger den Raum; Xavier, Arwen, Lydie, Ikarus, Yessi-Jane und fast alle Menschen stellen um ihr Bett ein Meer aus Kerzen auf, bleiben andächtig stehen und verlassen nach kurzen Gebeten das Zimmer. Menschen sind weitaus würdigere Wesen als wir Untoten. Zumindest die Mehrheit von ihnen.

Ich müsste längst im Lager meines Onkels sein, der immer misstrauischer wird. Jedoch verlasse ich Dare nicht. Die Sicherheitssysteme des Prinzen müssen genügen, um im schlimmsten Fall eine Horde blutrünstiger Vampire aufzuhalten, die das Hotel stürmen, wenn sie herausfinden, wo sich Dare aufhält. Der Duque dürfte ebenfalls ein Auge auf ihr Lager haben, nachdem ich es ihm mitgeteilt habe. Außerdem beherbergt dieses Dach die wohl besten Jäger, die ich gesehen habe, die es mit Vampiren aufnehmen können.

Daher schließe ich die Augen und bleibe bei meiner Kleinen, der ich Träume von ihrem Bruder, ihren Freundinnen auf Loryane ins Gedächtnis rufe, einer Welt, in der sie zu Hause war, sie über die Bühne schwebte und im Garten Fangen spielte – sorglos und unbeschwert.

Am nächsten Abend schlage ich die Augen auf und lausche angestrengt, suche ihren Herzschlag. Ihr Herz schlägt noch. Beängstigend leise, viel zu langsam – aber es ist zu hören.

Ich murmele leise ein Dankesgebet, dann streiche ich über ihre Wange. Immer noch ist die Hitze unter ihrer Haut zu spüren und der Fluch, der in ihr tobt. Sie sieht so wunderschön aus, so zart und selbst mit den Wunden wie ein sanftmütiges Engelswesen. Das Haar liegt golden über dem Kissen, im Kamin knacken leise die letzten Holzscheite, die fast verbrannt sind. Corrado muss das Holz nachgelegt haben, damit Dare nicht friert.

Neben ihr erhebe ich mich auf dem Lager und sehe sie mit geöffneten Lippen schlafen. In den wenigen Stunden sind die Wunden auf ihrem Körper noch größer noch tiefer geworden, dass es mir das Herz bricht, sie in dem schrecklichen Zustand zu sehen. Niemals werde ich mir das verzeihen können. Niemals mir selbst vergeben, selbst wenn sie es getan hat. Behutsam ziehe ich das Laken über ihren Körper, damit sie nicht die Wunden ertragen muss, falls sie ihre Augen öffnet.

Als ich auf das Fenster zugehe und vor ihm eine Holzplatte abziehe, die das Sonnenlicht aussperren sollte, sehe ich dahinter die Stadt und den gesamten Innenhof von einer dünnen weißen Schneeschicht bedeckt. Es ist September, viel zu früh für Schnee in Aquitanien.

Über Bordeaux erhebt sich hinter den wenigen Hochhäusern und Kirchen der zunehmende Mond. In wenigen Tagen ist Vollmond. Ich stütze mich auf dem Fensterbrett ab, um in Ruhe nachzudenken, um einen Gedanken zu fassen, was als Nächstes zu tun ist.

Ich sollte Milan aufsuchen, ihm berichten, falls er wach ist, was passiert ist. In der Regel braucht ein Vampir drei Tage Schonzeit, bevor er sich von dem Biss eines Dämonenträgers erholt hat. Corrado hat nicht seinen Dämon eingesetzt, sondern ihn nur gebissen. Während Rodan bereits zu Asche zerfallen sein dürfte, wird Milan weiterleben. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, dass er mit Dare geschlafen hat, er ihr Blut getrunken hat. Er wird früh genug erfahren, wie es sich anfühlt, das Verlangen nicht stillen zu können. Jeder andere Mensch schmeckt im Vergleich zu ihr wie schales abgestandenes Wasser.

Seit über einer Woche kämpfe ich bereits gegen die Symptome an. Doch im Gegensatz zu ihm weiß ich, was mich erwartet. Die ersten Tage sind auszuhalten, doch mit der Zeit wird die Gier unerträglich.

Nachdem ich zwei Jäger als Wachen vor Dares Zimmertür angefordert habe, suche ich Milans Raum auf. Und sieh an, er läuft bereits durch sein Zimmer auf der Suche nach etwas zu trinken.

»Schön, du bist erwacht.«

Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck dreht er sich zu mir um, setzt eine Karaffe an seine Lippen und stürzt daraus gierig Blut hinunter. »Sieht so aus. Du hast mir einiges zu erklären. Denn ich hatte einen Traum, in dem du plötzlich im Wald erschienen bist und deinen Macher von mir gepfiffen hast.« Mit dem Handrücken wischt er das Blut von den Lippen. Der Scheiß schmeckt scheußlich!

»Wir haben allerdings einige Dinge zu bereden.« Hinter mir schließe ich die Tür und nehme auf dem Sofa Platz. Nachdem er mir eine Weile feindselig entgegenblickt, stellt er die Karaffe ab und kommt auf mich zu.

»Was machst du hier? Kam dir die Erleuchtung, nicht mehr unter dem Zepter deines Onkels stehen zu wollen? Ist dir plötzlich ein Licht aufgegangen?«, verhöhnt er mich.

Ich grinse schmal und reibe über mein Kinn, bevor ich ihm alles erkläre. Ihm von dem Plan mit dem Prinzen erzähle und auch davon, was Dare zugestoßen ist. Mehr als mir von ihm einen irren Blick schenken zu lassen und dann einen Stuhl umzuwerfen, erhalte ich nicht als Reaktion.

»Du bist ihr Verderben.« Das wusste ich schon immer. Erst hat er Jerasine verloren, nun treibt er Dare in den Tod. Mich würde es nicht wundern, wenn er auch an Jerasines Tod beteiligt gewesen wäre.

Seine Wut kann ich nachvollziehen, aber nicht seine Aggression mir gegenüber.

»Sie liegt im Sterben. Wir geben ihr keine acht Stunden mehr.«

Das ist verrückt! »Sie stirbt?« Überrascht dreht er sich zu mir um, nachdem er den Raum auf und ab geschritten ist. »Und es gibt keinen Hokuspokus, sie von deinen Dämonenüberresten zu befreien? Du hast doch sonst so viele Tricks auf Lager.«

»Nein, ich kann ihr nicht helfen. Eine Verwandlung hat sie abgelehnt. Die Sonnenwächter kann ich nicht rufen, da ich nicht weiß, wie man sie erreicht, wo sie sich befinden. Die Zeit ist abgelaufen. Alles, was wir tun können, ist, ihr das Sterben so gut es geht zu erleichtern.«

»Du solltest dir beim Reden zuhören! So gut es geht zu erleichtern!«, äfft er mich sarkastisch nach. Völlig außer sich knurrt er und reißt den gesamten Tisch mitsamt der Kerzen um. »Das war es dann also? Wir haben das Kind von der Schule geholt, sie ins Labyrinth geschickt und lassen sie nun sterben?«

Das hat kein menschenverachtendes Scheusal verdient – höre ich seine aufgebrachten Gedanken.

»Ich habe keine andere Möglichkeit!«, sage ich eindringlich und erhebe mich. »Hätte ich eine, würde ich sie wählen!«

»Du hast bereits genug getan, Lazares, das muss ich dir lassen. Nie, wirklich nie habe ich in deine Privatsphäre hineingeredet, mal hier und da meine Meinung geäußert, aber jetzt, jetzt sage ich dir folgende Worte.« Er kommt schnell auf mich zu und tippt gegen meine Brust, stößt mich zurück, sodass ich auf dem Polster lande. »Du bist wie dein Onkel. Skrupellos, machtgierig und kaltblütig. Ich habe mir einen Teil Menschlichkeit bewahrt. Du aber hast jede Menschlichkeit verloren! Schon seit Jerasine starb, vermute ich.«

Es kostet mich Mühe, ihm nicht sofort seine Visage zu polieren. Neben meinen Beinen balle ich die Hände zu Fäusten, spüre die Macht von Eligor, die ihn ohne Weiteres in die Hölle befördern könnte. Doch ich schaue ihm nur verärgert entgegen.

»Verabschiede dich von ihr. Dann von deiner Menschlichkeit, denn es wird wenig davon übrig bleiben, wenn du kein sakrales Blut mehr trinken kannst!«, verspreche ich ihm.

Er stöhnt uneinsichtig und schüttelt missbilligend den Kopf, bevor er durch die Tür verschwindet, die laut hinter ihm ins Schloss fällt.


Kapitel 71


Weißt du … wonach ich mich sehne? – formuliere ich den Gedanken in meinem Kopf, was zunehmend mehr Energie opfert.

Obwohl ich die höllischen Schmerzen nicht spüren kann, sie erloschen sind, fühle ich die Taubheit in meinen Knochen. Wie mein Körper mir langsam nicht mehr gehorchen will. Und zugleich die unsagbare Hitze, die alles in mir verbrennt. Meine Nervenzellen, mein Augenlicht, selbst mein Gehör versagt …

Es kostet mich Anstrengung, die Gedanken zu Ende zu sprechen, ohne dass sie an Sinn verlieren.

»Wonach sehnst du dich? Sag es mir«, raunt mir Lazares ins Ohr und streichelt über mein Haar. Hinter ihm kann ich Milan, Odine und Tjarde stehen sehen wie durchscheinende Abziehbilder. Als wären sie eine bloße Ahnung, nicht real.

Ich weiß, er würde mir gerade in diesem Augenblick jeden Wunsch erfüllen. All seine Macht einsetzen, um mich glücklich zu machen. Dafür kenne ich ihn zu gut.

Ich möchte … Angestrengt kneife ich die Augen zusammen. Dass du mich … Mir fällt das Atmen schwer, das Schlucken, selbst das Augen-offen-Halten. In den Wald bringst … W-weit entfernt von der Stadt.

»Weit entfernt von Vampiren«, ergänzt er und umfasst meine Hand. »Ich werde dich hinbringen, wohin du willst.«

Meine Handgelenke wurden schon seit gestern – oder war es vor wenigen Stunden? – befreit. Es gibt keinen Anlass, mich länger festzubinden, da der Dämon mit dem geschwächten Körper nichts mehr anfangen kann.

»Du willst sie in die Wälder bringen?«, höre ich Odine leise sagen, als mir der Lord einen warmen Pullover überstreift und mich dann vorsichtig in seine Arme zieht.

»Ja, ich werde vor Anbruch des Tages zurück sein.«

Odine ist den Tränen nah, als Tjarde ihre Hand umfasst, ihr einen mitfühlenden Blick entgegenwirft, um sie zu trösten. Sie sieht todunglücklich aus, während Milan wütend zu Lazares blickt, dann an uns herantritt.

»Bleib nicht zu lange im Wald. Man sagt …« Er grinst schwach und gequält zugleich. »… dort gäbe es Wölfe.«

Ich bin schneller wieder zurück, als du mich verfluchen kannst wegen meiner Langsamkeit.

Zittrig hebe ich meine Hand, strecke sie nach seinem Gesicht aus. Er begreift, was ich vorhabe, und hält sie umfasst an seiner Wange.

»Ich wünschte, es wäre so.« Schnell beugt er sich zu mir herab, einen finsteren Blick mit dem Lord austauschend, und küsst mich, bevor er von mir zurücktritt und dann den Raum eilig verlässt.

Mein Herz blutet, als ich Milan so verletzt sehe. Er gegen seinen Hass auf den Lord ankämpft, es ihm aber nicht gelingt.

»Das ist kein Lebewohl«, sagt Tjarde vor mir mit Odine im Arm und schenkt mir mit seinen haselnussbraunen Augen ein sanftmütiges Lächeln. Odine rinnen blutige Tränen über die Wange, die sie schnell fortwischt. »Beeilt euch.«

»Musst du wirklich in den Wald gehen?«, fragt mich Odine mit ihrer tränenerstickten Stimme. »Willst du nicht hierbleiben?«

Mühsam schüttele ich den Kopf. Nein – ich will hier nicht … sterben – bringe ich die Worte hervor, die ich die gesamte Zeit über nicht in ihrer Anwesenheit denken wollte.

Sie wimmert mit gesenktem Blick. Sosehr sie Tjarde auch tröstet, ihr zuspricht, es hilft nichts. »Gott, Dare …« Sie befreit sich von Tjarde, der uns beobachtet und selbst einige Male wegsehen muss, und umarmt mich hastig. So fest, dass ich geräuschvoll ausatme.

»Es ist gut, Odine«, flüstert der Lord.

»Wir sehen uns wieder, hörst du?« Odine löst sich von mir, dann wird sie von Tjarde ebenfalls von mir fortgeführt. »Schon bald, Dare. Ganz bald.«

Nachdem einige Sekunden verstrichen sind, ich nur in Lazares’ schön geschnittenes Gesicht blicke, nicke ich, kralle mich in sein Hemd und rolle mich auf seinen Armen ein, als er das Balkonfenster öffnet.

Sofort schlägt mir der eiskalte Wind ins Gesicht, woraufhin er den Kragen des Pullis über meine Nase zieht, auf die Steinbrüstung steigt, und sich dann mit mir in die Finsternis fallen lässt.

Feine Schneekristalle landen auf dem dunkelblauen Pullover, bleiben in den Maschen hängen und werden wieder fortgeweht. Lazares bewegt sich rasend schnell wie ein wendiger Schatten über die schneebedeckten Straßen, um mich aus der Stadt zu tragen. Keine Menschenseele ist zu sehen, nur vereinzelt fahren Autos an uns vorbei, Sirenen erklingen in weiter Entfernung.

Wären meine Hände und Füße nicht bereits taub, würden sie es von der eisigen Kälte werden. Aber der Schnee wirkt so rein, so klar, wie weiße Watte.

In einem rasanten Tempo erreichen wir das Ortsausgangsschild, die letzten Gebäude und Laternen ziehen an mir wie ein Film vorüber, bis eine Lichtung mit hohen gefrorenen Gräsern in einen finsteren Wald übergeht. Die hohen Baumkronen erheben sich vor der Lichtung wie gigantische Geschöpfe, die ein Geheimnis verbergen, während der Mond silbern über ihnen erstrahlt. Der Anblick sieht wunderschön aus. Würde ich ihn nur länger betrachten können.

Denn mit jeder weiteren Minute fällt es mir schwerer, die Augen offen zu halten. Es ist kräftezehrend, dagegen anzukämpfen.

Kaum dass Lazares mit mir die ersten Baumstämme, umgeben von einer dünnen Schneeschicht, hinter sich gelassen hat, pfeift er eine viersilbige Melodie, und ein weit entferntes Jaulen ist zu hören.

Keine Angst, sie sollen den Wald im Auge behalten.

Ich wünschte, mir wäre es gelungen, mit ihnen zu sprechen.

Als Lazares eine geeignete Stelle gefunden hat, lehnt er sich mit mir an eine breite Buche, sinkt dann auf die Knie und betrachtet mich.

»Danke«, bringe ich hervor. Ich fühle mich so … müde. Mein Kopf rollt mehrere Male zur Seite.

»Ich frage dich ein letztes Mal.« Lazares streicht über meine Stirn und wischt den Schweiß fort. »Möchtest du die Unsterblichkeit? Ich würde es sofort tun.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich die weißen Wölfe sich hinter den Baumstämmen und Zweigen auf uns zuschieben. Es müssen mindestens acht Tiere sein. Dann blicke ich in Lazares’ Gesicht, auf dem die Hoffnung abzulesen ist, dass er von mir ein »Ja« hört. Es tut mir leid, ihn so zerrissen, so unendlich traurig zu sehen.

Nein – antworte ich ihm, auch wenn ich ihm damit seinen letzten Hoffnungsfunken nehme.

Mit gesenkten Augenlidern hebt er den Kopf zum Himmel. Ich möchte bei dir bleiben, aber nicht … nicht so.

Es kostet ihn Mühe, es nicht doch gegen meinen Willen zu tun, das weiß ich. Aber ich möchte nicht als Vampir auf dieser Erde wandeln. Es würde mich zerstören, das wäre nicht ich. Jeden Tag würde ich gegen das Wesen in mir ankämpfen, mich hassen, zu schwach gewesen zu sein, mich belächeln, nicht lieber gestorben zu sein. Eines Tages wird er es verstehen. Muss es verstehen.

Kühle Flocken legen sich hauchzart auf mein Gesicht. Ich kann sie noch intensiver spüren, als sich mein Blick senkt und ich den Kopf in den Nacken legen muss, ich ein letztes Mal seine stechend grünen Augen sehe. So klar. So unverdorben.

Wie von einer fremden Magie werde ich in den Schlaf gesogen, sehe Bilder vor mir aufflackern. Sehe, wie ich auf einer Wiese stehe in meinem blauen Lieblingskleid und ich hinter mir das Haus meiner Eltern wiedererkenne. Meine Familie, die auf mich wartet. Vor mir das weite Feld mit reifen schweren Ähren, die sich golden im Wind in der Abendsonne bewegen.

Neben mir steht Lazares, der meine Hand umfasst.

»Ich sollte ihn dir zurückgeben«, sage ich mit einem Lächeln auf den Lippen und reiche ihm den Ring mit dem strahlenden Rubin – sein erstes Geschenk an mich. Zu keiner Zeit konnte ich ihn vom Finger lösen. Aber jetzt lässt er sich abstreifen wie ein gewöhnlicher Ring, den ich ihm nun entgegenhalte.

»Trage ihn bei dir. Er ist ein Geschenk wie auch die Rosen, die niemals verblühen werden.« Mit seinen Fingern schiebt er den Ring zurück an den Finger, umschließt meine Hand zärtlich.

Er schaut auf mich herab mit einem matten Lächeln und strengt sich an, glücklich zu wirken. Es waren seine Rosen – die gesamte Zeit.

Die Sonnenstrahlen fangen sich in seinem dunklen Haar. Es wirkt so unnatürlich, ihn am helllichten Tag vor mir stehen zu sehen – als Mensch – nicht als einen Vampir. Trotzdem ist die Sonne das, wonach ich mich am meisten gesehnt habe. Ihre Wärme habe ich vermisst. Das Gefühl der Zufriedenheit, das sie in mir auslöst.

»Ich danke dir, dass du meinen letzten Wunsch würdigst.«

Mit einer Drehung zieht er mich zu sich, blickt kurz zu meinen Eltern, die im Garten weit entfernt auf mich warten.

»Ich hätte viel mehr tun sollen. Du wirst in alle Ewigkeiten in meinen Erinnerungen bleiben. Hérsin falsarô diraro. Ordiân de minhar.«

Die Zeiten mögen vergehen. Meine Liebe zu dir niemals.

Mir treiben seine Worte Tränen in die Augen, die er mit den Fingern und einem tröstenden Lächeln auf den Lippen von meinen Wangen wischt.

Er schwingt seinen Umhang um mich, zieht mich ein letztes Mal in die Arme und küsst mich auf so berührende Weise, dass mein Herz droht, stehen zu bleiben.

Immer werde ich dich lieben und in Gedanken, wo auch immer ich sein werde, bei dir sein, Lazares Descartes, Träger des dritten Dämons und eingebildeter Sturkopf mit einem übertriebenen Maß an Arroganz.

An seinem Hemdkragen ziehe ich mich höher, lausche seinem leisen Lachen. Seine Zunge verschmilzt warm mit meiner, seine Fänge sind nicht zu spüren, als wäre er kein Vampir, sondern ein gewöhnlicher Mensch.

»Es ist so weit«, flüstert er nah an meinen Lippen, hebt mein Kinn und blickt mir ein letztes Mal in die Augen.

Ich nicke, dann sinken meine Hände an ihm herab. Langsam nehme ich rückwärtsgehend Abstand von ihm, bis ich mich umdrehe und durch das Feld auf meine Eltern zulaufe. Die Ähren streifen meine Handrücken, der Stoff des Kleides rauscht um meine Beine und mein offenes Haar weht aus meinem Gesicht, als ich schneller auf meine Familie zueile, dann renne.

Du wirst immer ein Teil von mir sein!

LAZARES

Dare rennt leichtfüßig durch das Feld auf ihre Eltern zu, wirft mir einen letzten Blick über die Schulter mit diesem zarten Lächeln auf ihren Lippen, das ich in den vergangenen Tagen so sehr vermisst habe, bis sie am Haus ankommt.

Ihr Puls verstummt. Kein nächster Atemzug folgt dem vorherigen. Der Kampf gegen den Fluch ist verloren.

Der Traum war das Einzige, was ich ihr geben konnte, um ihr den Übergang zu erleichtern, ihr ihre geliebte Welt zu schenken, sie zum Leben zu erwecken, die sie immer vermisst hat.

Als sich alles vor ihren Augen verfinstert, ziehe ich mich aus ihrem Geist zurück, der sich von ihrem Körper löst.

In meinen Armen lehnt sie mit dem Kopf an meiner Brust, die Lippen leicht geöffnet. In ihren langen Wimpern haben sich weiße Schneekristalle verfangen, die wie ein Schleier auf ihren Körper rieseln und sie unter sich begraben. Kein Lebenszeichen ist mehr von ihr zu hören. Die Wärme sickert in der unmenschlichen Kälte aus ihrem Körper, was mir das Herz zerreißt. Ich kann nichts machen, als ihren toten Körper, der mir geblieben ist, in den Armen zu halten. Nichts.

Obwohl ich viele Menschen in den vergangenen Jahrhunderten sterben sah, ist dieser Tod vollkommen unnötig gewesen. Ich werde mich nicht in Selbstmitleid baden, doch diese Schuld auf meinen Schultern zu tragen, wird kaum länger zu ertragen sein.

Mit roten Schlieren in den Augen blicke ich zum Mond auf, als die Wölfe mit einem Jaulen Abschied von Dare nehmen.

Es ist vorbei. Sie ist gestorben. Mein zauberhaftes Wesen ist fort – und das für immer.

Kurz bevor die Dämmerung einsetzt, versammeln sich Tjarde, Odine und Corrado um mich. Selbst der Duque, der sich sonst nie blicken lässt, Corrados Vater, steht vor mir. Die letzten Stunden müssen an mir vorübergezogen sein, ohne zu wissen, wie schnell.

»Wir werden sie zurückbringen und dort eine Totenwache abhalten, bis sie begraben wird.« Corrado geht vor mir in die Knie, um den leblosen Frauenkörper aus meinen Armen zu lösen. »Am besten, wir beerdigen sie schon morgen, denn das Gebiet ist nicht mehr sicher.«

Mir ist egal, ob mein Onkel bereits hinter mir steht. Er den nächsten Angriff plant. Ich entscheide, wann sie beerdigt wird und wo, nicht aus einem Anlass heraus.

»Komm schon.« Tjarde steht neben mir, um mir aufzuhelfen, während von Milan keine Spur zu sehen ist. Dass er mich hasst, ist kaum zu übersehen. »Du brauchst etwas Ruhe.«

Ich reiße mich aus Tjardes Griff. »Ich brauche keine Ruhe. Mir geht es gut«, fauche ich ihm entgegen.

Odine steht weinend neben dem Prinzen und schaut auf Dare. Der Duque hingegen, den ich nur wenige Male in meinem Leben sah, bewahrt seine distanzierte Miene und mustert mich mit seinen erfahrenen Augen. Als älterer Mann, der viel gesehen hat, dürfte ihn der Tod eines Mädchens nicht mehr berühren als der Dreck unter seinen Schuhsohlen. Dennoch wirkt er angespannt.

Ein letztes Mal heulen die Wölfe auf, bevor sie sich verteilen und in der Finsternis des Waldes zurückziehen. Corrado geht, begleitet von Odine und Tjarde, mit Dare voraus, während ich am liebsten die Bäume vor Zorn und Wut ausreißen könnte. Der Dämon in mir dreht sich fauchend wie eine Bestie im Kreis, lässt mir zwar meine Gefühle zu Dare, aber ist wie besessen auf sakrales Blut.

»Für dich bricht eine schwerwiegende Zeit an, Lazares«, spricht der Duque zu mir. Seine buschigen silbrigen Brauen heben sich in die Stirn. Es wird nicht lange von Dauer sein, Eligor zu besänftigen.

»Ich werde sie überstehen, wie die Zeit nach Jerasine«, antworte ich ihm, schwinge den Umhang um mich und folge den anderen. Er soll meine wahren Absichten nicht wissen.

»Zu keiner Zeit glaubte ich den Legenden der ersten Vampire. Sie waren Ammenmärchen. Aber wenn ich dich so sehe – wie sich das Schicksal ein zweites Mal wiederholt –, glaube ich daran. Wir sind nicht hier, um zu lieben.«

Im Gehen schließe ich die Augen, um seine väterlichen Ratschläge auszublenden. Als ob er seine Frau nicht geliebt hätte, seine sieben Söhne, von denen Corrado oder besser Edward der einzig noch Lebende ist.

»Mag sein, dich mit meinen Worten zu belästigen, aber du solltest sie überdenken. Ein weiser Rat eines Älteren. Liebe ist nichts für uns. Sie zuzulassen bedeutet nur, wieder jemanden zu verlieren.«

Stillschweigend laufe ich weiter über den Schnee durch das zunehmende Schneegestöber und überhöre seine Worte. Endlich erreichen wir die leer gefegte Stadt, in deren Straßen die Ampeln orange blinken und Wind Schnee über den Asphalt peitscht.

Vor dem gigantischen Hotel der glorreichen Zwanzigerjahre blickt sich der Prinz mehrfach um, sucht mit seinen Augen jede verräterische Bewegung. Selbst eine Katze, die leise durch den Schnee tapst, mustert er misstrauisch. Dann fährt er mit dem linken Zeigefinger über seine Handinnenfläche. Blut quillt hervor, mit dem er nun die Rune der Trauer auf das alte Eichenholz der Tür malt. Er muss den Code geändert haben. Sofort springt das Schloss auf. Von außen ist kein Licht in dem verlassenen Gebäude zu sehen, innen aber erstrahlt die ehemals prachtvolle Eingangshalle von den Wandlampen und dem ausgemergelten Kronleuchter inmitten des Foyers vor dem breiten Treppenaufgang.

Der Duque kümmert sich um die Versiegelung und schließt dann die Tür. Es gibt nur drei Eingänge. Den Haupteingang, die Dachluke und einen unterirdischen Gang unter dem Gebäude. Alle drei sind hochgradig bewacht und versiegelt. Wofür eigentlich?

Der Duque versteckt sich seit Jahren wie ein Mafiaboss hinter seinen Mauern, um nicht gefunden zu werden. Was ihm bisher erstaunlich lange gelang.

In einem Saal in der ersten Etage wird Dares Körper auf eine mit weißem Satin ausgelegte Bahre gelegt, ihre Arme über der Brust gekreuzt und ihre Beine ausgestreckt. Um den aufgestellten Altar flackert ein Lichtermeer aus Kerzen, die die Jäger aufgestellt haben müssen.

Es kostet mich Überwindung, den Raum nicht zu verlassen. Was auch passiert, ich bleibe bei ihr, selbst den gesamten Tag über.

Keiner sagt ein Wort, nicht mal ein leises Gemurmel ist zu hören, als ich neben Dare in die Knie gehe und für sie bete.

Ich flüstere leise Worte auf Galorisch, richte meine Bitte an Dares Gott, sie in ein Land ohne Schmerzen aufzunehmen, dann reiße ich mit meinen Eckzähnen mein Handgelenk auf und lasse mein Blut vorsichtig zwischen ihre Lippen tropfen.

Hinter mir kann ich das Raunen der Vampirjäger hören, die solch eine Tradition anscheinend noch nicht miterlebt haben.

Ein heller Lichtstrahl durchbricht die klapprigen Jalousien, die auf Dares Körper fallen, bis dieser wie von einem Zauber vom Scheitel ab bis zu den Fußsohlen geheilt wird, jede Spur ihrer Qualen fortwischt.

Ihre helle Haut erstrahlt in den beißenden Sonnenstrahlen, die auf meine Hände treffen.

Nachdem der Dämon ihren Körper verlassen hat, ich sie nicht verwandeln sollte und ihre Seele sich aus ihrem Körper lösen konnte, ist es das Letzte, was ich tun kann, ihren Körper so herzustellen, als sie noch gesund war, sie noch nicht besessen war.

Das Amulett der Schlange, das ich in ihrem Nachttisch gefunden habe, lege ich um ihren Kopf. Ich weiß, dass sie an ihm hing, es ihr Mut und Durchhaltevermögen während der Zeration schenkte. Ein Geschenk meines Bruders, bevor er starb. Sie sollen es auch im Tod mit sich tragen.

Langsam erhebe ich mich und drehe mich zu den anderen um, die nun nach und nach von Dare Abschied nehmen.

Immer noch sehe ich sie vor mir, als sie in dem blutroten Kleid den Saal betrat, um vor allen Vampiren zu verkünden, als Kandidatin für mich an den Spielen teilzunehmen. Ich sehe noch jetzt ihre Entschlossenheit, ihr sanftes Lächeln und ihren sturen Augenaufschlag, wenn ihr etwas missfallen hat. Wenn sie sich meinen Befehlen widersetzen wollte. Sehe sie unter mir nackt auf dem Bett liegen, während sie sich mir hingab, sie jede Angst von sich abfallen ließ. Sehe sie auf dem Hochhaus mit Kampfgeist sich für die Menschen, die sie nicht mal kannte, einsetzen.

All diese Bilder und unzählige weitere durchfluten meinen Kopf, als ich mit gesenktem Gesicht den Saal verlasse.


Kapitel 72


An der Grenze zum Wald, einer Lichtung, von der aus die Sonne den gesamten Tag scheint, im Osten aufgeht und im Westen untergeht, wurde Dare beerdigt.

Ich weiß, dass sie am liebsten bei ihren Eltern begraben werden wollte. Und den Wunsch werde ich ihr erfüllen, sollte der Krieg vorbei sein. Dann werde ich ihren Sarg in ihr Dorf bringen. Von dort aus könnte ich sie jeden Tag besuchen.

Die Menschengruppe löst sich nach und nach um das von weißen Blumen bedeckte Grab, nur Odine, Tjarde und die Wölfe bleiben länger stehen. Milan ist seit Anbruch des Abends verschwunden mit ein paar Abschiedszeilen an seinen Bruder, die er ihm per SMS geschrieben hat. Keine Ahnung, wohin er reisen will, wo er sich aufhalten wird. Nur hoffe ich, er wird nicht Fehler wie ich begehen und unnötig Menschen auf der Suche nach sakralem Blut abschlachten.

Nachdem Odine und Tjarde gegangen sind, sich dem Prinzen und Duque angeschlossen haben, bleibe ich länger am Grab stehen, würde am liebsten niemals von der Stelle weichen. Es ist eine sternklare Nacht, in der kein Schnee fällt, dafür ist sie vollkommen still. Kein Geräusch ist zu hören. Bis auf das Schlagen der Wolfsherzen ist die Nacht beinahe friedlich.

»Ke-zta reâlarosisva dekantis rahrw!«, sage ich zu den Wölfen, die das Grab bewachen sollen. Die Leitwölfin kommt auf mich zu, schiebt ihre Schnauze unter meine Hand und winselt leise. Mit der Hand streichele ich über ihren Kopf, sehe in ihren Gedanken bruchstückhaft Bilder von Dare, die sie berühren wollte. Jalar war schon immer eigensinnig. Sie lässt sich für gewöhnlich nicht anfassen. Nicht einmal von mir. Daher weiß ich ihre Geste zu schätzen, gleite mit meinen Fingern über ihren Körper und atme, wie es Menschen tun, durch.

Leb wohl, meine Kleine. Selbst im Tod werde ich dich bewachen.

Als ich über das Feld gehe, der gefrorene Schnee unter meinen Schuhsohlen knirscht, kann ich von Weitem – mehr als fünf Kilometer entfernt – hören, wie plötzlich Menschen aufschreien, ein Kugelhagel von Maschinenpistolen zu hören ist.

Immer schneller werdend sehe ich Tjarde und Odine ebenfalls auf die Stadt zurasen, bis ich sie eingeholt habe.

»Ein Bandenkrieg?«, fragt Odine und blickt zu mir.

»Wohl kaum. Ich würde sagen, mein Onkel ist in der Stadt.«

Und er hat sich nicht lange Zeit gelassen, um zu zeigen, dass er angekommen ist.

»Guy«, begrüße ich ihn durch das Schiebedach, nachdem ich auf seinen Luxuswagen gesprungen bin, von dem aus seine Horde wie wild um sich schießt, auf Menschen, die sich noch nicht in ihren Häusern verbarrikadiert haben.

»Lazares, schön, dich anzutreffen, nachdem mir zu Ohren gekommen ist, dass du dich seit Tagen bei deinem Macher aufhältst. Wo ist das Mädchen!«

»Es hat mich einige Anstrengung gekostet, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Daher wirst du es mir verzeihen müssen, dich erst jetzt aufzusuchen.« Durch das Schiebedach lasse ich mich auf den Ledersitz fallen. Odine und Tjarde dürften bereits in Sicherheit sein. Ich muss wieder meine Gedanken kontrollieren, bevor Guy mich kontrolliert.

»Wo ist die Sakrale, habe ich dich gefragt.« Er schwenkt sein Whiskyglas zwischen den scharfen Klauen, während seine Handlanger aus den Fenstern schießen wie schwer bewaffnete Banditen in Kolumbien.

»Nicht auffindbar. Als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.«

»Lazares. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Guy dachte schon, du wärst von deinem Macher, dem Prinzen, gefangen genommen worden«, sagt Alisaria aufgebracht in einem dicken Pelzwintermantel und schmiegt sich wie eine Katze an mich. Ich grinse süffisant.

»Es gibt nichts, was mich aufhalten kann, um diesem Land endlich seine gerechte Strafe zukommen zu lassen und die Regierung zu stürzen.«

»Wahre Worte. Nimm dir einen.« Mein Onkel bietet mir seinen hochwertigsten Macallan-Whisky an. Ich nehme mir ein Glas, schütte den Alkohol ein und stürze ihn herunter. »Ich muss sagen, zuerst war ich etwas skeptisch, Lazares. Als du allein nach dem Mädchen suchen wolltest, ohne Unterstützung. Dich hier zu sehen, ohne sie gefunden zu haben, ist der zweite Grund, misstrauisch zu sein.«

Ich ziehe die Brauen zusammen und lache finster. »Woher soll ich wissen, wohin sie Corrado verschleppt hat? Womöglich befindet sie sich in einem brach gelegten Industriegebiet, irgendwo in einem Keller eines Landhauses. Ich habe die halbe Stadt durchkämmt, um sie zu finden!«, stelle ich klar und lasse meine Augen rot aufglühen. »Mit jedem Tag will ich ihr Blut mehr! Glaubst du wirklich, ich würde dich hintergehen, wenn ich die Kleine nicht sofort bei mir haben will? Mit euch teilen, niemals. Aber sie wird fortan in Ketten an meiner Seite gehen, um kein weiteres Mal flüchten oder entführt werden zu können.«

Guys Augenbrauen ziehen sich in die hohe Stirn. »Ich wusste ja, du hast eine grausame Einstellung dem schwächeren Geschlecht gegenüber, aber das … Sie gleich in Ketten legen zu wollen? Nun gut, die Idee gefällt mir. Ob sie jemand kosten wird, kann ich dir nicht garantieren.« Weil er nicht weiß, was es bedeutet.

»Woher sollte ich es auch wissen? Du bist bisher der Einzige, den ich kenne, der das Vergnügen hatte, sich von einer Sakralen gleich zweimal zu nähren.«

Neben mir leckt sich Alisaria über ihre Fangzähne, nimmt einen Schluck aus ihrem Champagnerglas und schaut mit diesem zuckersüßen Lächeln zu mir auf. Ich liebe die Kleine und ihre Unschuld.

Auf dem Bein umfasse ich das Glas fester, bis es Risse bekommt.

»Du stehst unter Anspannung«, stellt Guy fest. »Ist etwas vorgefallen, von dem ich wissen müsste?«

»Nichts Nennenswertes. Im Osten findet ihr Kindergärten, falls Fernand weiterhin Opfer sucht. Das Zentrum der Stadt ist weitestgehend verlassen, Schulen geschlossen, Gebäude zum Teil unbewohnt.«

»Und was ist mit den Jägern, von denen gesprochen wird?«

Ich senke den Blick.

»Sie befinden sich in einem stillgelegten Hotel. Wo will Fernand das Ritual durchführen?«, will ich wissen, um ihn von den Vampirjägern abzulenken, und hebe meinen Blick.

»Wirst du früh genug erfahren.«

»Oh, vertraust du mir nicht mehr?«

»Es ist besser, gewisse Pläne vorerst selbst vor Verbündeten geheim zu halten. Vergiss nicht, welchen Schaden du im Nahen Osten angerichtet hast. Du wirst verstehen, dass ich dir keine Details verraten werde. Schon damals hatte ich Vampire gezüchtet, die gegen das Sonnenlicht immun waren. Hättest du nicht die Vorräte des gesamten Elixiers vernichtet und die Vampire selbst, hätte ich nicht von vorn beginnen müssen.«

»Die Zeiten haben sich geändert«, erkläre ich ihm belanglos mit einem müden Lächeln und streiche über Alisarias Rücken.

»Du hoffentlich auch«, knurrt er mir gefährlich entgegen und schmiegt sich dann in seinen Rücksitz. »Dir ist hoffentlich bewusst, dass wir das Mädchen brauchen. Sie wird der Machtstatus sein, um dieses räudige Menschenpack endgültig im Zaum zu halten. Mit ihr sind wir unbesiegbar, nachdem Rodan das Zeitliche gesegnet hat.«

Er vergisst, dass Abgeordnete anderer Länder aus Schweden, Britannien und Belgien bereits Tagungen abhalten, um die Rebellionen in Frankreich in den Griff zu bekommen.

»Das habe ich nicht vergessen. Bis die Schlipsträger sich einig sind, wie sie gegen uns vorgehen, haben wir bereits die Krone errungen. Gib Fernand und Noél zwei Tage, dann zeigen wir ihnen, wer die mächtigsten Vampire auf Erden sind. Die Nachfrage nach dem Elixier wird ins Unermessliche steigen. Jeder Vampir wird es haben wollen, um sich ein Stück Freiheit zu erkaufen. Für erschwingliche Preise werden wir es anbieten. Es zuvor an Adelshäuser verkaufen, die mehr bezahlen.« Er sonnt sich in den Gedanken an sein Imperium, das er sich aufbauen will. »Jetzt scheucht die Menschen schon aus ihren Häusern, nehmt ihnen ihre Kinder!« Mit einer lässigen Handbewegung eröffnet er erneut das Feuer.

Ich beobachte hinter den verdunkelten Scheiben, wie auf Menschenhäuser geschossen wird, wie Scheiben eingeschlagen werden. Der Limousine, die langsam über die Straße rollt, folgt eine Schar an Ziôns, die in Häuser einbrechen. Wie viele mögen es sein? Fünfhundert? Tausend?

Skrupellos überfallen sie die Familien, reißen ihnen die verschlafenen Kinder aus den Armen und treiben sie in Transporter. Wenn ich nur wüsste, wo Ferdinand das Ritual abhalten wird.

An sieben Vollmonden müssen sie die Opferung durchführen – so besagt es die Legende. Jetzt ist der siebte Monat, bereits übermorgen ist Vollmond und Fernand wird die Kinder Baal, dem santanischen Dämon, opfern. Zwar gelang es meinem Onkel bereits im Orient, die Zeremonie durchzuführen, und erhielt das Elixier, nur konnte ich es nach der Anwendung zerstören. Wie genau Baal erscheint, wird sich zeigen. Obwohl ich diesen Dämon wie keinen anderen verabscheue, reizt mich ein kleiner Teil, ihn zu sehen.

»Es sind zweitausend. Alle hierhergekommen, um die Stadt nach Dare abzusuchen, in der sie der Prinz gefangen hält. Das Ritual hier abzuhalten, gefällt mir zwar nicht, aber du hast uns keine Möglichkeit gelassen.« Ich?

»Ja, du und dein unüberlegter Angriff auf das Mädchen!«

Mit purer Freude schaut er zu, wie Menschen abgeschlachtet werden, um Hilfe schreien und sich seine neu erschaffenen Vampire auf sie stürzen. Sie vor unseren Augen ein Schlachtfest abhalten.

»Du erwartest hoffentlich keine Entschuldigung. Woher sollte ich wissen, dass sich der Duque einmischen wird! Man hat ihn Jahrhunderte nicht mehr gesehen.«

»Weil das feige Arschloch sich in seinen geheimen Mauern versteckt wie ein Maulwurf. Mich würde es nicht wundern, wenn wir ihn in einem Bunker vorfinden, umgeben von Blutkonserven.«

»Ich versichere dir, ich habe die halbe Stadt durchkämmt –«.

»Und weder ihn noch die Sakrale gefunden! Findest du sie nicht bis zum Ritual, spürst du deinen Macher nicht bald auf, dann –«.

»Was dann?«, falle ich ihm ins Wort und beuge mich ihm gefährlich entgegen. »Wirst du mich foltern? Bestrafen? An einem Kreuz aufhängen und die Sonne den Rest erledigen lassen?« Finster verenge ich meine Augen, während Alisaria leise die Luft einzieht. Das Schätzchen hat immer noch nicht begriffen, nicht mehr atmen zu müssen.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen. Also kümmere dich um deine Aufgaben, statt meine Gastfreundschaft weiter auszunutzen.«

Nichts würde ich lieber tun. Ich greife nach dem Türöffner und springe aus dem rollenden Wagen.

»Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich will dich vor Tagesanbruch im Lager sehen«, ruft er mir hinterher, als die Limousine weiterfährt wie ein königliches Gefährt. Alisaria höre ich auf Guy einreden, mich zu unterstützen, doch er lehnt es ab. Wogegen ich nichts habe. Ich brauche keine Klette, die mich ausspioniert.

Zwischen den unzählig vielen Ziôns, die mir Platz machen, laufe ich durch das Chaos, das sie in der Stadt angerichtet haben. Als ich glaube, weit genug von meinem Onkel getrennt zu sein, mich mehrfach absichere, biege ich links in eine Seitenstraße ein und klettere über die Feuerleiter auf das nächste Gebäude hoch.

Was mir Zufriedenheit verschafft, ist der Gedanke, dass Dare das alles nicht miterleben musste. In den Fängen meines Onkels würde sie wie ein Machtinstrument von den Dämonenträgern missbraucht werden.

Auf dem Dach schwinge ich mich über die Kante und schaue zum Mond auf. Für einen winzigen Moment kann ich ihr Gesicht in den hellen Mondstrahlen erkennen. Bald schon wird alles ein Ende nehmen. Bald schon wird das Land aufatmen können.

»Es gibt Neuigkeiten!«, verkünde ich, sobald ich den Versammlungsraum, in dem Corrado seine Reden abhält, betrete. Die Jägerinnen und Jäger drehen sich auf den Stühlen zu mir um, nachdem ich wohl ihr kleines Meeting mit dem Prinzen unterbrochen habe.

»Welche?«, will Corrado wissen.

»Wir müssen wissen, wo Guy die Kinder hinbringt. Erfahren wir den Aufenthaltsort, können wir das Ritual stoppen und deine Jäger die Ziôns nach Belieben abschlachten. Darauf freuen sie sich schon die gesamte Zeit, nicht wahr?« Mein Blick wandert durch die Sitzreihen.

»Dir ist nicht klar, dass wir nicht mehr als fünfzig Mann zählen?«

Ich gehe an den Stuhlreihen vorbei, blicke kurz den Anwesenden in ihre Gesichter. Sie sind bereit.

»Es sind blutjunge Vampire. Es wird ein Kinderspiel für sie sein, sie zu erledigen. Mit ein paar Schützen auf dem Dach und uns als Unterstützung werden die Ziôns bereits in einer Nacht um die Hälfte dezimiert werden. Die Jäger sollen sich von Dämonenträgern fernhalten.« Um die kümmere ich mich. »Bisher wissen sie noch nicht, wo wir uns befinden. Sollten wir aber wissen, wo das Baal-Ritual stattfindet, und tauchen im Hinterhalt auf, verschafft uns das einen Moment des Vorsprungs.«

»Und was ist mit den Ziôns in den anderen Städten?«, fragt eine Frau mit feuerrotem Haar laut. »Wer kümmert sich um sie, wenn wir die Plage erledigt haben? Wenn wir sie hier aufhalten, werden sie in den anderen Städten weiter toben.«

»Nein, nicht, wenn ihre Anführer in die Hölle wandern. Stirbt er, stirbt seine Blutlinie.«

»Könnten wir uns kurz sprechen?« Corrado erscheint vor mir, winkt mich aus dem Raum und baut sich vor mir als mein Meister auf.

»Du hast vor, die drei Dämonenträger zu erledigen?«

»Du kannst sie schließlich nicht deinen Menschen überlassen.«

Seine Gesichtszüge werden grimmiger, eisiger. Wie früher auf dem Schlachtfeld.

»Ich weiß, was du vorhast. Nachdem Dare unter der Erde liegt, willst du einen Kampf provozieren, dem wir unterlegen sind.«

»Wir! Sind! Nicht! Unterlegen!«, knurre ich ihm entgegen. »Außerdem hat der Angriff nichts mit Dare zu tun.«

»Hat er allerdings. Dir mag dein Leben gleichgültig sein, du magst von dem Todeswunsch getrieben werden. Ich aber werde meine Jäger nicht in eine aussichtslose Schlacht ziehen lassen.«

»Wofür hast du sie dann erschaffen!«

»Nicht, um sie Tausenden Jungvampiren zum Fraß vorzuwerfen. Dein Vorschlag wurde hiermit abgelehnt«, ist das Letzte, was er mir sagt, bevor er sich von mir abwendet. »Finde zuvor heraus, wo sie die Opferung durchführen. Das wäre zumindest ein Anfang.«

Da er die Tür zu dem Saal nicht zugezogen hat, sehe ich nun seine ausgebildete mordlustige Mannschaft in der Tür stehen. Felix räuspert sich und tritt hervor. Er wirkt mit seinen Tätowierungen bis zum Hals wie ein Gangmitglied.

»Wir wollen abstimmen. Ich spreche für uns, dass wir nicht mit ansehen wollen, wie unsere Familien, Bekannte und Freunde in Bordeaux abgeknallt werden. Wir sollten eingreifen. Die Polizei ist machtlos. Wir sind bereit.« Ein Murmeln ist unter den Menschen zu hören, während ich erstaunt eine Braue in die Stirn hebe.

»Wir sollten uns das nicht länger bieten lassen und ihnen ebenfalls die Fresse polieren!«, ruft Xavier. Weitere Meinungen folgen, als ich die Wut in Corrados Gesicht sehen kann. Er ist der wahre Meister und Stratege in der Kriegsführung, aber er sollte nicht vergessen, dass Vergeltung ein unschlagbarer Trumpf ist. Er kann sie nicht länger behüten wie seine Schäfchen. Würde er sie aufhalten, sie länger mit ansehen lassen, wie Vampire ihre Stadt verwüsten, ihre Freunde und Familie töten oder verwandeln, würde er sich irgendwann ihren Zorn zuziehen.

Hervorragende Leistung, Lazares! – spricht er zu mir.

»Ich werde den Standort ausspionieren«, beschließe ich mit einem Grinsen auf den Lippen und ziehe mich zurück. Und Milan rufen. Wir brauchen jeden Verbündeten. Er muss begreifen, die Fehde zwischen uns für kurze Zeit niederzulegen.

»Wir begleiten dich.« Odine steht eine Sekunde später neben mir, wie auch Tjarde. »Ich kann etwas Ablenkung gebrauchen.«

Die Trauer in ihren Augen ist kaum zu übersehen. Hätte ich nicht diese Mission zu erfüllen, würden mich die Gefühle und die Trauer erdrücken. So aber habe ich eine Aufgabe zu erledigen, eine Aufgabe, um im Anschluss bei Dare zu sein.

Aus den Augenwinkeln blickt der Prinz zu mir, als ich mich umdrehe. Er hat recht, der Todeswunsch lässt mich durchhalten, bis alles hinter mir liegt.


Kapitel 73
MILAN



Verdammtes Eis!«, fluche ich neben dem Auto, das ich nun das dritte Mal dank des Scheißglatteises aus dem Graben ziehe. Mit dem ausgeliehenen Wagen bin ich keine zehn Kilometer aus der Stadt gekommen. Zu Fuß wäre ich bereits in Rom, wenn mich nicht dieser Schnee nerven würde. Es schneit, als gäbe es kein Morgen mehr.

Und dabei habe ich solchen Durst. Ich habe bereits seit gestern Abend nichts mehr getrunken. Der schale Geschmack auf der Zunge und die Vorstellung von warmem frischem Blut treiben mich in den Wahnsinn! Was gäbe ich für einen Schluck – nur einen!

Verschanzt im Schnee zerre ich die Karre aus der Wehe und sehe, wie Autos langsam an mir vorbeifahren. Mann, was wollen die alle hier draußen in der Pampa? Die Menschlein scheinen gar nicht schnell genug die Stadt verlassen zu können. Wie praktisch. Mein Imbiss rollt in der Dose an mir vorbei. Oder viel besser …

Wenige Meter vor mir gerät ein Wagen ins Rutschen, der Fahrer verreißt das Lenkrad und kracht gegen die nächste Leitplanke. Schnell drücke ich die Taste der Warnblinkanlage meines Leihwagens und eile auf das verunglückte Fahrzeug zu.

Durch die Scheibe sehe ich drei Kinder auf der Rückbank, die mich mit gespenstigen Augen anstarren. Während eine Frau auf dem Beifahrersitz kreischt, lehnt der Kopf der anderen Frau bewusstlos gegen den Airbag. Blut rinnt ihre Wange entlang, tropft auf ihre weiße Hose. Von dem Blut, das ihr Rückgrat entlangläuft, weiß sie sicher noch nicht.

»Brauchen Sie Hilfe?«, frage ich die unter Schock stehende Frau. Sie tut mir beinahe leid. »Ich werde einen Rettungswagen rufen.« Aus meiner Hosentasche angele ich mein Smartphone. Dass kein Sanitäter erscheinen wird, weiß vermutlich nur ich. Trotzdem wähle ich den Notruf, leiere die Daten des Unfalls herunter und lege auf.

»Können Sie Zoé helfen? Lebt sie noch?«

»Hilfe ist unterwegs. Was fehlt Ihnen?«, frage ich sie und umrunde die eingedrückte Motorhaube und springe über die Leitplanke. Den Kindern scheint es hervorragend zu gehen. Sie wirken zwar verängstigt, aber soweit ich es beurteilen kann, fehlt ihnen nichts. Alle Zähne und Augen noch an ihrem Platz.

»Mein Kopf«, seufzt sie. Schnell öffne ich die Tür des Wagens.

»Am besten, Sie steigen aus. Können Sie Ihre Beine bewegen?«, frage ich sie. Verdammt kann ich freundlich sein. Warmes auf der Zunge zergehendes Blut – stelle ich mir vor. Nur möchte ich die Frau nicht vor den Kindern anfallen. Das wäre anstandslos und traumatisch für die Kleinen.

»Ja, es geht.« Ich helfe ihr aus dem Wagen, blicke mich kurz um, bevor ich ihr anweise, mir zu folgen. Meine Manipulation wirkt hervorragend. Sie folgt mir eine leichte Böschung hinab, gerade so weit, damit der Wagen außer Sichtweite ist, dann umfasse ich ihren Kopf und ihre rechte Schulter und biege ihren Hals zur Seite. Ich spüre, wie meine Fänge im Kiefer drücken, ich die Kontrolle abgebe und sie beiße.

Es ist für einen winzigen Moment eine Wohltat, warmes Blut zu schlucken, nicht diese kalte Brühe, die Corrado jeden Tag hinunterspülen kann, weil seine Jäger nicht gebissen werden dürfen. Aber dann – merde! Als wäre das Blut versalzen und abgestanden zugleich, vergeht mir der Appetit. Es schmeckt … abartig gewöhnlich. Trotzdem, weiß ich, brauche ich jeden Schluck, um den Hunger zu stillen.

»Scheiße, schmeckt das widerlich!« Ich lasse von ihr ab, wische mit dem Handrücken über meinen Mund und verschließe ihre Wunde. Wo verflucht bekomme ich das Blut, das ich brauche, her! Mir kommt es so vor, dass ich von ihrem schlammigen Blut nur noch hungriger geworden bin.

»Geh!«, befehle ich ihr. »Lauf zurück zum Wagen und warte auf den Sanitäter.« Hoffentlich erbarmt sich einer, ihnen zu helfen.

Wieder auf der Straße fletsche ich vor den Kindern die Zähne, dann steige ich in den weißen Citroën ein.

Wütend schlage ich auf das Lenkrad ein, dann gebe ich Gas und fahre weiter.

Weit komme ich nicht, als ein Baumstamm mitten im verschneiten Weihnachtswald die Straße blockiert. Das ist wohl ein übler Scherz!

Rasend vor Zorn und getrieben von einer inneren Unruhe steige ich aus und umfasse den Stamm. Kein Wind geht. Die Schneemassen sind zu wenig, um einen Baum dieser Größe auszuwurzeln. Wie also …?

»Der Stamm bleibt genau dort liegen!«

»Sagt wer?«, frage ich die Stimme direkt neben mir. Das Einrasten einer – ich vermute mal – Magnum ist an meiner Schläfe zu hören. Ich habe sie nicht kommen hören. Aus den Augenwinkeln sehe ich eine junge Frau mit schwarzem Haar, das zu einem dicken Zopf zusammengebunden ist, und einem feuerroten Blick. Eindeutig ein Spross der Ziôns.

»Ich! Oder ich verpasse dir Silber durch deinen Schädel, bevor du einen Finger krümmen kannst.«

»Schon gut. Warum so unfreundlich.« Ich lasse den Stamm auf den Asphalt krachen, dann drehe ich mich zu der Kleinen um, die vollkommen in Schwarz gekleidet ist, und reiße ihr in weniger als dreihundert Millisekunden die Waffe aus ihren zarten Fingerchen, um sie ihr nun zwischen die Augen zu halten.

»Immer noch sicher, deine Drohung wahr zu machen?«, frage ich sie und blicke in ihr hübsches Gesicht mit dem verruchten Blick. »Merke dir eines: Man hält keinem älteren Vampir eine Waffe an den Schädel, es sei denn, du willst sofort geköpft werden.«

Mit der Waffe treibe ich sie zum Stamm. »Jetzt heb den Baum von der Straße – und zwar plötzlich!«

Sie lächelt hinterhältig, hält beide Hände in die Höhe, wie es nur dümmliche Menschen machen, dann dreht sie sich um und geht in die Knie. Brav schiebt sie den Stamm von der Straße. Dann allerdings holt sie mit ihrem Bein Schwung und reißt mir die Füße vom Boden.

Shit!

Ein Schuss löst sich, dann steht die Kleine über mir, die Schuhsohle auf meine Kehle gepresst. »Ich weiß. Aber du unterschätzt mich. Drei Jahre im Militär und Kampfsport bringen dich eingebildeten Trottel trotzdem aus dem Konzept.« Die Kleine hat Temperament und leidet an Selbstüberschätzung. Trotzdem würde sie mich nicht töten. Das kann ich in ihren Augen ablesen. Sie hat bisher noch niemanden getötet.

»Sexy. Ich würde dir gern beim Trainieren zusehen.«

Sie faucht leise.

»Allerdings habe ich keine Zeit. In der Stadt wüten die Ziôns, ich habe gerade eine Freundin verloren und würde nichts weiter wollen, als von hier zu verschwinden. Leg den Stamm meinetwegen wieder zurück auf die Straße, wenn ich fortgefahren bin«, biete ich ihr an.

»Du hast jemanden verloren?«

Ich kenne diesen sentimentalen Neuvampirblick. Jeder Jungvampir durchlebt diese emotionale Phase, bevor er abgehärtet ist.

»Ja! Ich will hier aber keine therapeutische Gruppensitzung abhalten. Lass mich einfach verschwinden und du hast ein Problem weniger, Mäuschen.«

Sie steigt von mir und bietet mir ihre Hand an. »Darf ich mitkommen?« Ihr Ernst?! Skeptisch wandert mein Blick an ihrem sportlichen schlanken Körper auf und ab.

»Ähm …« Ich blicke die Straße zurück. »Du bist eine Ziôn. Deine Aufgabe ist es, die Menschen zu töten und Descartes’ Anweisungen zu befolgen. Tut mir leid, das ist nichts Persönliches, aber ich gebe mich nicht mit dir ab.«

Verärgert verpasst sie mir einen Tritt in die Kniekehle, woraufhin ich mir ihre Kehle schnappe und sie rasant an dem nächsten Baumstamm festhalte.

»Versuch das noch einmal mit mir, Prinzessin, und ich töte dich hier und jetzt! Auf eine Ziôn mehr oder weniger kommt es auch nicht an.«

»Dann töte mich, besser, als hier zu verrotten. Ich will mir nicht länger im Wald die Füße erfrieren.«

»Du spürst keine Kälte!«, mache ich ihr klar.

»Schon, ja. Ich werde bei der Rebellion nicht mitmachen. Ich bin hier allein. Nimm mich mit, komm schon. Ich überlasse dir auch meine Waffe.« Will sie sich gerade bei mir einkaufen?

Sie nickt auf die Magnum, die auf der Straße liegt. Nie, wirklich nie bin ich auf die Idee gekommen, dass es unter den Ziôns Vampire geben könnte, die nicht nach Guys Pfeife tanzen wollen. Viele wurden unfreiwillig verwandelt, und ich könnte mir vorstellen, ein Teil von ihnen hat eine unsagbare Wut auf Guy Descartes.

»Nettes Angebot. Aber du könntest mir anders nützlich sein.«

Ja, ich könnte mir vorstellen, dass sie mir helfen kann, mehr über Guy herauszufinden. Schnell löse ich meinen Griff um ihre Kehle, gebe sie frei und lese dann die Waffe von der Straße auf.

»Wie heißt du eigentlich?«

Sie geht wie selbstverständlich in ihren heißen Absatzstiefeln auf den Wagen zu und schaut zu mir zurück.

»Nenne mich Arkane.« Mit ihren roten Augen funkelt sie mir keck entgegen, zwinkert mehrmals und öffnet dann die Beifahrertür.

»Schön, Arkane, ich heiße Milan. Wohin möchtest du fahren?«, frage ich sie, nachdem ich in meinen geklauten Wagen eingestiegen bin.

Neben mir streckt sie sich auf dem Sitz aus und deutet dann auf die Straße. »Weg von der Bordeaux. Irgendwohin, wo mich die Erschaffer nicht finden werden.«

»Weil du fortan autonom leben willst?«, frage ich sie und lasse den Motor anspringen.

»Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, unter ihrem Zwang zu handeln. Es fühlt sich jedes Mal an, als würde man einer Gehirnwäsche unterzogen werden. Früher, als Mensch meine ich, habe ich jede Begegnung mit Vampiren unterbunden. In unserem Lokal stolzierten zwar einige wenige herein, doch die meisten Gäste waren Menschen. Ich hatte wenig mit Vampiren zu tun. Daher blieb mir vieles erspart – von ihnen ausgenutzt zu werden zum Beispiel.«

Präzise nehme ich die nächste Kurve, um die Nachbarstadt Mérignac anzufahren.

»Ich war vermutlich zur falschen Zeit am falschen Ort«, seufzt sie und betrachtet neben mir den Wald durch die Scheibe. »Es war kurz nach drei Uhr nachts, als vor dem Lokal eine Schlägerei ausbrach. Die typischen Prolljungs mit Silberkettchen, Anabolikaarmen und Tattoos bis zum Hals schlugen einem Vampir die Fresse ein. Das war äußerst riskant. Wie nicht anders zu erwarten, rief der Vampir seine Anhänger. Im Nu waren die Türsteher wie auch ein Teil der Gäste Opfer eines Massakers. Ich konnte mich im Abstellraum verkriechen, aber nicht lange. Jetzt weiß ich, wie gut Vampire riechen und hören können. Sie fanden mich, noch ehe die Sonne aufging, schleppten mich fort und verpassten mir einen Schlag auf den Hinterkopf. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, unter Schmerzen auf einem Hallenboden neben hundert anderen Jungvampiren aufzuwachen. Mit nichts weiter als dem irrsinnigen Verlangen nach Nahrung. Schnell wurden uns von Aufsehern Blutkonserven verabreicht, um die Verwandlung abzuschließen. Und tada, hier sitze ich nun und muss die Drecksarbeit machen. Stämme auf Wege schleudern, um die Menschen an der Flucht zu hindern. Du siehst nicht wie einer von den Ziôns aus. Wie alt bist du, wenn die Frage nicht an deinem Ego kratzt?«, will sie wissen.

Ich drehe mich zu ihr um, während wir mit hundert Sachen über die Landstraße preschen.

»Über dreihundert Jahre. So genau möchte ich vor dir nicht ins Detail gehen. Und nein, ich gehöre nicht den Ziôns an. Das wäre das Letzte. Was hast du jetzt vor, Arkane? Fliehen, bis sie dich aufspüren und köpfen? Oder willst du dich verkriechen, bis alles vorbei ist? Oder dich doch bei denen revanchieren, die dir das angetan haben?«

Eine Weile ist sie ruhig, sagt kein Wort, als hätte sie einen Frosch verschluckt.

»Du hast jemanden verloren. Durch die Ziôns?« Sie lenkt vom Thema ab und schaut zu mir. Sie besitzt ein hübsches Gesicht mit markanten Wangenknochen und hat meiner Meinung nach ein leicht russisches Aussehen. Ihre Augen sind groß, dafür etwas schräg gestellt. Ja, sie gibt eine hübsche Russin in meinen Augen ab, was nicht nur ihr Temperament verrät.

»Sie wurde von meinem Macher getötet, gestern starb sie und wurde heute Morgen beerdigt, nachdem ich aufgebrochen bin. Ich werde mich nicht von ihr verabschieden und kann Beerdigungen nicht ausstehen. Und ja, mein Macher ist zum Teil Ziôn, dann wieder nicht. Ich blicke da nicht mehr durch und mich interessiert es auch nicht. Er soll meinetwegen in der Hölle garen für das, was er ihr angetan hat.«

Sie stößt einen leisen Zischton aus.

»Klingt nach viel Wut. Willkommen im Club. Wir sollten ihnen die Fresse polieren.«

»Besser nicht. Er wurde genug bestraft.«

»Wie meinst du das?«

»Er hat seine eigene Gefallene versehentlich getötet, wenn du mit dem Begriff etwas anfangen kannst. Das dürfte Bestrafung genug sein.«

»Kann ich.« Sie streift eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich habe die Zeration im Fernsehen verfolgt. Die Frauen dort waren auch Gefallene, richtig?«

»Ja, waren sie.«

»Eigentlich war das Spiel reinster Betrug, findest du nicht?« Schnee fällt vor mir von den Bäumen, direkt auf die Windschutzscheibe, als ich die Stirn runzele.

»Inwiefern?«, will ich wissen.

»Na ja, zwei Mädels haben gewonnen, Samira oder wie sie hieß und die andere hieß …« Sie schnippt mit den Fingern. »Mit D begann sie.«

»Dare Lá Roche.«

»Genau, richtig, so heißt sie.« Hieß sie! – korrigiere ich ihren Satz. »Zumindest ist der König tot, wie auch immer. Keiner verrät etwas in den Medien. Es heißt, es sei ein mysteriöser Todesfall gewesen. Bitte, wie lang wollen sie uns noch an der Nase herumführen? Und der andere ist nicht aufgetaucht. Komische Zeration dieses Mal. Jetzt ist das Land führungslos und wird von Rebellen regiert. Und ich bin Teil dieser Organisation.«

»Du bist gerade dabei, auszutreten.« Ich grinse schmal.

»Richtig. Nur habe ich die Befürchtung, dass mir die Zukunft nicht gefallen wird. Was sollen wir also tun?«, fragt sie mich.

»Erst mal ein Zimmer suchen, denkst du nicht? Ich hasse es, mich in der Erde einzugraben, das ruiniert meine Kleidung. Dann kannst du mir ganz in Ruhe erzählen, was du alles bei den Ziôns gesehen und erlebt hast.« Etwas misstrauisch ihr gegenüber bin ich schon. Ich werde ihr nichts von Dare oder Lazares erzählen, solange ich nicht weiß, ob sie mir gegenüber ehrlich ist. Könnte sein, dass sie mich ausspionieren will. Aber heiß ist die Kleine schon. Könnte spaßig mit ihr werden. Sollte sie mich hintergehen, belügen oder ausnutzen, kann ich sie noch früh genug beseitigen. Vorerst kann ihre Anwesenheit nicht schaden, da ich permanent an Dare denken muss.

Ich dachte, das Trauern über die Jahrhunderte hinweg verlernt zu haben, doch der quälende Schmerz, sie nie wiederzusehen, und der Hunger nach ihrem Blut lassen mich halb durchdrehen. Arkane könnte mich auf andere Gedanken bringen.

In Mérignac angekommen, das eine halbe Stunde von Bordeaux entfernt liegt, suche ich das erstbeste Vampirhotel auf.

Der Fernseher hinter dem Rezeptionisten, der an seiner Wodkaflasche hängt und sich kaum von dem Display seines Telefons lösen kann, zeigt Bilder der Verwüstung. Auch von Bordeaux. Es werden Sicherheitsvorkehrungen ausgesprochen, den Menschen wird geraten, die Städte zu verlassen, aufs Land zu ziehen, ihre Kinder nicht aus den Augen zu verlieren – bla, bla, bla. Dann wird gezeigt, wie ausländische Regierungsabgeordnete, Präsidenten und Könige sich bereits beratschlagen, um in Frankreichs Unruhen einzugreifen, um Sanktionen zu verhängen, den Import von Waffen zu verbieten und Frankreich zu drohen, aus dem Bündnis der VET, dem Vampirbündnis in Europa, zu werfen und so weiter. Wenn das so weitergeht, geht Frankreich den Bach runter.

»Wie kann ich helfen?«, fragt der dickbauchige Vampir mit Hang zur Spielsucht. Er spielt Zelda auf seinem Handy, ohne zu uns aufzublicken. Ich schätze mal, das Wodkafass dürfte nicht älter als siebzig Jahre sein. Vampirjahre natürlich.

Ich beuge mich über den zerkratzten Tresen und reiße ihm das Handy aus der Hand. »Ein Zimmer Richtung Norden, mit den besten UV-hemmenden Fenstern.«

»Sind wir hier im Ritz? Es gibt hier keine UV-hemmende Fenster. Begnügt euch mit Fensterläden, wenn ihr bleiben wollt, um eure Ärsche nicht im Sonnenlicht zu verbrennen.« Was für eine Dumpfbacke.

»Geht doch auch, oder?«, fragt Arkane und zuckt neben mir mit den Schultern. Uns bleibt keine Zeit, ein weiteres Hotel zu suchen, da in fünfzehn Minuten die Sonne aufgeht.

Tz.

»Schön, dann gib uns eins. Norden, aber nicht vergessen.«

»Hier. Macht dreihundert die Nacht.« Er reißt mir sein Smartphone aus der Hand und mustert mich eingehend wie einen Parasiten in seinem Pelz.

»Dreihundert? Für diese schäbige Schabracke?« Ich drehe mich um und deute auf den abgelatschten Teppich, den bereits schimmeligen Wänden.

»In Zeiten wie diesen kann man nicht vorsichtig genug sein. Mein Hotel könnte morgen schon von den Irren abgefackelt werden.« Er klopft an den Fernseher, in dem Ziôns gefilmt werden. »Außerdem steigt die Gebühr für Spätbucher. Ihr habt den teuersten Tarif erwischt, tut mir leid. Dreihundert oder zieht weiter.«

Gott, vermisse ich mein Bett in Decharteau!

»Hier und verrecke an deiner Habgier!« Ich schleudere ihm die Scheine, die ich aus meiner Jackentasche gezogen habe, entgegen. Geld spielt für mich zwar keine Rolle, ich habe genug. Mehr als ich jemals ausgeben könnte, aber es kratzt an meinem Ego, mich von dem Arschgesicht über den Tisch ziehen zu lassen.

Er zählt die Scheine durch und schiebt dann die Schlüssel über den Tresen. »Vierte Etage, dann links die vierte Tür. Treibt es nicht zu wild, verstanden? Klagen brauche ich nicht auch noch.«

Ich schnappe mir sein fleckiges, nach ranzigem Blut stinkendes Poloshirt, zerre ihn zu mir und fauche ihm entgegen: »Du hast mir keine Anweisungen zu geben, Fettwanst!« Dann schleudere ich ihn auf seinen Drehsessel zurück. Wie eine Ballerina dreht sich der Kloß auf dem Stuhl im Kreis. Ohne ihn weiter zu beachten, suche ich mit Arkane die Treppen auf. Sie kichert leise und sagt dann bewundernd: »Coole Show. Das hätte ich mich nicht getraut. Trotzdem hat er dich beschissen.«

»Ich weiß. Komm jetzt, ich will einfach nur schlafen.«

Im Zimmer angekommen, deren Tür klemmt, es zieht, weil die Fenster undicht sind, schließe ich als Erstes die Fensterläden. Als befänden wir uns im Mittelalter. Der Kerl verzockt die ganze Kohle, statt sie in das Hotel zu investieren. Doch ein Gutes hat die Sache: In diesem heruntergekommenen Hotel, das in meinen Augen nicht mehr als eine Pension ist, wird uns keiner vermuten.

Kaum dass die Läden zugezogen sind, werfe ich mich rücklings auf die quietschende Matratze mit der Blümchenbettwäsche aus den Siebzigern und schließe meine Augen. Was für ein Tag.

»Könntest du etwas rutschen?«, bittet mich Arkane.

»Leg dich doch auf den Teppich zu den Mäusen, die ich zwischen den Dielen nagen höre.«

»Hast du dir mal den Teppich angesehen? Er wurde sicher schon zum Einwickeln einer Leiche verwendet, so dreckig, wie er ist.«

»Dann gewöhn dich dran. Du wirst früher oder später auch jemanden töten.«

Sie schnauft niedlich, dann beginnt sie doch tatsächlich, mit irgendetwas den Boden zu fegen. Wo hat sie zuvor geschlafen? In einem Luxusappartement?

»Ich werde keinen Menschen töten, verstanden? Das habe ich mir geschworen«, sagt sie, bis sie sich auf den Boden legt. Ich schnippe mit den Fingern, dann erlischt die grelle Neonröhre über uns.

»Das haben wir uns alle fest vorgenommen. Aktuell kann ich dir die Zahl derer, die ich getötet habe, nicht mal mehr sagen. Es können hundertfünfzig oder hundertsiebzig Wesen gewesen sein.«

Wieder macht sie es! Sie zieht wieder scharf die Luft zwischen ihren Lippen ein. »Könntest du das lassen? Wir müssen nicht atmen. Das macht mich wahnsinnig.« Vielmehr erinnert es mich an Dare. An ihre unverwechselbaren Gesten, Geräusche oder das Schlagen ihres Herzens. Und gerade will ich nicht an sie erinnert werden, an ihr Lächeln und ihr Wesen. An ihr Blut!

»Das steckt in mir drin.« Unter meinen gesenkten Lidern verdrehe ich die Augen.

»Dann verlerne es. Schlaf gut.«

Eine Weile kehrt Ruhe ein und ich kann kein verräterisches Geräusch von ihr auf dem Boden hören. Okay, ich hätte sie auf dem Bett schlafen lassen sollen, aber ich habe das Zimmer bezahlt. Sie wird sich an harte Zeiten gewöhnen müssen.

»Wusstest du, dass sie Kinder entführen?«

Genervt seufze ich. »Wer entführt Kinder?«, frage ich gelangweilt.

»Unsere Macher. Angeblich verschleppen sie sie, um ein Ritual abzuhalten nördlich von Bordeaux. Ich aber glaube, sie wollen sie auch verwandeln.« Das ist das Irrsinnigste, was ich je gehört habe.

»Hast du je ein Vampirkind jünger als vierzehn gesehen?«, frage ich zynisch mit gelangweilter Stimme.

»Nein, aber –«.

»Das dürfte deine Frage beantworten. Denn als Nächstes hättest du mich gefragt, ob ich darüber etwas weiß. Und meine Antwort lautet ›Nein‹. Ich kann mir nicht vorstellen, was Guy mit den Bälgern anfangen will.«

»Guy?«, fragt sie. Verdammt! Nimmt das hier noch ein Ende?

»Einer der drei Dämonenträger.«

»Ah, das wurde nie im Fernsehen erzählt. Uns wurden nie Namen verraten, sondern es sind alle durchnummeriert worden.«

»Im Ernst?« Ich erhebe mich auf der schaukelnden Matratze und blicke zu ihr hinab.

»Im Ernst. Hier.« Sie hebt ihr Handgelenk, auf dem die Nummer 19.743 tätowiert steht. Tätowiert mit Farbe, die praktisch unsichtbar ist, nur unter Schwarzlicht oder von Vampiren gesehen werden kann. Ich erkenne die feinen Nadeleinstiche als Ziffern. Er nummeriert seine Zucht, um zu wissen, wo sie sich aufhalten. Übel …

»Warum schaust du so?«, will sie wissen und springt auf. »Sag es mir.«

»Wir haben ein mächtiges Problem, Arkane.«

»Welches?«

»Du wirst überwacht. Die gesamte Zeit. Euer Meister will wissen, wo ihr euch aufhaltet. Für gewöhnlich kann jeder Vampir seine Sprösslinge spüren, weiß in etwa, wo sie sich befinden. Aber bei …« Ich greife nach ihrem Handgelenk. »… mehr als zwanzigtausend Nachkommen dürfte das schwierig sein. Deswegen trägst du diese Tätowierung.«

Mit geöffneten Lippen schaut sie zu mir auf. In ihrem Blick ist abzulesen, dass sie jede Sekunde befürchtet, von den Ziôns abgeführt zu werden. Alarmiert blickt sie zur Tür.

»Sie wissen, wo ich mich befinde. Sie wissen, dass ich nicht an dem Standort bin, wo ich sein müsste? Im Wald«, keucht sie und springt auf. Aus ihrem Stiefel zerrt sie ein Messer, setzt die Klinge an ihr Handgelenk, das ich ihr nicht abnehmen wollte. Ich wusste die gesamte Zeit, dass sie eines trug.

»Gott, was soll das werden?«, frage ich sie.

»Ich will es herausschneiden. Irgendwie muss ich das Mal loswerden.«

»Nicht so schnell.«

Ich reiße ihr das Messer aus der Hand. »Vermutlich würdest du damit noch einen Alarm auslösen. Denk nicht, du musst bloß das Tattoo abkratzen und seist dann frei. Wie ich Descartes kenne, wird das Tattoo entweder etwas auslösen, um dich zu töten, oder sofort seine Truppe auf den Plan rufen.« Ich überlege leise und drehe ihr schmales Handgelenk zwischen meinen Fingern. »Ich könnte dir die Hand absägen, dann wüssten wir, was geschehen würde«, scherze ich.

»Nur über meine Leiche.«

Ich kenne nur einen, der davon wissen dürfte und ihr helfen kann. Aber ist es meine Aufgabe, ihr überhaupt zu helfen? Mir kann das Schicksal der schwarzhaarigen Kampfmaschine egal sein. Ich könnte sie rauswerfen oder geknebelt und gefesselt in Bordeaux abliefern. Guy würde sich darum kümmern.

Plötzlich kracht es gegen die Tür. Arkane schlägt die Hand vor den Mund, weil sie jede Sekunde mit einem Angriff rechnet. Ich aber weiß, wer sich hinter der Tür befindet.

»Mein Bruder. Warte hier.«

Mit einem Grinsen öffne ich die Tür.

»Tjarde, was verschlägt dich hierher? Falls du mich suchen sollst, kannst du gleich wieder gehen. Falls du aus freien Stücken bei mir bist, bleiben.«

Tjarde schüttelt den Kopf, blickt an mir vorbei und schiebt mich dann zur Seite, als er Arkane gesehen hat.

»Dare ist tot, und du bist hier, um dich mit einer Ziôn zu amüsieren?« Clever, er muss ihr sofort angesehen haben, was sie ist. »Bist du langsam psychisch labil oder nicht mehr zurechnungsfähig?«

Hinter den Holzläden sehe ich schmale Sonnenstreifen auf den Boden fallen, was die leichten Brandmale auf Tjardes Haut erklärt.

»Weder noch. Ich habe die Kleine aufgegabelt, die von den Ziôns flüchten wollte. Nun aber haben wir das Problem, was im Übrigen nun auch zu deinem Problem wird, dass sie gechipt worden ist.«

Mein Bruder steht unmittelbar vor ihr, mustert sie eingehend wie einen verseuchten Alien und schnappt sich dann ihr Handgelenk, das ich zuvor hielt.

»Bravo. Ganz wunderbar. Hast du gut hinbekommen, Bruder. Jetzt sitzen wir zehn Stunden mit einer tickenden Zeitbombe fest.«

Arkane stößt ihn von sich. »Es war keine Absicht. Ich wusste nichts davon!«

»Absicht oder nicht. Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Die Müdigkeit ist kaum auf seinem Gesicht zu übersehen. »Am Tag können sie uns nicht auffinden, so lange sollten wir uns ausruhen.«

»Das wird ein spaßiger Dreier werden«, murmele ich und lege mich ins Bett. Wehe, mein Bruder legt sich zu mir. Er soll sich ebenfalls ein überteuertes Zimmer suchen.

»Warum bist du eigentlich hier?«, will ich wissen.

»Wir brauchen jede Hilfe. Auch dich. Für morgen Abend ist ein …« Sein Blick fällt auf Arkane. »Angriff geplant auf das Lager der Ziôns.« Er spricht auf Galorisch weiter, damit sie uns nicht belauschen kann. »Zuvor sucht Lazares den Standort, an dem die Kindesopferung stattfinden wird.«

Hat die Jungvampirin doch recht? Es soll eine Kindesopferung stattfinden. Deswegen die drei niedlichen Kids im verunglückten Wagen. Die Menschlein wollen ihre Kinder in Sicherheit bringen.

»Zu welchem Zweck?«

»Um ein Elixier zu erhalten, das Vampire vor dem Sonnenlicht schützt, damit er es profitabel an jeden Vampir verkaufen kann. Das ist Guys Plan.«

Welcher Vampir träumt nicht davon, endlich von den Fesseln befreit und nicht mehr vom Sonnenlicht verbrannt zu werden? Ich vermute, über die Hälfte der Vampire wäre bereit, für solch ein Elixier zu töten. Nur wieder hat der Lord kein Sterbenswörtchen davon erwähnt. Ich werde ihm helfen, die Bestie zu beseitigen, aber ihm danach gehörig in seinen Arsch treten. Denn der Zorn, die Trauer um Dare und dazu diese Gereiztheit, als würde ich einen kalten Entzug durchstehen, sammeln sich in mir. Obwohl ich gerechterweise sagen muss, dass ich selbst dämlich genug war, zu glauben, öfter von Dare trinken zu können. Ihr Blick, als sie mich bat, sie zu beißen … Verflucht! Ich werde ihn nie wieder aus meinem Gedächtnis bekommen. Alles – mit allem habe ich gerechnet, dass sie zu Lazares zurückgehen wird, ihn tötet, weil sie ihn für ein Monster hielt, aber dass sie stirbt …! Nein, damit hätte ich niemals gerechnet. Nach der Zeration hätte sie ein besseres Leben verdient, nicht den Tod.

»Hast du mir zugehört?«, fragt mich Tjarde mit diesem strafenden Blick.

»Ja, du gehst dich hinlegen. Wo ist dein Liebchen?« Odine wird nicht weit sein.

»Bei Lazares. Und mittlerweile im Hotel. Sie ist am Boden zerstört, heult nur und spricht phasenweise kein Wort. Könnte ein Vampir in eine Depression geraten, würde ich meinen, steckt sie tief in einer. Sie ist wie verändert.«

Weil sie Dare die letzte Zeit ständig begleitet hat. Sie war im Palast, hat auf sie aufgepasst, wurde zu ihrer besten Freundin, Verbündeten. Ist es ihr zu verübeln? Odine mag sonst die knallharte Vampirbraut sein, aber trotzdem leidet sie wie ein Mensch. Das war schon immer so bei ihr. Wir anderen zeigen unsere Trauer nicht, doch sie ist ständig präsent. Ich will mir nicht ausmalen, wie Lazares leidet. Selbst mit dem Hass auf ihn, was er angerichtet hat, er sie nicht verwandeln wollte, um sie zu retten, weiß ich, dass er am Ende unendliche Qualen leidet. Noch ein Mord an einem Mädchen, das er geliebt hat, wird ihn auf lange Sicht umbringen. Sollte nicht mein Problem sein, ist es aber, weil ich seine Gefühle, Schmerzen und Sorgen wie einen Magnet anziehe.

Irgendwo allein muss er gerade an sie denken. Wind geht und Schneeflocken rieseln in sein Gesicht. Ein unfassbarer Schmerz lässt mein Herz bluten, obwohl ich nicht mal die Hälfte seiner Gefühle absorbiere. Nur einen Bruchteil und selbst der würde mich vom nächsten Hochhaus springen lassen oder mich veranlassen, mir den Gnadenstoß zu geben.

LAZARES

Über hundert Meter weit oben, auf der Basilique Sant-Michel, blicke ich auf den schwarzen Fluss Garonne hinab, sehe halb Bordeaux in der Dunkelheit liegen. Bis auf die Straßenlaternen, die ihren Dienst tun, verzichtet jeder Mensch darauf, Licht anzuschalten. Niemand will weder gesehen noch getötet werden.

Der Ausblick ist beinahe romantisch, denn über der Skyline erhebt sich der Vollmond. Silbrige Schneekristalle blitzen wie kleine Nadeln in der Luft, da es mehr als zehn Grad minus sind. Bitterkalt für Ende September. Ich wünschte, Dare könnte den Anblick sehen. Trotz ihrer panischen Höhenangst würde sie es lieben – das weiß ich. Irgendwann wollte ich ihr helfen, ihr die Angst nehmen, weil sie so viel verpasst. Ich hätte ihr gern andere Länder gezeigt, andere Dimensionen, Wissen über Vampire beigebracht, ihr von meiner Vergangenheit erzählt und so viel mehr. Man begreift erst, wenn die Momente nutzlos an einem vorbeigezogen sind, wie kostbar und knapp bemessen ein Menschenleben ist. Dabei hätte sie alt werden können. Achtzig Jahre oder älter … Doch irgendwann, das muss selbst ich einsehen, wäre sie gestorben. Sie hätte eine Familie gewollt, Kinder, ein normales Leben, Freunde und einen Job. Das alles hätte ich ihr niemals geben können. In meinen Armen, selbst wenn diese Liebe unendlich sein mag, wäre sie womöglich unglücklich geworden.

Auf dem spitzen Glockenturm der Basilique stütze ich mich mit den Füßen auf den Steinzacken ab und lehne meinen Rücken an das steile Dach.

»Hier oben bist du. Guy möchte dich sehen. Augenblicklich.« Noél schwebt wie ein Schatten dicht vor mir, seine Augen schwarz wie Tinte und die Arme vor seinem Anzug verschränkt.

»Du störst meine Ruhe«, fahre ich ihn an und schaue an ihm vorbei.

»Und du solltest seine Anweisung befolgen. Es wird Zeit.« Zeit, um mich zu foltern, da ich ergebnislos zurückkommen werde. Ich werde ihm nicht sagen, wo sich Dare befindet. Mit finsteren Kreaturen, Paralöwen oder Silonschlangen würde er sie aus ihrem Grab holen, um das bisschen geronnene Blut von ihr herauszupressen oder sie mithilfe von Dämonen zum Leben zu erwecken.

Lieber lüge ich und gebe vor, nicht zu wissen, wo sie sich versteckt, wo sie begraben wurde, als sie Guy auszuliefern.

Den Gedanken verschleiere ich vor Noél mit purer Gereiztheit, weil ich meinem Onkel nicht wie einen seiner Zuchtvampire pariere.

»Ich werde in Kürze zu ihm kommen, solange verzieh dich aus meinem Sichtfeld, Noél!«, knurre ich ihm entgegen.

»Du warst schon immer eigenartig, kaum lenkbar oder fügsam. Was auch immer du hier oben zu suchen hast, beeil dich.«

Wie durch Magie löst sich seine Statur in Staub auf.

Ich sollte vorsichtig mit meinen Gedanken sein. Sie sind überall, lauern und beschatten mich wie ein Maulwurf der CIA.

Nach wenigen Minuten springe ich vom Dach der Kirche und lande auf dem Platz, als ich unvermittelt von den Füßen gerissen werde, jemand eine Augenbinde um meine Augen legt und meine Hände in brennende Schellen gelegt werden. Was …!

Ich wehre mich gegen den Angriff, reiße an dem Metall und fletsche die Zähne, versuche mehrmals mich in Schatten aufzulösen, was durch das Weihwasser durchtränkte Tuch auf meinen Augen verhindert wird. Es ätzt mir fast die Augäpfel aus dem Schädel.

»Was soll dieser Schwachsinn!«, fauche ich blind und lausche den Gedanken meiner Angreifer. Nichts ist zu hören. Rein gar nichts. Nur Stille, Schweigen.

Ich werde nach vorn gerissen, in etwas wie ein Auto geworfen, dann ist das Zuschlagen einer Kofferraumtür zu hören.

Weitere Türen werden geschlossen, dann bewegt sich der Wagen unter mir – ein Van, Dieselmotor, der rasend schnell durch die Stadt fährt, über Schienen, dann eine Brücke. Ich kann die Aura von drei Personen ausmachen, allerdings keinen Gedanken hören. Ist der Kofferraum mit Blei verkleidet!

Wie wild zerre ich an den Fesseln, versuche das lästige Band von meinen Augen abzustreifen und verfluche diejenigen, die es wagen, mich zu entführen. Mit den Klauen zerkratze ich den Kofferraum, den ausgelegten Filz und will mehrere Male den Dämon durch die Spalten des Wagens gleiten lassen. Kraftverschwendung. Denn die, die mich gefangen halten, wissen was ich bin. Wer ich bin!

Ich tippe auf meinen Onkel. Es war eine Frage der Zeit, bis er hinter das Geheimnis kommt.

Ich rolle mich auf dem Boden des Kofferraumes zusammen, um mit den gefesselten Handgelenken an meinen Stiefel zu gelangen, in dessen Schaft sich ein Messer verbirgt. Im selben Moment stoppt der Wagen und die Kofferraumklappe wird geöffnet.

Ruppig werde ich aus dem Innenraum gezerrt und auf die Füße gestellt.

»Lauf!«, befiehlt mir eine Stimme, die ich nicht kenne. Ich lausche ihren Gedanken. Immer noch nichts. Sie können unmöglich weder Vampir noch Mensch sein. Oder es sind geübte Vampire, die ihre Gedanken verschleiern können wie Mönche in Thailand. In meine Nase niestet sich der Geruch von Moos, bröckeligem Asphalt und giftigem Schimmel ein.

Mir wird eine Knarre an den Hinterkopf gehalten, zugleich werde ich vorwärts gestoßen. Scheiße, ich würde sie vierteilen, wenn es mir gelänge.

»Wenn ihr Guys Befehl ausführt, dann will ich ihn sprechen.« Mit einer harten Karte, vermutlich von der Pistole, wird mir ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf verpasst. So heftig, dass ich die Balance verliere und zur Seite kippe. Schnell fange ich den Stoß ab und knurre auf.

»Halt deine Klappe, Vampir! Dein Onkel ist als Nächstes dran! Sie hat dich gerufen.« Sie? Eine Frau?

Über einen unebenen Weg zwischen Sträuchern, ich fühle die Zweige auf meinem Mantel, kann ich die Blätter rascheln hören, werde ich weiter von mindestens drei Männern vorangetrieben, die Handschuhe tragen.

»Weiter!«, blafft mich eine Männerstimme an. Als Nächstes ist das Knarren einer Tür zu hören. Ich rieche das Holz, das sich in der Nähe befindet. Ich werde über einen Betonboden gezerrt, weil ich mich für sie zu langsam bewege. Zwischen meinen Fingern verberge ich die Klinge, die nicht größer als eine Handfläche ist, dafür umso effektiver.

Als die Narren neben mir laufen, drehe ich mich wendig und reiße ihnen mit einer Drehung die Füße unter dem Boden weg, beschwöre Eligor hervor, der sich wie eine Flüßigkeit unter meiner Haut ausbreitet, dann auf die Angreifer losgeht, die sich Kommandos entgegenbrüllen.

Sie werden mich nicht aufhalten können. Trotz ihrer Sicherheitsmaßnahmen wird es ihnen nicht gelingen, mich in Schach zu halten. Unter Schmerzen breche ich mir mit der einen Hand den Daumen der anderen und ziehe die Hand durch die Schellen. Kaum bin ich frei von Fesseln und will die Binde von meinen Augen lösen, durchdringt etwas Feuriges, so heiß wie das Sonnenlicht selbst, meine Brust. Es ist eine gigantische Hitze, die ich nie zuvor gespürt habe, die mich nach hinten sinken und Eligor in mir aufheulen lässt wie ein verwundetes Tier.

»Ihr solltet ihn nicht verletzen.« Es ist der Klang einer Stimme, die ich mir wahrscheinlich nur einbilde. Meine Eingeweide brennen, meine Rippen lösen sich zu Staub auf, als ich auf die Knie sinke und die Kontrolle verliere.

MILAN

Arkane ist doch nützlicher als gedacht. Ich lächele süffisant und schaue zu Corrado, der sie wie ein Insekt betrachtet.

»Du willst mir also allen Ernstes erzählen, dass du weißt, wo das Ritual durchgeführt wird?«

»Ja, ich weiß es. Unter den anderen Ziôns wurde gesagt, dass sie die Kinder zu einer abgelegenen, seit Jahren unbewohnten Villa bringen, im Norden der Stadt, an der Avenue du 11 Novembre, die direkt in den Wald führt. Dort, sagt man, würde es Geister geben, daher wird kein Mensch das Gebäude aufsuchen. In den Kellern verstecken sie sie. Wo sie allerdings das Ritual abhalten, weiß ich nicht.«

Corrado beäugt sie misstrauisch wie einen feindlichen Spion, sieht dann ihre Tätowierung.

»Wir sollten abwarten, bis Odine und Lazares eintreffen. Sie wollten ebenfalls den Aufenthaltsort erkunden. Auf ihre Aussagen verlasse ich mich mehr als auf deine kleine Horrorgeschichte, die du dir womöglich gerade erst ausgedacht hast. Nehmt sie gefangen.«

»Was?« Ich schiebe mich vor Arkane, die von den Jägern, die ihre Waffen ziehen, umzingelt wird. »Sie sagt die Wahrheit.«

»Sie ist eine Ziôn. Sie weiß die Wahrheit von einer Lüge nicht zu unterscheiden. Ihr werden Befehle erteilt. Mir scheint es, als würde sie uns in eine Falle locken. Guy weiß, dass ich Jäger ausbilde. Sie wäre der perfekte Lockvogel, nachdem Ihr sie in das Hotel gebracht habt.«

Ich hasse diesen Einfaltspinsel, dem ich selbst nicht traue, nachdem er mich fast gefressen hätte.

»Gut, warten wir ab, bis der Lord erscheint.« Obwohl es bereits nach Mitternacht ist und mir gesagt wurde, dass mein Macher um 22 Uhr eintreffen wollte, sobald er sich von seinem Onkel lösen kann.

Hinter uns knallt plötzlich die Flügeltür auf und Odine stürmt wie gestört oder unter Speed stehend den Saal.

»Es ist Scheiße passiert!«, ruft sie. »Lazares wurde gefangen genommen.«

»Was sagst du da?«, fragt Corrado, und nun richtet sich die ungeteilte Aufmerksamkeit auf Odine, die ihre zerzausten Haarsträhnen hinter ihr Ohr schiebt. Sie muss gerannt sein wie ein Blitz, wenn sie in Kauf nimmt, dass ihre Frisur dabei zerstört wird. Wie ein Besen stehen ihre Haare vom Kopf ab, während ihre Augen gelb aufglühen.

»Wer es war, weiß ich nicht. Sie waren zu schnell.«

»Wie sahen sie aus, was konntest du sehen?«

»Dunkel gekleidet, mit goldenen Emblemen auf der Brust, nicht aber dieselben, wie sie Guys Männer tragen. Anders. Sie trugen das Zeichen.« In der Luft malt sie mit goldenen Lettern ein eckiges Symbol, das Henkel symbolisieren könnten oder Blütenblätter oder …

»Die Sonnenwächter.«

»Wie lächerlich«, bringe ich hervor und lache. Arkane schaut mich an, als sprächen wir eine andere Sprache.

»Lächerlich? Ich finde es nicht lächerlich in Anbetracht der Tatsache, dass Lazares die Sakrale getötet hat.«

Seit Jahrhunderten hat man sie nicht mehr gesehen. Sie sollen angeblich gar nicht existieren. Engel oder Wächter Gottes oder was auch immer sie sind. Ob sie wirklich Flügel haben?

»Trugen sie Schwerter? Waffen bei sich? Konntest du schneeweißes Haar sehen? Goldenen Schein in ihren Augen?«, fragt er Odine, die ein Gesicht macht, als sei Corrado ebenfalls auf einem Drogentrip.

»Ähm, also … Ich weiß nicht. Ich konnte sie nur von hinten sehen. Sie haben ihn in einen Transporter gezerrt, gefesselt und ein Tuch um die Augen gebunden. Als ich eingreifen wollte, fuhren sie los, und das so schnell, dass ich sie aus den Augen verlor. Es war ein Van, ziemlich neu, weiß und … ein Vito könnte es gewesen sein.«

Ein Witz. Ein Auto kann man nicht verlieren. Odine ist keine lahme Schnecke, die es nicht mit einem Wagen mit Stadttempo aufnehmen kann.

»Ich mische mich ungern ein, aber was machen wir mit den Ziôn?«, fragt Arwen und hält Arkane im Blick, die meine Schultern umfasst, die sich hinter mir zu verstecken scheint. »Sie wird unseren Standort verraten. Wenn es nicht bereits die Tätowierung getan hat.«

»Bevor du weiter von der Entführung sprichst, wisst ihr, wo sie die Kinder hingebracht haben?«

Odine schaut zu mir, dann zu Tjarde und nickt. »Ein verlassenes Haus am Stadtrand. Irgend so eine Villa, ziemlich verfallen und abgelegen mit Graffiti an den Wänden.«

»Ich wusste, sie belügt uns nicht«, sage ich überzeugt und tätschele ihren Arm. »Also rückt ab, sie ist nicht euer Feind.«

»Aber auch nicht unser Freund«, murmelt eine Jägerin zwischen zusammengebissenen Zähnen und behält Arkane im Blick wie ein Stück Steak.

»Still!«, unterbricht Corrado die Unruhe und drängt die Jäger mithilfe einer unsichtbaren Wand von Arkane. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um uns mit Streitigkeiten auseinanderzusetzen. Um drei Uhr wird der Mond seinen Höhepunkt erreicht haben, dann werden sie die Kinder opfern. Darauf habt ihr gewartet?« Er richtet seine Frage an die Jäger, die leise zustimmend raunen.

»Arkane und Odine werden euch zu dem Ort bringen, während ich Lazares ausfindig mache.« Weil er ihn braucht und nur er ihn aufspüren kann mit seinem achten Sinn. Ohne seinen Dämon weiß er ganz genau, es nicht mit drei Dämonenträgern und einer Horde Ziôns aufnehmen zu können.

»Dann folg mir«, ruft Odine – kommt aber schnell zu mir und umarmt mich fest wie ein Kuscheltier. »Schön, dass du wieder da bist.« Sie küsst mich auf den Mund und wuschelt dann durch mein Haar. Abscheulich! Mit ihren silbrigen Augen, die durchzogen von roten Sprenkeln sind, schaut sie nun auf Arkane. »Wir müssen in den Zeiten zusammenhalten, Milan. Ich bin froh, dass du das einsiehst. Du erwachsen geworden bist. Hat ziemlich lange gedauert. Kannst du mich ihr vorstellen? Schließlich möchte ich wissen, mit wem ich das Gruselhaus aufsuche.«

Ich liebe ihre drollige Art, wie sie ihre Gedanken ungehemmt laut ausspricht. Doch manchmal ist es peinlich. Wie gerade.

Ja, ich werde zu ihnen halten. Ohne mich wären Tjarde und Odine aufgeschmissen. Ob ich allerdings Lazares so einfach verzeihen kann … Scheißegal. Das spielt vorerst keine Rolle. Zuvor sollte er hier sein, um seinem Onkel in den Arsch zu treten.


Kapitel 74


Ein Ruck wandert durch meinen Körper. Ein schmerzhaftes Zucken. Zu wenig Sauerstoff dringt in meine Lungen, als ich die Augen in der Finsternis öffne.

Ohne zu wissen, wo ich mich befinde, drehe ich mich, will mich bewegen, aber habe zu wenig Platz, um mich auch nur ansatzweise freizustrampeln. Gefangen im Nirgendwo, wo es dunkel und beengt ist und nach Erde stinkt, kratze ich mit den Fingernägeln über Holz über meinem Kopf. Holz ist auch an den Seiten zu spüren, ich taste blind danach und bekomme es mit der Panik zu tun. Je mehr ich mich hektisch wie eine Sardine in der Dose bewege, desto mehr Luft verbrauche ich. Zudem schnürt etwas meine Brust zu. Ich wandere mit den Fingern meinen Körper entlang. Ein Seidenband, das um meine Taille festgeschnürt wurde. Dann fühle ich die Kette um meinen Hals, die mit dem Anhänger schwer zur Seite rutscht. Wo, bei Gott, bin ich?!

Erinner dich, Dare! – ermahne ich mich und denke nach. Überlege, was passiert war. Aber mein Kopf ist wie gelähmt, meine Gedanken stumm, meine Erinnerungen liegen brach. Ich sehe nur das Bild meiner Eltern vor mir.

Dann höre ich Stimmen, mehr ein Gesang, dumpf durch das Holz dringen. Etwas schabt wie Hundeklauen über mir. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die Dunkelheit, dem Ersticken nahe zu sein, oder das merkwürdige angsteinflößende Geräusch, das einen Schauder über meinen Rücken jagen lässt. Ich zittere wie eine Fieberkranke unter Schüttelfrost.

»Hilfe!«, rufe ich, weil es das Einzige ist, was ich tun kann. Trete mit den Schuhspitzen gegen das Holz. Nichts passiert. Ich trage Ballerinas, feine Stoffschuhe. Allein bei dem Versuch, auf den Holzkasten einzutreten, stoße ich mir so fies die Zehen, dass ich aufjaule. Merde!

Allmählich dämmert es mir. Ich liege in einem Sarg. Einem Holzsarg, der mit Stoff ausgeschlagen wurde, vermutlich mehrere Meter unter der Erde, ohne Licht, ohne zu wissen, warum. Wer hat mir das angetan!

»Hilfe!«, schreie ich panisch. »Ist da jemand?« Wieder das Schaben von Krallen über Gestein und Erde. Mit der Faust schlage ich gegen das Holz, reiße mir die Fingerknöchel auf, was mir in dem Moment gleichgültig ist. Ich will nur leben! Nicht hier drinnen ersticken und krepieren.

»Hört mich denn niemand?« Mit tränenerstickter Stimme schreie ich weiter. Meine Stimmbänder geben nach, fühlen sich kratzig und rau an, drohen, jeden Moment zu reißen. Tränen bahnen sich unaufhaltsam einen Weg über meine Wange.

Ich trommele weiter auf den Sarg ein, bis helles Licht an den Ritzen seinen Weg zu mir ins Innere findet. Dort ist jemand! Du bist nicht allein.

Ich kratze wie ein aufgebrachtes Tier, stoße mit den Füßen gegen den Sargdeckel, als er abgezogen wird. Noch ehe ich begreife, was passiert, blendet mich gleißend helles Licht, brennt sich in meine Netzhaut, sodass ich nichts sehen kann.

Als wäre ich ertrunken, atme ich frei auf, nachdem ich frische Luft auf meinem Gesicht spüre. Es fühlt sie wie eine Erlösung an, wie eine Befreiung, tief einatmen zu können.

Das helle Licht verblasst zunehmend, ich spüre Hände um meine Arme, dann sehe ich Gestalten – mindestens zwei, die mir aufhelfen und mich aus dem Grab heben.

Verwirrt setzen sie mich auf dem Schnee ab. Keiner spricht ein Wort, kein Geräusch ist zu hören. Dann fasst etwas um mein Kinn und hebt es an. In einem silbernen Kleid, das ich trage, blicke ich quecksilberfarbenen Augen entgegen. Wobei sie mehr gelblich schimmern, wie goldener Schein. Wie die Sonne, die kurz hinter der dunklen Wolkendecke hervorbricht. Es ist helllichter Tag, nicht Nacht.

»Du hast es uns nicht leicht gemacht.« Der Mann in heller Kleidung blickt mir wie ein Elf durchdringend in die Augen, bevor etwas wie Licht von ihm auf mich übergeht. Ich habe es ihnen nicht leicht gemacht?

»Willkommen zurück unter den Sterblichen«, begrüßt mich ein anderer Mann, dem weiße Strähnen über sein schmales Gesicht mit den offenen Augen weht.

Wie als würde mich ein Traum in die Realität zurückreißen, fallen mir Worte ein – der Begriff Sonnenträger. Es zieht vor meinen Augen ein Lichtstreifen entlang, lässt Bilder von vergangenen Momenten aufflackern. Alle Momente, die ich erlebt habe, ziehen wie ein Lichtspiel an meinem inneren Auge vorbei, bis ich begreife, gestorben zu sein.

»Wieso bin ich wieder am Leben? Bin ich ein …« Panisch taste ich meinen Hals entlang, spüre keine Bisswunden, sehe dann auf meine blutverschmierten Fingerknöchel. Die Verletzungen heilen langsam.

»Du bist kein Vampir, keine Angst. Das hätten wir nicht zugelassen. Eine Verwandlung ist ausgeschlossen.«

»Warum bin ich dann hier?« Ich bin im Jenseits gewesen, bei meiner Familie, im Sonnenschein, wo die Wärme meinen Geist endlich wieder Glück spüren ließ.

»Ein Opfer.«

Ein Opfer?

Der Mann, der vor mir kniet, neigt sein Gesicht, sieht sehr erfahren und zugleich blutjung aus. »Du hast es Lazares Descartes zu verdanken, hier zu sein. Wegen seiner Selbstlosigkeit, seines Handelns bist du hier.«

»Das verstehe ich nicht.« In mir taucht mehr Licht ein, das sich in mir einnistet und mir Kraft schenkt, als könnte ich schweben. Die Verletzungen an den Knöcheln ist vollkommen verheilt, meine kratzigen Stimmbänder werden weicher, mein Hals fühlt sich nicht mehr rau an und meine Hände und Füße schmerzen nicht mehr. Was passiert hier?

»Dir wurde als erste Sterbliche das ewige Licht geschenkt, um deine Mission zu beenden. Höhere Mächte haben dich auf diese Erde geschickt, um den Untoten entgegenzutreten. Noch bevor du geboren wurdest, wurden deine Wächter ermordet, keiner wusste, wo du dich aufhieltest, da Vampire deine Existenz verschleiert haben.«

»Wohl eher ein bestimmter Vampir, Edward of Woodstock, der sich als Marquis ausgibt und Corrado genannt wird«, fügt der stehende Mann gelangweilt hinzu. Er hat dieses maskenhafte Statuengesicht, wie sie in Kirchen zu sehen sind.

»Bis du gestorben bist. Erst dann konnten wir deine Seele finden«, ergänzt der Mann vor mir. Ich verstehe rein gar nichts mehr, nichts, was sie mir sagen wollen.

»Zuvor gelang es euch nicht, mich zu finden?« Ich deute auf die anderen Lichtgestalten, die sich hinter ihnen versammeln und uns beobachten.

»Wir sind in der Unterzahl, seit Jahrhunderten. Wir betreten die Erde nicht, sollte es nicht äußerst wichtig sein. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen ein. Du bist dem Höheren wichtig, deshalb sind wir hier.« Langsam hilft er mir auf die Beine. Mir wird kurz schwindelig, doch dann verschwimmt der Schleier vor meinen Augen.

»Du bist die siebte Sakrale, die geboren wurde, um das Licht auf der Welt zu verbreiten, die siebte, die gescheitert ist, dafür den mächtigsten Vampiren wie keine zuvor nah genug kam. Die von einem Vampir, der einen Dämon in sich trägt, den ehemals verbannten Sonnenwächter Eligor dazu bewegen konnte, dich aus Selbstlosigkeit gehen zu lassen. Das gelang keiner vor dir.«

Er spricht die Worte mit einer gewissen Achtung und Anerkennung aus, als sei ich nicht gestorben, nicht gescheitert.

»Wir wissen, in welch düsterer Welt du lebst. Was deine Seele gesehen und erlebt hat. Daher schenkt man dir die ewige Sonne, das Licht in dir, das nicht erlöschen wird, während Vampire die Düsternis in sich tragen.«

Ich ziehe die Augen zusammen und blicke auf meine hellen Hände, über die goldene Schlieren wandern.

»Du bist das erste unsterbliche Wesen der Sonne, Dare.«

Ich weite meine Augen, als ich seine Worte begreife. Rückwärtsgehend betrachte ich meine Finger, streife die Ärmel des Kleides höher. Überall schimmert das Licht auf meiner Haut wie Perlmutt. Verblasst wieder und glimmt erneut wie Galaxien auf mir auf. Dieser Spuk gefällt mir nicht. Mag sein, dass sie Engelswesen, Sonnenwächter, was auch immer sind. Nur hätte ich vorher gern gefragt werden wollen.

Wo ich war – wo meine Seele war, war ich zu Hause. In Frieden. Ohne Schmerzen oder Sorgen. Es ging mir gut. Zumindest glaube ich das, da ich nicht mehr weiß, was ich gesehen habe. Im Himmel? Ich weiß nicht, wie man es nennt. Doch ich sah meine Eltern, meinen Bruder Jonathan. Alles war wie früher.

»Es war eine Illusion. Herbeigeführt von einem Vampir.« Der Lichtträger, der mir am nächsten ist, macht einen Schritt auf mich zu. In gewöhnlicher Kleidung, einem hellen Mantel, dunklen Stiefeln und mit diesem beinahe silbernen Haar ist er mir unheimlich.

Und wenn es Lazares’ Traum war? Es war schön dort. Dort habe ich mich wohlgefühlt. Dorthin will ich zurück!

Der zweite Engel stöhnt und wechselt Blicke mit dem anderen aus. Wie heißen sie überhaupt? Sie können genauso gut Vampire sein. Nur habe ich keine Fänge gesehen.

»Jehuel.« Der Sonnenwächter mit dem langen Haar blickt mir ernst entgegen. »Jehuel, Prinz des Feuers. Engel des dritten Ranges.«

»Abariel. Engel der Magie.« Abariel, der wie ein Steinklotz inmitten der Winterlandschaft wirkt, hebt seine Hand und zeichnet in der Luft einen gleißend hellen Kreis. Er glüht wie weiße Flammen auf und verwandelt den frostigen Boden in einen blühenden Fleck voller Leben.

Hinter ihm versammeln sich um die zehn weitere Engel, die wie bloße Erscheinungen zu sehen sind. Sie besitzen Macht, Magie, Kräfte. Also warum widersetzen sie sich nicht den Vampiren? Warum schalten sie sie nicht aus?

»Während wir zu Hunderten sind, sind diese Kreaturen Tausende. Sie haben uns in den letzten Jahrhunderten einer nach dem anderen getötet. Uns von Menschen rufen lassen und ermordet«, beantwortet Jehuel meine Frage, die ich nicht ausgesprochen habe. »Damit dürfte deine Frage beantwortet sein.«

»Aber ihr holt mich ins Leben zurück, um eine Mission zu erfüllen? Ich soll gegen sie ankämpfen? Allein?« Als ich die Worte laut ausspreche, hört sich der Gedanke noch irrsinniger an. Noch paradoxer.

»Nicht allein. Wenn Baal gerufen wird, werden wir uns darum kümmern. Deine Aufgabe ist es, die Ordnung in diesem Land herzustellen.«

Eine hübsche blonde Frau tritt hervor. »Derdekea, Engel der Rettung. Und zuallererst brauchen wir dafür das Blut eines Vampirs, der das Chaos ebenfalls beenden will. Wer würde sich dafür nicht nützlicher erweisen als Lazares Descartes.«

»So sei es«, fügt der Engelsprinz mit einem makaberen Grinsen hinzu, das mir nicht gefällt. Denn ich bin mir nicht sicher, ob sie meine Rettung oder mein Verderben sind.

LAZARES

»Wie ist das möglich! Wie erschafft ihr diese Manipulation!« Knurrend reiße ich an den Fesseln, die mit verdammt heißem Licht verstärkt werden. Die hellen Gestalten sehen aus wie Albinos, würden sie nicht diese gelbgoldenen Augen besitzen. Dieses unerklärliche Licht, das mich blendet, wenn ich sie näher betrachte. In einem Verschlag, umgeben von diesen Kreaturen, die genauso gut Dämonen in Menschenform sein könnten, sehe ich Dare am Fenster stehen.

Gesund. In warmer Kleidung. Gefütterten Stiefeln, Winterjacke mit Fellkapuze und schwarzen Jeans. Als wäre nie etwas gewesen.

»Es ist keine Manipulation, keine Magie. Sie lebt. Wir haben sie zurückgeholt und fordern als nächsten Schritt dein Blut ein. Es wird weder lange dauern noch schmerzhaft sein«, versichert mir ein langhaariger, schmalgesichtiger Mann, der etwas Aristokratisches an sich haften hat. Warum tragen alle Handschuhe?

»Weil sie dich ansonsten verbrennen, wenn sie dich berühren.«

Dare tritt in mein Sichtfeld und wirkt anders, verändert. Ihre Aura ist für mich blockiert. Es kann nur ein Trick sein.

»Wir haben nur noch eine Stunde. Beeilt euch.« Sie weist die hellen Gestalten an, nicht andersherum. Was soll das?

»Du bist nicht real. Ich habe dich begraben! Ich habe dich sterben sehen, Dare! Was auch immer das für ein Scheißtrick ist – er ist gut.« Ich zerre an den Fesseln, die an den Stuhllehnen fixiert sind. Reiße daran und verbrenne meine Haut. Mir egal, solange ich aus diesem Albtraum herauskomme. Ich verenge meine Augen, blicke in Dares makelloses Gesicht, ihre blauen Augen mit einem Schimmer Goldspur darin. »Ich würde dann wieder gehen wollen, bevor ich jeden hier – und das versichere ich euch – köpfen werde. Selbst dich!«

Mein mordhungriger Blick trifft zuerst diese hellen Gestalten, dann Dare.

»Du glaubst, es sei ein Schachzug deines Onkels, nicht wahr?«, fragt sie mich und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht, blickt auf mich herab. Ihr Herz schlägt – aber verändert. Ihr Duft ist da, trotzdem anders. Ich höre Blut durch ihre Adern pumpen, trotzdem riecht es anders. Es ist eine hervorragende Illusion, optisch und physisch eine Meisterleistung. Doch es bleibt dabei. Eine Illusion.

»Wer sollte sonst auf die Idee kommen, mich hierhin zu verschleppen?«, frage ich salopp. »Er weiß es also. Alles«, knurre ich die Worte zu mir selbst. Mein Plan ist aufgeflogen. Und jetzt foltert er mich mit der Manipulation, greift in meinen Geist ein, um ihn zu brechen, dann mich zu töten.

Mit einem Grinsen senke ich meinen Blick. Sie löst ihre Hände von mir.

»Am besten, wir verdeutlichen dir, wie echt Dare ist.« Ein Typ geht auf sie zu, bittet sie, ihren Jackenärmel zurückzuziehen, und beschwört einen Dolch hervor. Allmählich zweifele ich an meinem Verstand. Will er sie umbringen!

»Nein, besser«, raunt mir der zwiespältige Typ zu, an dem ich kein Lebenszeichen ausmachen, keinen Herzschlag hören, kein Blut riechen und auch keine Gedanken wahrnehmen kann. Ein Spuk. Oder …!

Vor mir lässt er die scharfe Lichtklinge über Dares Handgelenk gleiten. Blut quillt aus der Wunde hervor, ohne dass Dare mit der Wimper zuckt. Der Schnitt ist tief, nicht gerade ein kleiner Ritz einer Rasierklinge. Meine Nackenmuskulatur verkrampft sich, als ich den Duft ihres Blutes einatme, aufsauge wie eine Droge.

Es riecht nach ihr. Meine Fangzähne schmerzen fast vor Verlangen in meinem Kiefer, Speichel sammelt sich auf meiner Zunge.

»Du willst es, nicht wahr? Und du bekommst es auch.«

Wie ein Wunder schließt sich der Schnitt, ein hauchzarter Schimmer versiegelt die Wunde. Augenblicklich springt mir das Wort Lichtträger ins Gedächtnis. Das ist unmöglich! Absurd!

Die letzten, sagt man, wurden vor Jahrhunderten gesehen, gefangen, getötet.

»Und doch sind wir hier und …« Der Langhaarige neigt sein Gesicht, dann geht er um mich herum und hält mir die Klinge an die Kehle. »… fordern deine Blutschuld.« Sie haben überhaupt nichts zu fordern!

Dare verzieht ihr Gesicht, muss wegschauen, als die Klinge glühend heiß in meine Kehle schneidet. So scharf, so stechend, dass ich schnaufe und wie wild den Stuhl zum Kippen bringen will.

»Stopp den Schwachsinn! Dare!«, fordere ich sie auf. Sie bleibt wie ein Fels stehen, starrt auf den alten Ziegelkamin rechts vor uns, ohne auf mich zu blicken. Die Anspannung in ihrem Körper ist kaum zu übersehen. Sie fühlt es, spürt, wie das helle Licht in meinen Körper schneidet, Blut an meinem Hals in einer Schale aufgefangen wird und weitere Lichtträger meine Pulsschlagadern an den Handgelenken aufschneiden.

»Dare!« Das kannst du unmöglich wollen. Sieh mich an!

Keine Ahnung, ob sie meine Gedanken hört. Mich versteht. Mitgefühl hat, die Dare ist, die ich kenne.

Abrupt verlässt sie die Hütte, die altersschwache Holztür kracht in den Rahmen, Schritte sind auf Steinstufen zu hören, dann auf dem gefrorenen Laub. Sie rennt. Rennt fort.

Drei der Lichtgestalten stehen um mich herum, klauen mein Blut. Und wofür? Bis ich ausgetrocknet bin und darauf warten kann, dass sich ein Mensch erbarmt, meiner vertrockneten Leiche Blut zu schenken? Oder ist das die Vorstufe ihrer Quälerei? Ihrer Version von Hölle? Sollen sie mir gleich einen Pfahl ins Herz jagen!

Mit jedem Tropfen Blut, das mir geraubt wird, kostet es mich Mühe, nicht im Stuhl zusammenzusacken. Die Schwachmaten zu manipulieren, ist zwecklos. Mich befreien kann ich nicht, und mein Dämon faucht, fährt seine Klauen aus, ohne etwas bezwecken zu können. Sollte ich die Diebe in die Hände bekommen, sollte ich frei sein, zerfetze ich ihnen die Kehle. Selbst wenn ich mich an ihrem Blut verbrenne!

»Es dürfte genug sein.«

Ein Mann umfasst mein Kinn, hebt es an und grinst. »Danke, Mylord.«

Mein Körper brennt, verzehrt sich fast nach Nahrung, um wiederhergestellt zu werden. Ein ewiger Kreislauf. Meine Haut sieht trocken aus, Adern und Sehnen treten hervor, wie ich es lange nicht mehr an mir gesehen habe, als sei ich wie ein Mensch gealtert. Der Schatten unter meiner Haut krümmt sich im Inneren zusammen, verblasst.

»Bringt das Mädchen rein. Holt sie«, sagt der blondmähnige Mann, der das Blut in eine Flasche abfüllt.

Wieder knarrt Holz, ein Riegel fällt ins Schloss, während ich fast blind werde, kaum mehr als das Rauschen eines Tinnitus hören kann. Meine Zunge fühlt sich staubtrocken an, als hätte ich Sand gegessen.

»Ich kann den Zorn in dir spüren, Untoter. Aber ich sage dir was, jeder muss ein Opfer bringen. Und das, das versichere ich dir, ist das Geringste.« Wieder die raue bestimmende Stimme des Lichttrottels vor mir. Ihr werdet als Nächstes geopfert, das schwöre ich euch!

Ein Windzug in meinem Nacken, klirrend kalter Wind, der mein Gesicht streichelt. Dann das Rascheln von Kleidung, Schritte über Holzdielen. Leichte, wie die einer Frau. Das Haar, das auf Schultern wippt bei jedem Schritt.

Mit gesenkten Lidern kämpfe ich gegen die Gier an, hebe den Kopf nicht und bin beinahe nicht imstande, die Finger zu Fäusten zu krümmen.

»Er wird es überstehen. Es musste sein. Geh zu ihm.« Eine Stimme, die im Raum verhallt. Weitere Schritte.

»Das war zu viel Blut, das ihr ihm genommen habt!« Dare, die zu den Sonnenwächtern spricht. Hände schieben sich in mein Haar, eine streichelt meinen Hals entlang. Der Dämon in mir erwacht, und als sie ihr nach Frühling und Hyazinthen duftendes Haar zur Seite streicht, sich herabbeugt, ihren Hals nah an meinen Lippen, öffne ich meine Augen. Mein Gesicht ist ihrem so nah. Die Wärme, die sie ausstrahlt, den Schein, das Leben in ihr.

Unmöglich …

»Das bist nicht du …«, kommt es bruchstückhaft über meine Lippen. Sie würde niemals so handeln wie Vampire. Wie diese Sonnenwesen. Niemals könnte sie jemandem Schaden zufügen. Das habe ich an ihr geliebt. Ihre Unschuld, ihren Gerechtigkeitssinn, ihren Sanftmut, ihr Mitgefühl – ihre Menschlichkeit.


Kapitel 75


Ich bin es, Lazares. Später werde ich dir alles erklären.«

Bitter schmunzelt er, öffnet dann seine Augen, sodass mir der Atem stockt. Sie sehen tot und leer aus – durchzogen von dunklen Äderchen. Er kann sich kaum mehr in der Vertikalen halten und dreht sich von mir weg.

»Ich brauche keine Erklärungen. Ich ahne bereits … was passiert ist. Geh! Ich will dein Blut nicht.«

Aus den Augenwinkeln mustere ich die Umgebung. Niemand befindet sich mehr in der Hütte außer uns beiden, nur ein Tisch, drei Stühle, auf einem ist er festgebunden. Holz stapelt sich um den alten, geschwärzten Kamin, ein Regal mit abgenutzten Büchern, eine Kommode, in der sich sonst was befindet, stehen ebenfalls im Raum wie auch ein Bett. Ein praktisches Lager für einen Jäger. Die Gewehre sind im Waffenschrank kaum zu übersehen. Geweihe an den Wänden, über den Türen. Verstaubte Fotos von Jagderfolgen, Pokale.

»Du brauchst es. Es ist alles, was du seit Tagen willst.«

Vorsichtig öffne ich die Lichtfesseln aus Silber. Zuerst sein rechtes Handgelenk. Er lässt es auf der Lehne ruhen, bewegt es nicht. In sich gekehrt starrt er auf die Fotowand. »Ich weiß, welcher Verlust es gewesen sein muss, mich verloren zu haben. Du hast mich gehen lassen.« Verfluchte Tränen. »Du hast meine Bitte erfüllt und mich nicht verwandelt. Du hast mich beerdigt …« Seine Mundwinkel heben sich unmerklich. Er bemüht sich, sein arrogantes Lächeln aufzusetzen.

»Jetzt bin ich hier. Sie haben mich wiedererweckt.«

»Und können dich mir nehmen, wann immer sie es wollen«, flüstert er leise wie einen Fluch vor sich hin.

»Nein.« Mit kalten Fingern, die fast taub sind, löse ich die Fessel um sein anderes Handgelenk. »Sie schenkten mir die Unsterblichkeit. Wir werden zusammenbleiben, über Jahre, Jahrhunderte.« Obwohl sich das schmerzhaft lang anhört. Ich lasse ihn meine Gedanken wieder hören.

»Es ist auch schmerzhaft, Dare! Jedes einzelne Jahr.« Er kann sie noch hören … meine Gedanken.

Nachdem ich seine Hände befreit habe, gehe ich vor ihm in die Knie.

»Meine Aufgabe ist es, Baal zu vernichten mithilfe der Sonnenwächter. Ich traue ihnen nicht.«

Er blinzelt gefährlich. Wie ein Zeichen, dass er sie verabscheut.

»Sie sind nicht besser als Vampire. Tragen dafür ihren heiligen Schein wie eine goldene Rüstung und verkünden, die Retter der Menschheit zu sein.

Wie solltest du Baal vernichten? Wie meinen Onkel aufhalten?«

Mithilfe deines Bluts. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Bitte trink von mir. Dann spüren wir deinen Onkel auf, töten ihn, wenn es sein muss, und retten deine Stadt. Die Ziôns werden verbannt, getötet und du wirst New Paris wieder besitzen. So wie du es die gesamte Zeit wolltest.

»Du hättest mich einfach darum bitten können …«

»Worum?«, frage ich ihn und runzle die Stirn.

»Mein Blut. Du lässt mich verschleppen, hierher.« Ein gequältes Stöhnen kommt über seine Lippen. »Ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen, Dare. Mehr als alles, was ich mir je gewünscht habe.«

»Aber?«

»Ich will nicht mehr …« Was soll das bedeuten?

»Ich bin müde, Dare …« Fast apathisch blickt er von der Wand zu mir. »Die Jahrhunderte war ich auf der Suche. Der Suche nach mir selbst, Frieden, einem Zuhause, Ruhe … Gefunden habe ich nichts weiter außer Tod, Unheil, Chaos und Intrigen … Ich bin einfach müde …«

»Soll das bedeuten, dass …«

»Lass mich hier. Kämpfe um das, was sich lohnt. Kämpfe für dich. Ich aber habe meinen Kampf verloren.« Das sagt er, weil er sich kaum aufrecht halten kann, geschwächt ist, nicht klar denken kann. Das Gefühl kenne ich, aufgeben, um endlich erlöst zu werden, frei zu sein von jeder Last. Aber das ist falsch.

Entschlossen umfasse ich seine Schultern. »Sieh mich an!«, fordere ich ihn auf. »Ich weiß, du hast viel gesehen, mitgemacht und sehnst dich nach Frieden. Ich kann verstehen, dass du müde bist. Aber ich bin hier. Hier bei dir. Und wir schaffen das zusammen. Du wirst mich nicht verlieren. Du kannst nur gewinnen. Gemeinsam mit mir.«

Meine Augen wandern über sein Gesicht, seine durchsichtige Haut, die seine Zerbrechlichkeit preisgibt, seine Wangenknochen, die hervorstechen, da seine Wangen eingefallen wirken, seinen teuflischen hungrigen Blick.

Mit meiner rechten Hand wandere ich seinen Arm hinab, hebe seine Hand und lege sie auf meine Wange. »Wir bekommen alles wieder hin. Ich will nicht umsonst gestorben sein.«

Ein bitteres Lächeln huscht über seine Lippen – nur für wenige Millisekunden. Dann erlischt es wieder, bis lodernde Flammen in seinem Blick auftauchen, als ich nach einem Messer in meinem Hosenbund greife und die Schneide über meinen Hals fahren lasse. Es brennt, ziept und sticht, als würde sich heißer Draht in meine Haut einbrennen. Blut rinnt kitzelnd meine Halsseite hinab, wird von der Jacke aufgesaugt. Er sollte nicht zu lange zögern, bevor sich die Wunde wieder verschließt.

»Trink von mir, Lazares defensha Rinâsh urézf.«

Sein Blick ist auf mein Blut gehaftet, löst sich kurz, um in mein Gesicht zu schauen. Ich biete ihm meinen Hals dar, dicht vor seinen Lippen.

»Tu es, bitte …«

Am Oberarm bekommt er mich zu fassen, bewegt sich langsam, wie in Zeitlupe. Jede Schnelligkeit, die er sonst beherrscht, ist verloren.

Die Wunde heilt. Verdammt schnell. Zu schnell. »Ich tue es wieder und wieder.« Erneut schneide ich über meinen Hals, tiefer, sodass die Wunde länger offen bleibt. Der Schmerz ist mir vermutlich anzusehen.

Er zieht mich auf seinen Schoß, kräftig, aber zugleich langsam, dann kitzeln seine blutleeren Lippen über meinen Hals. Zähne streichen über meine Haut. Seine eiskalte Zunge leckt das Blut meinen Hals entlang, vorsichtig, lähmend. Als ob er es kosten würde. Als ob es vergiftet sein könnte, bis er seine Zähne in meinen Hals schlägt.

Ein leises Stöhnen kommt über meine Lippen, da er immer schneller trinkt, hastiger, unkontrolliert. Auf seiner Hand, die meinen Kopf hält, sehe ich die schwarzen Schlangen zum Leben erwecken, die ausgetrocknete Haut wieder seidig weiche Struktur annehmen, sich mit Leben füllen. Mit jedem Schluck wird er stärker, gewinnt an Kraft und Schnelligkeit.

Solange er seine Fänge in mir lässt, schließt sich die Wunde nicht. Die Frage, ob er mich jemals leer trinken könnte, flackert in meinem Kopf auf. »Das würde ich nie tun« – beruhigt mich seine Stimme.

»Ist es anders?«, frage ich ihn keuchend wie in Schockstarre. Mein Körper ist wie gelähmt, wenn er sich von mir nährt. Wie ein Lamm, das vor dem Wolf den Bruchteil einer Sekunde reglos seinem Feind entgegenblickt, bevor es die Flucht antritt.

»Wärmer, noch klarer – wie ein Diamant, der zu einem Brillanten geschliffen wurde.«

Ein Lächeln spannt sich über meine Lippen, bevor er seine Eckzähne aus mir zieht. Gänsehaut wandert über meine Unterarme, kitzelt wie ein kalter Schleier auf meiner Haut. Dieses Mal umfasst er meinen Hals, zieht mein Kinn zu sich und lehnt seine Stirn gegen meine.

Seine Iriden strahlen in diesem frischen Grün, unverfänglich rein.

»Ich hoffe, du hast jedes Wort ernst gemeint?«, fragt er mit diesem süffisanten Leuchten in den Augen.

»Jedes einzelne.« Zu ihm herabgebeugt, lege ich meine Lippen auf seine, schiebe meine rechte Hand in sein Haar und küsse ihn bedrängend, als könnte es wieder unser letzter Kuss sein. Nein, dieses Mal ist es ein Kuss der Freude, der Hoffnung.

Seine Zunge umspielt meine, forscht in meinem Mund, bis ich mich zu stark an ihm abstütze und der Stuhl ins Wanken gerät, nach hinten mit uns umkippt. Rasch stoppt er den Fall mit nur einer Hand, stützt sich ausgestreckt auf dem Dielenboden ab und küsst mich hungrig weiter. Ich spüre bis in jede Faser meines Körpers, in meinen Nervensträngen, wie sehr ich ihn begehre, liebe – ihn an meiner Seite wissen will.

»Wie ich dich, Dare. Aber zuvor knöpfe ich mir die Lichtträger vor.«

Blitzschnell ist er unter mir verschwunden, ich kippe nach vorn und schreie erschrocken auf. Augenblicklich ein Ruck um meine Taille und ich werde von ihm nach hinten in den Stand gezogen. »Wir haben noch einige Angelegenheiten zu klären.«

Ich schmunzele.

So kann nur Lazares reden. Mein Lord.

MILAN

Spinnenweben lassen Odine jedes Mal aus der Haut fahren wie einen hirnhungrigen Zombie. Sie läuft auch blind in jedes Spinnennetz, zertrampelt, ohne genau hinzuhören, sogar die Nager, die anscheinend als Einziges die Villa bewohnen. Der absolute Reinfall. Und Zeitverschwendung.

»Wir waren nur noch nicht auf dem Dachboden. Wird Zeit, umzudrehen. Hier vergeuden wir nur unsere Zeit. Ein Dutzend Kinderherzen in Panik vor Angst und Heimweh würde ich hundert Meilen weit hören. Hier ist nichts, gar nichts.«

Arkane schüttelt den Kopf ungläubig. »Ich bin mir sicher, dass es hier sein muss. Ich weiß, was ich gehört habe. Nummer 73 Straße des 11ten November …«, säuselt sie vor sich hin und schiebt ihren Knackarsch durch die nächste Tür im zweiten Obergeschoss. Auf der Mission wie Tomb Raider, je zwei geladene Pistolen links und rechts an der Hüfte geschnallt und diesen dunklen Zopf, der bei ihren weiblichen Bewegungen jedes Mal mitschwingt. Geil.

Klatsch! Mich trifft ungeahnt ein Klaps auf den Hinterkopf.

»Glotz nicht so. Dare ist tot, und du hast nichts weiter zu tun, als ihren Arsch zu mustern.« Odine schiebt sich augenblicklich vor mich und stemmt beide Hände in die Mitte, wie meine Mutter früher, bevor zu losschimpfte.

»Die Welt geht unter.«

»Na und? Da kann der Anblick einer hübschen Frau nicht schaden. Mach Platz.«

»Nö!«

»Was willst du von mir?«

»Wo hast du die Schnecke aufgegabelt? Und erzähle mir nicht, du warst vor lauter Kummer im Stripschuppen.«

»Bist du debil! Sie kann dich hören.«

»Interessiert mich nicht, Schätzchen. Also?«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als sie einen Schritt weiter auf mich zu macht. Mit ihr im Bett meinen Spaß zu haben, war schöner, als sie nun mit ihrer zickigen Art vor mir stehen zu haben.

»Also was? Ich habe dir alles erzählt. Ich wollte die Stadt verlassen, Baum lag im Weg, sie stand Wache, kurzes Machtgeplänkel, dann heulte sie rum, ich hab sie eingepackt, Hotelnacht wurde von meinem Bruder versaut, nun sind wir hier. Was gibt es da nicht zu verstehen?« Ich funkele ihr genervt entgegen, schiebe mir einen Kaugummi in den Mund und husche an ihr vorbei.

Abrupt bremst sie mich aus.

»Sie könnte ein Spion sein. Du gabelst immer wildfremde Frauen auf und hinterher entpuppen sie sich als Killerbräute, Freundinnen von Mafiabossen oder ach – die letzte war eine Hells-Angels-Puppe, die du versehentlich geknallt hast. Du ziehst jede Frau, die nur mal auf die Tränendrüse drückt, magisch an. Bis dir deine Visage poliert wird. Ihr ist nicht zu trauen.«

»Halt mal, stopp, Babe. Du verdrehst da ein paar Tatsachen, Tatjana war keine Braut eines Mafiosi, sondern eines Oligarchen, mit – sagen wir –ungeahntem Einfluss in Russland.«

Sie schnalzt mit der Zunge und blickt gelangweilt in das verfallene Treppenhaus. »Kommt auf das Gleiche hinaus. Drogentussi, Gangsterbraut für mich das Gleiche. Du solltest die Finger von ihr lassen. Nur weil du auf sie stehst, sie heiß findest, traue ich ihr noch lange nicht von der Damentoilette zu den Waschräumen. Klar?! Möglicherweise befinden wir uns in einer Falle.« In ihren engen Lacklederhosen und der dunkelblauen Korsage, die von einem Mantel mit goldenen Manschettenknöpfen freigegeben wird, tippt sie sich nervös auf die Unterlippe und schaut dann in den Raum, in dem Arkane verschwunden ist.

»Beruhige dich, Odine. Nimm etwas Traubenzucker, oder was du dir sonst so reinpfeifst. Ich weiß, was ich tue.«

Als ob ich mir von ihr etwas sagen lasse.

»Ich bin clean, ja!«, fährt sie mich bissig an und kräuselt ihre knallroten Lippen. »Seit … sie gestorben ist. Ich verzichte auf den Scheiß. Solltest du auch.« Feindselig blinzelt sie mir entgegen, dann betritt sie in ihren hohen Stiefeletten den nächsten Raum.

Plötzlich kracht es, sie bricht mit den Beinen bis zur Hüfte durch die maroden Holzdielen und flucht wie ein Säufer in der Kneipe.

»Wir sind hier falsch! Ich will hier einfach nur weg.«

Ja, Odinchen mit der großen Klappe hat Angst vor Gruselvillen. Ich grinse, bevor ich ihr zu Hilfe eile und sie aus dem Loch zerre.

»Okay, denken wir mal nach …«, sage ich draußen im Garten. Die Jäger spähen und durchkämmen bereits das Gebiet um das Anwesen. Arkane scheint am Verzweifeln zu sein. Dass sie sich immer nervöser verhält, zeigt in meinen Augen, dass sie daran glaubt, hier richtig zu sein.

»Ihr solltet hierherkommen«, ruft uns mein Bruder zu, der über etwas gebeugt steht. Wind lässt Blätter in den Baumkronen rascheln, während der Vollmond Schatten der Steinlöwen am Eingang der verfallenen Steinmauer auf den wuchernden Rasen wirft. Es sieht aus, als hätte das Anwesen seit über zehn Jahren niemand mehr betreten. Nur notdürftig wurden Sträucher zurückgeschnitten, Äste umgeknickt, um das Haus umrunden zu können.

Neben Tjarde blicke ich mit den zwei Frauen in ein Loch, in dem eine Treppe hinunterführt.

»Könnt ihr es riechen?«, fragt er uns. O ja, der Duft von Kindern. Rosig weiche Haut, Shampoo, das nach Erdbeere und Vanille duftet. »Sie müssen noch vor Stunden hier gewesen sein.«

Tjarde betritt als Erster die moosbewachsene Treppe, während Arkane aufatmet. Sie kapiert es immer noch nicht. Sie ist kein Mensch mehr.

»Ich wusste es. Sie sind hier.«

»Nein, waren hier«, korrigiert sie Tjarde, der im Schatten untergetaucht ist. Während Odine die Zähne klappern, steige ich ebenfalls die Stufen hinab und finde eine offen stehende Holztür vor, hinter der sich ein feuchter Außenkeller verbirgt. Mit geschlossenen Augen ziehe ich den Duft der Kinder in meine Nase. Ich kann sie förmlich schmecken. Wie einen Lockruf. Sie dürften noch nicht weit sein. Der Wind geht schwach, was zu unserem Vorteil ist.

»Sie sind Richtung Norden gegangen.«

»Wo ein Wald angrenzt.« Tjarde hebt ein Stofftier vom Boden, zieht es an seine Nase und steigt die Treppe hoch. »Wir müssen jeden Weg absuchen. Die Möglichkeit, dass sie einen Transporter oder Kleinbus genommen haben, um die Kinder zu transportieren, ist nicht ausgeschlossen. Am besten, wir teilen uns auf.«

»Sagen das nicht immer die Idioten in Horrorfilmen, bevor sie alle skrupellos abgeschlachtet, ihre Gliedmaßen amputiert oder sie von heißem Wachs lebendig überzogen werden?«, stottert Odine und klammert sich an meinem Bruder fest. Selbst Arkane, Lydie und Xavier schütteln belustigt den Kopf.

»Was für ein Vampir bist du eigentlich?«, fragt Xavier sie und fährt durch sein dunkles Haar, um es aus dem Gesicht zu streifen.

Arwen tippt eilig etwas in sein Smartphone, um die Jäger zu informieren. »Wir suchen am Garonneufer nach ihnen.« Ein Pfiff und sieben Jäger eilen wie Hündchen zu ihrem Führer.


Kapitel 76


Kaum haben wir eine Lichtung erreicht, nachdem sich der Engelsprinz in die Lüfte erhoben hat, um den Ort des Rituals ausfindig zu machen, löst sich Lazares’ kalte Hand aus meiner.

»Warte kurz.« Seine feinen Gesichtszüge verfinstern sich, als er Abariel gegenübertritt, der Jehuel am Nachthimmel als Sternschnuppe nachschaut. Unvermittelt trifft ihn ein Haken. Lazares rammt dem Lichtträger seine Faust direkt ins Gesicht.

»Tut mir leid, aber das musste sein! Jetzt geht es mir besser.«

Mit einem todbringenden Blick dreht Abariel sein Gesicht zum Lord.

»Das werdet Ihr bereuen!«

»Das denke ich nicht, Lichtträger. Nachdem Ihr mir ohne zu fragen mein Blut abgezapft habt, dürfte das wohl die geringste Bestrafung sein. Alternativ könnte ich Euren heiligen Schein mithilfe einer Teufelsklinge von Eurem Körper trennen.« Lazares lässt nur flüchtig eine schwarze Klinge zwischen den Händen aufblitzen, die er – Gott weiß woher – aus dem Stiefel gezogen hat.

Ehrfurchtsvoll weicht der Engel zurück.

»Aber das wird nur nötig sein, solltet Ihr Euch heute einen Fehler erlauben oder uns hintergehen. Ich will nur, dass Ihr es wisst.«

Die anderen Lichtträger blicken verärgert Lazares entgegen.

Dann landet Jehuel vor uns wie ein Lichtblitz. »Einen Kilometer. Sie befinden sich vor dem Wald.« Sein Blick wandert auf die Klinge. »Woher habt Ihr die!«, fragt er den Lord, der arrogant grinst und sie wieder in seinen Stiefel zurückschiebt.

»Gestohlen. Aus der Maria Maggiore in Rom. Ich wusste, sie könnte eines Tages nützlich sein. Können wir nun?«

Jehuels Finger verkrampfen sich zu Fäusten. Wo er zuvor weise und teilweise abgeklärt wirkte, sieht er nun aus wie ein angeschossenes Tier. Ihm gefällt die Vorstellung nicht, dass der Lord eine solch mächtige Waffe bei sich trägt.

»Gerne. Wir haben weitaus Wichtigeres zu tun, als uns auf der Erde aufzuhalten.«

»Den Schwachsinn, Eure Gottheit weiter zu unterstützen – ich weiß«, provoziert er die Sonnenwächter.

»Lazares«, flüstere ich leise. Ich kann seinen Zorn nachempfinden, aber wir brauchen sie.

Mehrere Meter durchkämmen wir die Lichtung, bis Lazares stoppt und zu lauschen scheint. »Die Jäger sind in unmittelbarer Nähe. Es wäre das Klügste, würde ich Guy aufsuchen, um an ihn heranzukommen.«

»Bist du wahnsinnig!« Das wäre zu gefährlich. Es ist eine Frage der Zeit, bis er erfährt, dass er von seinem Neffen ausspioniert wurde.

»Keine Angst, Dare. Wir treffen uns dort. Du wirst bei den Sonnenwächtern in Sicherheit sein, nachdem ich gesehen habe, wie skrupellos und so gar nicht engelsgleich sie vorgehen.« Er geht auf Jehuel zu, der uns misstrauisch beobachtet, und tauscht einige Sätze mit ihm aus, die ich nicht hören kann. Der Engel nickt, dann schenkt mir Lazares einen Kuss auf die Stirn, umfasst mein Gesicht und ist in weniger als einer Sekunde vor mir verschwunden.

Halte dich an unseren Plan – höre ich seine vertraute Stimme, die vom Wind fortgetragen wird.

Klasse.

»Wir sollten weitergehen und die Jäger ausfindig machen«, beschließt Derdekea neben mir.

Ich mag vielleicht nicht mehr so leicht zu töten sein, trotzdem bin ich immer noch langsam. Wir mussten den Transporter an der Hauptstraße stehen lassen, da keine Straße zu dem Ort führt, an dem die Dämonenträger die Kinder gefangen halten. Warum nur nistet sich in mir der Gedanke ein, dass alles schiefgehen wird? Warum lässt mich der Gedanke nicht los?

Es ist wie eine warnende Stimme, die zu mir ruft. Wie Jerasine mich bei jedem Vampirbiss warnt.

An der Waldgrenze angelangt, spüre ich kaum noch meine Fußzehen, so bitterkalt ist es. Dafür sehe ich Schatten zwischen den Bäumen. Späher, die das Gebiet mit Ferngläsern auskundschaften.

Schnell laufe ich über das knirschende Gras auf die Gestalt zu.

»Lydie!«

Erschrocken dreht sie sich zu mir um, einen Revolver, nein, eine Pistole in der Hand, und richtet sie auf mich. »Dare?«, fragt sie mit geweiteten Augen. »Du … unmöglich«, stammelt sie und wischt sich über ihr Gesicht. »Du lebst?«

Ihr Blick wandert an mir vorbei. Während ich glaube, sie würde auf die Sonnenwächter hinter mir blicken, erkenne ich, als ich mich umdrehe, wie ich mich täusche. Die Lichtträger sind verschwunden. Wohin?

»Ja, lange Geschichte. Aber ja, ich lebe.« Hinter ihr sehe ich weitere Schatten zwischen den Bäumen umherhuschen, die sich auf eine im Wald beleuchtete Stelle zubewegen.

»Du wirst das erklären müssen, das ist klar. Zuvor komm. Wir haben ihren Ort gefunden. Milan und sein Bruder sind weiter vorn.«

Leise pirsche ich mich mit ihr, den Dolch in der Hand, auf den Ort zu. Es befindet sich inmitten des Waldes eine große Steinplattform, auf der ein Hexagon in Flammen auflodert. Kinder stehen in Ketten gefesselt, weinend und vor Angst schlotternd in einer Reihe vor der Feuerwand. Guy kann ich mit Lazares reden sehen. Ich sehe auch den anderen Dämonenträger, den der Lord Fernand nennt. Nicht aber den Dritten …

»Wen haben wir denn da? Es ist erstaunlich, welch magische Anziehung ein Besitzer über sein Mädchen auslöst. Suchst du etwa den Lord? Er ist gerade eingetroffen.« Eine höhnische Stimme hinter mir.

Lydie dreht sich um, richtet ihre Pistole auf den Dämonenträger. Noél oder wie er heißt, der sich von hinten an uns herangeschlichen hat. Er besieht Lydie mit einem verspottenden Blick und lacht amüsiert.

»Schieß doch, Kleine. Vergeude deine Patronen. Aber pass auf, dass du das Mädchen nicht triffst.« Seine Stimme ist seidig, zugleich trügerisch. Er wirkt wie eine heimtückische Schlange, die zubeißt, wenn man nicht damit rechnet. In einem T-Shirt, als wäre es nicht um die null Grad, verschränkt er seine Arme. Er ist schlank, beinahe etwas schlaksig und besitzt dieses falsche Gesicht, schmal, mit dunkel hervorstechenden Augen. Wie eine Art tätowierte Zahnräder – oder sind es Dornenzweige? – ziehen sich über seine Arme unter die Shirtärmel. Am Hals sehe ich weitere Zacken, die sich rauchig bewegen. Unheimlich.

»Hast du etwa Angst vor mir, Dare? Musst du nicht haben. Ich will dir nichts tun. Ich bin der Letzte, der dir schaden würde. Versprochen.«

Ich schlucke hart, bevor ich einen Schritt zurücksetze. Im selben Moment schießt Lydie auf den Vampir. Warum nur sagt mir eine Stimme, dass er recht behalten könnte? Ihre Patronen ihm nichts anhaben werden? Drei Kugeln graben sich in seinen Oberkörper. Das Blut ist wegen des schwarzen Shirts kaum zu sehen, dafür die Löcher.

Lachend senkt er seinen Blick, löst dann die verschränkten Arme vor der Brust. Mit der rechten Hand zieht er mit Daumen und Zeigefinger, ohne eine Miene zu verziehen, eine Kugel zwischen den Rippen hervor.

Lydie behält ihren scharfen Blick. Aber ein Zucken auf ihrer Schläfe verrät mir, dass sie darauf gehofft hat, ihn wenigstens kurzzeitig zu stoppen. Schnell greift sie zu ihrem Schwert, das um ihre Hüfte gebunden ist, und schiebt sich zwischen uns.

»Du willst das Mädchen? Dann musst du erst an mir vorbei, Dämon!« Nachdem Noél sich genüsslich über die Lippen leckt, als er die dritte Patrone stumpf auf den Boden fallen lässt, schenkt er ihr ein flüchtiges Lächeln.

»Dein Bodyguard, he? Hübsch. Ich werde nicht mal eine Sekunde brauchen, um ihr …« Er greift sich das Schwert, zieht sie zu sich heran. Blut rinnt seinen Unterarm entlang, sein Dämon wandert über die Klinge zu Lydie, die wie wild an dem Griff zerrt. »… zuerst mit einem Griff um ihr Herz unendliche Qualen zuzufügen. Trotzdem lebt sie noch. Ich habe ihre Arterien nicht berührt und dann …« Schwarze Krallen durchbrechen ihren Brustkorb, reißen ihn auf. Überall ist Blut, tropft auf die dünne Schneeschicht herab. Lydie schreit schmerzerfüllt zum Nachthimmel auf. Ihr Atem zieht wie eine feine Rauchwolke an mir vorbei. »… ein schneller Genickbruch.«

»Nein!«, schreie ich auf. Doch er holt seine rechte Hand zum Schwung aus und bricht ihr in solch einer schnellen Geschwindigkeit ihr Genick, dass das Knacken ihrer Halswirbel erst eine Sekunde später zu hören ist. Mein Herz bleibt stehen. Dann sinkt Lydies Körper in sich zusammen.

»Hast du noch weitere Beschützer? Falls ja, ich bin gerade erst warm geworden. Mir gefällt das Spiel.« Er besieht mich mit einem machthungrigen Blick, dreht sich dann mit den Armen vom Körper gestreckt um. »Los, kommt schon raus zum Spielen. Ich kann eure Herzen hören. Von jedem Einzelnen. Ihr könnt euch zeigen oder aber ich räume den Wald binnen einer Minute auf.«

Das kann ich unmöglich zulassen. Wo sind die Lichtträger, wenn ich ihre Hilfe brauche! Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass Lazares sich weiter mit Guy unterhält, kurz in unsere Richtung schaut. Er kann nicht zu mir sprechen, ansonsten würde er sich verraten.

»Okay, ihr wollt es nicht anders. Eins.« Noél beginnt laut zu zählen. »Zwei …. kommt schon. Wo ist eure Ehre? Euer Kampfgeist? Da habe ich vor hundert Jahren wesentlich mutigere Jäger angetroffen. Eure Eltern. Sie waren voller Entschlossenheit und gaben im Kampf ihr Leben. Nicht wie ihr Feiglinge.« Ein Pfeil durchbricht die klirrende Nachtluft. Noél setzt einen Schritt zur Seite, um nicht getroffen zu werden. »Geht doch.« Weitere Pfeile stürmen auf ihn ein, sodass ich in Deckung gehe. Bevor es mir gelingt, reißt mich ein dunkler Schatten herum.

Panisch atmend liege ich auf dem Rücken, über mir das Gesicht von Milan. Auf seinem Gesicht ist die Frage abzulesen, wie es sein kann, dass ich lebe. »Ich glaube, ich träume.«

Plötzlich zwickt er meinen Handrücken und ich quieke auf. »Lass den Blödsinn. Ich bin es, wirklich.«

Hinter ihm macht Odine große Augen, und selbst Tjarde sieht aus, als sähe er einen Geist.

»Ich erkläre euch alles später. Beschützt die Jäger. Macht schon.«

Ein fremdes Frauengesicht ist hinter Odine zu sehen. Dunkles Haar, blutrote Augen. Eindeutig ein Vampir. Ziôn!

»Drei! Ich hab die Schnauze voll von eurem Pfeilregen. Habt ihr keine besseren Waffen als die, die schon eure Urahnen verwendet haben?«

»Die haben wir.« Ich erkenne Corrados Stimme, der Noél plötzlich gegenübersteht. Mit einem hellen Schauer aus weißen Nadeln übersät er Noéls Körper, der blitzgeschwind der eisigen Nadelwolke ausweicht. Er bekämpft sie mit schwarzen Schatten, aber kann sie kaum aufhalten.

»Der Prinz persönlich. Welche Ehre«, bespöttelt ihn Noél, der weiter wie ein Blitz vor den schimmernden Fäden entwischt. Ich weiß, wie lähmend sie wirken können.

Aus den Augenwinkeln blickt Corrado zu mir. Weshalb er Prinz genannt wird, verstehe ich nicht.

»Nehmt sie mit.«

Milan und Odine umfassen meine Arme und reißen mich in einem übermenschlichen Tempo aus dem Wald.

»Hey, stopp, was soll das werden? Ich muss in den Wald.«

»Nein, du bleibst hier, bis alles vorbei ist. Die Ziôns sind ganz in der Nähe.« Milan umfasst meine Schulter, dann meine Kniekehlen und springt mit mir die nächste Baumkrone hinauf. Das soll wohl ein Scherz sein. »Lass mich runter. Das ist nicht der Plan, an den ich mich halten soll.«

»An welchen sollst du dich denn halten?«, fragt er, setzt mich auf einem Ast ab, stemmt dann eine Hand über meine Schulter. »Es sieht ganz danach aus, als wolltest du uns an der Nase herumführen. Du hast die ganze Zeit gelebt, Lazares hat es verschleiert.«

»Was?« Ich schüttele den Kopf. »Nein. So war das nicht. Ich bin gestorben.«

»Ach ja?« Spöttisch hebt er eine Braue. Zwei blonde Haarsträhnen haben sich aus seinem Zopf gelöst, die nun sein Gesicht umrahmen. »Für mich siehst du aber quicklebendig aus. Nenn mir einen Grund, bloß einen, weshalb ich dir glauben sollte.«

»Ich …« Spinnt er! »Ich muss dir nichts beweisen, verstanden, Lemarquis! Kümmere dich um die Jäger, ich komme allein zurecht!«

Es muss sein. Ich stemme beide Hände gegen seine Brust, um ihn von dem Ast in zehn Meter Höhe zu stoßen.

Hinter ihm kann ich bereits die Ziôns an dem magischen Feuer, das nun blau aufflackert, stehen sehen. Sie versammeln sich. Sekündlich erscheinen immer mehr von Guys Anhängern. Einhundert? Vierhundert?

Kräftig verpasse ich ihm einen Stoß. Er gerät zwar etwas ins Taumeln, aber fällt nicht, wie geplant, herunter.

»Da brauchst du wesentlich mehr Kraft, Dare.« Er lacht mich aus. Gut, ich habe auch eine andere Möglichkeit.

»Welche?« Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken.

Diese! »Du wirst augenblicklich die Jäger beschützen und dabei helfen, die Ziôns aufzuhalten. Sie brauchen dich«, dränge ich ihm meinen Willen auf. Manchmal ist Milan solch ein Sturkopf, anders geht es leider nicht.

Ich spüre den Zwang, den ich auf ihn ausübe, bis er nickt, sich dann vom Ast fallen lässt. Erleichtert atme ich auf. Jetzt ist nur die Frage, wie ich von diesem Baum herunterkomme. So war das nicht gedacht. Ich hätte Milan zuvor befehlen sollen, mich heil herunterzutragen. Verdammt!

Unter meinen Füßen wippt jeder Schritt. Der Ast wackelt bedrohlich, dazu kommt meine Ablehnung gegen Höhe. Aber ich kann nicht sterben, oder? Nur die Erfahrung sammeln, wie sich ein gebrochenes Bein oder Genick anfühlt, will ich auch nicht.

»Nein, verdammt, was mache ich jetzt.«

Ich gehe in die Knie, rutsche langsam mit dem Fuß auf den nächsten Ast, während unter mir im Wald Kämpfe ausbrechen. Von hier aus kann ich Lazares und seinen Onkel nicht sehen. Dann aber Ziôns unter mir sich am Stamm versammeln. Wie Bestien leuchten unzählig viele rote Augenpaare zu mir auf. Gott, nein! Wo kommen sie alle her? Alle gleichzeitig beeinflussen wird mir nicht möglich sein. Sie werden schneller hier oben sein, als ich mich wehren könnte.

Unruhig setze ich einen Schritt nach dem anderen. Mir muss etwas einfallen, schnell.

LAZARES

»Du lässt dich wieder blicken? Dachte schon, du würdest den großen Moment verpassen.« Mein Onkel tritt auf mich zu, veranlasst dann, die Kinder näher an das Feuer zu bringen.

»Wie könnte ich diesen Moment verpassen wollen?« Ich gehe auf einen Jungen, nicht älter als sieben, zu, streichele seine Wange und hinterlasse einen tiefen Schnitt auf seiner rosigen Haut. Augenblicklich fängt er an, zu plärren. Ich hingegen fange das Blut mit dem Zeigefinger auf und lecke es genüsslich von meinem Finger. Lecker, aber kein Vergleich zur Sakralen.

»Goldig die Kleinen, nicht wahr? So reine Seelen, die Baal selbst fressen wird. Jedes Mal ist es ein Erlebnis.« Ich sah bereits zu, als eine Opferung stattfand. Die Kinder werden in das Hexagon geführt, inmitten eine niedrige Feuerspur ein Hexagramm bildet. Nach und nach wird Noél ihnen die Kehle durchschneiden, sie ausbluten lassen und die Worte aussprechen, die Baal rufen. Es ist eine Art Blutspur, die den Dämonenfürsten anlocken wird. Sieben Etappen heißt es, benötigt man, bis er erscheint. Ihm die Opferung genügt.

»Deswegen, dachte ich mir, würdest du die Aufgabe übernehmen. Noél scheint eingespannt zu sein. Die nervigen Jäger belauern uns nun seit einer halben Stunde. Ergebnislos. Wir sollten Noél seinen Spaß lassen. Beginnen wir!«, ruft Guy den Satz zu den Ziôns, seinen engsten Verbündeten, und Fernand, der mich skeptisch mustert.

Er überreicht mir einen gebogenen Dolch mit schwarzem Heft, angeblich umwickelt mit Kinderhaut. Wie er selbst sagt, fand er den Dolch in Nordisrael, in Galiläa – dort, wo der Baalkult vor Jahrhunderten existierte.

Ich grinse knapp, umfasse dann den Dolchgriff und ziehe die Kinder, die an einer Kette befestigt sind, in meine Richtung.

»Bewegt euch!«, fahre ich die Fünf- bis Neunjährigen an, die mich anstarren, als würde ich sie sofort ins Feuer führen.

»Bitte nicht. Ich will zu meiner Mama.« Ein blondes Mädchen mit Zöpfen blickt mit Tränen in den Augen zu mir.

»Weißt du, Kleine.« Vor ihr gehe ich in die Knie. »Dort, wo du gleich sein wirst, ist es viel schöner als bei deiner Mama.« Ich setze für den Bruchteil einer Sekunde eine finstere Miene auf, zeige ihr den Dämon. »Dort, wo ihr alle hinkommt, werden euch eure Eltern niemals finden.«

Mir gefällt ihr hilfloser Anblick. Ich könnte alles mit ihnen machen. Sechzehn Kinder zerre ich grob an der Kette durch die Flammen, die weder mir noch ihnen etwas anhaben werden.

Ferdinand ruft auf Galorisch den Dämonenfürsten, um seine Bitte an Baal weiterzuleiten.

Mit den Augen scanne ich flüchtig meine Umgebung, gerade so schnell, dass es Guy nicht auffällt, der mit einem schwelgerischen Lächeln den Kindern über die Köpfe streichelt. Er ist anders als mein Vater – absolut anders. Doch manchmal erkenne ich Wesensarten an ihm wieder. Gesten, die er wie mein Vater macht, wie zum Beispiel dieses Über-den-Kopf-Streicheln. Früher tat das mein Vater sehr oft, wenn ich etwas vergeigt hatte. Nicht aus Wut, eher mit den Worten »Was hast du jetzt wieder angestellt«.

Mein Blick wandert zu einem Baum, an dem mehrere Ziôns hochklettern. Was soll das? Dare? Bis ich hoch oben Dare auf einem Ast stehen sehe, die sie aufhalten will. Sie versucht einen zu manipulieren, um die anderen daran zu hindern, weiter hochzuklettern. Gute Idee, aber einer genügt nicht.

»Dare?«, fragt Guy. »Wo siehst du sie?«

Ich habe nun sein Interesse geweckt. Gottverflucht! Verärgert umfasse ich die Kette fester, sodass die Metallringe auseinanderbrechen.

»Nicht möglich.« Augenblicklich verschwimmt mein Onkel mit der Finsternis, um Dare aufzusuchen, die wie wild mit einem Stock und einer wackeligen Balance die Jungvampire vom Leib halten will.

»Übernimm du die Kinder.« Ohne zu überlegen, werfe ich Fernand die Kette entgegen, die er perplex auffängt, und eile auf Dare zu.

»Was ist das für ein Benehmen?« Guy reißt eine bluthungrige Vampirin am Haarschopf zurück. Sie heult wie ein bissiger Hund auf, bevor er sich den nächsten Ziôn greift und vom Baum schleudert. Einer nach dem anderen. »Weicht von dem Baum zurück. Augenblicklich!«, brüllt er sie an. Das herrschsüchtige Verhalten und cholerische Wesen besitzt er ebenfalls wie mein Vater. »Täubchen.« Er besieht Dare mit einem freundlichen Lächeln. »Willst du nicht vom Baum klettern? Ich könnte dir dabei behilflich sein.«

»Im Leben nicht!«

Meine Mundwinkel zucken verräterisch. Kurz kreuzen sich mein und Dares Blick, dann verschwindet sie hinter dem Baumstamm. Ihr Atem geht stoßweise, sie ist ziemlich nervös, zittrig und steht unter Adrenalin. Atme gleichmäßig – das beruhigt, würde ich ihr gern sagen, wenn wir ungestört wären. Als hätte sie meine Anweisung dennoch gehört, verlangsamt sich ihr Puls, sie klammert sich am Baum fest und schaut dann zu uns herab.

»Vielleicht überlegst du es dir anders, wenn du weißt, dass meine Anhänger jeden Jäger ausfindig gemacht haben. Und ich meine wirklich jeden.« Guy schnippt vor mir in der Luft, schon erscheinen aus der Dunkelheit des Waldes seine Ziôns, die zu dritt oder zu viert je einen Jäger gefesselt auf die Knie zwingen, ihnen Pistolenläufe an ihre Schläfen oder Klingen an die Kehle halten. Das lief schneller als gedacht.

Ungläubig versucht Dare, die Jäger zu zählen, damit sie sicherstellen kann, dass wirklich jeder Jäger gefasst wurde.

»Jeder – das sagte ich doch«, versichert er ihr. »Nun komm herunter. Ich will dir nichts tun.« Noch nicht – denken Dare und ich im gleichen Moment.

Er zieht plötzlich eine Zigarre aus der Jackettinnentasche, schiebt sie sich zwischen die Zähne und zündet sie an. Ein rascher Blick auf seine Armbanduhr, dann stöhnt er gespielt. »Wir wollten eigentlich in einer Minute mit der Opferung beginnen. Du wirst verstehen, dass es äußerst wichtig ist, einen Dämon nicht zu verärgern. Warum auch immer, aber sie mögen keine Verspätung. Also ein letztes Mal.« Er zieht an der Zigarre, teurer kubanischer Tabak, und stößt eine Nebelschwade aus. »Komm brav herunter, Schätzchen. Es würde mir in der Seele wehtun, wenn ich die Jungspunde zu dir hochschicken muss.«

»Wenn ihr jemanden schickt, dann Lazares«, antwortet Dare bissig und blickt zu mir.

»Oh. Tatsächlich?« Guy dreht sich überrascht zu mir um, mustert mich und nickt dann zu Dare auf den Baum hoch. »Du hast sie gehört. Sie möchte nur von dir vom Baum gerettet werden. Romantisch, finde ich.«

Immer noch umfasse ich den Dolch aus Galiläa, den ich ihm nun reiche, um dann in geübten Sprüngen von Ast zu Ast die Baumkrone hochzuklettern. Als ich Dare erreiche, sehe ich die Erleichterung in ihren Augen, die Guy hoffentlich verborgen bleibt.

»Bilde dir nichts darauf ein!«, fauche ich ihr entgegen. »Wenn es nach mir ginge, würdest du gefesselt am Hexagramm zusehen dürfen, wie die Kinder nacheinander die Kehlen durchgeschnitten werden.«

Mein Blick lodert fordernd auf. Ich reiche ihr meine Hand, die sie zittrig ergreift.

»Ich mache es für die Jäger, damit sie nicht getötet werden«, antwortet sie bissig. »Nicht, weil ich Vertrauen zu dir habe.«

Ich lache laut und zerre sie ruppig an mich, umfasse ihre linke Wange und Schulter. »Seit wann erlaubst du es dir, mich zu duzen!« Sie stößt erschrocken Luft aus. Mit der Nase fahre ich über ihre Halsschlagader, kann sie unter ihrer Haut verborgen spüren. Mein Griff ist nicht zu fest, aber so fest, dass sie ihre Augen zusammenkneift.

»Geh von mir weg!«

»Wieso denn? Ich habe dich vermisst«, raune ich ihr ins Ohr, dabei höre ich sie schlucken, spüre, wie Gänsehaut über ihren Körper wandert. Ein Biss hier und jetzt und ich hätte mehr Kraft.

»Ihr müsst euer Tête-à-Tête vertagen. Uns bleibt keine Zeit für eine Kostprobe. Scher dich hier runter, Lazares.« Genervt von seinem Tonfall, seiner kommandierenden Art zische ich über Dares Halsbeuge, halte sie fest umklammert und springe mit ihr in meinen Armen herunter.

»Hier! Du wolltest sie haben.« Es kostet mich Überwindung, das, was mir am meisten in diesem unsterblichen Leben bedeutet, ihm zu überlassen. Auch wenn ich ihre Angst spüre, ich Dare nicht meinem Onkel überlassen würde, stoße ich sie grob in seine Richtung. Dare taumelt, stolpert direkt in seine Arme.

Hinter ihm zerren die Jäger an ihren Fesseln, sträuben sich dagegen, allein, um in das Geschehen eingreifen zu können. Um nicht zuzulassen, dass die Sakrale einem Dämonenträger überlassen wird.

»Wie ruppig er sein kann. Weißt du, Schätzchen.« Er legt um Dares Rücken fast großväterlich seinen Arm, zieht an seiner Zigarre und bewegt Dare dazu, ihm zur Steinplattform zu folgen. »Früher, als Lazares klein war, hat er öfter den Gürtel seines Vaters zu spüren bekommen. Er war ein richtiger Haudegen. Frech wie ein Rotzlöffel, zu jeder Schandtat bereit. Seine Mutter verzweifelte, sein Vater hingegen sperrte ihn für viele Stunden in einen Brunnen ein. Man dürfte meinen, dass er in der Zeit etwas daraus gelernt hat. Könnte man. So ist es aber nicht. Immer noch der skrupellose Vampir, wenn er nicht gerade auf einer scheinheiligen Friedensmission unterwegs ist. Nicht wahr, Edward?« Mit dem Gesicht dreht er sich zum Wald, als wir fast die Opferungsstätte erreicht haben. Warum er Dare diesen absoluten Schwachsinn erzählt, die Tatsachen verdreht, ist mir unbegreiflich.

»Ich weiß, dass du hier bist, Freund. Diese Opferung willst du sicher nicht verpassen. Doch zuvor –«.

Neben Dare löst er sich auf, erscheint hinter mir. Ich sehe die Klinge aus Galiläa durch die Luft sirren, in Zeitlupe, und doch so schnell, um nicht rechtzeitig seine Absicht deuten zu können. Ich will meine Hand heben, als die silberne Klinge in meinen Hals gerammt wird.

»Pierre hätte sich für dich geschämt, weißt du das? Erst wanderst du während des Hundertjährigen Krieges zu den Feinden, den Engländern über, schließlich verrätst du dein eigenes Blut. Mich! Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich hätte dich nicht durchschaut. Deine stundenlangen Ausflüge, deine plötzliche Suche nach der Sakralen.«

Über Dares Lippen kommt ein gequälter Ton, als sie mit ansieht, wie der Dolch sich tiefer in meinen Hals gräbt. Ich wusste, er würde es irgendwann herausfinden. Nur wie!

»Spione. Sie sind überall. Es war leicht, euch im Hotel ausfindig zu machen. Auf dem Dach beobachten zu lassen.«

Fest umfasse ich seine Hände um das Heft, will ihn von mir drängen, während Eligor in mir wütend aufheult. Die Klinge … Sie ist nicht für die Kindesopferung bestimmt. War sie nie – begreife ich zu spät.

»Wie clever du doch bist. Sie ist die Klinge, um Dämonenträger zu vernichten. Richte meinem Bruder die allerherzlichsten Grüße aus. Sein Nichtsnutz von Sohn hat in all den Jahren das Ansehen seiner Familie weiter mit den Füßen getreten. Weißt du, wie dein Vater dich nicht aufgeben wollte, als ich ihm von deinem Tod erzählte? Er wollte es nicht wahrhaben, hat bis zum Schluss an dich geglaubt, selbst auf dem Sterbebett. Deine Mutter hat sich nie von dem Verlust erholt. Alles deinetwegen, wegen deiner kurzsichtigen, ignoranten Art.«

»Das ist eine Lüge!«

Unter Schmerzen lasse ich meinen Dämon seinen angreifen, reiße ihm den Dolch aus den Händen und verschwinde vor ihm. Ein unberechenbarer schwarzer Dunst legt sich vor meine Augen. Versperrt mir die Sicht, die Kontrolle über meine Sinne. Ich taumele blind durch den Wald. Sehe kurz Dare, die nach mir suchen will, die aber von Guy fortgezerrt wird. »Er wird wie ein Tier im Wald verrecken. Er hat sein Schicksal selbst besiegelt. Wir sollten jetzt zum festlichen Teil des Abends übergehen, nachdem der Verräter beseitigt wurde.«

Was auch immer die Klinge für eine Macht besitzt, der Schnitt entzieht mir jede Energie, jeden Einfluss auf meinen Dämon, der fauchend in mir Kreise dreht.

Mit der Hand den Hals umfasst, sinke ich auf den Boden und knurre. Nie in meinem Leben fühlte ich den Kontrollverlust so intensiv, nie war ich dem Tod so nah – wie in diesem Moment.

Überheblichkeit war etwas, das mich vorantrieb, mir nun aber zum Verhängnis wurde. Wie konnte ich annehmen, er würde es nicht herausfinden? Wie dumm genug sein, ihm zu vertrauen, meinem eigenen Onkel. Ich schwöre bei den aufblitzenden Sternen über mir, er wird ebenfalls seinen Tod finden – noch heute.

Die Finsternis umklammert mich, nimmt mich in ihre kühlen Arme. Seit Langem spüre ich Kälte durch meine Adern fließen, friere wie ein Mensch, empfinde unsägliche Schmerzen und werde von der Angst getrieben, nicht sterben zu wollen.

Noch nicht.


Kapitel 77


Aufgebracht reiße ich an Guys Griff, nehme in Kauf, mir meine Knochen zu brechen und Gelenke auszukugeln, um Lazares zu helfen. Er braucht mich. Mein Blut!

»Schön hierbleiben. Beginn, Fernand! Mach schon!« Wachsam studiert Guy sein Umfeld. Während er mich stoisch auf dem Waldboden hinter mich herzerrt, befehligt er seine Ziôns, sich mit den Jägern auf die Plattform zuzubewegen. Wen ich einfach nicht unter ihnen sehen kann, sind der Duque und Corrado. Milan, Odine und Tjarde sind ebenfalls nicht unter den Gefangenen. Dafür sehe ich Alisaria, eine blonde Haarsträhne um den Finger gewickelt, auf mich glotzen. Sie lächelt verboten und niedlich zugleich. Sie ist bildhübsch, über zehn Jahre die Geliebte von Lazares gewesen. So anders als ich.

»Verrate mir mehr, Kleine«, verspottet Descartes mich. »Ich bin ganz Ohr, wer sich weiter im Wald versteckt.«

Merde! Ich könnte mir gegen die Stirn schlagen, weil ich so leichtfertig meine Gedanken preisgegeben habe. Vor dem alten Stein lässt er meine Jacke los, stößt mich um.

Düstere Ranken schieben sich zwischen das Laub unter meinen Füßen hervor, umschlingen meine Fuß- und Handgelenke wie Fesseln. Nein!

Während ich wie besessen zurückweichen will, sie mit dem Dolch, den ich aus dem Gürtel ziehe, zerschneiden will, beginnt hinter meinem Rücken die Opferung.

Ich weiß nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren soll. Die Kinder, Lazares, die Dämonenfesseln. Gottverflucht! Wir sind gescheitert! Und ich kann nichts tun, bin völlig hilflos! Mal wieder.

In mir tobt die blinde Wut, ich höre das Kindergeschrei, Körper dumpf auf die Steinplatte aufkommen, Guy lachen und das Heulen von Wölfen.

In mir sammelt sich die stille Wut, der Zorn, nichts ausrichten zu können, obwohl ich nun unsterblich bin. Mir nichts geschehen kann. Es muss etwas geben, um dem Dämon zu trotzen, um mich aus den Ranken zu befreien. Und jetzt, in diesem Moment sehe ich es glasklar vor Augen. Wie eine Halluzination, ohne gebissen zu werden.

Ich sehe Jerasine vor mir, ihre strahlend blauen Augen – faszinierend schön, mit diesem dunklen Kreis um ihre Iriden. Machtvoll und so intensiv. Die sechste Sakrale, die die Mission erfüllen sollte. Die die Aufgabe besaß, Dämonenträger aufzuhalten.

Es ging niemals darum, den Dämon Baal zu töten, sondern darum, die Dämonenträger aufzuhalten, sie zu vernichten. Wenn es Lazares nicht gelang, wenn er seinen Onkel nur mittels eines Siegels verbannen konnte, muss es mir gelingen.

Die Worte, die ich von Jerasine hörte, waren nicht »Gefahr« und »wiederholen«, sondern … nein, wie konnte ich so blind sein? Sie haben mich nicht gewarnt, mir nur sagen wollen, dass die Macht der sieben Heiligen die Dämonen auslöschen kann. Sieben. Sieben Wiedergeborene, die mich zum Leben erweckten. Nicht die Sonnenträger holten mich aus dem Grab, sondern die sieben Seelen der Mädchen, die in mir schlummern.

Vor meinen Augen sehe ich die Mädchen, jede Einzelne in hellen wehenden Gewändern vor mir stehen. Sie ähneln mir, erinnern mich an mich selbst. Lächeln mit diesem weichen himmlischen Schmunzeln auf den Lippen, bevor jede Einzelne auf mich zutritt, in die Knie geht und meine Lippen berührt.

Ich strecke wie im Traum meine Finger nach ihnen aus. Würde zu gern erfahren, warum sie sterben mussten. Warum ich diejenige bin, die es beenden soll. Warum nicht sie. Kühle Luft strömt in meine Richtung, als ich die flatternden Geschöpfe vor mir sehe, dahinter die Lichtträger, die sich wie ein Heer vor mir teilen und an mir vorüberziehen. Endlich.

Sie sind gekommen.

Die Ranken winden sich wie Kletterrosen an meinen Beinen empor, verschmelzen mit meinem Körper. Ich spüre, nachdem mich die Mädchen umgeben, diese faszinierende stille Kraft. Alles, womöglich alles schaffen zu können. Das Licht, das in mir lodert, das alles um mich verbrennt und die Schatten der Nacht verbannt.

Zuerst zögerlich tippe ich mit dem Zeigefinger auf die Rankenspitze, die wie feurige Glut aufglüht, dann in Form von Asche vom Wind fortgeweht wird.

Es funktioniert. Eine bloße Berührung. Während Vampire Eiseskälte ausstrahlen, spüre ich das Licht, die Wärme, das Feuer, das Leben. Entschlossen umfasse ich die Ranken, sehe meine Handflächen hell wie silbernes Licht aufleuchten und verbrenne die Dämonenfesseln. Der Schein zerstört jede Dämonenkraft, bis ich mich auf meine Knie hieve. Vor meinen Augen wirbeln Blätter durch die Luft, ziehen an mir vorbei und mit ihnen die leuchtenden Mädchengestalten.

Eine innere Angst breitet sich in mir aus, sie nie wiederzusehen. Erst dann begreife ich, dass hinter meinem Rücken ein blutiger Kampf ausgebrochen ist. Kinderleichen liegen auf der Felsplatte, Fernand spricht zusammen mit Noél und Guy auf Galorisch die Formel, um Baal zu rufen, während die Lichtträger gegen das Meer an Ziôns ankämpfen. Neben ihnen Milan und Tjarde und diese fremde Frau.

»Hoch mit dir!« Mit einem Ruck werde ich auf die Füße gezerrt. Odine. Sie schenkt mir einen kampflüsternen Blick.

»Wie auch immer du es geschafft hast, wieder hier zu sein. Wie auch immer du dich von dem Dämon befreien konntest – kämpf!«

Ihre silbernen Augen funkeln mir mit solch einer Entschlossenheit entgegen, die mich infiziert. Ich angele mir meinen Dolch vom Rasen und stürme dann auf die Dämonenträger zu.

Zwischen den Ziôns, die uns den Weg versperren, teste ich mein Licht, berühre sie und sehe, wie sie vor mir ihre Gesichter vor Qual verziehen, dann zu Staub zerfallen. Beeindruckend … Überrascht blicke ich auf meine Hände.

»Versuch das bloß nicht bei mir. Ich bekomme Angst, Killermaschine«, sagt Odine im Rennen, rammt einer Vampirin ihre Hand in den Brustkorb und reißt ihr erbarmungslos das Herz heraus. Schnell rollt sie sich unter einem Pistolenlauf hinweg und tritt dem kräftigen Mann mit diesen irren Rotaugen die Kniescheiben ein. Mit solch einer Kraft bricht sie ihm das Genick, dass sie diejenige ist, die mir mehr Angst macht.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Sie kichert honigsüß. »Ich könnte dir niemals etwas tun.« Mit ihren besorgten Augen wandert sie zu den Dämonenträgern, woraufhin ich knapp nicke.

Ich dränge mich weiter durch die Neuvampire, die sich als Barriere um die drei Dämonenträger gruppieren, die zudem einen dunklen Schutzwall um sich bilden. Ein Schutzschild, der jeden Angreifer mit schwarzen Schatten, die wie schwirrende Insektenschwärme um sie kreisen, aufhalten soll. Sehr effektiv. Und kaum überwindbar.

Jahuel und drei weitere Sonnenwächter versuchen, die Schar an Ziôns zurückzudrängen, das Hexagramfeuer zu durchbrechen, aber werden immer wieder zurückgedrängt.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Jäger sich im Wald zurückziehen, von dort aus die Jungvampire mit Feuerhagel zusetzen.

»Komm, nicht stehen bleiben.« Neben mir erscheint Corrado mit Milan, der von oben bis unten mit Blut besudelt ist.

Ich rümpfe bei dem Anblick meine Nase. Es sieht aus, als sei es sein Blut.

»Keine Angst, mir geht es hervorragend. Gut, ich könnte einen Schluck von deinem Blut vertragen, aber das vertagen wir auf ein andermal. Ich bin eher der Genießer.«

»Bring sie durch den Schutzschild und halt sie nicht mit deinem Geschwätz auf.«

Milan misst Corrado mit einem scharfen Blick, schüttelt dann spöttisch den Kopf. »Ich stehe nicht unter deiner Führung, Prinz!«

Schließlich schnappt mich Milan, dreht mich zu sich und hebt mich auf seine Arme. In einem mörderischen Tempo bahnt er sich einen Weg durch die kämpfende Masse wie ein Blitz.

»Ich springe hoch, Dare. Kapiert?«, spricht er zu mir. »Sehr hoch. Nur damit du informiert bist. Von dort aus, mach dein Hokuspokus, damit der Schutzwall zerbricht, kriegst du das hin?«

Ich weiß nicht. Ich bin doch keine geübte Magierin, die mal eben auf Kommando Licht wie Regen versprühen kann. Ich beherrsche das Licht, meine Magie nicht mal ansatzweise.

»Das schaffst du. Immer schön konzentrieren.« Das sagt sich so leicht.

Milan wird mit mir immer schneller, mein Magen krampft sich übel zusammen, macht einen Rückwärtssalto, als der Vampir mit mir etwa zehn Meter vor dem schwarz flackernden Schutzschild in die Lüfte springt. Gigantisch hoch, sodass ich das ganze Ausmaß im Wald sehen kann. Wie Schatten gegen Licht ankämpft, wie die riesige Masse an Ziôns gegen die Lichtträger, Jäger und wenigen Vampire, die auf unserer Seite sind, kämpfen. Ein Blick zur Seite und ich sehe den Lord. Nur für eine winzige Millisekunde an einem Baumstamm angelehnt.

»Konzentriere dich. DARE!«, brüllt mir Milan entgegen. Ich würde ja … Ich muss ihm helfen. Was bringt mir ein Sieg, ohne ihn mit Lazares teilen zu können?

»Was bringt uns kein Sieg, wenn du deine letzten Tage in einem zerstörten Land verbringst, in dem Vampire auch am Tag tun und lassen können, was sie wollen?«

Mir kommt es vor, als würde ich auch auf einem Seil balancieren. Ganz gleich, für welche Richtung ich mich entscheide, ob für den Lord oder die Dämonenträger – ich kann nicht beides erreichen.

»Wähle das Richtige. JETZT!«

Über mir ozeanblaue Augen, dieser bittende Blick, den ich noch nie auf Milans Gesicht gesehen habe. Die Sorge dahinter, dass ich mich für das Falsche entscheide. Mit mir muss er den Höhepunkt des Sprungs erreicht haben, als ich die Augen schließe. Eine Träne rollt über meine Wange, bis ich das Licht in mir spüre. Zu spät … – verrät mir eine Stimme. Noch bevor wir den Sinkflug antreten, löst sich der dunkle Schutzwall auf, etwas reißt Milan mit mir in die Tiefe.

Unsanft prallt mein Kopf auf Stein, meine Hüfte kracht ebenso heftig auf den harten Boden. Ich lande direkt vor Guys Füße.

»Wie hast du dich befreit!«, blafft er mich an. In Guys Augen spiegelt sich die pure Mordlust und zugleich die Frage, wie es möglich sein konnte, sich aus den Ranken zu befreien. Ich würde ihm am liebsten ins Gesicht spucken. Dafür bleibt mir allerdings keine Zeit, da er mich vom Boden zerrt. Milan wird von Noéls Fuß auf seiner Kehle festgehalten. Wir sind erledigt.

»Macht schon!«, rufe ich meine Bitte an die Lichtträger. Denn als ich den Kopf in Guys grobem Griff um meine Schulter zur Seite drehe, sehe ich eine rauchige Gestalt mit einer unglaublich tödlichen Gewalt aufsteigen. Wenn sie nicht jetzt sein Blut einsetzen, war alles umsonst.

»Wessen Blut?«, will Guy wissen.

Ich presse meine Lippen wie versiegelt zusammen. Wie wild rüttelt der mächtige Vampir an mir. »Rede, Kleine, oder ich prügele es aus dir heraus.« Er scheint plötzlich jede gespielt freundliche Seite aufzugeben, mir sein wahres Gesicht zu zeigen. Mich trifft ein heftiger Faustschlag, bevor ich umgerissen werde, mehrere Meter weit über den Felsen schlittere und Guy plötzlich über mir ist. Er ist zu schnell für mich, zu stark. Während er in der Profiliga spielt, bin ich nur eine Anfängerin.

Schwarze Ranken fesseln meine Hand- und Fußgelenke, schnüren sich um meine Gelenke. Ohne eingreifen zu können, fixieren sie mich an dem Stein.

»Wessen Blut! Sag es mir!«, zischt er zwischen den Lippen. Er scheint jede Geduld verloren zu haben.

Vehement schüttele ich den Kopf. Ihr erfährt rein gar nichts von mir! Boshaft funkele ich ihm entgegen und lächele überlegen. Jetzt bin ich es, die im Vorteil ist. Sie sollen sich bloß beeilen.

»Es ist nicht schön, nicht zu wissen, was ich meine, nicht wahr? Nicht die Kontrolle zu haben? Sie werden euch vernichten. Euch endgültig in die Hölle schicken, in die ihr gehört«, fahre ich ihn an.

Zwischen seinen Augenbrauen zeichnet sich eine tiefe Furche ab, sein Gesicht ist wutverzerrt. In einer Sekunde sehe ich seine Fänge gefährlich über mir aufblitzen, in der nächsten sich in meine Halsbeuge bohren.

Besessen wie ein tollwütiges Tier zerfetzt er meinen Hals, weidet mich bloß mit einem Biss aus und lässt seinen Dämon in mich fließen wie Gift.

»Wir haben lang genug gespielt. Du wirst reden, ich werde die Antworten aus dir herausholen. Wenn du schon nicht sprichst, dann wird es mir dein Geist verraten.«

Niemals! – schreie ich ihm blind und taub vor Schmerzen entgegen. »Ihr werdet verlieren! Euch wird nichts bleiben. Alles war umsonst.«

Seine Eckzähne dringen tiefer in mein Fleisch, während ich mich nicht rühren kann. Vor Schmerz beuge ich mein Rückgrat durch, will gegen ihn ankommen, aber egal, wie oft ich Blickkontakt suche oder Licht von meinen Händen auf ihn übergehen lassen will, es gelingt mir nicht. Tränen lösen sich aus meinen Augenwinkeln, meine Hände und Füße fühlen sich taub an. Der Biss ist unerträglich. Noch unerträglicher als der Dämon, der neben uns Gestalt annimmt wie ein unheilvolles Ohmen. Sieben Lichtträger – tot auf dem Waldboden.

Arwen … Ein Blinzeln. Ich sehe ihn mit leerem Blick zwischen Blättern liegen. Odine höre ich aufschreien. Corrado, Fernand und Noél angreifen – allein so ausweglos …

Milan … Wo ist Milan?

Aus dem Schattennebel schräg hinter Guy tritt eine dunkle Person hervor. Sie reckt ihren Nacken, als wären seine Muskeln und Bänder verspannt. Dunkles Haar, Anzug und Finger so dürr wie Klauen. Von hinten wie ein gewöhnlicher Mensch. Nachdem er sich umdreht, das pure Höllenwesen. Schlangenähnliche gelbe Augen mit einem ironischen Grinsen und feinen Gesichtszügen, schwarzes kurzes Haar, das in alle Richtungen absteht. Baal wurde zu einem lebenden Menschen? Oder Dämon in Menschengestalt? Unmöglich.

»Baal«, höre ich Guy ehrfurchtsvoll, wie weit entfernt, in meinen Gedanken sagen. »Ich kümmere mich später um dich, Liebchen.«

Gigantisch schnell reißt er seine Zähne aus meinem Hals, erhebt sich und klopft seine dunkle Jeanshose sowie sein Hemd ab.

Kraftlos hänge ich in den Fesseln, kann mich kaum rühren und zähle innerlich die Sekunden, bis ich meine Kraft wiedererlangt habe.

Von einem inneren Zittern begleitet, umfasse ich mit den Fingern die Fesseln um meine Handgelenke. Ich muss sie aufbekommen, lösen. Während ich mit einem Schleier vor den Augen Guy mit dem Dämon sprechen höre, der ihn lüstern betrachtet, bemerke ich, wie Jahuel aus einer Flasche eine Blutlinie um den Dämon und Guy zieht. Kaum hat er den Kreis geschlossen, wird er von Noél umgerissen. Corrado reißt Fernand den Kopf von den Schultern, was Guy kaum zu interessieren scheint. Dafür das, was die Lichtträger versuchen. Sie wollen einen Bann um Baal legen, auch wenn sie bereits aufgeflogen sind.

Meine Fesseln um die Gelenke gelöst, ziehe ich mich hoch, umfasse die um meine Füße und bin frei. Mein Körper braucht einen Moment, um an Kraft zu gewinnen. Dann erhebe ich mich.

Ein weiterer Sonnenwächter greift nach der Flasche, will den Bannkreis mit Lazares’ Blut schließen, bis er von fünf Ziôns aufgehalten wird. Ich muss es tun, denn Baal überreicht dem Dämonenträger bereits eine Art Phiole, in der pechschwarze Flüssigkeit schwimmt. Das Elixier.

Schnell eile ich auf die beiden zu, obwohl ich es mehr als ein Nach-vorne-Stolpern bezeichnen würde. Mir fehlt die Balance, mein Kreislauf – selbst wenn ich mich regeneriere wie ein Vampir – kommt einfach nicht in die Gänge. Wackelig auf den Beinen will ich Baal das Elixier aus den Klauen reißen, bevor es Guy in die Finger bekommt, aber werde augenblicklich von einer unsichtbaren Wand aufgehalten. Frontal knalle ich mit dem Gesicht dagegen, fluche und schreie vor Schmerz auf. Dann, ja dann liegt die volle Aufmerksamkeit von Baal auf mir. Sein ledriges Gesicht, zu einer Grimasse verzogen, durchleuchtet er mit seinen reptilienähnlichen Augen mein Gesicht. Seine Blicke wandern meinen Körper entlang, und etwas geschieht, das ich nicht in Worte fassen kann. Meine Beine knicken weg, ein unsichtbarer Schlag in mein Rückgrat, es bricht. Ohne mich berühren zu können, bricht er mit bloßen Blicken meine Knochen.

Mir bleibt kaum Zeit, den Schmerz zu fühlen. Von den Nervensträngen wird er nicht zu meinem Gehirn geleitet, da ich zuvor in eine gänzliche Tiefe stürze. Eine Dunkelheit, die sich wie ein eisiger Vorhang um mich legt, mich erstickt und in den Abgrund zerrt.

MILAN

Ich kann nur mit ansehen, wie Dare versucht, Baal das Elixier aus den Händen zu reißen, und dabei scheitert. Sie stürzt, schreit nicht einmal vor Schmerz. Etwas passiert, das ich nicht begreife, nicht sehe.

Okay, die Engelstrottel haben versagt, obwohl noch einige herumlaufen, gegen die Ziôns kämpfen. Die, Teufel sei Dank, zu einem Drittel einfach umgekippt sind wie aufgestellte Dominosteine, da Fernand das Zeitliche gesegnet hat. Corrado hat ihn wie auch immer ausgeknockt. Bleiben bloß noch die anderen zwei und das Elixier.

Ich sprinte auf die Flasche zu, die halb leer auf dem Waldboden liegt. Blut sickert heraus. Was auch immer die Sonnenwächter vorhatten, woher das Blut auch stammt, anscheinend wissen die Glühwürmchen, was sie zu tun haben. Ich sollte es beenden, wenn sie dazu nicht in der Lage sind.

Ich schnappe mir die Flasche, rieche Vampirblut darin. Von wem?!

Sofort ziehe ich die Augenbrauen zusammen, als ich es errate. Von Lazares? Zu welchem Zweck? Das ist kurios.

»Steh nicht im Weg herum. Gib es her!«, raunzt mich doch eine Engelsbraut von der Seite an. Hellblondes Haar, geflochtene Zöpfe an den Seiten, reißt sie mir die Flasche aus der Hand.

»Moment mal!« Stur wie ein Esel überhört sie meinen Protest, schließt den Kreis und … heilige Scheiße … Andere zwei Engelswesen stellen sich um den Kreis, murmeln irgendwelche Worte und Baal beginnt an den Füßen zu brennen. Mit ihm Guy und … »Dare!«, brülle ich und stürme auf den Bannkreis zu, der wie ein glutroter Vorhang niemanden durchdringen lässt. »Seid ihr irre!«

Mit geweiteten Augen muss ich zusehen, wie Dares Körper brennt, ohne dass sie fliehen kann. Ohnmächtig liegt sie auf der Steinplatte, nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen.

»Es ging nicht anders«, spricht ein Sonnenwächter zu mir, reißt mich an den Schultern zurück. »Wir können nicht eine Sekunde länger warten. Wenn wir den Bann nicht jetzt gesprochen hätten, wäre Baal entkommen.« Das soll wohl ein Scherz sein. Innerlich brodelt es in mir; ich verpasse dem Sonnengesicht einen Haken in seine Visage, um es abzuschütteln, springe dann in den Kreis, überwinde dieses verfluchte Schimmern wie rote Polarlichter. Wenn ich ihr nicht helfe, kommt sie darin um. Dieses Opfer scheinen diese Engel anscheinend gerne hinzunehmen. Wer wohl die bessere Spezies von uns ist, kann ich leicht beantworten. Sie sind skrupellos, nehmen Verluste gern in Kauf, um ihre Ziele zu verfolgen. Abartig! Die ganze Spezies!

Im Bann angelangt, bleibt mir nicht viel Zeit, um meine Gedanken an die Lichtträger zu verschwenden. Ich muss hier raus, schnellstmöglich!

Ich umfasse Dares Körper, als sich das lodernde Feuer um meine Füße legt. Scheiße! Es kriecht wie Schlangen an mir hoch und schmerzt höllisch. Baal sehe ich fauchend wie ein wildes Tier in die Knie gehen und Guy sich vor Schmerz krümmen. Dann blitzt das dunkle Juwel direkt neben meinen Füßen auf. Ich strecke die Hand nach ihm aus, stolpere rückwärts mit dem Mädchen auf meinen Armen, für das ich alles tun würde.

Ihr Haar wird von Feuer versengt. Auf ihrer Haut zeichnen sich rote Brandblasen ab. Ich will meine Beine besser nicht sehen. Mit letzter Kraft will ich mich vom brennenden Boden zu meinen Füßen abstoßen, als ich umknicke. Fuck verflucht!

Ich werde wie die anderen in dem Kreis lebendig gegrillt werden!

»Öffnet den Bann!«, rufe ich durch das Flammenmeer hindurch! »Beeilt euch!« Ihr verdorbenen Schwachmaten!

Flammen lecken über meine Kleidung, verkohlen mein Fleisch bis auf die Knochen. Ich brülle vor Schmerz auf, sinke auf die Knie und will nichts weiter, als diesem Spuk zu entkommen. Hinter dem Bann sehe ich Corrado stehen, der einem Sonnenwächter seinen eigenen Stab in die Brust rammt, mit dem Fuß die Blutlinie verwischt und mir so die Möglichkeit bietet, zu entkommen. An mir zieht ein schwarzer Nebel vorbei. Baal!

Guy hingegen scheint zu einem Aschehaufen geschrumpft zu sein.

Durch die Linie wirft der Prinz Noél, der wütend gegen ihn ankämpft. Nur mit Anstrengung erreiche ich den Durchbruch des Bannes, werde von vielen Händen hindurchgezogen. Dare wird mir abgenommen. Orangegelbes Licht mit einem tödlichen Rotton flackert erneut auf, während ich die Lider sinken lasse. K.  o. Und das so verflucht richtig.

Ein Klatschen über mir, ein Jubel um mich herum. Gestalten schreien wütend auf, werden von den Füßen gerissen, zerfallen zu Staub. Arkane, die sich über mich beugt, rote Tränen weint. Ihr Körper beginnt zu brennen wie Noéls. Sie ist Noéls Sprössling. Weder Fernandes, der gekillt wurde, noch Guys.

»Vergiss mich nicht, ja?«, haucht sie wimmernd über mir. Immer mehr Kraft fließt in meinen Körper zurück. Angestrengt drehe ich mich gekrümmt auf die Seite, spüre meine verdammten Beine nicht.

»Komm …« Ich winke sie zu mir herab. Sie kniet sich neben mich. »Trink von mir, dann töte dich. Aber schnell.«

Mit angsterfüllten Augen starrt sie mir fassungslos entgegen. »Ich sterbe ohnehin.« Geschwächt schaut sie auf ihre Hände, die leuchtend rot wie Kohle verglühen. Ihre Haut übersät von Rissen wie eine angeschlagene Porzellanschale.

Mehr Kraft kommt zurück. Sie zögert. So niedlich. Ich reiße mit meiner mickrigen Kraft mein Handgelenk auf, bekomme ihren Zopf zu fassen und zerre sie zu mir herab. Es muss schnell gehen. Sehr schnell. Nicht gerade sanft presse ich ihr mein Handgelenk auf die Lippen.

»Trink verflucht!« Weich schieben sich ihre Lippen über meine Haut. Ihr Blick ist auf mich fixiert, voller Angst, Fragen, die ich ihr nicht beantworten kann. Nachdem ich sie zweimal schlucken gehört habe, umfasse ich ihren Kopf, ziehe sie zu mir herab und küsse sie. Hm … ihre Lippen sind so weich, ihr Duft so verrucht. »Könnte etwas wehtun!«, hauche ich dicht vor ihren Lippen. Noch bevor sie fragen kann, was wehtun wird, umfasse ich ihren Kopf und breche ihr das Genick.

Mit zusammengepressten Augen, da ich mich wohl nie an das Geräusch gewöhnen werde, sinke ich auf den Boden nieder. Jetzt kommt es darauf an, ob sie es schafft …

Verdammt konnte sie gut küssen.

Ein schiefes Grinsen rutscht mir trotz der brenzligen Situation über die Lippen.


Kapitel 78


Kitzelnd wie Balsam strömen Wellen durch meinen Körper. Ich kann förmlich fühlen, wie Nervenstränge, Sehnen, Muskelfasern, Hautpartien wieder heilen, wieder zusammenwachsen und wiederhergestellt werden, als wäre nichts gewesen. Ein unbeschreibliches Gefühl. Unheimlich und zum Teil unglaublich faszinierend.

Mir wird mit einem Griff um den Oberarm auf die Füße geholfen. Schwankend umklammere ich das Shirt desjenigen. Tjarde.

»Wie geht es dir?«, fragt er mich mit diesem forschenden Blick in seinen Augen, um die kleine Sorgenfältchen zu sehen sind. Dunkelbraune Iriden werden von einem warmen Orange durchzogen. Sein Gesicht wirkt abgekämpft, seine Kleidung steht vor Dreck, ist zum Teil zerrissen. Hinter ihm sehe ich Odine ihre Haare zusammenbinden und sich eine Strähne aus dem Gesicht pusten.

»Besser. Von ausgezeichnet ist nicht die Rede.«

»Gut genug, um Lazares zu helfen? Und den verletzten Jägern?«

Er scannt mit seinen geschäftigen Blicken jede Gesichtsregung von mir. Mir dreht es zwar nach dem Massaker immer noch den Magen um, meine Hände sind schweißnass, und ich kann dieses heiß-kalte Gefühl nicht abschütteln, das meinen Nacken herunterrieselt, aber ich fühle mich so weit gesund.

»Ja.« Mehr antworte ich nicht, denn schon eile ich auf den Baumstamm zu, an dem ich den Lord zuletzt gesehen habe. Nach ihm suchend kann ich ihn zuerst nicht finden. Tjarde überholt mich leichtfüßig, sodass sein dunkelbraunes Haar an mir vorbei weht.

»Hier, Dare!«

Sofort renne ich in die Richtung, aus der sein Ruf kommt. Bei Gott, lass ihn noch am Leben sein. Nicht tot sein. Nicht jetzt. Nicht, da wir seinen Onkel aufgehalten haben. Hinter mir räumen die Lichtträger auf. Corrado bleibt mit verschränkten Armen wie eine Gottheit vor dem Höllenfeuer stehen und betrachtet die glühenden Funken, die als letzte Überreste von Guy und Noél in den Nachthimmel auseinanderstoben. Beinahe romantisch.

Neben der dunklen Gestalt, von der kein Leben ausgeht, knie ich mich in das blutfeuchte Gras. Lazares wäre sicher längst zu Asche zerfallen, wenn er gestorben wäre. Oder?

»Nicht ganz«, antwortet Tjarde, der meine Überlegung gehört haben muss. »Wenn ihm der Dolch die Kehle durchschneidet, könnte es sein, dass er wie ein Mensch stirbt. Reine Spekulation. Diese Waffe habe ich noch nie gesehen.«

Der Dolch? Wo befindet er sich? Rasch blicke ich mich auf dem Laubboden um, finde ihn aber nicht. Ein schwarzes Blitzen. Wie aus dem Nichts dreht ihn Tjarde zwischen den Fingern. »Könnte irgendwann nützlich sein.« Er grinst süffisant, lässt ihn dann unter seinem Parka verschwinden.

Ich schmunzele bitter, dann umfasse ich Lazares’ herabgesunkenes Gesicht. Aus seinen Mundwinkeln rinnt Blut, seine Augenlider sind gesenkt, seine Lippen leicht geöffnet. Der tiefrote Schnitt auf seiner Kehle lässt weiter Blut hervorquillen, ihn ausbluten. Zärtlich streiche ich über seine kalte Haut. Ich fühle die Kälte. Nicht die Kälte, die er sonst ausstrahlt, sondern die ewige vergängliche Kälte, die jedes Leben verdrängt.

Was soll ich tun? – frage ich Tjarde, der sich zu mir kniet, mit seinen Augen seinen Macher analysiert.

»Ihn heilen, es zumindest versuchen. Ob es funktioniert, weiß ich nicht«, sagt er beiläufig, beugt sich zu ihm hinab und schließt seine Augen. Warum? Was hat er vor? »Gib ihm dein Blut.«

»Hiermit.« Corrado steht am Baum angelehnt über uns gebeugt. Seit wie lange! Ich zucke kurz zusammen, greife aber dann nach einer Spitze in seiner geöffneten Hand. »Für gewöhnlich wirkt der Schnitt des Dolches von Galiläa schnell, aber er tötet einen Vampir nicht.«

Er tötet ihn nicht? Was dann?

»Er entfesselt den Dämon in ihm. Eligor wurde aus seinem Körper verbannt. Sind dir seine Arme nicht aufgefallen?«

Er nickt erhaben zu Lazares’ hochgeschobenen Hemdärmeln. Keine Schatten liegen unter der Haut, als hätte er sie nie besessen. Ein Teil wurde ihm genommen, wo ich mir nicht sicher bin, ob es ihn nicht verändert. Denn ich weiß, dass er Eligors Macht genossen hat, beinahe geschätzt hat. Ohne die Mächte des Dämons wird er … verändert sein? Er hat jahrelang versucht, gegen den Dämon anzukämpfen, dennoch war er ein Teil von ihm. Ich weiß weder, wie der Lord verwandelt wurde, nur von wem. Noch weiß ich, wie er in Besitz von Eligor kam. Im Grunde weiß ich so wenig über ihn, während er mein Leben auswendig kennt, bis in die dunkelsten Ecken und weitaus mehr als ich selbst.

»Etwas Blut von dir und er wird wiederhergestellt sein, ganz der Alte.«

Corrados Augen blitzen auf den Lord herab. Er ist also mit dem Duque der einzige Dämonenträger, die zumindest in Frankreich existieren. Doch was weiß ich schon … Zumindest nehme ich es an.

»Nicht ganz, Dare. Es gibt eine Menge von uns dort draußen.« Neben mir geht er ebenfalls in die Hocke, nimmt mir die Spritze aus der Hand und blickt mir bittend entgegen. Ich nicke knapp.

Die Nadel dringt in meine Armbeuge, ich verziehe kurz das Gesicht zu einer Grimasse. »Du hingegen bist einmalig. Es gibt einige sakrale Mädchen da draußen, ja, aber kein unsterbliches Mädchen.« Wie ich. »Ganz genau.«

Geübt zieht er die Nadel mit meinem Blut aus meiner Armbeuge, setzt sie dann dem Lord unter Tjardes skeptischen Blicken ebenfalls in den Arm.

Mit gefalteten Händen kauere ich mich zusammen und bete, dass er schnell wieder aufwacht, sich seine Wunde wieder schließt.

»Wie schaut es aus?«, will Milan wissen und zieht Odine aus dem Weg, die ihn augenblicklich zurückstößt.

»Hör auf zu drängeln, Milan.«

»Du weißt nicht, wie gut ich drängeln kann.«

»Halt die Klappe. Das ist gerade unpassend.«

»Je nachdem, was meine Worte in deinem Kopf assoziieren. Ich meine nicht das Drängeln, Mäuschen.« Er schnippt gegen ihre Schläfe, um ihr eine Kopfnuss zu verpassen.

Belustigt verdrehe ich meine Augen, während ich mich von der Szene abwende und weiter auf den Lord blicke. Langsam, sehr zäh verschließt sich der Schnitt um seine Kehle. Trockenes Blut rieselt von seinem Hals ab und er öffnet die Augen. Es hat funktioniert?

Mit einem überwältigenden Lächeln lasse ich mich auf ihn hinabfallen und umarme ihn.

»Was habt ihr getan?«, kommt es etwas trocken über seine Lippen.

»Dich zurückgeholt, was sonst?«, wirft Milan ein, der sich weiter mit Odine streitet wie kleine Kinder. »Ansonsten würdest du wohl das aufgezogene Weibsstück nicht sehen. Und sie ist echt, glaub mir.«

Als hätte Lazares höllische Kopfschmerzen, zieht er seine Hand an die Stirn, streicht die dunklen Haarsträhnen aus seinem Gesicht.

»Wie fühlst du dich?«

»Anders … seltsam.« Dann schweigt er, lässt sich nicht einmal von jemandem aufhelfen und verweigert jede Hilfe. Mir gefällt sein Zustand nicht, weil er apathisch wirkt, in sich gekehrt.

»Gib ihm Zeit, sich an das Gefühl der Leere zu gewöhnen. Wo zuvor etwas in ihm gesprochen hat, ist nun an seiner Stelle Stille. Es ist ungewohnt für ihn«, erklärt Corrado.

»Verzichte, in meiner Gegenwart über mich zu sprechen«, knurrt der Lord und schaut dann zum Schlachtfeld, das sich um die Steinplatte befindet. Unzählig viele Ascheblättchen segeln durch die Luft, kein Ziôn ist mehr zu sehen. Außer Arkane, die wie tot neben dem Stein liegt und von einem Jäger im Auge behalten wird. Was hat das zu bedeuten?

»Ganz einfach«, antwortet mir Milan, »ich mochte sie und wollte sie nicht sterben lassen.«

Deswegen hast du sie verwandelt?

»Du bist solch ein kluges Köpfchen. Du wärst sicher Jahrgangsbeste geworden, wenn wir dich gelassen hätten«, zieht er mich auf, wuschelt mir dann durch das Haar, woraufhin ich ihn wegstoße.

»Lass den Blödmist, klar!«

»Schon gut. Wir sollten dann packen und den traurigen Ort verlassen, bevor hier noch Menschen aufkreuzen.«

Von den Lichtträgern ist keine Spur mehr zu sehen, als hätten sie sich in Luft aufgelöst, ohne sich zu verabschieden.

»Ich sagte doch, sie sind die unhöflichsten und skrupellosesten Wesen, die es gibt.« Milan hebt eine Braue in seine Stirn, blickt zum Vollmond über den Baumkronen auf und ist dann vor meinen Augen verschwunden.

Lazares wirkt wie lädiert, verschwindet ebenfalls. Keine Ahnung wohin. Mit dieser Reaktion hätte ich nicht von ihm gerechnet. Ein freudiges »Hurra, ich lebe« unter keinen Umständen. Aber ein »Danke« wäre nicht zu viel verlangt gewesen. Er bedankt sich selten für etwas … Allerdings hinterlässt er den Eindruck auf mich, als hätte er nicht gewollt, zurückgeholt zu werden. Als sei er enttäuscht, zu leben.

Was völliger Unfug ist.

Glaube ich zumindest.

LAZARES

Es ist Jahre her, seit ich glaubte, zu sterben. Das Gefühl … unvergesslich. Die Gedanken still und der Körper … befreit. Ich hätte meinen Frieden. Ich hatte ihn.

Bloß was sollte ich damit anfangen? Nichts. Es würde mich anöden, an einem stillen Ort der Ruhe zu verweilen. Was jedoch anders ist, ist das fehlende Etwas in mir. Als wäre ein Stück meiner Seele aus meinem Körper geschnitten worden, etwas unfreiwillig aus mir herausgerissen worden.

Die Klauen, die Unruhe, die Macht, die bis in die Fingerspitzen zu spüren war, das Gefühl der grenzenlosen Stärke – es fehlt. Ist wie ausradiert.

Wie auch immer es passiert ist, Eligor ist fort, verschwunden.

Einerseits wurde mir eine Last von den Schultern genommen, den Dämon in mir nicht länger bekämpfen zu müssen, ihn besänftigen zu müssen, nur um zu keinem Monster zu werden. Andererseits … gewöhnt man sich an einen dunklen Teil, lebt er mehr als siebenhundert Jahre in einem, ist es, als hätte man mir einen Charakterzug genommen, ein Gefühl, meine Innenwelt. Es lässt sich nicht anders erklären. In mir fühlt es sich tot an, wie ausgedorrt. Ich bin ein gewöhnlicher Vampir.

Auch wenn es nicht Dares Schuld ist, wird sie es nicht verstehen können. Ich will vorerst nichts weiter als meine Ruhe, Abgeschiedenheit, die das alles sacken lassen soll.

Daher war es das Klügste, Dare nach Decharteau zu bringen. Milan und Tjarde werden sie im Auge behalten, damit sie auf keine dummen Ideen kommt. Zum Beispiel, mich zu suchen.

»Und du bist dir vollkommen sicher, dass du das tun willst? Willst du nicht länger darüber nachdenken? Du hast Zeit, dich drängt niemand.«

Corrado sitzt mit einem Sherryglas in der Hand vor dem knisternden Kamin. In seinem Ohrensessel wirkt er wie vor fünfhundert Jahren in seinem Herrenhaus. Ein Adeliger, der sich in Diplomatie versteht. Er braucht nicht zu versuchen, mich umzustimmen. Ich habe mich entschieden.

»Hast du es ihr erzählt?«, fragt er mich, als er meinen Entschluss gehört hat.

»Nein«, bringe ich knurrend hervor, stoße mich von der mit Damast tapezierten Wand ab und trete vor den Kamin. Die Wärme auf meiner Haut ist nichts weiter als eine Wärme. Ich spüre nicht wie früher das wohlige Gefühl. Im Gegenteil, sie nervt mich. Trotzdem gefällt es mir, den Flammen bei ihrem Spiel über die Holzscheite zuzusehen.

»Sie wird es früh genug erfahren, sollte ich zurück nach Decharteau fahren.«

»Wo dich bereits die ersten Minister sprechen möchten. Überlege, was es dir für einen Vorteil verschafft, solltest du nicht mehr unter einem Dämon stehen.« Corrado hebt beide Brauen in die Stirn, nimmt dann einen Schluck von seinem Alkohol. »Die anderen Vampire würden die Taten in Èstilon auf Eligor schieben, nicht auf dich. Alles würde in Vergessenheit geraten. So aber wirst du immer noch gefürchtet. Es könnten sich schneller Clans bilden aus Angst, du würdest erneut Menschen opfern, sie aus Langeweile töten. Man wird dich immer kritisch im Auge behalten wie einen tollwütigen Hund.«

Und wenn schon. Er kann sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es sich anfühlt. Diese Stille! Sie ist unerträglich … Ich balle meine rechte Hand zu einer Faust, um gegen die innere Anspannung anzukämpfen, die mich seit Tagen verfolgt.

»Jemand, vor denen sie Respekt haben, werden sie achten.«

»Nein, fürchten. Und du weißt, was Angst verursacht.«

»Bin ich hier, um mich von dir belehren zu lassen!«, raune ich dem Feuer im Kamin entgegen, drehe mich dann zu ihm um und bleibe vor dem Sessel stehen.

Ein feines Lächeln huscht über seine Lippen.

»Es war vielmehr ein Ratschlag.« Den Dolch besitzt er ohnehin noch. Was habe ich zu verlieren?

»Nichts!«, höre ich seine feindselige Stimme in meinen Gedanken. »Außer das wegzuwerfen, was dir gehört. Der Dämon gehört dir nicht. Er ist wie ein Parasit.«

»Sagt derjenige, der den Dolch in der Hand hält und sich nicht von Laroy lösen kann. Bist du es nicht gewesen, der die Sterblichkeit bis zum Ende der Welt gesucht hat? Jedes Buch studierte, jedes Kloster um Erlösung bat? Selbst der Weg zum Papst 1732 war kein Hindernis. Jetzt hast du ebenfalls die Möglichkeit, bist deinem Ziel so nah wie noch nie und wirst es dennoch nicht tun. Das ist die Macht der Dämonen. Sie zweifeln nicht, sie entscheiden – nicht du!«

Seine Gesichtszüge verhärten sich, bevor er lacht. Leise lacht, dann das Glas auf einem Beistelltisch des achtzehnten Jahrhunderts abstellt und den Dolch nun zwischen seinen Händen hält, ihn wie den Schlüssel zum Tor zwischen Leben und Finsternis begutachtet. »Wer hätte angenommen, dass er wirklich existiert …« Er murmelt die Worte kaum hörbar. Sein Blick ruht weiter auf der alten Klinge, bis er bitter schmunzelt.

»Ich gebe dir recht, jetzt, da ich in diesem Augenblick entscheiden kann, um mich von Laroy zu trennen, ist die Entscheidung umso schmerzhafter. Ich nahm immer an, ich würde nicht zögern. Nun aber …« Er beendet seinen Satz vermutlich in Gedanken, da kein Wort mehr seinen Mund verlässt. Er ist ebenfalls berechenbar, hängt an seinem Machtpotenzial wie Rodan an seiner Krone. Niemand ist bereit, seinen Einfluss und die Macht, die er besitzt, aufzugeben. Das ist ein unbeschriebenes Blatt. Unumstößlich.

»Daher wirst du verstehen können, wie schwach ich mich fühle. Ich will das Ritual durchziehen. Noch heute Nacht.«

Mein Blick ist bestimmend, lässt keinen Widerspruch zu. Er ist mein Meister, mein Macher, nicht aber mein Vater.

»Du vergisst, welchen Schaden er dir angetan hat. All die Jahre der Zurückhaltung, des inneren Kampfes, um Eligor nicht ausbrechen zu lassen.«

»Ich habe es im Griff«, knurre ich, schnappe mir die Sherryflasche und trinke große Züge aus ihr. Mit der Flasche in der Hand fahre ich mir über den Mund. »Ich weiß, was ich tue. Drei Tage hatte ich Zeit. Ich will es sofort. Wenn du mir nicht dabei helfen wirst, dann werde ich einen Dämonenträger aufsuchen, der es kann. Möge er im verfluchten Rumänien aufzufinden sein. Ich werde einen finden.«

Geräuschvoll stöhnt er. Ihm gefällt der Gedanke nicht. Ich kann seine zwar nicht mehr hören, trotzdem kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er abgrundtief abgeneigt ist. Er kennt mich länger als jeder andere. Vermutet sicher, dass ich mich mit Dare an meiner Seite in Sicherheit wiege. Sie wird den Dämon besänftigen, wann immer ich es will. Sicher, aber das ist nicht der Grund. Ich weiß, dass ich meinen Dämon mit den Jahren und etwas Übung immer mehr unter Kontrolle halten konnte. Wie könnte ich es Dare antun, mit ihr zusammen zu sein, mit dem Wissen, Eligor könnte jederzeit ausbrechen? Unter keinen Umständen würde ich das Risiko eingehen.

Dare ist immer noch das Wichtigste in meinem verdorbenen Leben. Aber so … so innerlich aufgewühlt, beinahe depressiv, will und kann ich ihr nicht unter die Augen treten.

Sie reiste auf meine Anweisung mit Milan, Arkane, Tjarde, Odine und Prof. Viscon ab. Wurde von zwei weiteren Angestellten eskortiert. Natürlich hat sie sich gesträubt und wollte meine Entscheidung nicht dulden. Was ihr nichts nützte. Irgendwann, als sie sah, wie angeschlagen ich war, ich fast ein Zimmer demolierte, weil ich die innere, in den Wahnsinn treibende Stille nicht mehr ertrug, sah sie es ein.

Mittlerweile dürfte sie sich auf Decharteau eingelebt haben, dem sichersten Ort zurzeit. In den Städten herrschen immer noch Unruhen, Ratlosigkeit und die Ungewissheit, wer das Land fortan regieren soll. Es ging durch die Medien, dass mein Onkel samt der Ziônsschar vernichtet wurde. Es gab einige Wutaufstände der Angehörigen. Natürlich war abzusehen, dass irgendwelche Idioten glauben, noch Entschädigungen für ihre verwandelten Angehörigen einzuheimsen, die unfreiwillig verwandelt und Opfer eines herbeigeführten Krieges wurden – bla, bla, bla.

Sollen sich die Minister von Rodan mit den Problemen herumplagen.

Obwohl einige Minister, Adelige und sogar Außenminister der Nachbarländer mich sprechen wollen, lehne ich vorerst jedes Treffen ab. Meiner Meinung nach sollte eine weitere Zeration stattfinden, eine andere Lösung gefunden werden, um die Nachfolge des Königs zu sichern.

»Wenn du so denkst, Lazares.« Wie er meinen Namen ausspricht – nur selten. In den vergangenen Jahren höchstens sechs Mal. Gedehnt, betont belehrend. »Sollten wir es hinter uns bringen. Dafür will ich einen Schwur.«

Missbilligend hebe ich meine rechte Braue. »Welchen Schwur?«

»Der, der dich daran erinnern soll, welch wichtigen Besitz du bewachen wirst. Nicht du bist es, um den sich alles dreht. Das sagte ich dir bereits unzählige Male. Die Welt dreht sich fortan um Dare Lá Roche. Jeder, der erfährt, dass sie eine unsterbliche Sakrale ist, wird alles dafür tun, um sie in die Finger zu kriegen. Ihr Tod war in meinen Augen ihre Erlösung. Nur mit einem Schwur werde ich dir helfen, Eligor zu rufen.« Er weiß genau, dass ich niemand anderen kenne, der weder die alten Banne sprechen noch ausführen kann.

Meinem Onkel mit seinen treuen Anhängern Fernand und Noél gelang es nur mittels eines schwarzen Magiers. Ja mein Onkel strebte schon immer danach, besser zu sein als mein Vater. Als er erfuhr, zu was ich wurde, war er mehr als interessiert daran, selbst ein Vampir zu werden. Ich half ihm nicht. Wie sollte ich jemanden in sein eigenes Unheil laufen lassen? So verschaffte er sich selbst einen Weg.

Weiß Gott, ob der Magier noch lebt, er selbst ein Untoter ist. Oder seine Knochen bereits in einem Mausoleum vertrocknen.

»Einverstanden. Bringen wir es hinter uns.« Ich schneide mit dem linken Zeigefinger einen tiefen Schnitt auf meinen rechten Unterarm. Er macht es mir nach einer Sekunde nach. Eine Sekunde, in der er abwägt, nicht doch das Falsche zu tun.

Dann reicht er mir seinen Arm. Ich umfasse seine Hand. Unterarm gegen Unterarm sind aneinandergepresst.

»Felchroda chérzes del Rszamanshan, kensrha sa monlarchar.« Schwörst du die unsterbliche Sakrale mit allem zu beschützen, was in deiner Macht steht?

»Jralah.« Die Verbindungsstelle zwischen unseren Unterarmen glüht heiß auf, schmerzhaft wie glühendes Eisen in einem Brennofen.

Kurzzeitig kneife ich die Augen zusammen, während der Prinz keine Miene verzieht.

»Gerahstar turmuras Felis jaras-dâ.« Seine wasserblauen Augen verschmelzen mit meinen. Feine Fäden schlingen sich wie Silber um unsere Gelenke, wie dünne Drahtseile winden sich unsere Hände hoch.

»Jralah, desras doriatuo Felis hersquel miswhy-dâ.« Ich werde im Fall des Schwurbruches von ihm mit dem sofortigen Tod bestraft. Kein Hintergehen ist möglich, da die Schwurlinie auf unseren Unterarmen augenblicklich aufflackert, heiß glühen wird, sobald ich den Schwur breche und Dare leichtfertig einer Gefahr aussetze. Sogar schuld an ihrem Tod bin.

»Sarhar’chz.«

»Sarhar’chz«, wiederhole ich seine Worte als Versprechen. Er löst seinen Arm von meinem, nachdem sich die feinen Fäden von Laroy zurückgezogen haben, greift auf dem Beistelltisch nach einer Feder in einem dunkelroten Tintenglas und fasst dann nach meinem Unterarm. Er zeichnet in mein Blut eine s-förmige Linie, durch die ein Pfeil verläuft.

»Als Mahnmal, das dich jeden Morgen, jeden Abend und stündlich daran erinnern soll.«

Gerissen. Wenn einer perfektionistisch veranlagt ist, dann er. Corrado würde niemals einen Fehler zweimal begehen. Außerdem scheine ich ihm in den Jahren immer noch wichtig zu sein. Kein anderer seiner geschätzten siebenundzwanzig Vampirnachkommen, die er erschuf, stehen ihm so nahe. Ich war sein letzter Fehler, wie er es zu oft sagt. Nach mir erschuf er keinen Vampir mehr.

»Jetzt kommen wir zum Anruf der Dämonen. Sie geht schnell, das dürftest du nicht vergessen haben.« Er greift nach einem Brieföffner, ebenfalls auf dem Beistelltisch, schneidet mir die Kehle auf, ohne mich zu warnen.

Wie oft werde ich das noch ertragen müssen!

Es kostet mich Mühe, die Hände nicht zu meinem Hals hochzureißen, stattdessen gehe ich mit schmerzverzogenem Gesicht in die Knie, schließe die Augen und lausche seinen Worten in der alten Vampirsprache. Ich weiß, was ich ihm abverlange. Und zugleich weiß ich es zu schätzen. Der Schmerz kriecht quälend langsam mein Rückgrat hinab, bis ich blinzelnd düstere Nebelschwaden aufziehen sehe – direkt neben dem Prinzen. Glühend rote Augen wie die von Baal, ohne jede Manifestation. Eligor. Um den Dämon schwirren wie eine Seuche Nachtfalter, vermischen sich mit dem dunklen Höllenfürst, der seine Klauen nach mir ausfährt.

Corrado spricht weitere Worte, unterbreitet Eligor ein Angebot. Es muss lukrativ sein, wie mein Blut, ein Körper, ein Dienst. Kein Geld der Welt würde einen Dämonenfürsten dazu bewegen, einen Menschen zu einem Untoten zu verwandeln oder sich in einem Vampir selbst einzunisten.

Chaos und Krankheit war meine Aufgabe. An der ich gescheitert bin. Ich wollte nicht seine Anweisung befolgen. Gut möglich, dass er mir misstraut. Denn gerade sieht es so aus.

Blut durchtränkt mein Shirt, tropft auf den Parkettboden, je länger beide den Deal aushandeln. Dämonen sind gerissen, sie geben sich nicht leichtfertig mit etwas zufrieden.

Kurz wandert Corrados Blick besorgt zu mir, dann schließt er die Augen. Er scheint zu überlegen, abzuwägen.

»Nimm es … a-an«, stöhne ich mit brüchiger Stimme in meinen Gedanken. Seine Stirn liegt in Falten. Ihm scheint das Angebot des Fürsten nicht zuzusagen, das kann ich in seinen Augen ablesen. Ich würde alles tun … Außer Dare einer Gefahr auszusetzen.

»Jralah«, stimmt der Prinz dem Dämonenfürsten zu und nickt. Der rot glühende Blick wendet sich auf mich. Keine Gesichtskonturen sind zu erkennen. Düsterer Nebel nähert sich mir, bis rasiermesserscharfen Klauen meine Brust aufreißen, ich mit den Fingernägeln über den Boden fahre und dann von der Finsternis zurückgerissen werde.


Kapitel 79


Meine Augen leuchten vor Freude groß auf. Ich weiß es. Ja, denn ich sehe sie mir direkt in dem polierten Kelch entgegenblitzen, als ich das einladende Frühstücksbüffett mustere.

Wie ich Lazares’ Koch vermisst habe. Er ist grandios, wenn es um das Zubereiten von Speisen geht. Und heute bin ich so nervös. Ein voller Magen wird mir helfen, um etwas ruhiger zu werden. Oder doch lieber Wein? Zum Frühstück?

Es ist zehn Uhr abends. Genau genommen ist das kein Frühstück. Aber irgendwie schon. Also warum nicht? Mit Milan an meiner Seite, der sowieso fast alles durchgehen lässt, kann es sicher nicht schaden.

»Dürfte ich ein Glas Rotwein bekommen?«, bitte ich die Angestellte. Alle Bediensteten auf Decharteau sind während der letzten Wochen auf dem Anwesen geblieben. Niemandem ist hier etwas passiert fernab von der Außenwelt. Allein durch die Midons oder wie man die Nachrichten über diese elektrischen Kästen sehen kann – der Dämon wüsste, wie sie gleich noch mal hießen.

»Fernseher«, brummt Milan neben mir, der sich mit Arkane unterhält. Ihr eher neben mir an die Wäsche geht, trifft es wohl besser.

Also wo war ich … Ach so ja, die Menschen auf Decharteau wurden nur durch die Fernseher auf dem Laufenden gehalten, was in den Städten passierte. Kein Ziôn betrat das Anwesen. Es hätte mir das Herz gebrochen, wenn wir das Anwesen in Schutt und Asche vorgefunden hätten. Alles ist wie gewohnt. Fast alles. Denn nur einer fehlt seit Tagen. Der Besitzer des steinernen Herrenhauses. Lazares.

Ich zähle die Stunden, bis ich endlich das laute Knurren der Maschine seines Wagens höre. Ich höre es nicht. Nicht seines, nur das von Silvio oder anderen Autofahrern. Manchmal beobachte ich, wie fremde Vampire in das Gartenrondell vorfahren. Irgendwelche Pomerenten.

»Prominenten. Minister.«

Milan!

»Was?«

Er hält inne, als er Arkane eine Haarsträhne aus dem Gesicht streift und sich zu mir umdreht. Arkane, die nun ein durch und durch gesunder Vampir ist, sitzt auf seinem Schoß und übersät Lemarquis mit Küssen.

»Man kann dir nicht bei deinen Gedanken zuhören, ohne dich korrigieren zu müssen. Du scheinst nichts in den letzten Wochen gelernt zu haben. Hopfen und Malz verloren.«

»Sch … sei freundlich«, befiehlt Arkane ihm und schenkt mir ein Lächeln, bevor sie über seine Brust tastet. Können sie das nicht woanders tun? Warum vor meinen Augen?

»Ihr Glas, Madame Lá Roche.« Die nette dunkelhaarige Bedienstete stellt ein Glas vor mir ab. Der Duft von reifen Trauben steigt in meine Nase. Herrlich.

»Danke.«

Entschlossen umfasse ich das Glas, nehme zuerst zwei, drei kleine Schlucke, bevor ich es in einem Zug leere.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, erkundigt sich dieser Casanova neben mir, hebt spöttisch seinen linken Mundwinkel und zwinkert mir entgegen.

Nein, mach einfach weiter mit dem, was du gut kannst.

Ich gebe zu, etwas stört es mich schon, dass er mit Arkane Zärtlichkeiten austauscht. Andererseits hätte ihn Corrado fast getötet, weil wir miteinander geschlafen haben. Das scheint Milan wohl eine Lehre gewesen zu sein. In mir nagt dennoch das Gefühl, dass nicht Arkane auf seinem Schoß sitzen sollte. Denk nicht daran! Es liegt nur daran, dass der Lord bisher nicht zurückgekehrt ist und die Sehnsucht nach ihm mit jedem Tag zunimmt.

Wo bleibst du …

Während sich Arkane und Milan fast jede Minute vergnügen, warte ich ungeduldig. Es ist nervenaufreibend, denn teilweise kommt mir der Gedanke in den Sinn, Lazares würde nicht zurückkommen. Ich wusste, ihn wird es verändern, wenn er den Dämon verliert. Dass es so schlimm wird, hätte ich nicht geahnt. Er wirkte in dem verlassenen Hotel in Bordeaux zeitweise kaum ansprechbar, im nächsten Moment gereizt, schien auf etwas zu warten, zu lauschen … Ich kann seinen Zustand kaum beschreiben. Als wäre ein Wesenszug in ihm abhandengekommen. Wofür er auch immer Zeit benötigt. Was auch immer ihn dazu verleitet hat, länger bei Corrado zu bleiben, ich gebe ihm die Zeit. So viel Zeit, wie er braucht, auch wenn mich die Ungewissheit umbringt.

Von dem Obstteller ziehe ich mir mehrere Stücke Apfel, Kiwi und Trauben herunter, dann nehme ich mir ein Croissant, dazu Frischkäse.

Die letzten Tage habe ich mich mit mir beschäftigt. Ich habe mehrere Male geprüft, was geschieht, wenn ich mir eine Nadel in den Daumen steche. Was, wenn die Nadel darin stecken bleibt. Ich wollte mein neues Leben austesten. Denn es ist mir – wenn ich ehrlich zu mir selbst bin – immer noch unheimlich, was ich bin.

Zu wissen, dass einen kein Autounfall, kein Strangulieren, kein Dolch, keine Axt, keine Pistole, kein Feuer, keine Kälte, kein Wasser, kein Strom und so vieles mehr töten kann, ist …

»Das geilste Gefühl der Welt«, beendet Arkane meinen Gedanken. Ich wünschte, ich könnte ihre Gedanken hören und ihnen ebenfalls schnippische Antworten geben, wann es mir in den Sinn kommt. Doch diese Gabe bleibt mir verwehrt.

Gestern bin ich sogar aus einem Fenster im vierten Stock gesprungen, direkt in eine kahle Buchsbaumhecke. Mir ist nichts passiert. Es kommt mir vor, als würde ich mit jedem Tag schneller heilen. Aber was, was kann mich wirklich töten? Vampire sind Untote, man nennt sie Unsterbliche. Trotzdem können sie getötet werden. Ihnen können die Köpfe von den Schultern abgerissen werden, Sonnenlicht verbrennt sie zu Asche und Silberpfähle ins Herz bedeuten ihren sicheren Tod. Diese ungewisse Antwort, was mich vernichtet, macht mir Angst. Ich sollte nicht darüber nachdenken, das ist vorerst das Beste. Denn heute, ja heute, habe ich beschlossen, werde ich nach Loryane fahren zu meiner ehemaligen Akademie. Meinem alten Zuhause.

Ich weiß, dass Lazares das nicht gutheißen wird, meine Direktorin einen hysterischen Anfall bekommen wird, da es gegen die Regeln ist, als Abgängerin die Schule aufzusuchen. Aber das bedeutet mir nichts. Ich will Anna sehen, wissen, ob Lysann noch da ist. Mary in den Arm nehmen und Cathrin beobachten, wie sie eingebildet mit ihren Freundinnen über den Hof stolziert. Das alles vermisse ich. Und wenn Zeit bleibt, will ich das Grab meiner Eltern und Jonathan besuchen.

Ich schmunzele den Krümeln auf meinem Teller entgegen. Ein Schmatzen ist rechts von mir zu hören, das ich ignoriere. Ich beneide die beiden, ja wirklich. Da Lazares und mir seit der Zeration kein Moment vergönnt war, in dem wir alleine Zeit verbringen konnten. Zeit schon, aber immer nur mit Problemen. Ich will ihn bei mir haben, ihn an dieser Tafel sitzen sehen und dieses anzügliche und zum Teil erhabene Lächeln sehen.

Verkrampft schlucke ich den Bissen hinunter. Er wird kommen … bald.

Von den Lichtträgern habe ich seit dem Tag des Rituals keinen mehr gesehen. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden, scheinen sich kaum zu interessieren, was aus mir geworden ist. Die Welt dreht sich weiter, aber so … in diese Richtung hätte ich es nicht erwartet. Warum erwecken sie mich durch die sieben Sakrale zum Leben, wenn sie mich jetzt im Stich lassen? Nicht, dass ich sie mag. Sie sind sehr eigen, gesetzeswidrig und handeln ohne Reue. Dafür waren sie zu mir stets freundlich. Dass sie den Vampiren gegenüber feindlich gesinnt sind, kann ich nur zu gut nachvollziehen. Vermutlich suchen sie weiterhin nach dem Elixier, das wie vom Erdboden verschluckt worden ist.

Niemand ist sich sicher, ob Baal Guy überhaupt das Elixier überreicht hat. Denn in dem Moment schloss sich der Bann um beide. Aber ich bin mir sicher, dass Guy Descartes das Elixier in den Händen hielt. Gut möglich, dass Baal es während seiner Flucht an sich gerissen hat.

»Bist du so weit?« Silvio steht in der Tür in einem Anzug, in dem seine Schultern breiter wirken, seine Arme jedoch nicht ganz so kräftig wie sonst, wenn ich ihn bloß im Unterhemd sehe.

»Ja, ich komme.« Schnell schiebe ich mir einen letzten Bissen in den Mund, eine Weintraube und spüle alles mit Kaffee hinunter. Mein Herz schlägt dieses Mal bedrohlich laut, sodass sogar ich es höre. Es schlägt langsamer, ja, aber dafür sonst sehr leise. Nur in dem Moment …

Im Gehen richte ich mein Kleid, das ich während der Flucht von der Akademie trug. Lisandra hat es gerettet. Zerrissene Stoffbahnen wurden ersetzt, Knöpfe angenäht, die ausgerissenen Ärmel neu angesetzt. Es sieht wie neu aus. In Jeans und Shirt kann ich mich nicht an der Schule blicken lassen. Sie würden mich für verrückt erklären. Obwohl … bin ich das nicht?

Ich lache leise neben Silvio, der seinen Kopf zu mir dreht.

»Alles in Ordnung?« Blut rauscht in meinen Ohren, während sich das warme schmeichelnde Gefühl des Weins in meinem Körper ausbreitet.

»Alles bestens.« Ich lächele ihm sanft entgegen.

Kurz bevor wir die Eingangstür erreichen, ertönt ein lautes Motorgeheul. Silvio grinst verschwiegen neben mir. Warum?

Es ist nun das vierundzwanzigste Auto, das in den letzten Tagen vorgefahren ist. Ich muss es wissen, denn ich habe jedes einzelne gezählt. Dieses Brummen des Wagens jedoch ist anders. Tiefer, dunkler, rauer.

Dazu Silvios Grinsen …

Schnell eile ich auf die Tür zu, die im nächsten Moment von jemandem geöffnet wird. Mein Magen zieht sich wieder enttäuscht zusammen, als ich nur einen Chauffeur sehe, Sebastian, der die Tür aufschiebt. Nicht der Lord.

Im nächsten Moment sehe ich einen dunkel gekleideten Vampir vor den Stufen des Eingangs stehen, der zum Gebäude aufblickt. Es scheint, als würde er das Anwesen betrachten, kurz innehalten, bis mich sein Blick trifft. Er ist es.

»Lazares«, kommt es über meine Lippen, nachdem ich das dunkelsilberne Auto in der Einfahrt stehen sehe mit dem vertrauten Logo eines springenden Pferdes auf der Motorhaube.

»Dare.«

Seine Augen sind mit diesem dunklen Schimmer darin dennoch grün, funkeln mir entgegen. Er trägt zwar einen Bart, da er sich möglicherweise in den letzten Tagen nicht rasiert hat, trotzdem raubt er ihm nichts seiner Schönheit. Die silberbleiche Haut, die stechend grünen Iriden, Lippen schmal, dafür charakteristisch geschwungen und hohe Wangenknochen – alles das, was ich an ihm liebe.

Sein Shirt ist an den Ärmeln hochgeschoben, dunkle Anzughosen, dazu Lederschuhe. Auf seinem Unterarm erkenne ich eine dunkelrote leicht entzündete Wunde. Und zugleich … pechschwarze Nattern, die sich wie lebende Gebilde unter seiner Haut bewegen.

Nein. Was hat das zu bedeuten?

Im nächsten Wimpernschlag steht er direkt vor mir, umfasst mein Gesicht, treibt mich rückwärts durch den Eingang, direkt auf die nächste Foyersäule zu und legt seine Lippen auf meine. Ich kann nichts gegen seine Stärke ausrichten. Aber das möchte ich auch gar nicht.

Da er über einen Kopf größer ist als ich, beugt er sich zu mir herab, während ich meine Arme um seinen Nacken schlinge.

Endlich. Er ist hier. Jésfallar heriôz Lory Descartes. Mein Lord Descartes ist zurück.

»Miraszon pelsâhr-est, mirida. Du lernst erstaunlich schnell, meine Kleine«, begrüßt er mich in meinem Kopf, öffnet seine Lippen und küsst mich ungehalten, beinahe begierig. Unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem Tanz, verschmelzen zu einer. Zugleich atme ich seinen betörenden Duft ein, schmecke ihn auf der Zunge und fühle zwischen meinen Fingern sein Haar. Bei Gott, mein Herz rast wie das eines gewöhnlichen Menschen. Er ist bei mir. Hier.

»Wo ich längst hätte sein sollen, wenn ich nicht etwas zu erledigen gehabt hätte.«

Was du erledigen musstest, ist kaum zu übersehen – spreche ich in meinen Gedanken. Obwohl es unnötig ist, da Silvio und Sebastian uns hören können – zumindest mich. Seine Lippen streichen zärtlich über meine, während seine Hand meine Bauchseite entlangwandert.

Etwas ziehe ich mein Gesicht von ihm zurück, nur eine Fingerspitze entfernt. Als ich auf seinen Unterarm um meine Mitte blicke, greife ich danach, betrachte die Schlangengebilde. »Du bist wieder im Besitz von Eligors Macht.«

Seine Fänge kommen zum Vorschein, als er seine Lippen öffnet. Ich will nicht wissen, weshalb er sich dafür entschieden hat. Mir hat es genügt, ihn in Bordeaux leiden zu sehen. Es ist seine Entscheidung, solange er die Macht unter Kontrolle hält und es mich nicht betrifft.

Er umfasst schnell mein Kinn, zieht es näher an sich und forscht in meinen Augen. Jeden meiner Gedanken muss er gehört haben, denn nun schaut er nachdenklich.

»Leider betrifft es dich. Ich will von Anfang an ehrlich zu dir sein«, spricht er die Worte leise aus. Inwiefern?

»Wie meinst du das?«

Wenn er damit meint, dass er jeden Tag gegen Eligor ankämpfen muss, um nicht die Beherrschung zu verlieren, weiß ich, was er meint.

»Das meine ich nicht, Dare.« Seine Gesichtszüge werden ernst, bevor er zur Seite blickt. »Ich musste einen Schwur leisten, Corrado gegenüber, dir nicht zu schaden, dich nicht leichtfertig anzugreifen oder in Gefahr zu bringen.«

Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Ich folge seinem Blick, der nun auf seinem Unterarm ruht. Das ist in meinen Augen kein schlimmer Schwur. Warum also kann ich in seinen Augen ablesen, dass er mir noch etwas anderes sagen wird?

Ich schlucke hart, dann fahre ich über seinen Unterarm, male das S nach, das von den Schlangen wie ein Ornament umrahmt wird.

»Das ist ein Schwur, den ich gern leiste. Sollte ich ihn brechen, wird Corrado dafür sorgen, dass ich zur Rechenschaft gezogen werde.« Er fährt sich durch sein Haar, seufzt gereizt. »Allerdings hatte Eligor selbst eine Bedingung ausgehandelt, um mir erneut seine Macht zu übertragen. Keine einfache Bedingung, der der Prinz kaum zustimmen wollte.« In meinem Kopf bilden sich Fragezeichen, da er nicht mit der Sprache herausrückt, um welche Bedingung es sich genau handelt. »Im Prinzip ist es kaum möglich, dass die Bedingung je in Kraft tritt, jedoch …«

Nie sah ich ihn nach den passenden Worten suchen. »Sag es mir. Was ist die Bedingung. Was will er im Gegenzug?«

»Ein Kind.« Was?

Könnte ich einen Schritt zurücksetzen, würde ich es tun. Allein die Säule in meinem Rücken stellt ein Hindernis dar. Unmöglich.

»Es ist nicht unmöglich. Es ist sogar möglich, da in dir immer noch das Herz eines Menschen schlägt. Zuerst glaubte ich auch, es sei völlig absurd.«

Mit einem gequälten Stöhnen wendet er sich von mir ab, streicht sein Haar aus der Stirn und blickt dann von oben herab auf mich. »Aber es ist möglich. Es wurde ab und an berichtet, dass Sakrale Kinder hervorbrachten. Das ist kein Scherz. Ich weiß es am besten.«

Mein Gehirn läuft auf Hochtouren, um seine Worte zu verstehen.

»Nein, du willst mir nicht sagen, dass …« … Jerasine schwanger war. Ihre Lichtgestalt vor meinen Augen, wie ich sie im Wald gesehen habe, ließ eine leichte Bauchrundung zeigen. O verfluchter … »Unter anderem sind Sakrale deswegen einzigartig. Etwas Besonderes. Nicht nur wegen ihres Blutes. Ihr starkes Blut ist auch ein Grund, der womöglich wichtigste. Aber mit ihrem Blut können sie das Vampirkind in sich nähren, ohne daran zu sterben.«

Mir eröffnet er mit dieser Vorstellung vollkommen neue Dimensionen, von denen ich nie etwas gehört habe.

»Das wird nicht passieren, Dare. Verstehst du? Ich werde es verhindern.« Seine Stimme ist einfühlsam, weich und zugleich felsenfest, um zum Ausdruck zu bringen, dass er mich, uns beschützen wird.

»Das bedeutet, Eligor will das Kind, sollte es …« Ich muss den Kloß in meinem Rachen hinunterschlucken. »… gezeugt werden. Nicht aber, dass wir es für ihn …« Meine Wangen laufen vermutlich rot an, während mir übel wird.

»Nein, das war nicht seine Bedingung. Er will es, sobald es dazu gekommen ist, dass wir ein Kind erwarten.« Und er mir damit jede Zukunft nimmt. Jeden Wunsch auf eine Familie.

Gänsehaut spannt sich über meine Unterarme, mein Magen verknotet sich schmerzhaft, denn die Vorstellung, dass ich mein eigenes Kind einem Dämon überlassen muss, trübt jeden Gedanken an eine Familie. Es ist nicht so, dass ich nicht erwartet hätte, von Lazares schwanger zu werden. Niemals. Bis vor wenigen Sekunden wusste ich nichts von diesen Schwangerschaften. Allerdings … Wenn ich auf mein Herz höre, weiß ich, wollte ich immer eine Familie. Ein ruhiges, sorgloses Leben, mit Kindern, die durchs Haus toben. Davon dürfte ich mich wohl verabschieden.

»Noch ist es kein Grund, sich Gedanken zu machen, mirida. Wir befinden uns nicht an dem Punkt, zu überlegen, wie wir handeln müssen, solltest du schwanger sein.«

Ich muss bitter lachen und schüttele den Kopf. Mit gesenktem Kopf schiebe ich mich an ihm vorbei. Er versteht es einfach nicht. Wie auch?

»Vermutlich hast du recht«, antworte ich ihm. Obwohl ich … ich mich gerade jetzt an die Situationen zurückerinnere, in denen ich mit dem Lord geschlafen habe. Es gibt Schutzmittel, um nicht schwanger zu werden, davon sprachen wir Mädchen auf der Akademie. Doch jede wusste, würde eine leidenschaftliche Beziehung mit ihrem Besitzer, ihrem Vampir entstehen, müsste man auf keine Verhütung achten. Kein Mädchen kann von einem Vampir schwanger werden.

Es gab in der Vergangenheit bereits Vorfälle, bei denen Gefallene Mädchen ihren Vampir betrogen haben. Die Mädchen, die schwanger wurden, wurden hingerichtet, brutal. Und gerade in diesem Augenblick fällt mir Milan ein. Mit ihm habe ich ebenfalls geschlafen, vor dem Kamin, nach dem Sprachunterricht. Er …

»Halte bitte die Details aus deinen Gedanken. Ich will nicht mit ansehen müssen, wie er dich um den Finger gewickelt hat.«

Lazares’ Gesichtszüge verfinstern sich. Für ihn scheint das Vergehen seines Freundes immer noch ein schmerzhafter Gedanke zu sein. Verständlich, denn er hat alles gegeben, um seinen Onkel auszuspionieren. Doch Milan glaubte, er sei nicht mehr der Freund, der er war. Er glaubte, Lazares sei zur feindlichen Seite übergewechselt, wäre auf der Suche nach mir, um mich zu töten.

Ist das eine Entschuldigung? Wohl kaum. Denn ich bin diejenige, die schuld ist. Ich habe mich von Milan überreden lassen, mich von seiner Geborgenheit, seiner Nähe angezogen gefühlt – weil ich sie in der finsteren Zeit vermisst habe, mich am meisten nach dem Gefühl der Sicherheit gesehnt habe. Dass mir Lazares diesen Seitensprung verzeiht, nein, das erwarte ich nicht.

Und jetzt in sein Gesicht blicken zu müssen, während ich daran denken muss, was ich getan habe, treibt mir Tränen in die Augenwinkel, die ich schnell fortblinzele.

»Ich wollte nach Loryane fahren, meine Freundinnen besuchen«, versuche ich das Thema zu wechseln.

»Dann werde ich dich begleiten.« Seine Augen ruhen kurz auf meinem Hals, unauffällig, aber so, dass ich es bemerkt habe. Wegen der inneren Unruhe habe ich kaum bemerkt, wie meine Handflächen hell aufleuchten. Immer noch habe ich diese Magie nicht vollkommen im Griff, aber ich übe täglich daran. Ich balle meine Hände zu Fäusten, schon ist das Licht erloschen, und ich nähere mich ihm, beuge meinen Hals zur Seite und biete ihm mein Blut an. An jedem zweiten bis dritten Tag braucht er es. Er war mehr als sechzig Stunden nicht in meiner Nähe … dann das Dämonenritual. Er wird es brauchen.

Unter seinen Augen bilden sich diese tiefschwarzen Äderchen, seine Iriden glühen feuerrot auf, als er einen Schritt auf mich zu macht.

»Tu mir bitte nur den Gefallen und ruiniere mir nicht mein Kleid.« Ich lächele zart, obwohl es in dieser Situation nichts zu belächeln gibt. Denn wieder taucht Milans Gesicht in meinem Geist auf. Ihn lasse ich ebenfalls von mir trinken, damit er nicht wahnsinnig wird. Aber er will selbst die Dosis reduzieren. Ob diese Methode Erfolg erzielt, weiß ich nicht. Zumindest will er sich nicht länger von mir abhängig machen. Und insgeheim vermute ich, er will nicht zwischen mir und seinem Freund stehen, schließlich bin ich Lazares’ Mädchen, nicht Milans, der sich mit Arkane vergnügt. Und sogar glücklich zu sein scheint. Dieses Glück hätte ich auch gern.

»Gib dem Ganzen Zeit. Es braucht Zeit, bis ich dir und du mir wieder vertrauen kannst. Uns wird es gelingen, hörst du?«

Mit seinen scharfen Krallen, die immer erscheinen, sobald er sich kurz vor einem Blutrausch befindet, umfasst er meine linke Wange. Sanft, schmeichelnd. Etwas erinnert mich dieser Moment an »Die Schöne und das Biest«. Ich liebe diese Geschichte. Und sie besitzt ein glückliches Ende. Unser Ende wird ebenfalls glücklich verlaufen. Ich bin mir sicher – nein, ich weiß es.

Der erste Schritt ist es, ihm zu vertrauen, damit er mir vertrauen kann. Ich überdehne weiter meinen Hals, fasse nach seiner Hand auf meiner Wange und schließe meine Augen. Scharfe Spitzen gleiten über meine Halsbeuge. Seine Zähne.

Mit der Zunge leckt er meine Haut ab, um mich zu schmecken, schiebt eine Hand in mein Haar, liebevoll.

Seine kalte Aura kann ich auf meinem Körper spüren, seine Brust nahe vor meiner. Küsse übersäen mein Schlüsselbein, wandern hoch zu der empfindlichen Stelle zwischen der Halsbeuge und unterhalb meines Ohres. Dann ein kurzes Ziehen und seine Fänge durchbrechen langsam, beinahe schmerzlos meine Haut. Es kribbelt in meiner Magengegend, da sich dieses intime Gefühl, ihm zu gehören, in mir ausbreitet.

In seinem Griff lasse ich mich fallen, höre ihn leise schlucken, spüre seine linke Hand über meinen Bauch fahren, hoch bis zu meinen Brüsten. Es ist ein warmes Gefühl, kitzelnd und anregend. Kein Licht, kein Bild, kein Traum bildet sich vor meinen gesenkten Lidern. Jerasine erscheint nicht mehr, als sei sie von mir gegangen.

Bestimmt drei Minuten saugt er Blut aus meinem Körper, bevor er seine Eckzähne vorsichtig aus mir zieht, mich dann unerwartet seine Lippen treffen. Wieder küsst er mich, nicht gierig, aber besitzergreifend. Ich erwidere den Kuss, schmecke Reste meines Blutes auf der Zunge und lege meine Hand auf seine Brust. Mit den Fingerspitzen spüre ich jeden Muskel von ihm, die Kälte, die Aura eines Untoten. Und dennoch liebe ich ihn. Für das, was er alles riskiert hat. Er mag seine finstere unergründliche Seite haben, dennoch überwiegt sein Gerechtigkeitssinn, den nicht jeder in ihm erkennt.


Kapitel 80


Der Wagen rast umgeben von zwei großen Jeeps – so stand es in silbernen Lettern auf den Autoschnauzen – durch den Wald inmitten der Dunkelheit. Bis auf die Laternen am Wagen ist diese Nacht tiefschwarz, auch wenn es erst acht Uhr abends ist.

Die Zeit, in der sich die Mädchen nach dem Abendessen in die Lesesäle zurückziehen, im Spielzimmer Karten spielen oder einfach nur in ihren Schlafräumen sitzen, für die nächste Prüfung lernen oder sich gegenseitig Neuigkeiten von ihren Familien erzählen.

Ich vermisse diese sorgenfreie Zeit. Sehr sogar. Was würde ich dafür geben, wenn ich sie zurückgewinnen könnte. In diesen Momenten hätte ich glücklicher nicht sein können.

Lazares blickt von der Straße zu mir. Seine Hand rutscht unauffällig auf mein Knie, stößt zu meiner Hand vor, die er kühl umfasst.

Diesen Teil meines Lebens habe ich ihm zu verdanken. Er finanziert, sponsort die Akademie und schützt die Mädchen, damit sie kein Freiwild für andere Vampire sind. Die Mädchen wissen noch nicht, wie düster und gefährlich diese Welt sein kann. Jeder Einzelnen wünsche ich einen Vampir, der sie achtet und beschützt, so wie es ihnen vermittelt wird. Denn viel zu spät musste ich begreifen, dass ich ohne einen mächtigen Vampir an meiner Seite hoffnungslos in dieser Welt untergehe.

Ein schiefes Grinsen huscht über seine Lippen. »Fahr ruhig fort. Ich lausche gerne deinen Gedanken, die von mir handeln. Besonders dann, wenn sie erkennen, was ich wirklich tue.«

Ich lache leise. Seine Finger gleiten zwischen meine, verschränken sich mit ihnen, als der schnelle Wagen auf die Einfahrt zurollt. Das eiserne Tor von Loryane, an dem ein Schild mit dem Namen der Akademie angebracht ist, erhebt sich mit jedem Meter zwischen den Bäumen und Sträuchern.

Vor uns glüht eine blaue Lichterwand auf, die wir passieren, ungefähr dreißig Meter vor dem Zaun der Schule. Sein Bann, den er absichtlich aufgehoben hat, als mich Milan abholen sollte. Den ich durchbrechen konnte, um zu fliehen. Gerade jetzt sehe ich mich durch den finsteren Wald laufen, verängstigt und verfolgt von den Wölfen. Seinen Wölfen. Die ich nun neben dem Wagen zwischen Bäumen parallel zu uns mitrennen sehe. Sie bewegen sich so geschmeidig, so anmutig wie silberne Pfeile.

Als ich zurückblicke, sehe ich, wie der Bann wieder erlischt. Wie auch immer er es macht, weiß ich nicht. Aber mich fasziniert seine Magie.

Vor dem Tor bremst er das Auto ab wie auch die anderen um uns, steigt aus und bietet mir im nächsten Moment seine Hand an.

»Eines ist mir wichtig, Dare. Bevor du in dieses Gebäude gehst.« Er nickt über seine Schulter zu den beleuchteten Fenstern, hinter denen ich die Kronleuchter und sogar Personen in den Räumen sehen kann. »Keiner, wirklich niemand, nicht einmal deine Freundinnen dürfen erfahren, was du bist. Es ist wichtig, dass du begreifst, wie wichtig dieses Geheimnis ist, um nicht zur Zielscheibe zu werden.«

»Etwa von meinen Freundinnen?«, scherze ich und zupfe mein Kleid zurecht.

»Nicht von ihnen, aber den Vampiren, die sie kaufen. Sollte dein Geheimnis irgendwann bekannt werden, wird es wie ein Lauffeuer die Runde machen.«

»Und du wärst überfordert, die ganzen Feinde abzuwehren.«

Er blinzelt mit diesem hinterhältigen Grinsen. »Ich habe keine Lust, mich zu duellieren wie mit Graf Vitry. Du gehörst mir, keinem anderen Vampir, der einem Gerücht folgt, um dich zu entführen oder zu verführen. Es ist zu deinem eigenen Schutz. Und auch zu meinem.«

Der Schwur scheint wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf zu schwingen. Er will jedem Risiko aus dem Weg gehen, wie ich, da ich es nicht darauf anlege, dem nächsten Vampir in die Hände zu fallen.

»Clevere Entscheidung«, neckt er mich, öffnet dann das Tor mit einem Schlüssel und hält mir die Tür auf. Er besitzt einen Schlüssel?

Ich gehe an ihm vorbei, drehe mich dann zu ihm um und schüttele den Kopf. »Jetzt weiß ich, wie du in das Anwesen gekommen bist.«

Ich habe ihn einmal die Woche im Garten der Akademie stehen sehen. Zwar nahm ich an, dass das Gebäude vor Vampiren geschützt ist, trotzdem glaubte ich, solch ein Tor wäre ein leichtes Hindernis für einen Untoten. Jetzt weiß ich, dass es weitaus schwieriger ist, die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen.

Im Gehen schiebt er den Schlüssel in seine Hosentasche, winkt dann drei weitere Vampire, unter ihnen Silvio und Sebastian, zu sich, um uns zum Eingang zu folgen.

An der schweren Eichentür angekommen, klopft mein Herz bedrohlich laut.

»Muss ich mir Sorgen machen?« Sein Blick rutscht an mir herab.

»Nein.« Ich bin nur so gespannt, alle wiederzusehen.

Lazares greift zum Türklopfer, schlägt damit dreimal gegen das Holz und wartet … wir warten und warten.

Dann wird die Tür dreimal aufgeschlossen, ein Riegel schiebt sich zur Seite und dahinter steht eine Wächterin. Madame Lacroix, die Augen macht wie eine Kröte. In ihrem Kleid, die Brille auf der Nase, sieht sie aus, als hätten wir sie beim Lesen gestört. Ganz bestimmt. Sie liest wie eine Weltmeisterin.

»Monsieur Descartes, wie überraschend, um diese Zeit …«, säuselt sie.

»Wir würden gern eintreten.«

»Ich hole sofort die Direktorin.« Ich habe allerdings nicht das Bedürfnis, Madame Geraldine als Erstes anzutreffen. Aber gut, sie ist nun mal die Direktorin, die ich einfach nicht ausstehen konnte.

»Sie ist ein Drachen, ja, von der alten Schule, ja, dafür geeignet, um diese Akademie zu leiten. Sie ist loyal. Nach mehreren Tests war sie die Geeignete für diese Position.« Aha. Ich will mir lieber nicht ausmalen, welchen Manipulationen sie sie ausgesetzt haben.

Verdattert und etwas peinlich berührt erscheint meine alte Direktorin in ihrem Nachtrock, das ergraute Haar in Lockenwickler eingedreht mit diesem strengen Blick.

»Mylord, wir haben Euch nicht erwartet.« Sagte so etwas nicht bereits Madame Lacroix? »Treten Sie ein. Möchten Sie etwas trinken? Wir haben Blut in Vorräten da.«

Mein ahnungsloser Blick klettert an Lazares empor. Blut? Für Vampire? In meiner Akademie?

»In meiner, Dare.«

Aus den Augenwinkeln blickt er zu mir herab und lächelt knapp.

»Liebend gern. Ich dachte, es sei mal wieder an der Zeit, der Akademie einen persönlichen Besuch abzustatten. Schließlich muss ich wissen, wo weitere Gelder benötigt werden. Die Liste ist fertig?«

»Ganz, wie Ihr wollt. Der Brunnen ist versiegt, sodass wir nun auf den anderen ausweichen müssen. Wenn das behoben werden könnte? Was meint Ihr?«

»Übergebt die Liste meinem Angestellten.« Er verweist sie auf Silvio, der sich in der Eingangshalle umsieht. Wehe, er hält Ausschau nach den Mädchen, die bereits ebenfalls in Nachtgewändern durch die Gänge spazieren.

»Gerne, liebend gern.«

Sie reicht ihm ihre Hand, die er flüchtig schüttelt, dann den Eingang passiert. »Vergessen Sie nicht, mein Mädchen zu begrüßen«, weist er sie hin. Sofort schiebt sich die Direktorin, in derselben Größe wie ich, auf mich zu.

Musste das sein? – frage ich ihn. Es wäre mir lieber gewesen, sie würde mich nicht mehr kennen.

»Madame Lá Roche.« O nein, derselbe strenge Tonfall wie in ihrem Direktorzimmer, als sie mich ermahnt hat, mich angemessen Milan gegenüber zu verhalten. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen. So frisch und gesund.« Langsam beugt sie sich mir entgegen. »Ich hoffe, Sie haben nichts verlernt und erfüllen seine Wünsche zu seiner vollen Zufriedenheit. Ich will nicht, dass ein schlechtes Licht auf meine Akademie geworfen wird.«

Seine Akademie – denke ich.

»Du lernst dazu«, reizt er mich und ist bereits rechts in den Gang des Ostflügels abgebogen.

Also ich erfülle ihm keine Wünsche.

»Weil du ein hoffnungsloser Fall bist.«

Wieder er!

»Bin ich nicht!«, fluche ich leise.

»Was sagten Sie?«, will meine ehemalige Direktorin wissen, eine Braue in die Stirn gezogen, die andere gruselig abgesenkt.

»Ähm. Ja, es läuft alles bestens.«

Über meinen Satz wirkt sie schockiert. »Ich würde dann auch gerne Seine Durchlaucht, meinem zu ewigem Dank verpflichteten Mäzen aufsuchen, der sicher bereits den nächsten Wunsch auf der Zunge trägt. Sie verzeihen.«

Ein dunkles, amüsiertes Lachen hallt durch meinen Kopf. So besser? Ich kann das gut, glaub mir.

»Viel angenehmer. Du kannst also gehorsam sein, wenn du willst. Werde ich als nützliche Info abspeichern.«

Auf dem Gang finde ich den Lord vor, der in jedes beleuchtete Zimmer einen Blick wirft. Viel zu selten sahen wir Mädchen Gäste auf der Akademie. Entweder kamen Eltern zu Besuch oder Bauarbeiter waren für Reparaturen zuständig. Den ein oder anderen niedlichen Jungen gab es dabei auch. Aber den Lord habe ich – und das schwöre ich bei Gott – nie, kein einziges Mal zuvor in diesem Gebäude stehen sehen.

»Weil ich es verhindern wollte.«

»Um mich nicht zu erschrecken?«, necke ich ihn und gehe an seiner Seite weiter. Wieder dieses belustigte und zugleich dunkle Lachen.

»Nein, damit du dich nicht sofort in mich verliebst, nur an mich denken musst und dabei deine Prüfungen vermasselst.«

Pah! »Ich mich in dich verlieben! Wie lächerlich.« Lachend winke ich ab und gehe weiter auf den Speisesaal zu. »Ich hätte dich verachtet, mich vor dir gegruselt oder Mitleid mit einem anderen Mädchen gehabt, das du an meiner Stelle genommen hättest.«

»Wo ist gleich noch mal deine Erziehung geblieben! An der Eingangstür abgelegt und vergessen worden?«

Es macht solch einen Spaß, ihm über den Mund zu fahren, ihm eindeutig auch. Silvio und Sebastian scheinen am Eingang auf uns zu warten, denn Lazares nutzt die Gelegenheit in dem leer gefegten Gang, um meine Mitte zu umfassen und mich gegen die nächste Wand zu drängen.

»Du hättest dich in mich verliebt, Dare. Das ist nun mal unser Schicksal. So wie ich dich nicht mehr aus meinem Gedächtnis bekam, als ich dich zum ersten Mal erwachsen sah.«

Ich blicke zu ihm auf, während er mich gefangen hält. »Wann war das?«

Er leckt sich über die Lippen, neigt seinen Kopf und kommt mit seinen Lippen meinen sehr nahe. Ein Prickeln breitet sich in meinem Becken aus, ein Ziehen in meinem Brustkorb.

»Vor über vier Jahren, am 27. Juli, als du bereits geschlafen hast. Es war weit nach Mitternacht.«

»Du bist in unseren Schlafsaal eingebrochen?« Das ist …

»Nicht eingebrochen, es ist immer noch mein Schlafsaal. Ich wollte dich sehen, ohne dass du mich bemerkst. Mehr nicht.«

Er hätte sich an mir vergehen können, ohne dass ich es gemerkt hätte.

»Vielleicht habe ich das auch getan?« Instinktiv greife ich an meinen Hals. Er belügt mich. Zuvor wusste er nicht, dass ich eine Sakrale bin, was bedeutet, dass er nicht von mir getrunken hat. Ich schlage gegen seine Brust und wandere dann mit meiner Hand seinen Hals hinauf. Die Kraft in ihm dank meines Blutes ist kaum zu übersehen.

Ein Räuspern hinter uns.

Madame Geraldine. Wie peinlich.

»Ich kläre das Problem später.«

Wendig dreht er sich von mir weg, gibt mich frei und erkundigt sich dann nach meiner Jahrgangsstufe.

»O sicher, die Mädchen befinden sich in der zweiten Etage im Lesesaal.« Das hätte ich ihm auch beantworten können. Es kommt mir so vor, als wüsste er nicht, dass ich dieses Gebäude wie meine Westentasche in- und auswendig kenne.

Im Lesesaal angekommen, gehe ich an den vielen Buchregalen vorbei, suche die Ottomanen auf, auf denen wir fast jeden Abend verbrachten.

Ich werde immer ungeduldiger, je näher ich den Mädchen komme. Aufgrund eines ungeahnten Zuckens in meiner Bauchgegend schnappe ich mir den nächsten Stuhl an einem Lesetisch und remple dagegen. Autsch!

»Hast du dir wehgetan?« Wie ein Geist steht Lazares neben mir, umfasst meine Hand, dreht sie zwischen seinen Händen. »Hast du den Tisch nicht gesehen?«

»Doch, schon. Vielleicht brauche ich eine Brille.« Er reibt meine Hand, wirkt belustigt und geht dann mit mir zusammen auf die Mädchen zu. Kurz bevor ich Lysann und Anna auf einer stoffbezogenen Ottomane hinter vorgehaltenen Büchern tuscheln sehe, ist der Lord neben mir verschwunden.

»Anna, Lysann«, rufe ich, um ihr Interesse zu wecken. Perplex sehen beide auf, erkennen mich, während ihre Kinnlade herunterfällt.

»Dare? Das ist ein Traum«, ruft Lysann, springt von der Sitzfläche und eilt auf mich zu.

»Nicht rennen!«, ermahnt sie die Bibliothekarin versteckt hinter ihren Stapeln von Büchern und Aufsätzen an ihrem Schreibtisch, der sich in unmittelbarer Nähe des Lesebereichs befindet.

Lysann bremst ab und geht nun, den Rock mit den Fingerspitzen angehoben, in einer kerzengeraden Haltung auf mich zu, ständig den Blick auf die alte Bibliothekarin, Madame Marina, gerichtet.

»Dare!«, kommt es über ihre Lippen, als sie mich erreicht hat, und ich bin aus dem Kichern nicht mehr herauszubekommen. »Du bist hier? Wie? Kein Mädchen durfte wieder zurück. Wie geht es dir? Wo …? Ist dein Vampir hier? Wartet er irgendwo? Erzähl mir alles, ja, einfach alles.«

Es kostet mich Mühe, sie, aufgescheucht wie ein Vögelchen, einfach nur in die Arme zu ziehen. Mein Blick wandert zu Anna, die den Tränen nah ist. Nichts, rein gar nichts scheint sich verändert zu haben. Nur die Gewissheit, dass sich Lazares zwischen den Buchregalen aufhält, ein Vampir, ganz in ihrer Nähe.

Nachdem ich mich davon überzeugen konnte, dass es meinen Freundinnen gut geht, ich ihnen etwas aus meinem Leben erzählte, mit vielen veränderten oder ausgelassenen Details, verrät mir Lysann, nächste Woche von ihrem Vampir abgeholt zu werden.

Anscheinend ist jede Unruhe in den Städten an diesem Ort vorbeigegangen. Keine der beiden weiß, was vorgefallen ist. Nicht einmal ansatzweise.

»Kennst du bereits seinen Namen?«, frage ich sie. Lysann kaut auf ihrem Bleistift herum und nickt mit einem breiten Lächeln, das sich über das gesamte Gesicht ausbreitet. Ihr braunes Haar ist zu einem Zopf zusammengebunden wie auch Annas und fällt über die Schuluniform, ein Kleid, das jedes Mädchen tagsüber trägt mit dem Emblem der Akademie.

»Ein Graf. Wie er heißt, weiß ich nicht genau. Er hat blondes Haar, soll eine besondere Position innehaben und stattlicher Statur sein. Und ein großes Haus in der Stadt besitzen.«

Ein schaler Beigeschmack legt sich auf meine Zunge, als ich davon höre. Denn augenblicklich springt mir Graf Vitrys Gesicht durchs Gedächtnis.

Mehrmals reibe ich die Lippen aufeinander, lausche ihren Beschreibungen, die vor Begeisterung nur so triefen. Mir gefällt das nicht.

Nach weiteren Themen unterbricht mich der Lord in meinen Gedanken. »Es wird Zeit, Dare.«

Jetzt schon?

Ich erhebe mich von der Ottomane, verabschiede mich von beiden und verspreche ihnen, sie zu besuchen, selbst wenn sie bereits bei ihrem Vampir untergekommen sind.

»Ich habe so lange auf deinen Brief gewartet. Ich dachte schon, du hättest es vergessen, wie alle Mädchen, die gegangen sind.«

Anna legt ihre Arme fest um meinen Körper.

»Es ist uns untersagt, den Mädchen in der Akademie zu schreiben. Die Briefe werden alle abgefangen. Ich habe es wirklich versucht, Anna.«

Ihre Hände lösen sich von mir. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich, auf die man aufpassen muss. So zart, so sensibel. Ihre Rehaugen blitzen mir glücklich entgegen. »Du scheinst es gut getroffen zu haben. Das wünsche ich mir auch.«

Ich verabschiede mich mit Wangenküssen und wiederholten Umarmungen von ihnen, während ich die Ungeduld von Lazares im Nacken spüre.

Als ich die Bibliothek verlasse, sehe ich ihn am Eingang mit verschränkten Armen an der Wand angelehnt stehen.

»Wir haben ein Problem«, sagt er, den Blick zur stuckbesetzten Decke gerichtet.

»Welches?«, will ich wissen und blicke mich auf dem Gang um, in dem ich niemanden erkennen kann.

»Die Abgeordneten von Skandinavien, Britannien, Schottland und Belgien wollen mich zu einem Meeting treffen. Das kann nicht aufgeschoben werden. Wir müssen leider früher gehen.«

Schlagartig steht er vor mir, umfasst meine Schultern und schenkt mir einen Kuss auf die Stirn. In der linken Hand hält er dieses Telefon, auf das er zuvor geblickt hat.

»Ich könnte allein zurückfahren.« Schließlich habe ich nicht mal die anderen Mädchen gesehen. Cathrin, Mary und Isabella. Zuletzt nur in den missratenen Manipulationen, als Trugbilder meines eigenen Gehirns.

»Unter keinen Umständen«, stellt er unmissverständlich klar. Knallhart, ohne die Chance auf eine Bitte.

»Ich kann auf mich aufpassen. Ich heile unglaublich schnell. Du bist nicht meine Amme, die auf mich aufpassen muss. Wir sehen uns später. Hier bin ich sicher.« Selbst mit dem unschuldigen Welpenblick, den großen runden Augen, die ich mache, und einer zärtlichen Geste bekomme ich ihn nicht umgestimmt.

Fein, dann trotte ich eben wieder nach Decharteau, obwohl ich auch noch das Grab meiner Eltern besuchen wollte.

»Wir verschieben das auf morgen Abend«, verspricht er mir, als er heftig auf das versteckte Pedal unter dem Lenkrad tritt. Am Sitz klammere ich mich fest, um Halt zu finden. Trotzdem wird mir speiübel. Alles krampft sich in mir zusammen.

Mit einer rasanten Drehung stoppt der Wagen vor dem elektrischen Schiebetor, das sich im Boden absenkt. Die steinernen Gargoyls strecken mir schalkhaft ihre Zungen zwischen spitzen Zähnen entgegen, die Fledermausflügel halb aufgespannt, bereit zum Abflug. Sie erinnern mich an die Fabelwesen im Labyrinth. Denn sie sind genauso hässlich und bewachen den Eingang von Decharteau.

»Sie sind bereits da«, flucht er neben mir, springt aus dem Wagen, noch bevor er durch das Tor fährt. Stattdessen wirft er Silvio durch das heruntergelassene Fenster die Autoschlüssel entgegen. »Tut mir ehrlich leid. Es wird nicht lang dauern.«

»Geh schon, ich kann es verstehen.« Obwohl mir sein »Tut mir leid« nur noch mehr sauer aufstößt. Wie ein Windhauch ist er schlagartig verschwunden, als ich seufze, dann ebenfalls aussteige. Schließlich darf ich die blecherne Schüssel nicht fahren.

Als ich über die Einfahrt laufe, die Kameras mustere, fällt mir ein, dass ich jederzeit selbst einen Abstecher zum Grab meiner Eltern machen könnte. So weit war es nicht von hier entfernt. Eine Viertelstunde mit dem Wagen. Eigentlich kann mir nichts passieren, da sich Frankreich in Friedensverhandlungen befindet, an denen der Lord nicht fehlen darf. Da ich die Zeration für ihn gewonnen habe, ist er der Ansprechpartner unseres Landes. Eine hohe Ehre, wenn es nicht gerade der Tag seiner Rückkehr wäre. Ich hätte gern den Abend mit ihm verbracht. Aber nein, jetzt sind die Minister und Abgeordneten wichtiger.

»Kann ich dir irgendwie helfen?« Tjarde schlendert mit Odine um die Ecke.

»Wenn ihr etwas gegen die Langeweile wisst.«

»Ist Lazares nicht angekommen?«, fragt Odine mit einem Blick zur Eingangshalle.

»Schon, nur muss er sich mit Abgeordneten fremder Länder treffen. Und ich weiß nicht, was ich machen könnte. Was habt ihr vor?«

»Einen Club besuchen. Das ›Stargazers‹. Bester Club ever, der sogar in dem Ausnahmezustand geöffnet hat. Dort werden sicher einige Vampire anzutreffen sein, die feiern wollen.«

Odine betrachtet ihre gold glitzernden Fingernägel, trägt ein dunkelgrünes irre enges Kleid, das knapp über ihren Hintern geht und die Hälfte ihres Rückens freigibt. Tjarde hingegen trägt ein weißes Hemd, Anzughosen und hat sein kastanienbraunes Haar aus dem Gesicht gestrichen. Vollkommen vornehm.

»Klingt aufregend. Da ich aber wie früher festgehalten werde und ohne Aufsicht keinen Schritt außerhalb des Zaunes setzen darf, lautet meine Antwort leider nein.«

Odine und Tjarde blicken sich rätselhaft entgegen, als würden sie etwas besprechen, was ich nicht hören kann.

»Ein Glück sind wir beide Lazares’ engste Freunde. Wir passen auf dich auf, Dare. Los, zieh dir etwas Nettes an, heute darfst du ausgehen.«

Meine Augen müssen funkeln wie Juwelen, als ich ihre Antwort höre. Im Prinzip kann ich machen, was ich möchte. Gehen, wohin ich will, wann immer ich will. Aber Tjarde hat recht, beide werden auf mich – auch wenn ich es für absolut unnötig halte – aufpassen. Seit ich gestorben bin, werde ich von Lazares noch strenger bewacht. Sodass er mich fast erstickt. Die letzten Tage war ich nur auf dem Anwesen und habe mich zum Teil gelangweilt.

Tut mir auch leid, Lazares, aber wenn du den Abend anders als geplant verbringst, kann ich es auch.

»Cooler Schuppen, was?« Eine gestylte Blondine übersät mit Tattoos auf ihrem gesamten linken Arm und Metallkugeln über der Nasenwurzel schiebt ihr leeres Glas über den Tresen. Das blauviolette Licht flackert wie ein Blitzlichtgewitter auf, bricht sich in den unzähligen Flaschen im Barregal. Glitzernde Spiegel hängen an den Wänden und spiegeln das futuristische Licht, das mich in Abständen blendet.

»Ja, ist ein cooler Schuppen«, wiederhole ich abgehackt. Schuppen? Mein Vater hätte in diesem Club niemals seine Erntegeräte, Rechen und Sensen abgestellt. Wieso auch?

»Er gehört mir. Zum ersten Mal hier?«, will sie wissen, dreht sich mit dem Rücken zur Bar und schaut zur tobenden Menge, die zu einer unterirdischen Musik tanzt, die … die einfach nicht tanzbar ist. Genauso zappeln sie über die Tanzfläche.

»Noch nie Trance gehört?« Merde. Sie ist ein Vampir.

»Und du die berüchtigte Dare Lá Roche. Glückwunsch zum Sieg. Ich hab alles auf dich gesetzt, als ich den Zeitungsartikel einen Tag zuvor gelesen habe, und chakka, drei Millionen gewonnen.«

Doch nicht der, in dem geschrieben wurde, wie ich Lazares in der Öffentlichkeit blamiert habe?

»Freut mich«, antworte ich knapp. Zugleich ärgert es mich, dass eine Clubbesitzerin mich erkannt hat. Kennt mich nun ganz Frankreich?

»Möchtest du einen Drink? Ich lad dich gerne ein.« Sie lässt ihre Hand elegant über die Flaschen wandern. »Gin, Rum, Whisky, bestell, was du möchtest. Dir habe ich meinen neuen Wagen zu verdanken.«

Wahnsinn. Sie hat sich von dem Geld ein Auto gekauft.

»Bestell du mir das beste Getränk, das ihr habt.« Ich kenne mich mit dem Zeug nicht aus. Sie nickt mit diesen offenherzigen Augen und lächelt. Wobei ihr Dekolleté gleich mit nickt oder wippt.

Odine hat mich bequatscht, Wetlookleggings – diese Hosen, die mörderisch eng an den Beinen kleben –, ein langes weißes Shirt mit tiefem Ausschnitt und Glitzerelementen und Stiefel anzuziehen. Allemal bequemer als ein Korsettkleid, aber ungewohnt. Mein Haar fällt offen über meinen Rücken, große Ohrringe baumeln an meinen Ohren, kitzeln auf meinen Schultern, und meine Augen sind dunkel geschminkt, wie es eben modern ist. Ungewohnt – wie gesagt, aber gefällt mir.

Kaum hat die Clubbesitzerin meinen Drink bestellt, stellt sie sich mir als Daphne vor. Sie wirkt sehr aufdringlich, dass selbst Odine und Tjarde sie von oben bis unten mustern.

»Lass ihn dir schmecken.« Sie reicht mir einen orange-pinken Drink, an dem ich rieche. Er duftet nach einer süßsauren Frucht.

»Ananas, Tequila, Gin, Rum und Grenadine«, erklärt sie mir, stößt dann mit ihrem Champagnerglas an. Okay, ich sollte es versuchen. Und es schmeckt köstlich, wirklich sehr gut.

Schnell habe ich den Drink geleert, als ich Milan im Club sehe, eng umschlungen mit Arkane.

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche zu lächeln, als er mich sieht. Mehr als ein verkrampftes Schmunzeln dürfte mir nicht geglückt sein. In meiner Seele schmerzt es, ihn so zu sehen. Ich gönne ihm das Glück von Herzen, doch zugleich … zugleich, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, will ich ihn nicht an der Seite einer anderen Frau sehen.

Von einem grellen Blitz werde ich geblendet, aus meinen Gedanken gerissen. Bevor ich begreife, dass das helle Licht nicht von dem silbernen Kronleuchter an der Decke oder den Spiegeln an den Wänden stammt, werde ich erneut geblendet und kann nichts sehen.

»Das Filmen und Fotografieren ist in diesem Club untersagt!«, faucht Daphne giftig neben mir, stürmt auf jemanden zu, bevor ich ein Raunen über die tiefen Klänge der Musik hinweg höre. Weitere Vampire drehen sich zu dem Geschehen um, zu Daphne, die wie eine Furie die Kamera eines Typen aus der Hand reißen will.

Im nächsten Moment werden weitere Telefone oder Kameras in die Luft gehalten, um … verdammt, um mich zu fotografieren.

Mir läuft es eiskalt den Rücken herunter, als ich begreife, von den Vampiren erkannt zu werden. Sie wissen genau, wer ich bin, nun, da der hagere Mann von Daphnes Sicherheitsmännern abgeführt wird. Ein wildes Gedrängel bricht aus, Gläser zerschellen auf dem Boden, Untote stürmen auf mich ein, um mich zu filmen. Verflucht, ich muss hier weg. Doch die Eingänge sind versperrt.

Hilflos blicke ich mich in dem gigantischen Club um, von dem aus nur eine Treppe zum Erdgeschoss führt, die vollkommen von Gästen versperrt wird.

Hinter der Bar sehe ich eine Tür. Egal, wohin sie führt, es muss einen Notausgang geben. Einen anderen Weg nach draußen.

Über den Barhocker klettere ich auf den Tresen. Weitere Fotos werden von mir gemacht. Tjarde kämpft sich durch die Menge, während Odine zum Kronleuchter emporspringt, um sich mit ihm in meine Richtung über die Köpfe der anderen hinweg zu schwingen. Sieht waghalsig aus. Aber mir bleibt keine Zeit, sie länger bei ihren akrobatischen Versuchen zu beobachten.

Rasch springe ich vom Tresen auf die Barkeeper zu, die mir Platz machen. Jemand umfasst blitzschnell mein Fußgelenk, während ich springe. Ich werde nach vorn gerissen, kippe vertikal nach unten und pralle mit der Stirn gegen eine scharfe Kante. Wie wild trete ich mit dem anderen Fuß nach demjenigen, will mich von ihm befreien, als ich glaube, Zähne in meinem Fußgelenk zu spüren. Sind sie wahnsinnig!

Wie eine Horde wild gewordener Bestien. Tjarde erreicht mich, beugt sich über den Tresen zu dem Angreifer und bewirkt, dass ich losgelassen werde.

»Was für eine Scheißidee, hierhergekommen zu sein!«, flucht er, greift sich einen Vampir, der direkt neben mir steht, und verpasst ihm einen Haken, der ihn über den spiegelglatten Tresen befördert.

Ich rappele mich mit seiner Hilfe auf, als sich mein Magen zusammenkrampft. Was zur Hölle ist mit mir los!

Zusammen mit Odine, Milan und Arkane, die sämtliche Vampire mit bloßem Zähnefletschen von mir fernhalten, drängen sie mich durch die Bartür, direkt in eine Küche aus Metallschränken, in der sich zwei Angestellte befinden, die uns Platz machen. Milan verriegelt die Tür.

»Schieb den Kühlschrank davor!«, befiehlt Odine.

»Witzig, dass du das sagst. Denkst du, das wird sie lange aufha…«

»Mach schon!«

Arkane kommt auf mich zu, umfasst mein Handgelenk und ruft: »Hier entlang.« Sie zerrt mich förmlich hinter sich her, ohne zu merken, dass ich nicht mit ihrer Geschwindigkeit mithalten kann.

»Stopp mal!« Sie kann mich nicht irgendwo entlangschleifen. Ich traue ihr nicht. Bloß, weil sie Milans neue Geliebte ist, werde ich ihr nicht gleich überall hin folgen. »Du weißt doch überhaupt nicht, wohin wir müssen.«

»Ich habe in diesem Club gearbeitet vor zwei Jahren. Ich weiß genau, wohin wir müssen.«

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen wie die einer Katze. Mittlerweile haben die anderen zu uns aufgeschlossen, während ich mich nicht weiter von ihr fortziehen lasse.

»Kann ihr jemand sagen, dass sie mir vertrauen kann? Sie zickt gerade rum.« Was hat sie gesagt!

»Ich zicke nicht rum. Ich brauche nur deine Hilfe nicht.«

Verärgert schiebe ich mich an ihr vorbei. Milan verdreht die Augen, als Tjarde mich huckepack nimmt, ohne protestieren zu können. Hervorragend.

In einem mörderischen Tempo durchkämmen sie jeden Winkel des Untergeschosses, um einen Hinterausgang zu finden.

»Schön festhalten.« Ich nicke, obwohl er es nicht sehen kann, klammere mich an seinem weißen Hemd fest, das ich mit meinem Make-up ruiniere.

»Hier rüber«, ruft Odine, die mit leichten Sprüngen die Treppen vor uns überwindet und direkt auf einem Gang darüber verschwindet. Das Quietschen einer schweren Metalltür ist zu hören, als mir speiübel wird, ich würge. Vor meinen Augen dreht sich alles, was wohl an dem Alkohol liegen muss. Wollte ich dem Teufelsgetränk nicht abschwören?

Nach wenigen Sekunden befinden wir uns in einer kalten Gasse, in der Qualm aus Gullideckeln in die verpestete Luft der Stadt aufsteigt. Wir befinden uns nicht in New Paris, sondern in Meaux, einer Nachbarstadt, in der die Ziôns weniger Schaden anrichten konnten. Trotzdem stinkt die Stadt nach Müll, Krankheit und Kanalisation. Plastiktüten wehen durch die Luft, Dosen rollen über den Asphalt, und das laute Gefauche einer Katze dringt an meine Ohren, als mich Tjarde von seinem Rücken herunterlässt.

»Schaffst du die wenigen Schritte bis zum Wagen?«, fragt er mich besorgt und dreht sich zu mir um. Sein schmales Gesicht mit den ausgeprägten Kieferknochen schiebt sich direkt vor mein Sichtfeld.

»Ja, alles best…« Würgend huste ich, verschlucke mich und kann mich gerade schnell genug von ihm wegdrehen, um das säuerliche Gebräu des Drinks dem Asphalt zu überlassen. Eine Hand an der bröckeligen Hausfassade abgestützt, übergebe ich mich weiter vor den Augen der vier Vampire. Was für ein Abend. Schlimmer hätte er nicht enden können.

»Zu viel getrunken, was?«, stellt Milan fest und klopft mir auf den Rücken. »Tja, das ist so eine Sache mit dem Alk. Entweder man verträgt ihn oder eben nicht.«

Scheißgesicht!

»Man könnte meinen, sie ist seekrank, hätte zu viel getrunken oder ist schwanger.«

Bei dem letzten Wort, das Arkane ausspricht, wird mir noch schlechter. Wieder das Ziehen in meinem Becken, schon das dritte Mal an diesem Tag. Allmählich habe ich die Befürchtung … Denk nicht daran! Nicht vor den anderen, die sofort alles an Lazares weitertratschen.

»Na, na, na, du kannst mir alles sagen, was dir auf dem Herzen liegt.« Milan hilft mir auf, streicht mein Haar zurück auf die Schulter und blickt mir ins Gesicht. Die anderen sind bereits verschwunden. Wohin auch immer. »Aber ich würde vorschlagen, nicht hier. Ich kann die Schritte der Vampire hören.«

Unvermittelt blickt er zur Hausfassade auf, an der eine Außenleiter befestigt ist. Rote Augen durchbrechen die Finsternis über mir. Nicht schon wieder! …

»Hey, du Gecko, versuch erst gar nicht, deine waghalsige Idee in die Tat umzusetzen. Du bist schneller deinen Kopf los, als du deine Fänge fletschen kannst«, droht ihm Milan, hievt mich auf seine Arme und taucht im Dunkel der Gasse mit mir unter.


Kapitel 81


Was ist passiert«, knurrt der Lord die versammelte Mannschaft an, nur mich nicht. Meine Frisur ist hinüber, meine Kleidung stinkt nach Erbrochenem, Zigarettenqualm und einem Hauch von süßer Ananas.

Sagt es ihm am besten nicht, ansonsten ist der Abend gelaufen! – ermahne ich die vier. Lazares’ Blick wandert von einem Gesicht zum nächsten, dann streng zu mir.

»Was sollen sie mir nicht sagen?«

»Nichts, ich gehe schlafen. Es wird Zeit.«

Bevor ich seine Fragen beantworten kann, ihm von dem Vorfall erzähle, mir noch rausrutscht, von einem Vampir in das Fußgelenk gebissen und von anderen Vampirbestien fotografiert worden zu sein, werde ich lieber den Aufzug aufsuchen. Alles, was ich will, ist Ruhe.

Zeit zum Nachdenken und eine Dusche, da die Kleidung an meiner Haut klebt wie Öl.

In meinen Gemächern angekommen, rufe ich Lisandra, die die Kleidung waschen lassen soll, überreiche sie ihr halb nackt und drehe dann die Mischbatterie in der großen Dusche aus Glas und Sandstein auf. Erschöpft wische ich mir übers Gesicht, streife meinen Slip und BH aus, werfe sie auf den Boden und steige unter die dampfende Dusche.

»Pass bitte auf, dass niemand die Räume betritt«, rufe ich aus dem Bad. Denn so erzürnt, wie der Lord war, wird er mich aufsuchen, nachdem er jeden Einzelnen befragt hat. Hoffentlich reißt er ihnen nicht die Köpfe ab, bloß, weil sie wollten, dass ich mich den Abend über amüsiere. Was ja wohl mehr als schiefging.

Mit einer Seife reibe ich meinen Körper ein, wasche mein Haar und blicke dann an mir herab. Komisch. Ich könnte schwören, noch gestern Abend meine Hüftkochen hervorstechen gesehen zu haben. Jetzt unter dem Wasser kann ich leichte Ansätze einer Wölbung erkennen. Dabei habe ich seit Stunden nichts mehr gegessen. Ich kenne meinen Körper und das …

Es klopft, sodass mir vor Schreck die Seife aus der Hand rutscht. Von Duschgel oder Ähnlichem konnte ich mich immer noch nicht überzeugen lassen.

»Darf ich reinkommen?« Lazares’ Stimme, dieses Mal sanfter, ruhiger, als hätte er sich abreagiert.

»Würdest du ein Nein dulden?«

»Unter keinen Umständen.«

Ich muss leise lachen, weil er es nicht hören soll, es aber vermutlich so laut hört wie das Plätschern des Wassers.

»Warte bit…«, will ich sagen, als er einen Wimpernschlag später direkt vor mir steht hinter der beschlagenen Glasscheibe.

»Konnte ich nicht. Du hast mir einiges zu erklären.«

Ich ziehe scharf die Luft ein, wische mit der rechten Hand die Glasscheibe frei, um ihn zu sehen. Hoffentlich meint er nicht das, woran ich denke.

»Woran dachtest du denn?« Ein amüsiertes Lächeln, draufgängerisch und provozierend.

»An den Vorfall im Club. Gib den vieren nicht die Schuld daran. Wie liefen die Verhandlungen?«, hake ich nach, um das Thema zu wechseln. Mal wieder.

»Lenk nicht ab, Dare. Worüber musstest du zuletzt nachdenken?« Das kann ich ihm unmöglich sagen, bevor ich nicht selbst Gewissheit habe.

»An … den Biss … des Fremden«, antworte ich ihm und seife mich erneut ein, um seinen Blicken auszuweichen und nicht länger in seine Augen schauen zu müssen. Ich war schon immer eine schlechte …

»Was verheimlichst du mir?« Wie auch immer er es gemacht hat, er steht plötzlich unter der Dusche, drängt mich wie ein Tier zur gefliesten Wand und stützt seine Arme über meinen Schultern ab. Kein Entkommen.

Mit geöffneten Lippen lächele ich ihm unschuldig entgegen. »Das Verlangen nach dir.« Ich schiebe mich zu ihm vor, stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er geht zuerst nicht darauf ein, dann bewegen sich seine Lippen auf meinen, während das Wasser auf uns niederprasselt, seine Kleidung durchtränkt.

»Ich vermisste die Zeit, in der wir allein sind, ungestört, nur für uns.« Mit meinen Fingerspitzen öffne ich die Hemdknöpfe auf seiner Brust, einen nach dem anderen. Er lässt es gewähren.

Kaum habe ich den Stoff ausgezogen, schnappt er sich beide Handgelenke mit nur einer Hand und zieht mich näher an sich. Seine Blicke wandern über meinen nackten Körper vor Begierde, das kann ich sehen. Wasser brennt in meinen Augenwinkeln, tropft sein Kinn entlang.

»Sei ehrlich.«

»Das bin ich.« Ein züchtiger Wimpernschlag von mir, dem er nicht widerstehen kann, dann küsse ich betörend seinen Hals, seine Brust langsam abwärts. Er schnappt sich mein Kinn, zieht mich an sich hoch und … seine Augen brennen sich in meine. Er versucht, mich zu manipulieren.

»Sag mir, was du mir verheimlichst.« Ich weiß, dass er im Begriff ist, in meinen Geist einzudringen, doch es zeigt keine Wirkung. Seine Manipulation prallt an mir ab, als würde er mir eine gewöhnliche Frage stellen. Ich belächele seinen Versuch.

»Tut mir leid, Mylord, aber ich scheine wohl nicht mehr empfänglich für Eure Manipulationen zu sein.«

Seine Tattoos schweben auf seinem Körper, er lässt mehr Macht aufkommen, doch es ist zwecklos. Mit einem zum Teil verärgerten, zum Teil erleichterten Blick gibt er mich frei.

»Wo waren wir stehen geblieben?« Begierig mustert er mein Gesicht, blickt auf meine Brüste.

»Ich werde es ein weiteres Mal versuchen, aber so lange …« Er umfasst meine Hüfte, hebt mich auf die breite geflieste Kante auf der Höhe meines Rückens und setzt mich auf ihr ab.

So lange was, Mylord? – necke ich ihn.

»So lange sollte ich deiner Bitte nachkommen. Ich habe das alles vermisst. Dich, Decharteau, die Nähe zu dir.« Er streicht eine nasse Haarsträhne hinter mein Ohr, schiebt seine Hand an meiner Taille höher, während er mit seinen Lippen über meinen Hals streicht. Sinnlich, hauchzart, ohne die Angst haben zu müssen, er würde mich beißen. Genüsslich schließe ich meine Augen, spüre seine Finger zwischen meinen Beinen, in mich eindringen, dann meine Brustwarzen küssen. Als hätte ich nicht mehr die Kontrolle über meinen Körper, als würde mein Verstand abschalten, gebe ich mich seinen Berührungen hin. Ein leises Keuchen entkommt zwischen meine Lippen, ich biege meinen Rücken durch und vergrabe meine Hand in seinem nassen Haar. So seidig. Als ich blinzele, kreuzen sich unsere Blicke. Er schaut zu mir, um in meinen Augen zu lesen, ob mir gefällt, was er tut.

In mir sind immer noch seine Finger, als er seinen Gürtel öffnet. Dabei blitzt sein Siegelring mit dem Heliotrop auf. Die Schlangen winden sich von seiner rechten athletischen Brusthälfte seinen Arm hinab bis auf seinen Handrücken. Es sieht aus, als würden sie versuchen, auf mich überzugehen. Seine feinen Härchen, die sich seinen Bauch abwärts zur Hüfte ziehen, sind zu sehen, als er seine Hose öffnet, dann mit seinem Daumen über eine sensible Stelle zwischen meinen Beinen reibt. Sofort keuche ich lauter auf, lasse ihn meine Nägel auf seinem Rücken spüren, was ihn noch hungriger werden lässt.

Bei Gott, ich will ihn. Die gesamte Zeit loderte in mir dieses Verlangen, diese Sehnsucht nach ihm, die niemals mit Milan zu vergleichen ist. Diesen Mann liebe ich, für ihn würde ich erneut sterben, um an seiner Seite zu bleiben.

Seine Finger ziehen sich aus mir zurück, schmiegen sich nun um mein Gesicht, als er in mich eindringt und ich stöhne.

Meine Schulterblätter reiben über die Fliesen, zugleich gibt er mir Halt, hebt mein Becken an und nimmt mich mit langsamen und intensiven Stößen. Das Ziehen in meinem Becken wandert hoch bis zu meiner Brust, löst ein Kribbeln wie das Flattern von Nachtfaltern unter meinem Brustbein aus.

»Wollen wir jetzt darüber reden, was du mir sagen solltest?«

Ist das sein Ernst?

Lazares, nein.

Ich senke mein Kinn, um ihn vor mir zu sehen. Sein Keuchen ist unter dem prasselnden Wasser zu hören.

»Ich könnte dich hier ewig gefangen halten.« Ein Funkeln durchbricht das Gold in seinen Augen.

Und was tun?

»Das hier.«

Seine Stöße werden schneller, tiefer und trüben alles vor meinen Augen in eine Finsternis, die mich auffängt. Es fühlt sich so intim und befreiend an.

Wie könnte ich etwas dagegen haben? Ein Schmunzeln zum gefliesten Boden. Sein Griff um meine Hüfte wird fester, er nimmt mich härter, bis ich in mir ein Beben spüre. Seine Finger streichen über die empfindliche Stelle meiner Scham, schneller, fester, bis mein Stöhnen in ein leises Wimmern übergeht. Im selben Rhythmus höre ich sein Keuchen, das zu einem Knurren wechselt, und er kommt. In mir … ohne …

»Sch …« Ein Finger legt sich auf meine Lippen. »Ich würde es nicht darauf ankommen lassen«, will er mich beruhigen. Das bedeutet, er hat darauf geachtet – obwohl …

Seine Hände gleiten über meinen Körper, schmeicheln ihm, streichen mein Haar aus dem Gesicht, bevor er meinen Blick auffängt.

»Obwohl, was?«

Zischend hole ich Luft. »Obwohl es vermutlich zu spät sein könnte«, beende ich meinen Satz.

»Was hat das zu bedeuten?« Er stemmt eine Hand über meiner Schulter ab mit einem bohrenden Blick, der mir nicht gefällt. Ich kann es ihm nicht sagen, ich will es ihm nicht sagen.

»Ich weiß es selbst nicht genau, aber …«

»Was?« Wasser tropft meine Lippen herab, zeichnet schlängelige Linien über meinen Körper.

»Aber ich glaube, der Dämon wusste bereits, dass ich schwanger bin.«

Zu keinem Zeitpunkt sah ich Lazares so sprachlos, so wortkarg und verstört. Er ist ein Mann, der immer weiß, was zu tun ist, immer der starke Part war. Doch in diesem Moment, das sehe ich ihm an, bröckelt die Fassade. Etwas wie Hilflosigkeit blitzt in seinen Augen auf, die mir seine verletzbare Seite zeigt.

Seine Hand rutscht von meiner Mitte meinen Bauch hinab, ich spüre die leichte Wölbung, die er mit seiner kühlen Hand ertastet.

»Wir werden einen Weg finden. Ich bin nicht umsonst der neue König von Frankreich.«

GALILÄA

»Was – was passierte dann?« Sie kann nicht an der spannendsten Stelle aufhören. Seit einer Stunde höre ich mir die Geschichte an. Eigentlich wollte ich mit Kyril auf die angesagte Party gehen, meine Geburtstagsparty. Schon abgefahren, was sie mir erzählt, und etwas unglaubwürdig. Ob sie gelogen hat? Oder mir einige Passagen verschwiegen hat?

»Dann kamst du auf die Welt. Zusammen mit Rubina, deiner Schwester.«

Sie geht in die Knie, um Miu zu füttern, eine gefräßige Perserkatze, die zehnmal so viel frisst, wie sie wiegt. Und die ich zu meinem siebten Geburtstag geschenkt bekommen habe.

»Ich habe dir unsere Geschichte erzählt, damit du begreifst, was passiert, wenn du leichtsinnig jemandem von uns erzählst. Niemand soll erfahren, dass –«.

»Du eine Art Engel bist?« Nein, das glaubt mir eh keiner, nicht mal meine Lehrer. »Was ist mit meiner Schwester? Wurde sie …? Habt ihr sie …?«

Mein Blick richtet sich auf meinen Vater, der ein Gesicht macht, als hätte ich mal wieder die falsche Frage gestellt. Typisch. Dabei gibt es keine falschen Fragen, nur Antworten, die ungern ausgesprochen werden.

»Diese Neugierde und dieses trotzige Wesen hat sie von dir«, bemerkt er, nimmt auf dem Barhocker in der Küche Platz und greift nach meiner Hand. »Rubina ist nicht deine Schwester, sondern deine Halbschwester. Ich bin nicht ihr Vater, sondern der ehemalige Monarch Rodan.«

»Was ihr mir gerade sagen wollt, ist, dass ich eine Halbschwester habe, die jetzt bei einem Dämon namens Eligor lebt? Und ich bin kein Vampir, wie ihr mir immer erzählt habt, sondern eine Mischung aus Vampir und Heilige? Das ist – abstrus, das ist strange, wirklich. Das glaubt mir kein Untoter.«

»Es soll auch keiner glauben«, beharrt mein Vater darauf. »Nur du sollst die Wahrheit wissen, da wir Rubina zuletzt als Säugling Eligor übergeben haben und sie nun in Beauvais gesehen wurde, bloß eine Stunde von hier entfernt. Es sieht ganz danach aus, als ob sie uns suchen wollte.«

»Im Auftrag des Dämons?« Also ich weiß nicht, was sie getrunken haben. Ich zumindest noch nichts. Es ist mein siebzehnter Geburtstag und als Geschenk erhalte ich diese abenteuerliche Geschichte. Von Akademien, komischen Labyrinthspielen, die es nicht gibt, von einem schwarzen Prinzen – okay, Onkel Corrado ist nice –, Lichtträgern und einem menschenverachtenden Uronkel.

Und dann erfahre ich zusätzlich davon, eine Halbschwester zu haben, die von einem Dämon aufgezogen wurde. Rubina.

»Ihr wisst schon, dass ihr mich nach einem Ort, in dem Jesus sein Unwesen getrieben hat und wo der tödliche Dolch gefunden wurde, benannt habt?«

Ich schiebe mein breites Edelstahlarmband weiter meinen Arm hoch, der ansonsten auf der Granitplatte des Küchentresens scheppert, was mich nervt.

»Richtig, wir haben dich nach dem Ort benannt, der etwas Tödliches für Dämonenträger versteckt hielt. Den Dolch, den dein Uronkel gefunden hat. Den, den wir dir heute schenken wollen, und deine Immunität gegen das Licht. Du bist alt genug dafür«, sagt meine Mutter mit diesem feinen Lächeln. Immer nahm ich an, sie sei eine Sakrale, die überall im Land berühmt ist. Wegen meines Vaters, weil er das Land regiert, seit ich denken kann. In dem Penthouse, in das wir vor zehn Jahren nach New Paris umgezogen sind, starre ich an der Couchlandschaft, dem Fernsehscreen an der Wand, den Stehlampen und Bücherregalen vorbei, zu der Glasfront, hinter der ich die glitzernde Stadt sehen kann. Hätten mir beide nicht davon erzählt, dass die Stadt vor vielen Jahren vollkommen zerstört wurde, hätte ich jeden ausgelacht. Es ist die geilste Stadt ever. Modern, neu, mit ausgeklügelten Magnetbahnen und Straßennetzen. Hier muss sich kein Mensch vor uns Untoten fürchten. Wir leben zusammen. Es gelten zwar Regeln, aber kein Mensch wird getötet, nur um an sein Blut ranzukommen. Dafür gibt es die Todesstrafe.

Mein Vater übergibt mir eine uralte Holzschatulle mit einem Hexagramm darauf, die er vor meinen Augen öffnet. Darin liegt ein schwarzer leicht gebogener Dolch. Der Dolch, wenn ich ihnen glauben kann, der Eligor aus Vaters Körper geschnitten hat. Den doch eigentlich Corrado besitzt. Er sieht nicht schön aus. Schwarzes abgegriffenes Leder um den Griff, die Schneide trägt viele kleine Kerben, unregelmäßig, als hätte jemand versucht, mit der Klinge Steine zu zerschneiden.

»Nimm ihn. Trag ihn ständig bei dir. Zu deiner Sicherheit.« Mein Vater blickt mir eindringlich entgegen, bis ich nach dem Heft greife, es mit meinen Fingern umschließe. »Egal, wo du fortan hingehen wirst, du behältst ihn bei dir und verlierst ihn nicht.«

»Klar.« Ich betrachte den alten Dolch länger als nötig, schiebe ihn dann in meinen Stiefelschaft. Er drückt gegen meine Wade, dafür sieht man ihn kaum. Immer noch mit Fragezeichen im Kopf rücke ich mein weißes Kleid zurecht, schulterfrei mit einer Lederjacke darüber.

»Dann das andere Geschenk, auf das du dich, seit du elf geworden bist, freust«, kündigt meine Mutter an. »Herasok dei pilarus montar.«

»Jralah«, verspreche ich ihr. Ich werde nicht leichtsinnig, ohne mich abzumelden, den Tower verlassen. Ist auch kaum möglich, da überall Wachen um den schwarzen Turm, das Regierungsgebäude, stationiert sind. Sie reicht mir eine schwarze Phiole, träufelt einen Tropfen in mein gekühltes Blut mit Colageschmack.

»Kurze Frage. Ist Onkel Milan an das Elixier gekommen?«

Mein Vater wischt sich über das Gesicht. »Ja, aber wie er mit der Sprache rausgerückt ist, das wohl mächtigste Mittel für Vampire vor den Augen der Lichtträger verschwinden zu lassen, sollte er dir selbst erzählen.« Das wird spannend. Er erzählt die abgefahrendsten Geschichten, wenn er nicht mit Arkane um die Häuser zieht, die nun schon seit … hm, acht Jahren verheiratet sind. Die beiden passen wie Topf und Deckel zusammen, aber dass Mum etwas mit ihm hatte, wollte ich lieber nicht wissen.

Mein Onkel ist schon gerissen. Ich wusste, als Mutter von dem Bann erzählte, den Corrado für kurze Zeit unterbrochen hat, als Onkel Milan in der Misere saß, dass er die Phiole unter keinen Umständen dort liegen lassen wird. Er ist witzig, aber auch nicht dumm.

Was ich aber alles nicht hören wollte, waren die Sexerfahrungen meiner Eltern. Hallo, ich bin siebzehn, habe meinen ersten Freund. Kyril, mit dem ich noch nicht geschlafen habe.

»Und du wirst es auch nicht tun, wenn er dich bedrängt«, stellt mein Vater klar.

»So wie ich das aus der Erzählung gehört habe, hast du Mum ganz schön bedrängt.«

Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Strike! Meine Mutter lacht und wirft ihm einen entschuldigenden Blick entgegen. »Ich passe auf, versprochen. Ihr habt mein Wort.«

Bisher konnten sie mir immer vertrauen. Ich bin keines dieser Mädchen, die nach nur einem Date mit einem Kerl ins Bett springt. Ich habe viel mit Menschen zu tun, bin mit ihnen aufgewachsen, gehe mit ihnen in die Schule, denn irgendwie bin ich ja halb Mensch, halb Vampir und irgendwie auch Lichtträger mit sakralem Blut. Bisher konnte ich nichts von meiner Lichtkraft spüren. Ich habe Eckzähne, diese roten Iriden, wenn ich Hunger bekomme, und kann fauchen wie ein Tiger, aber nichts, außer das blonde Haar und im Normalzustand die blauen Augen, habe ich von meiner Mutter.

»Trink langsam, ja?« Sie schiebt mir das Glas entgegen, aus dem ich trinken soll. Während die wichtigsten Vampire wie mein Vater, mein Onkel Milan, Tante Odine, einige Staatsmänner das Elixier tranken, bin ich die Einzige, die tagsüber zu Hause im Bett bleiben musste. Gut, die Mehrheit der Vampire sind immer noch am Tag in dunklen Gemächern, um nicht von der Sonne verbrannt zu werden, aber wichtige Persönlichkeiten sind immun gegen die Sonne. Mein Vater hat es ihnen sicher verkauft, das Elixier.

»Ich habe es denen gegeben, die ich für würdig erachte. Nicht jeder sollte von dem Elixier trinken, der es will. Es ist wie Geld: Gelangt es in die falschen Hände, verdirbt es denjenigen.«

»Ah, und ich bin würdig genug?«

»Nein.« Er lacht und streichelt über meine Schulter. »Aber du brauchst es, um am Tag sicher zu sein. Rubina ist durch und durch ein Dämonenmädchen, das sich nur in der Nacht bewegen kann. Du bist ein Vampir, der die Lichtverträglichkeit nicht von seiner Mutter geerbt hat.« Deswegen, sagte ich ja, habe ich bis auf wenige charakteristische Gesichtszüge wenig von meiner Mutter geerbt.

Ich setze das Glas an die Lippen. Man schmeckt nur minimal eine leicht herbe Note heraus, etwas wie Bittermandel. In großen Schlucken leere ich das Glas, aber fühle mich immer noch wie zuvor. Nichts hat sich verändert.

Eine Melodie erklingt im Wohnbereich des Appartements. Das wird Kyril sein, der mich zur angesagten Vampirparty der Stadt abholen wird.

Meine Eltern haben ihn von oben bis unten durchleuchtet. Er ist ein Jungvampir ja, aber freundlich und ehrlich um mich bemüht. Außerdem warten auf der Party Seronya und Halo auf mich, zwei Vampirmädchen in meinem Alter. Eigentlich zwei Kinder aus dem Heim, die von Vampireltern adoptiert und verwandelt wurden, natürlich einvernehmlich mit dem ganzen Behördenkram. Denn Wesen wie mich gibt es so gut wie gar nicht. Ich habe nie ein Vampirkind gesehen, deswegen verbrachte ich zu neunzig Prozent meines Lebens mit Menschenkindern. Es war cool, aber manchmal gab es so einige Probleme. Früher wurde ich immer zum Nachsitzen geschickt, als ich Kinder gebissen habe. Und das war nicht absichtlich. Aber während die anderen Kinder ihre Schulbrote herauskramten, war mein Blutdrink bereits leer, und was lag näher, an Nachschub zu gelangen, als dem Banknachbar etwas abzuzapfen?

Als Kind hatte ich nicht das Problem mit der Sonne. Schließlich findet der Unterricht nicht nachts statt. Allerdings bekam ich immer mehr Brandblasen, als ich sechzehn wurde. Etwas änderte sich in meinem Körper. Womöglich haben zuvor doch die Gene meiner Mutter etwas bewirkt, um mich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Mit der Zeit wurde es unerträglich, am Tag in dem Klassenraum zu sitzen. Zwar sind die Fenster UV-Licht-gesichert, nur immer im Gebäude festzusitzen, während die anderen mit ihren Freunden die erste Zigarette qualmen oder auf dem Schulhof über Jungs quatschen, war nervtötend.

Deswegen danke ich meiner Halbschwester. Dass sie wie aus dem Nichts aufgetaucht ist. Somit darf ich mich endlich, endlich, endlich tagsüber frei bewegen.

Immer noch spüre ich keine Veränderung in mir.

»Freu dich nicht, dass Rubina vom Geheimdienst gefunden wurde. Wir glaubten, sie würde in der Unterwelt bleiben, für immer.« Meiner Mutter treibt es Tränen in die Augen. Etwas, das kann ich sehen, nimmt es sie mit, dass ihre andere Tochter nicht bei ihr ist. Es ist ihr Kind, das sie weggeben musste, auch wenn nicht die Tochter meines Vaters. Wie sie wohl ist? Wie es ist, bei einem mächtigen Dämon aufzuwachsen?

Diese Fragen dürften sie sich mehrfach gestellt haben.

Mein Vater nickt, weil er jeden meiner Gedanken hören kann. Dämonenträger eben. Trotzdem, ich möchte sie kennenlernen. Irgendwann.

Eilig rutsche ich vom Barhocker, schnappe mir meinen Schal und wickele ihn um meinen Hals. Nicht, dass ich frieren würde. Aber weil mit sechzehn mein Herz aufgehört hat zu schlagen, da mein Körper wohl glaubt, ich sei ausgewachsen, bin ich es immer noch gewohnt, mich warm zu kleiden. Denn früher konnte ich Kälte spüren, habe gefroren wie ein Mensch.

»Um 4 Uhr bist du spätestens zurück!«, ruft mir mein Vater hinterher. Was, wenn nicht? Heute geht die Sonne um 4.37 Uhr auf. Mir können die Sonnenstrahlen nichts mehr anhaben. Neugierig, ob ich wirklich immun bin, bin ich schon. Ich teste es noch heute – das ist beschlossene Sache.

»Die kleine Galiläa.« Nicht Milan. Ich nenne ihn kaum Onkel, obwohl er es gerne möchte. »Ich hab den Jungspund mal reingelassen und ihn gleich belehrt, nichts Unanständiges in deiner Gegenwart zu denken. Hinterher macht er dich noch scharf und verleitet dich zu etwas, was dir deine Eltern verboten haben.«

Mir schießt die Röte ins Gesicht. Wie Mum.

Klaro, kann ich Kyrils Gedanken hören, wie sie mein Vater bei anderen Vampiren auch hören kann, aber … Er soll mich nicht behandeln, als wäre ich ein Flittchen.

»Seit wann stehst du hinter den Entscheidungen meiner Eltern?«, frage ich ihn.

»Den Blick kenne ich.« Mit dem Finger stupst er meine Nase an. »Du bist verknallt in ihn und willst jeden Gedanken von ihm wissen. Da er das weiß, sage ich gleich mal eines …« Er ist schlimmer als mein Vater. Bevor er mir die Zeit raubt, ein Aufklärungsgespräch mit mir führen will, ich Kyril länger warten lasse, schnappe ich mir eine Skulptur in der Diele neben dem Lift und schiebe sie zwischen seine Zähne. »Nicht böse sein, Milan, ich pass auf mich auf. Bye.«

Er macht Augen wie eine Giraffe beim Kacken. Ich grinse ihm frech entgegen, verschwinde im Lift und drücke die Taste zum Erdgeschoss. Gerade noch sehe ich Arkane um die Ecke biegen und höre sie schallend lachen. Ein Fauchen, dann wieder ein Lachen. Ich verdrehe hinter den Glasscheiben des Lifts meine Augen. In Rekordzeit stehe ich in der Haupthalle, in der sich Wächter über Wächter, Kameras und Gesichtserkennungen befinden. Ja, mein Dad übertreibt.

Ich lasse alles schnell hinter mir, um auf den großen dunkelrothaarigen Jungen zuzugehen, der schmale Hosen trägt, düstere Tattoos und einen Dreitagebart. Er ist in real fünfundzwanzig, studiert Wirtschaftsinformatik, geht oft trainieren und spielt in einer Band den Bass. Vom Aussehen her ist er zweiundzwanzig. Ein Neuvampir wie alle sagen, aber dafür verdammt gut aussehend. Kennengelernt habe ich ihn auf einer Party vor sechs Monaten und dreiundzwanzig Tagen, fünf Stunden und …

»Galiläa«, begrüßt er mich, kommt auf mich zu und umarmt mich. Er trägt ein heißes Parfüm, rauchig, düster, geheimnisvoll – wie ich es liebe. »Du hast dir Zeit gelassen.«

»Ich wurde aufgehalten. Es gab eine spontane Geschenkübergabe.«

»Wo du gerade von Geschenken sprichst, hier ist meines.«

Er hält mir ein in Türkis verpacktes Geschenk entgegen. »Happy Birthday, Hübsche.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als ich ihm sein Geschenk abnehme.

»Merci. Du hättest mir nichts schenken müssen.«

Das wollte ich aber. Ich habe mir lange den Kopf darüber zerbrochen, was ihr gefallen könnte. Hoffentlich gefällt es ihr. Das Blau dürfte zu ihren Augen passen.

Blau?

Ich löse die Schleife von der Schachtel, öffne sie und finde darin ein silbernes Armband mit Blättern, die dunkelblaue Kristalle umrahmen. Wunderschön. Wow, damit hätte ich nicht gerechnet.

»Das ist zu teuer, Kyril, das kann ich nicht annehmen.« Da ich förmlich den Swarovskistaub, als die Steine geschliffen wurden, schmecken kann, halte ich es ihm entgegen.

»Behalte es. Nörgle nicht lange herum, dass es zu teuer ist. Ich hätte es nicht gekauft, wenn es mir das nicht wert wäre. Und das bist du mir wert.« Ohne eingreifen zu können, hebt er das Armband aus dem Kästchen und legt es mir um mein freies Handgelenk. »Wir sollten langsam aufbrechen. Sie warten bereits auf dich. Aufgeregt?«

Im Gehen nicke ich. »Und wie. Ich bin neugierig, was ihr euch einfallen gelassen habt.«

Keine zehn Fahrminuten in der Limousine meines Dads steige ich vor einer hammermäßigen Location aus. Ein Haus im Nachbarviertel, das sich an andere reiht. Aber dieses ist mit Leuchtketten dekoriert. Am Eingang begrüßt uns an einem ausgemergelten Baum ein aufgehängtes Skelett, überall stehen leuchtende Kürbisse, eine sexy Hexe in Anwesenheit eines düster verkleideten Mönchs wartet am Eingang, durch den tiefe Bässe dröhnen. Hinter der Außenfassade der alten Stadtvilla kann ich mehrere Stimmen hören, leises Lachen, das Gläserklirren und rieche den Duft von viel zu viel hereingeschmuggeltem Alkohol. Yeah, das wird absolut genial!

»Na, was sagst du? Deine Freundinnen ließen sich kaum bremsen, um die Party noch gruseliger zu machen.« Und das ist ihnen gelungen.

»Hey, Gal«, begrüßt mich Odine am Eingang, die sich als die wirklich verruchte Hexe verkleidet hat, und schenkt mir einen Kuss auf die Wange. In Overkneestiefeln, enger dunkelvioletter Rüschenkorsage, einem knappen kurzen Rock und diesen irre langen Haaren und falschen Wimpern wirkt sie wie eine Artistin. Sie hat es einfach drauf, aus sich ein Kunstwerk zu machen. Tjarde schaut wie ein ehrfurchtsvoller Geistlicher gespenstig auf mich herab. Er sieht verdammt gruselig aus in seiner Kutte.

»Hallo, Galiläa«, begrüßt er mich und zieht mich in seinen Arm, als sei ich zehn Jahre.

»Dann tritt mal ein, Geburtstagskind. Du hast dich verspätet. Deine Eltern, vermute ich mal?« Odine zwinkert mir entgegen, als mich Tjarde freigibt. »Ich sage ihnen immer wieder, sie sollen dich nicht an der kurzen Leine halten, dir deinen Spaß gönnen. Schließlich bist du noch flippige siebzehn. Gott, als ich siebzehn war, war das besondere Event an den Wochenenden die Teepartys meiner Mutter.« Ihr Blick schweift an mir vorbei, geht ins Leere. Sie denkt daran zurück, was ich mir lieber nicht vorstellen will.

»Ähm, Odine.«

»Ja, okay, ich will dich nicht aufhalten. Hopp, hopp, rein mit euch.« Manchmal ist sie etwas kindisch und peinlich, dafür unglaublich flippig. Sie schwingt ihren Stab in der Luft wie eine Waffe und deutet anschließend auf den mit Kerzen beleuchteten Weg zur Villa. Wie von selbst öffnet sich die Tür. Totenstille.

»Macht mir nichts vor«, sage ich, als ich die Dunkelheit betrete. Kein Licht brennt, dafür erkenne ich ihre Schatten. Selbst die Musik ist verstummt. »Ich kann euch hören.« Selbst wenn Vampire versuchen, leise zu sein wie Tote, gelingt es ihnen nicht, wenn es zu viele sind. Einer raschelt oder bewegt sich immer.

»Joyeux anniversaire!«, rufen mir gefühlte fünfzig Stimmen entgegen. Zugleich ein lautes Jubeln, silbernes Konfetti regnet auf mich herab und flackerndes Stroboskoplicht flackert zwischen den künstlichen Spinnennetzen, den blutbeschmierten Wänden, zwischen Monstern, Geistern und Drachen, dass einem schwindelig davon werden kann. Rechts hinten befindet sich eine Bar mit verschiedenen Blutgerichten, Wodkawackelpuddings, Drinks, in denen Insekten schwimmen, Pralinen mit getrocknetem Blut und wie ich schon sagte, Unmengen an Alkohol, für den mich mein Vater köpfen würde.

Zahlreiche Freunde begrüßen mich, es sind sogar Menschen, Schüler meiner Klasse dabei, die mir gratulieren und Geschenke in ihren Kostümen überreichen. Das ist die beste Party, die ich mir wünschen konnte.

»Wie findest du es?«, fragt mich Halo in einem Monsterbunny-Kostüm mit einem Puschel am Hintern.

»Du hättest Seronya sehen sollen. Sie ist abgegangen bei der Organisation der Party, als ginge es um den Schulball. Insgeheim, vermute ich, will sie Dean imponieren. Er ist auch hier.«

Halo streift eine dunkelblaue Haarpartie schräg über ihre asiatischen Augen.

»Mir gefällt sie super. Ich werde mich bei euch auf alle Fälle revanchieren.«

»Später, später. Genieß den Abend. Hier. Auf ex.« Sie reicht mir ein Glas Wodka, stößt mit mir an. Schnell schütte ich den brennenden Alkohl hinunter. Scheußlich.

Mit weiteren stoße ich an, werde dann von Kyril auf die Tanzfläche gezogen, der wirklich gut tanzen kann. Ich schmiege mich an ihn, denke über all die Worte meiner Mutter in der vergangenen Stunde nach. Niemand weiß, dass sie eine Unsterbliche ist, wird mir bewusst. Jeder glaubt, sie sei eine Sakrale, etwas Besonderes und würde vermutlich dadurch kaum altern. Sie sieht immer noch aus wie Anfang zwanzig. Was würde passieren, wenn ihr Geheimnis an die Öffentlichkeit dringt? Was, wenn einige Vampire oder Menschen erfahren, dass ich eine Dämonenschwester habe?

Dass ich bisher das dritte Kind einer sakralen Frau bin, ist schon besonders genug, aber das Wissen, das sie mir mitgeteilt haben, erdrückt mich. Denn es kommt mir vor, als sei ich weder Vampir noch Mensch noch Gefallene. Ich bin ein Verlorenes Mädchen, das nicht weiß, wohin es gehört.

Aber ist das so wichtig? Ich habe Eltern, die mich lieben, ein schönes, ruhiges Leben. Mir geht es gut – nur das zählt, sollte wichtig für mich sein. Auch wenn mich die Neugierde treibt, die Welt außerhalb des Gebietes meines Vaters zu erkunden. Etwas zu erleben.

Während der Drehung auf der Tanzfläche spüre ich den Dolch in meinem Lederstiefel. Er schenkt mir Sicherheit. Damit kann ich jeden Dämonenträger und Dämon töten, der mir zu nahe kommen sollte. Bisher war das zum Glück nie der Fall. Und so soll es auch bleiben.

Die Stunden vergehen wie im Fluge, die Stimmung ist ausgelassen, als Kyril mich näher an sich zieht, dann mit einem Finger mein Kinn anhebt. Ich blicke in seine graublauen Augen, die sich gelb verfärben. Der letzte Anblick, bevor er mich küsst, und das mitten vor meinen Freunden. Das finde ich mutig.

Zögerlich schließe ich die Augen und seufze leise, öffne meine Lippen, um ihn zu schmecken. Plötzlich krachen die Flügeltüren der Eingangstür auf, Glas klirrt in den Holzrahmen der Fenster. Ein eisiger Zug streift meinen Nacken, wirbelt mein langes welliges Haar empor. Kyril schiebt sich von mir zurück, zieht seine Brauen zusammen. Sofort verstummt die Musik, das Licht geht aus.

Durch den Raum ziehen sich dunkle Nebelschwaden wie Gespenster, was nur Lichter verursachen können. Wie erzeugt man schwarze Schatten – nur durch Licht, oder etwa nicht? Aber in der Dunkelheit?

Wind lässt die Ketten über den Eingang klirren, dann sehe ich eine schlanke Person im Eingang stehen, vollkommen in Schwarz gekleidet, dunkles Haar und feuerrote Augen, die beinahe ins Magentafarbene gehen. Kontaktlinsen, wie genial. Mir hat es für einen winzigen Augenblick einen kalten Schauder über den Rücken gejagt, da Kyril seine Rolle täuschend echt spielt. Er wirkt neben mir verängstigt, wie zur Salzsäule erstarrt. Sehr genial!

»Was für eine süße Darstellung«, jubele ich. »Euch ist es wirklich gelungen, mir Angst einzujagen.«

Keiner antwortet mir. Der Partyraum ist totenstill. Dieses Mal wirklich. Kein Geräusch ist zu hören, bis auf das leise Knacken der dürren Zweige vor dem Haus. Weit entfernt höre ich sogar Autos über die Straße rollen, aber keinen verräterischen Laut von den Gästen. Was ist hier los? Meine zuvor belustigten Gesichtszüge gefrieren ein.

Rasch drehe ich mich zu Kyril um, den ich anstupse. Er rührt sich nicht, ist wie festgefroren und zerbröckelt dann unter dem leichten Stups zu schwarzem Staub. Panisch kreische ich auf, schlage die Hände vor den Mund.

Wie kann das möglich sein? Was passiert hier? Das ist nicht mehr komisch.

»Nein, das soll es auch nicht sein.« Die Person am Eingang betritt in ihren Stiefeln den Holzboden der Villa, der ein Knarren von sich gibt. Der Schatten verschwindet von ihrem Gesicht, trotzdem stechen ihre rubinroten Augen hervor.

Dunkles Haar weht um ihr bleiches ovales Gesicht wie ein böses Omen. Ein Schwert aus purem Silber, das sich wie ein schaler Geschmack auf meine Zunge legt, dreht sie in ihrer Hand, macht dann einen weiteren Schritt auf mich zu. Ich sehe ihre vollen Lippen, die großen gefährlichen Augen, ihre schlanken Finger mit der tödlichen Waffe in der Hand.

»Hallo, Schwester«, begrüßt sie mich mit einer beinahe freundlichen Stimme.

Rubina.
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Ich habe nicht ohne Grund Galiläa in die Story eingebunden, da es eine Geschichte zu ihr als »Verlorenes Mädchen« geben wird, die ihrer Dämonenschwester Rubina begegnet.

Die neue Serie beginnt mit dem ersten Band

»Ich bin die DUNKELHEIT«.

Ihr habt die Möglichkeit, euch regelmäßig auf meiner Lexy v. Golden Facebookseite oder unter www.dcodesza.com zu informieren. Dort findet ihr Coverenthüllungen, den Stand neuer Romane, Leseproben, Gewinnspiele und vieles mehr. Wie immer würde ich mich sehr über eure Meinung oder euer Feedback zu meinen Fantasy-Reihen freuen.

Merci beaucoup für eure Unterstützung!
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